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Kräfte von innen 
Don Dr. Karl Budheim 


Dawi Her große Krieg geht um mehr als bloß um die politiihe Macht: 
— * N ftelung des deutichen Volles. Daß die Feinde der militärijch- 
gs) wirtihaftlihen Kraft unjeres Reiches ans Leben wollen, ift jelbft- 

2 vo, verftändlich, aber fie gebärden fih häufig genug auch, als wollten 

fie unferen Namen überhaupt auslöfhen und unfere nationale 
Kultur von allem Einfluß auf die zukünftige Entwidlung der Menfchheit aus- 
ihliegen. Sie werden ficher in diefer Beziehung das Menfchenmöglicde tun. 
Wir haben nod) einen anderen Sieg zu erringen al3 den militärifhen oder 
wirtihaftlihen und bedürfen noch anderer Sampfmittel al8 Granaten und 
Tauchboote. Wir brauden innere Kräfte zur unmiderftehlichen und unmillfür- 
Iihen SKulturpropaganda unter den Bölfern bis in die ferniten Zeiten ber 
fommenden Geichichte. Nennt eine zufünftige Kulturmenfchheit die Ahnen ihres 
Dafeins, jo fol fie den deutjchen Namen immer in vorderfter Reihe mitnennen 
müſſen. &$ joll nit dabei bleiben, daß andere Völker uns unfere Technif 
abgegudt haben, um fie dann feindlich gegen uns zu verwenden. Künftige 
Gejichlehter jollen an unferer inneren eigentlichen Kultur einmal nicht achtlos 
vorbeilhlüpfen dürfen. Eine Welt von Feinden möchte es jet dahin bringen 
und unjere Kultur in einen vergefjenen Winkel fperren. Sehen wir alfo zu, 
daß wir immer neue Kräfte von innen aufbieten, damit der deutiche Geift aller 
Ginferferung jpotten fann. Uns ging es bisher ähnlih wie dem Sänger 
Bertran de Born bei Uhland: wir glaubten, daß uns nie mehr als die Hälfte 
unferes Geiftes nötig fei. ES ift nun wohl aber an der Zeit, den ganzen 
berbeizurufen. Selten oder wohl fajt nie bi auf diejen Krieg haben wirklich 
alle Kräfte des deutjchen Volkes im Dienft der nationalen Sade geftanden. 
Erit jest brauden wir fie alle. Unfer Reich jelber ift nicht das Werf des 
ganzen DBolfes, fondern eines großen Staat3mannes und einiger Parteien. 
Andere Parteien haben abjeitS geitanden. Die nationalliberale Bubliziftif der 
NReihsgründungszeit — ich halte diejen Namen für treffend auch über den 
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Rahmen der fpeziell fogenannten Nationalliberalen Partei hinaus! — und die 
Heindeutide Geihichtsichreibung eines Sybel oder Treitichfe vertraten niemals 
die Meinung des ganzen Volles. Die Demokratie, die fi) eben Damals vom adjt« 
undoierziger Radikalismus zur Sozialdemofratie umbildete, mußte bis zum Aus» 
brudde des Weltfrieged als „antinational” behandelt werden. mn zweiter Linie 
ftand aud) der politiihe Katholizismus unter den „Neichsfeinden”. Was ihn 
anlangt, fo liegen infofern die Dinge etwas anders, als die Huge Zentrums- 
politit fchon längft es verjtanden hat, auf die Reichsregierung maßgebenden 
Einfluß zu gewinnen, und aud jchon längft das Tatholifhe Volk dazu erzogen 
hat, den nationalpolitifhen Aufitieg Deutfhlands mit innerem Anteil mitzu- 
machen. Noch immer benugten zwar nationaliftifhe, Tiberale und Zonfeffionell- 
evangeliihe Blätter im politiihen Kampfe gern das naheliegende Agitations- 
mittel, da8 Zentrum oder die römische Kirche felber wegen ihrer ausländifchen 
höchiten Autorität als nicht wafchecht national hinzuftellen; aber wer die deutichen 
Katholiken wirklich Tannte, der wußte, daß fie recht hatten, wenn fie von fi) 
fagten: „An nationalem Bemußtfein ftehen wir hinter niemandem zurüd, aud) 
wenn wir treue Söhne unferer Kirche find.” Ich bin aljo durdaus nicht der 
Meinung, daß erft der Krieg hätte fommen müffen, um dem deutjchen Katho- 
izismus in den Dienft des nationalen Gedantens zu ftelen. Wenn ich aber 
troßdem fo etwas wie eine gewilje Nationalifierung gerade auch des fpezififch 
fatholiihden Geiftes durch den Krieg zu bemerken glaube, und eben von biejer 
Beobaddtung im folgenden noch etwas näher |prechen möchte, fo veranlaßt mich 
dazu die Verwandlung zweier unjdheinbarer Worte in dem oben formulierten 
nationalen Belenntnis. 3 fcheint immer mehr, al& wollten die geiftigen 
Tührer gerade eines recht Tonfequenten Katholizismus die Worte „Auch wenn“ 
durch ein „Gerade weil“ erjegen: „An nationalem Bewußtfein ftehen wir Hinter 
niemandem zurüd, gerade weil wir treue Söhne unferer Kirche find.“ Bisher 
legten befanntli) die Proteftanten Wert darauf, daß ihr Quthergeift etwas be- 
fonders echt Deutiches jet. Politifch-anthropologifhe Naffentheoretifer evan- 
gelifher Konfeffion glaubten fogar, daß die proteftantifhe Neligiofität dem 
germanilhen Raffendarafter ur- und mwejensverwandt fet, und der Evangelifche 
Bund nebit den ihm nabeftehenden Drganifationen bat häufig den im evan- 
geliihen Bürgertum recht erlahmten Lirhliden Eifer mit dem Feldgefchrei 
„@entih-evangelifh!" aufzurätteln verfudt. Es muß uns mit lebhaften 
Interefje erfüllen, wenn man jebt im Kriege mit großer Entfhiedenheit von 
geiftig führenden Katholilen auf die MWefensverwandtichaft gerade der fpezififch 
fatholiihen Neligiofität mit dem deutfchen Geifte bingemwiefen wird. Dom 
nattonalpolitiihden Standpunkte aus begrüße ich darin ein überaus erfreuliches 
Eymptom. Die Vorteile, die ein vollftändiger innerer Einflang des Tatho- 
liiden mit dem beutjchen Geiftesideal für die fulturpolitifde Fernmwirkung bes 
deutfchen Geiftes auf die anderen Völker und die zufünftige Geiftesgefchichte 
überhaupt uns bringen müßte, find kaum zu überfhägen. Wir Proteftanten 
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aber werden uns gewiß nicht beklagen. Denn wenn wir gerade in dieſem 
Jahre das Gedächtnis der deutſchen Reformation doch auch in der ſpezifiſch 
nationalen Bedeutung dieſes Ereigniſſes feiern wollen, ſo werden wir es den 
Katholiken nicht verdenken, wenn ſie die nationale Bedeutung ihres Geiſtes in 
helleres Licht ſtellen. Der deutſche Geiſt braucht nicht nur die Hälfte ſeiner 
Kräfte, ſondern alle! 

Zum erſten Male las ich den Gedanken von der beſonderen Weſensver⸗ 
wandtſchaft des katholiſchen und des deutſchen Geiſtes ausgeſprochen und ſehr 
geſchickt und wirkungsvoll begründet in dem glänzenden Aufſatz „Deutſche Kultur 
und Katholizismus“, den der Jeſuit Peter Lippert zu dem bekannten Werke 
von Friedrich Thimme „Vom inneren Frieden des deutſchen Volkes“ beigeſteuert 
hat. Hier wird die reine Sachlichkeit als ein Grundzug des deutſchen Weſens 
geprieſen, jene Sachlichkeit, „der es nicht auf eine Geſte oder Poſe, nicht auf 
den bloßen Schein ankommt, die von dem Eigenperſönlichen und Subjektiven 
ſich losgelöſt hat, die mit grundſätzlichem Ernſt und unverſtellter wahrer Red⸗ 
lichleit der Sache und ihrem Werte ſich hingibt und ihnen dient“. Dieſe gleiche 
Sachlichleit, die alle Unordnung, alle Liederlichkeit des Arbeitens und alles 
Scheinarbeiten verabſcheut, zeichnet aber auch die katholiſche Religiofität aus, 
die jede Abweichung von den objektiven Heilsnormen, jede unvollendete Durch⸗ 
führung der Kulthandlungen als unzureichend abweiſt. Wenn man die katho—⸗ 
liſche Religiofität als ſeelenloſen ſtarren phariſäiſchen Buchſtaben⸗ und Geſetzes⸗ 
dienſt verdächtigt hat, meint Lippert, ſo waltet hier da3 gleiche Mißverſtändnis, 
wie bei der Verdächtigung des deutſchen Militarismus als eines ſeelenloſen 
Drills. Es iſt dieſelbe Kraft des ſelbſtverleugnenden Sachwillens, die das 
deutſche Heer, die deutſche Beamtenſchaft, die deutſchen Kriegsorganiſationen, 
die ſoziale Geſetzgebung und — die latholiſche Kirche geſchaffen hat. Dieſer 
Sachwille muß jedoch, wenn er ein Segen ſein ſoll, mit einer entſchiedenen 
Bejahung der Freiheit und Urſprünglichkeit des Individuums gepaart ſein. 
Deutſchtum und Katholizismus ſchaffen zwar nicht ſo demokratiſche Formen und 
Einrichtungen, wie der Geiſt der weſteuropäiſchen Nationen, aber fie laſſen den 
Perſönlichleiten um ſo mehr innere Selbſtändigkeit. Das deutſche Weſen würde 
ſein Beſtes verlieren, wenn es die innere Freiheit der Perſönlichkeiten je ver- 
löre, und gerade in dieſem Punkte Lönnte nad Lippert der Katholizismus 
einen Schubwall gegen den allzu üppig mwuchernden Sozialismus und Demo- 
Tratismus bilden: „Sm Wejen des Katholizismus liegt eine Art von Sndivi« 
dualismug, die in der Infchrift auf dem Preyfingftein im Walde bei Gauting 
zum Ausdrud lommt: ‚Stehen in Gotte8 Gnad, macht ftehen allzeit grad‘. 
An der entiheidenden Stelle, wo e8 um den höchſten Lebenszweck ſich handelt, 
wird ein Eigenmert der Einzelperfönlichleit behauptet, der alle Gemeinfchafts- 
zwede überragt und in fih fchließt. a felbft die Kirche ift ein Mittel, das 
der Seele des einzelnen zu dienen hat; aud) fie ift für den Menfchen da, und 
um des Heile8 auch der geringften Seele willen.“ Und drittens bebt Lippert 
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den Sinn für das Univerfale am deutfchen Geifte hervor. Sein nationales 
Geiftesleben Europas tft fo wenig national bejehräntt, ift fo aufnahmefähig für 
das Allgemein-Menfchlide wie das deutfche. Diefer alumfaffende Zug im 
deutſchen Weſen iſt im eigentlichen Sinne „Tatholifh”. Darum ift fein Vollstum 
innerlich fo wohl vorbereitet für das Tatholifhe Chriftentum, wie gerade das 
beutijde. So bedauerlich die Glaubensfpaltung aud) fei, jchließt Lippert, fo fei 
e3 doch) gewiß ein Segen für die Menfchheit, wenn e8 gelungen fei, wenigftens 
einen Zeil des dentfhen Volfes der römifhen Kirche zu erhalten, um bie fo 
unendlich fruchtbare Wecdfelmirkung zwifchen deutihem und fatholifchem Geijte 
zu ermögliden. Für die Kirhe wäre der Berluft des bdeutichen Wolfes uner- 
feglih, und für das Deutfhtum ift e8 ein Glüd, „daß der unerfchöpfliche 
Borrat von reinftem dealismus, Über den die fatholifche Kirche verfügt, immer 
no Wege findet, um den Adern des deutichen Volkes fid) mitzuteilen.“ 

Taft gleichzeitig mit Peter Lippert hat nun Mar Scheler der Unterfuchhung 
ber befonderen eigenartigen nationalen Leiftungsfähigfeit der Katholifen faft ein 
ganzes Bud) gewidmet.*) Der überaus reichhaltige und geiftreiche Band enthält 
Auffäge 3. 3. über Chriftentum, Militarismus, über Nationaliveen der ver- 
Ihiedenen europäifchen Völler. Sie ordnen fi) alle der größten zentralen Ab- 
handlung unter, die den Titel führt: „Soziologifhe Neuorientierung und bie 
Aufgabe der deutfhen Katholilen nad dem Kriege.” Einiges aus ihren Ge- 
danken fei im folgenden wiedergegeben. 

Sch gebe dem Berfafjer recht, wenn er meint, daß es zum Wefen des 
Kulturmenfchen gehöre, in einer Bielheit gleich urfprüinglicher foziologifcher 
Berbandsformen fein Leben zu führen. Dan darf nicht die Nation als die 
einzig natürlide Verbandsforn anfehen. Die fozufagen „quergejchichteten“ 
Sozialgefühle für Kirche, Gefellihaft, Rechtzgemeinihaft, Gelehrtenrepublif, 
Klafje find ebenjo natürlih und urfprünglid, und der Nationalismus bat fein 
Nedt, zu verlangen, daß man dieje Verbände um feinetwillen zerreiße. Die 
dee des Nationaljtaats darf nicht zum „Leviathan“ werden, der die anderen 
fozialen deen alle ungeftraft verjehlingt. Gibt man zu, daß eine Mannig- 
faltigfeit in foziologiihen Aufbau Europas SKulturbedürfnis ift, fo hat ver 
Weltkrieg in diefer Beziehung einen ZTiefitand herbeigeführt. Unfer ganzer 
Erdteil iſt in fchroff einander ausjchliekende Nationalismen zerfallen; alle 
Klammern, mit denen man die europäifhen Völker -zufammenhalten wollte, 
find zerjprengt. Ausgeträumt tft der Traum der Freihändler, daß die öfono- 
miſchen SIntereffen einen Zuftand allgemeinen Friedens und materieller Wohl» 
fahrt herbeiführen müßten. Verfagt bat der Glaube der Sozialiften an die 
internationale Solidarität der Arbeiterflaffe. Vergebens fuchen uns die Bazififten 
immer nod) einzureden, daß internationale völferredjllicye Verträge den Welt- 


*) Mar Scheler „Krieg und Aufbau“, Leipzig, Verlag der Weißen Bücher, 1916; 
geh. 6 M., geb. 7,50 M. 
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frieden fihern Fönnten. Wer Augen bat zu fehen, der bat gefehen, daß Not 
und Haß ftärker find als völferrechtlich gefinnter guter Wille, felbft wenn man 
deilen VBorbandenfein bier und da annehmen wollte. Auch das internationale 
Privatreht gilt nichts vor den eifenftirnigen Leidenfchaften des MWirtfchafts- 
frieges. Die Wiflenfhaft, die Kunft find häufig, die Preffe ift überall ohne 
Bedenken in die Arena des nationalen Kampfes eingetreten*). XTorheit war 
der Glaube an die völlerverbindende Macht der Demokratie. Nur fchärfer 
find die nationalen Gegenfähe geworden, je demofratifcher die Völker wurben. 
Vie fozialiftiihe Demokratie ift au ihrem Wefen nad, was fie hiftorifch ift: 
ber Schatten des Kapitalismus. Darum macht fie auch deffen Rationalifierung 
nad. Wie das Kapital einft fich feiner angeblich völlerbefreienden, frieben- 
ftiftenden Aufgabe rühmte, heute fi aber längft in den Dienft der nationalen 
Sntereffenpolitit hat einordnen laffen, ja deren Seele geworben ift, fo wird 
auch die fozialiftifde Demokratie überall, wo fie ans NAuder kommt, bald bie 
Stüge des Nationalismus. ine Bewegung, die aus ölonomiihem Slafjen- 
egoiSmu3 geboren ift, muß ja, fobald fie anfängt im Staate Einfluß zu er- 
langen, nationaliftiid werden und immer nationaliftifcher, je mehr das Staats- 
interefje ihr eigene8 wird. Sn nicht allzu ferner Zeit, vermutet Scheler, 
werden die Arbeiterflajien einmal das eigentliche nationaliftiihe Bollwerk 
werden. Wenn wir an die Nafjenintoleranz denfen, die die Arbeiterbewegung 
3. 2. in Auftralien oder Kalifornien angenommen hat, dann ericheint eine 
ſolche Entwicklung nicht unmahrjcheinlih. Uber auch abgefehen von dem 
Slaffenegoismus, der fih hinter dem demofratifhen Prinzip verftedt, hat fchon 
biejes felber in Wefteuropa eine tiefinnere Feindfeligleit gegen deutfches MWefen 
geerbt, die e8 ganz und gar nit zum Triedensftifter geeignet madt. Scheler 
betont die Tatfahen, auf die auch ich fhon öfter in den „Grenzboten” Bin- 
gemwiefen habe, daß in den mefteuropäifchen Staaten meift weniger die Zonfer- 
vativen Kreife daS euer gegen. uns f&hürten als vielmehr die Demokratie, die 
Zeftamentspollitrederin der Yalobiner. Auch in Rußland war der Zarismus 
mweit weniger gefährlih als die panflamiftiihe Demagogie. Nach alledem 
bürfen wir auch von den weiteren Fortfchritten der Demokratifierung und 
Sozialifierung der europäifchen Staaten keineswegs eine Milderung der nationalen 
Gegenfäge erwarten. Ebenfowenig von weiteren Fortichritten der Wiffenfchaft 
und ihrer Zedhnil. Diefelbe Wiffenichaft, meint Scheler, die feine religiöfen 
„Dorausfegungen” mehr gelten laffen wollte, hat jebt gezeigt, daß fie unbemupßt 
nationale Borausfegungen madt und ihre Freiheit von der religiöfen Autorität 
mit einer fortichreitenden Abhängigleit vom Staat und den öfonomifchen 
Machthabern bezahlt. ES fteht jedenfalls feit, daß diefe Abhängigkeiten nicht 
mebr überall belanglos find. | 


*) fiber die Prefie vergleiche in diefer Beziehung bejonders Karl Büher: Die deutfche 
Tagedprefie und die Kritil. Tübingen, Mobr, 1917. 
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Da nun die Verfeindung der europäifhen Völler nit dauernd fo tief 
bleiben Tann wie in der jebigen Kataftrophe, fo bedarf e8 nad Scheler neuer 
Kräfte nicht mehr aus der menfhlihen Gefelihaft heraus, fondern aus der 
Höhe der moralifd-religiöfen Gebanfenwelt. Hier findet feiner Überzeugung 
nad) vor allem der Katholizismus eine gemaltige Aufgabe. Was Europa an 
geiftiger Gemeinbürgfchaft und moralifdem Einheitsgefühl bereits bejefjen habe, 
da8 gebe hiftorifch auf die gemeinjame chriftlicde Erziehung zurüd, Die es unter 
der Autorität der Kirche durcigemadht habe. Diefe moralifche Einheit jei — bei 
allem gleichzeitigen materiellen und wiſſenſchaftlichen Aufſtieg! — in einer 
jahrhundertelangen Zerfallsentwidlung aufgelöft worden. Aus der jebigen 
Kataftrophe müßten wir die heilfame Enttäufhung lernen, die zur Umlehr 
führe. Da die materielle und mwiflenfchaftliche Entwidlung feine Hoffnung lafle 
auf eine Milderung der nationalpolitiihen und wirtfchaftlichen Konkurrenz der 
Bölfer, fo Lönne die Kraft zu größerem Frieden nur aus dem dhriltlichen 
Solidaritätsgefühl lommen. Man müfje aus böfer Erfahrung wieder lernen, 
daß die Menfchen nicht nur für fich felbft, fondern auch für einander ver» 
antwortlih feien, au Partei für Partei, Volk für Volk. 

Diefes moralifde chriftliche Solidaritätsgefühl darf man nicht vermechfeln 
mit dem politiih-ölonomifhhen Sozialismus. Der Krieg treibt uns in bie 
Arme eines weitgehenden Staatsfozialismus. MAIS vorübergehende bittere 
Medizin tft er von Segen, aber auf die Dauer müßte er tödlich auf die beiten 
Kräfte der detitfchen Seele wirlen. Scheler gelangt bier zu einer Meinen Ab- 
rechnung mit gemiffen Konfequenzen ber Kantfchen Philofophie. Der Tategorijche 
“mperativ des abjoluten formalen PflichtgebotS um jeden Preis und bei jeder 
Gelegenheit mechaniftert unfere Arbeit und tötet in feiner reinen Nüchternheit 
die innere freudige Freiheit, die die Menfhen nur da behalten, mo fie ihr 
Leben lang ein fkindliches Bemußtfein, das chriftlide Bemußtfein der Kinder 
Gottes, behalten. m der Zat dürfte nicht etwa bloß das Tatholifche, fondern 
auch das proteftantifche Chriftentum von feiner evangelifhen Ethil aus Grund 
haben, fi gegen den Moralmedhanismus des Tategorifchen “mperativs zu 
wehren. Die Entwidlung, die uns im Kriege alle zu Arbeitern an der einen 
allumfaffenden Staatsmafchine madt, an der jeder nicht weiter tun fol, alg 
das ihm amvertraute Räbchen zu bedienen, ift jegt zmar eine Notmendigfeit, 
im zulünftigen Frieden aber wäre fie fein Segen. Sie würde uns alle in 
Gefahr bringen, in den Dienjt Tapitaliftifcher Selbitfucht zu geraten, die Längft 
begonnen bat, Staaten und Nationen in ihrer Zotalität zu beherrfchen, und 
die darauf um fo mehr angemwiejen fein wird, je mehr die Sozralifterung fort- 
fohreitet.” Die formale Pfliht, dem Ganzen um jeden Preis zu dienen, Tann 
die Menden unter Umftänden in die Lage bringen, der zur StaatSmadit 
gelangten wirtfehaftliden Selbftiuht zu fronden. Denn, wie Scheler mit Recht 
bemerkt, der Staatsfozialismus bedeutet Feine Überwindung des Tapitaliftifchen 
Egoismus, fondern nur feine Übertragung auf den Staat. Die Gefahr, daß 
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der Staat den nterefien ölonomifch-fozialer Machtgruppen dienjtbar werde, 
ift, wie die Erfahrungen des Krieges an unferen Yeinden zeigen, nicht Hein. 
Die Staat5bürger verlieren bei diefer Entwidlung immer mehr das Recht, fi) 
jelber Zwed zu fein; fie werben Mittel zum Zmwed. Man glaube aber nicht, 
daß diefe Gefahr nur bei unferen Feinden groß wäre. Unfere fozialpolitifche 
Stimmung neigt zur Mechanifierung der Menfchenfeelen. Dies Tommt aud) 
darin zum Ausdrud, wie man bei uns jet 3. B. die Yrage des Geburten- 
rüdgangd anpadt. Dan hält ihn für eine nationale Gefahr, aber weit 
mweniger um der moralifhen Werderbnis willen, al8® weil man fürchtet, 
die Wehrmadt des Staates Fönnte leiden. Mit der Seele wird aud) 
unfer Patriotismus medaniftert: ohne eine nicht zu Tleine Summe von 
„Kriegszielen“ Tann er nicht mehr leben. Daher die verfrühte Agitation 
für Dinge und Werte, über die Doch nur der mwirflihe Ausgang des 
Krieges entihheiden Tann. Auch, bei uns wird leider aus mißverftandener alt- 
preußifcher Staatsgefinnung und aus gleichfalls mißverftandener neudeutfcher 
mweltpolitifcher Begeifterung ein Nationalismus groß, dem der Staat ein Gott 
ift, und der unfere Flagge unbedingt in fiegreicher Konkurrenz mit den Welt- 
mädten aller Erdteile fehen muß. Da möchte man unfere Regierung darauf 
feftlegen, nicht eher die Waffen ruhen zu laffen, als bis wir in Dftafien oder 
Amerila jede Heinfte Pofttion wiedergemonnen hätten, die wir vor dem Kriege 
inne hielten, und nod) andere dazu. Bei diefem gewaltigen Umfturz aller Ber- 
bältnifje fommt es doch aber nur darauf an, das deutfche Volt und feinen 
Staat überhaupt Yebensfähig zu erhalten. Wenn das erreicht werden Tann, 
dann haben mir etwas Großes getan, au wenn unfer Wirtfchaftsieben fidh 
zum Teil vielleicht anders einrichten müßte als vor dem Kriege. Das deutſche 
Volk ift ganz und gar nicht verpflichtet, jeder Yabrilanten- oder Reederfirma 
gerade die Lebensbedingungen und Abfabgebiete wieder zu verfhaffen, die fie 
vor dem Striege hatte, oder noch beflere. Der Kapitalismus darf nicht aus- 
Ihließlich beftimmend in unferer Politit werden, oder wo er es fchon ift, bleiben, 
aud) dann nicht, wenn er fi) ein nationales Mäntelhen umbängt oder ftant3- 
fozialiftifch auftritt. Staat, ‚Partei, mwirtfhaftlihe Unternehmung dürfen nicht 
Zwede an fi fein, und kategorifch find die Pflichten nicht, die fie auferlegen. 
Sreilid darf no viel weniger ftatt der Staats- und Pflichtvergätterung die 
Bergötterung des einzelnen einreien. Nicht der Individualismus kann den 
Staatsfozialismus überwinden, fondern nur das Bemußtfein der moralifchen 
Solidarität. Das allein Tann aud Grundfag des evangelifchen Chriftentums 
fein. Aber freilich, der Proteftantiismus verfügt nicht über die politiihe Macht, 
die notwendig wäre, um ihn zur Geltung zu bringen. Mögen aljo, wie Scheler 
hofft, zunädft die Katholifen das Yhre tun! 

Sceler verfennt freilih nicht, daß auch der Katholizismus nicht ohne 
innere Einfehr feiner Aufgabe genügen kann. Außere parlamentarifche Erfolge 
vermögen no) nicht8 gegen den Zeitgeift. Der Katholizismus bält felber, nad 
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Scheler, zu wenig geiſlige Diſtanz gegenüber dem Kapitalismus. Er iſt, wenn 
nicht ſelbſt von ſeinem Geiſte angekränkelt, doch zu wenig ſelbſtbewußt ihm 
gegenüber. Allerdings fei der Katholizismus in Deutſchland prinzipiell gewiß 
nicht moderniſtiſch, d. h. an die moderne Philoſophie mache er wenig Zu⸗ 
geſtändniſſe. Wohl aber ſei er in der Praxis häufig moderniſtiſch, d. h. er 
mache viel zu viel Zugeſtändniſſe an den modernen Kapitalismus und damit 
auch an den nur noch dem Anſtrich nach feudal-bureaukratiſchen, dem Weſen 
nach ſchon ganz kapitaliſtiſchen modernen Staatsgeiſt. Der deutſche Katholizis— 
mus leide alſo zwar nicht an bewußtem Modernismus, nicht an Anpaſſung an 
außerkatholiſche Prinzipien, wohl aber an einer halbbewußten, aber um ſo 
tieferen Anpaſſung an außerkatholiſche Maßſtäbe. Es handelt ſich bei dieſer heim— 
lichen Anpaſſung um das Bewußtſein der ſogenannten kulturellen „Inferiorität“ 
der Katholiken, das nach Scheler möglicherweiſe ſchlimmer iſt als der von der 
Kirche verdammte prinzipielle Modernismus. Das Bewußtſein dieſer Inferiorität 
trifft man allerdings bei Katholiken öfters. Ihnen imponiert heimlich die pro— 
teſtantiſche Freiheit und Aufgeklärtheit, obwohl es ihnen meiſt nicht einfällt, fie 
ernſtlich zu begehren. Ich gebe Scheler zu, daß das merkwürdig und nicht 
gerade würdevoll iſt. Scheler ruft demgegenüber die Katholiken auf, bewußter 
katholiſch und bewußter antimoderniſtiſch zu werden. Dieſer Antimodernismus 
ſoll ſich erſtrecken auf die moderne Philoſophie wie auf die moderne kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftspraxis und mit dieſer ſpezifiſch katholiſchen Richtung, verſpricht Scheler, 
würden die Katholiken auch dem Vaterlande gerade den allerbeſten Dienſt er— 
weiſen. Alſo mit klaren Worten: Je katholiſcher, deſto nationaler! Das iſt 
jenes „Gerade weil“ im katholiſchen Nationalbewußſein des Weltkrieges. 

Was ſoll man nun als Proteſtant hierzu ſagen? Wir werden natürlich 
nicht meinen, daß das moderne Geiſtes- und Wirtſchaftsleben in Bauſch und 
Bogen unheilvolle Tendenzen verfolge. Aber daß der nationaliſtiſch⸗kapitaliſtiſche 
Geiſt in der Politik ſchwere Schäden mit ſich bringt, werden auch viele evan— 
geliſche Patrioten bedauern. Sollte der Katholizismus in der Abwehr des 
Staatskapitalismus und -ſozialismus etwas leiſten, ſo wird es Aufgabe des 
proteſtantiſchen Chriſtentums ſein, ihm freudig an die Seite zu treten. Der 
Katholizismus wird vielleicht durch den Einfluß des Beichtſtuhls wenigſtens an 
ſeinem Teile eine geſunde Volksvermehrung aufrechterhalten. Iſt ſich die 
ebangeliſche Kirche auch bewußt, was fie dem Vaterlande zu leiſten hätte, wo 
ja doch keine ſtaatliche Bevölkerungspolitik — wird, was nur moraliſche 
Autorität erreichen kann? 

Den heutigen Einfluß des Katholizismus möchte Scheler nicht überſchätzen. 
Er meint, ſeine politiſche Macht verdanke der Katholizismus mehr der allgemeinen 
Begabung unſeres Volkes für Drganifation und dem Nüdgang der außer- 
fatholifden Organifationen, al3 feiner eigenen Geijtesfraft. Erft die ftärlere 
Delinnung auf feinen jpezifiihen Geift müßte feine Kräfte genügend vertiefen. 
m der Taktik fol allerdings der Katholizismus nicht etwa unmodern werden. 
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Je prinzipieller er den Kapitalismus mit allen ſeinen Folgeerſcheinungen in 
Staat, Parlament, Gemeinde, Erziehung und Lehre ablehnt, um ſo mehr ſoll 
fich der einzelne Katholik der Mittel und Kräfte dieſes Kapitalismus bedienen. 
Nur wer die Macht hat, kann die Welt beſtimmen. Auch der moderne Geiſt 
kann nur durch ſeine eigenen Machtmittel überwunden werden. 

Rund heraus geſagt: Scheler will den Geſamtgeiſt unſeres Volles mit 
allen Mitteln moderner Wiſſenſchaft und Organiſation über das hinausheben, 
was er ſchädlichen Modernismus nennt. Dazu bietet ſich der Katholizismus 
als beſonderer Helfer an. Woher ſoll aber außerhalb der katholiſchen Welt— 
anſchauung die Hilfe kommen? Sie muß im Grunde ebenfalls immer wieder 
vom Chriſtentum kommen, und die evangeliſchen Kirchen müſſen ihre Aufgaben 
auch erkennen. In die Extreme des kapitaliſtiſch-demokratiſchen Nationalismus, 
die wir bei gegneriſchen Staaten wuchern ſehen, dürfen wir unſer Volk nicht 
hineinwachſen laſſen. Wir haben mehr Bedarf nach einer Doſis Chriſtentum 
als nach noch mehr Nationalismus oder Demokratie, und der Proteſtantismus 
dürfte, wenn er in dieſem Luthergedenkjahre wirklich Lutherkräfte in ſich wachſen 
laſſen will, ruhig einmal auch den Mut zu einem gewiſſen „Antimodernismus“ 
lernen. Die wiſſenſchaftlichen Methoden der evangeliſchen Theologie und der 
religiöſe Subjektivismus der proteſtantiſchen Gebildeten ſind an ſich ſehr ſchöne 
Errungenschaften, aber fie machen die Kirchen no nicht fähig, Kräfte zum 
inneren Aufbau bes Volles zu fchaffen. Am beiten dienen beide Konfeffionen 
fi felber und dem Baterlande, menn fie möglichit entfchieden chriftlihd und 
mutig den feindlichen Tendenzen der Zeit entgegentreten. Hier fönnte auch der 
Meg zu wirklicher Lonfeffionellee Verftändigung gefunden werden. „Diejer 
Meg ift die beiderfeitige möglihit tiefe und intenfive Aufnahme und Ber- 
arbeitung der neuen und lebendigen Erfahrungen diefer Kriegszeit und das 
ihöne Ringen darum, vom beiberfeitigen feiten Glaubensbeftande au8 Die 
Wurzeln der neuen religiöfen und moralifhen Zerfallserſcheinungen abzugraben. 
Wer diefer Aufgabe beffer angepaßt ift, wer hier mehr fehenten und geben Tann, 
der wird darin auch der anderen SKonfeffion einen neuen Tatbeweis liefern 
für die Echtheit, Tiefe und Kraft feines Glaubens und feiner Chriftlichkeit.” 
(Scheler ©. 302.) 

Das Vaterland aber wird innere moralijch-religiöfe Kräfte, die es braucht, 
immer nehmen müfjfen, wo fie ihm geboten werden. Darum wird die Welt- 
anjhauung, die am metften moralifde Autorität zu behaupten oder zu erneuern, 
die die beite Gefinnung und Sitte zu pflanzen verjteht, auch dem Baterlande 
den beften Dienft leiften und die endgültige Kulturbedeutung des beutjchen 
Namens am meiften fördern. Jedenfalls wäre es verkehrt, den nationalen 
Willen des Katholizismus nicht gelten zu laffen. Möchten unjerem Volle aus 
allen feinen Weltanfhauungen Kräfte der inneren Erneuerung in reichen Strömen 


zufließen! 
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Deutfichland und der amerifanifchh-japanifche Begenjat 


Don Profefior Dr. 3. Hashagen 


or dem Kriege und während des Krieges haben die Deutjchen die 
verfhiedenen- Unftimmigfeiten, die innerhalb der vielföpfigen ©e- 
jelihaft ihrer Feinde bhervorgetreten find, gerne zuguniten 
Deutſchlands gebucht. Belonders dem fich ermweiternden Bier- 
verbande ift wegen jeiner angeblih unüberbrüdbaren inneren 
Gegenfäge oft genug ein nahes Ende mit aller Beitimmtheit vorausgejagt 
worden. Leider ift von diejen Prophezeiungen bi jett feine verwirklicht worden. 
Auch bei der Würdigung des amerifanijch-japanifhen Gegenfages hat man in 
Deutiland öfters mehr das in nahe Ausfiht geſtellt, was man wünſchte, 
nämlich einen Zufammenftoß, am liebjten einen Krieg zwifhen Japan und den 
Vereinigten. Staaten, damit der von manden Streifen jo lebhaft gefürdhtete 
Krieg zwilhen Deutihland und den Pereinigten Staaten dann unmöglic 
würde — als daß man die politifchen Tatfahen und die mirflihe Wahrheit 
mit Ruhe ins Auge gefaßt hätte und zu der für Deutjchland freilich bitteren 
Grfenntnis gelangt wäre, daß Amerifas Gegenfa gegen Japan eine welt- 
politifde Erjheinung ift, die mit allen ihren meitgreifenden Folgen nicht zu- 
gunften, fondern zuungunjten Deutichlands gewirkt bat. 

Mie bei den meiften außerpolitiihen und mweltpolitiiden Mikerfolgen, die 
Deutfchland vor dem Kriege und während des FKrieges erlitten hat, die eng- 
liihen Diplomaten irgendwie ihre Hand im Spiele haben, fo aud) bei ver 
gegen Deutichland gerichteten Ausnugung des amerilanifch-japanifchen Gegen- 
fates. Und zwar ift diefer tiefgreifende, nicht auf Mikverftändniffen oder auf 
Hetze, ſondern auf ſachlich unausgleichbaren Intereſſenkonflikten beruhende Gegenſatz 
nicht erſt während des Krieges, ſondern bereits vor dem Kriege, in einer der 
kritiſcheſten Epochen der Vorgeſchichte des Krieges, von England, zuungunſten 
Deutſchlands ausgenutzt worden. 

Es war in den aufgeregteſten Wochen der letzten und ſchwerſten Marokko— 
kriſe im Sommer 1911, die infolge der engliſchen Machenſchaften den Welt— 
frieden bereits aufs ſchwerſte bedrohten, als England mit kühnem Griffe eine 
für Deutſchland ungünſtige Neuorientierung ſeiner oſtaſiatiſchen Politik vornahm. 
Obwohl der kurz vor Beendigung des ruſſiſch-japaniſchen Krieges abgeſchloſſene 
zweite Vertrag mit Japan noch nicht abgelaufen war, erzwang England eben 
damals, als fich die allgemeine weltpolitiſche Lage bedenklich zuſpitzte, eine 
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Änderung ber erft drei Zahre alten Bertragsbeitimmungen, zunädjft natürlich 
im eigenen Sntereffe, dann aber auch im Sintereffe des ftammoermandten, mit 
England fon damals fympathifierenden amerikanischen Bolles. In dieſem 
dritten mit Japan abgefchloffenen Vertrage Tieß fi England im Hinblid auf 
einen möglichen Krieg feines japanifchen Bundesgenofjen gegen die Union von 
der no im zweiten Dertrage von 1905 vorgefehenen Waffenhilfe gegen 
Amerila entbinden. 

Schon diefer englifch-japanifhe Vertrag von 1911, der e8 an allgemeiner 
weltpolitifcher Bedeutung mit dem eriten von 1902 aufnehmen Tann, wirft, 
wenn man feinen wefentlichen Inhalt und den Zeitpunft feines Abfchlufies 
berüdfichtigt, ein helles Licht auf die Art und Weife, wie England den fchon 
damals in Dftafien und in dem Niefengebiete des Stillen Ozeans Kar ent- 
widelten amerifanifch-japanifchen Gegenfag zu feinen Gunften und das beißt 
ftet38 zuungunften Deutfhlands ausnugt. Gezwungen, zwifhen Japan. und 
ber Union zu wählen, jchlägt England fi auf die Seite der legteren. Es 
verbefjert damit feine weltpolitifhe Stellung nad verjchiedenen Richtungen. 
Einmal verfeht es dem fehon damals vielfach recht unbequemen japanijchen 
Bundesgenofien einen empfindlichen Schlag. Außerdem verpflichtet e8 fich die 
Amerilaner, indem es ihre ſchwächſte Flanke diplomatiſch zu deden unternimmt. 

Indem aber England verpflichtet, übt es ſtets auch einen Druck aus. 
Daraus erklärt ſich ſeit alters ein Teil der Welterfolge der engliſchen Diplomatie. 
Den Amerikanern geben die Engländer ſchon damals deutlich zu verſtehen, 
daß die Vereinigten Staaten auf engliſche Hilfe angewieſen ſind: fie machen 
ſich ihnen in Oſtaſien und in der pazifiſchen Politik gegenüber Japan unent- 
behrlich. In der Hand der fähigen engliſchen Vertreter in Tokio und Peking 
laufen die Fäden der amerikaniſch-japaniſchen Beziehungen zuſammen. Wie 
Japan in engliſchen Händen früher als Druckmittel gegen Rußland treffliche 
Dienſte geleiſtet hat, ſo jetzt als Druckmittel gegen die Vereinigten Staaten. 
Fortan kann die äußere Politik der Union noch ſtärker als in den Jahren 
vorher den Intereſſen der engliſchen Weltpolitik dienſtbar gemacht und alſo 
für den Kampf gegen Deutſchland eingeſpannt werden. 

Verſchärfungen der amerikaniſch-japaniſchen Beziehungen, die ja ſchon in 
dem letzten Jahrzehnt vor dem Ausbruche des Weltkrieges und nicht nur wegen 
der pazifiſchen Einwanderungsfrage eingetreten ſind, werden deshalb im Foreign 
Dffice nicht ungern geſehen. Je drohender nämlich die Gefahr eines amerikaniſch— 
japaniſchen Krieges, die ſchon vor dem Weltkriege nicht mehr als ſchreckhafte 
Phantafie gelten konnte, am Horizonte heraufzieht, um ſo mehr iſt Waſhington 
auf London angewieſen, um ſo gefügiger zeigt ſich die amerikaniſche Regierung 
gegenüber anderen Wünſchen des neuen engliſchen Freundes. Die Folge iſt, 
daß ſich das mweltpolitifche Zufammenarbeiten zwifchen den beiden angelfächhfifchen 
Kationen (und zwar nicht nur in Dftafien) um fo deutlicher bemerkbar mad, 
je mehr fit) der amerilanifch-japanifche Gegenjag verfärft. Man kann fagen, 


2 Deutfchland und der amerifaniich-japanifhe Gegenfag 


daß fi die englifhe Rechnung auch in diefem Falle als richtig ermweilt, weil 
Englands deutjhfeindlihe Pläne von jebt ab in Amerifa fteigenden Anklang 
finden, wodurd die Errichtung einer blühenden amerifanifhen Filiale für die 
Deutfchenhete drüben noch mehr erleichtert wird. 

*. *. 


So lagen die Dinge vor dem Kriege. Schon auf Grund des Vertrages 
von 1911 und bei gründlicher und kaltblütiger Unterſuchung ſeiner Tragweite 
mußte man zu der Erkenntnis gelangen, daß der amerikaniſch⸗japaniſche Gegen⸗ 
ſatz, gerade weil er unbegrenzter Verſchärfung fähig war, nicht ein Trumpf in 
den Händen der deutſchen, ſondern der engliſchen Spieler war. Dieſe Er—⸗ 
lenntnis konnte auch durch die begreifliche Tatſache nicht verdunkelt werden, 
daß die engliſchen weißen Kolonien wie Kanada, Auſtralien und ſelbſt Süd⸗ 
afrila an einer kräftig organiſierten, nicht nur vom wirtſchaftlichen Konkurrenz⸗ 
neide, ſondern auch vom Raſſenhaſſe getragenen antijapaniſchen Agitation tätigen 
Anteil nahmen. 

Dieſe Erlenntnis iſt dann durch die Erfahrungen des Weltkrieges nad 
allen Seiten vertieft und befeſtigt und in vollem Umfange beſtätigt worden. 
Man konnte ſogar beobachten, daß Wilſon noch in ſeiner glücklichen Neu⸗ 
tralitätsperiode deutſchfeindlichen Forderungen Englands um ſo eher nachgab, 
je dringender er gegenüber den verſchiedenen japaniſchen Vorſtößen und An⸗ 
maßungen der englifhen Hilfe bedurfte. Cine Verfchlechterung der amerilanifch- 
japanifhen Beziehungen wirkte deshalb mährend des Krieges auf die ameri- 
fanifch-deutfhen Beziehungen in der Regel ungünftig zurüd. 

Daß der amerifanifh-japanifche Gegenfab endli auch beim Eintritt der 
Bereinigten Staaten in den Krieg eine enticheidende Nolle gefpielt bat, tft dar- 
nad) felbftverjtändlid. So wahnfinnig hat natürli au) der Außerpolitifche 
Dilettant Wilfon nicht gehandelt, daß er den Krieg gegen Deutichland vom 
Zaune brad, ohne fich der japanifchen Nücenfreibeit zu vergewiffern. Um fi 
diefe in Form eines wie immer beichaffenen Ausgleiches zu fichern, bedurfte er 
von neuem der energifhen Beihilfe der englifchen Diplomatie. Hhnliches gilt 
von dem für unfer Chinagefhhäft fo abträglidden diplomatifhen Bruce zwilchen 
Dentihland und China, der ohne englifd-japanifhe Genehmigung ebenfalls 
nicht möglidd gemwelen märe. 

Es wäre gewiß übertrieben, wollte man behaupten, daß der amerilanifd- 
iapanifhe Gegenfaß in englifhen Händen das unerläßlide Drudmittel war, 
um die Amerilaner in den Krieg gegen die Deutfchen hineinzuhegen. Wer zu 
folder Beurteilung neigt, überfieht noch immer die nicht nur gegenüber Japan be» 
ftehende ntereffengemeinfchaft der angelfächliichen Völker, die fiefhon vor dem Striege 
zur Begründung einer mächtigen Fapitaliftifchen Ermwerbsgenofjeniaft veranlapt 
hatte. Aber eine entjcheidende Rolle hat die japanijche Frage aud) noch bei den 
legten Entjhlüffen gefpielt. Zuglei hat die angeljähfiiche Prefie in gefchicter 
Stimmungsmade den amerilanifch- japanifhen Gegenjaß erfolgreich dazu benußt, 
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um die Deutfchen mit bem Hinmeife darauf in Sicherheit zu wiegen, daß ben 
Amerilanern dur) die Japaner doch eigentlih die Hände gebunden feien. 

Zurzeit hat England eine amerilanifh-japantfhe Berftändiguug oder 
mwenigftens einen Waffenftilitand veranlaßt. Wie lange er dauert, läßt fid) 
nicht überfehen. England wird aber alles aufbieten, um einen Zufammenftoß 
zwilchen feinen beiden Bundesgenoffen zu verhindern. 

Erft in fpäteren Yahren wird vielleiht auch in diefem Zeile der Welt 
eine Abrechnung erfolgen. Erjt dann würde Deutfchland aus dem amerifaniich- 
japaniſchen Gegenfate Nuten ziehen Tönnen. 
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Ein Derhältniswahlverfahren 
als politiihes Machtmittel der ftärkiten Partei 


Don Dr. Riefes, Direktor des Statiftifchen Amts, Kaffel 


Re er „Zag” vom 27. April d. %. brachte unter der Spigmarle 
\ „Mut zur Wahrheit” bemerkenswerte Ausführungen des Abgeord- 
neten Dr. Südelum über die Frage der preußifchen Wahlrechts- 
reform. Da aud in den Verhandlungen des Derfafjungs- 

DDausſchuſſes des Reichsſtags das Verhältniswahlſyſtem eine Rolle 
geſpielt u dürften die Vorjchläge, die Südelum hierzu macht, erhöhtes “ynter- 
eſſe beanſpruchen. 

Das poſitive Ergebnis ſeiner Betrachtungen beſteht darin, daß er in Über- 
einſtimmung mit Vorſchlägen von Hugo Preuß, und zwar für eine etwaige 
preußiſche Konſtituante, ein beſtimmtes Verhältniswahlverfahren empfiehlt: jeder 
Wahlberechtigte ſoll danach das Recht haben, auf einem Stimmzettel den Mann 
ſeines Vertrauens zu benennen; „die, ſagen wir vierhundert, am höchſten Be— 
ſtimmten, ſind damit in die grundlegende Vertretung gewählt worden.“ Der 
ganze Staat gilt dabei als ein einziger Wahlbezirk. 

Die allgemeinen Wirlungen eines ſolchen Wahlverfahrens kennzeichnet 
Südekum ſelbſt unter Benutzung der Namen verſtorbener Politiker dahin, daß 
von zehn Millionen Stimmen dann vielleicht ſechs auf wenige prominente 
Perſönlichkeiten wie Bismarck, Bebel, Windthorſt, Eugen Richter, Levetzow, 
Bennigſen, Moltke und Mommſen entfallen würden, während dreihundertund— 
zweiundneunzig Abgeordnete von „einem Teil der noch verbleibenden vier 
Millionen“ gewählt ſein würden. 

So könnte es in der Tat kommen. 
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Aber gehen wir den Konjequenzen noch etwas weiter nad! Die dreihundert- 
undzweiundneungig weniger allgemein befannten Abgeordneten müffen zwar, jeder 
für fi, mehr Stimmen auf ihre Perfon vereinigt haben als alle übrigen Wahl: 
fandidaten, die Stimmen erhalten haben. Nun bat man es indeflen im ganzen 
mit mehreren Taufenden von Kandidaten zu tun; denn jede Parteigruppe wird, 
wenn nicht vierhundert, fo do eine reichlich bemefjene Anzahl Vertreter zur 
Wahl ftelen und für fie agitieren. Mehrere Hunderte, vielleicht an die Taufend 
von den Nichtgewählten werden jeder nicht viel weniger Stimmen erhalten haben 
al3 die dreihundertundzweiundneungig nocdy Gemwählten. So liegt e8 durchaus 
im Bereich der Möglichkeit, daß biefe mit insgefamt nur eineinhalb Millionen 
Stimmen Abgeordnete werden, während die reftlihen zweieinhalb Millionen 
Stimmen fih auf eintaufend bi zmeitaufend Kandidaten verteilen und feinen 
einzigen Bertreter durchbringen. Das Südelumfhe Wahlverfahren Fünnte alfo 
zu dem Ergebnifje führen, daß 

6 Millionen Wähler 8 Abgeordnete 
2" 2 n n I ” 
1/ 2 ” n 392 ” 
in die das neupreußifche Verfaflungsrecht produzierende Berfammlung fchiden. 

Zu dem Srundgedanlen Südelums, daß die „überwältigende Mehrheit ber 
Bevöllerung“ nit von Minoritäten beberrfht werden dürfe, wollen biefe Son- 
fequenzen gar nicht recht ftimmen. Denn, im Grunde nicht anders al® nad 
dem Klaſſenwahlrecht, hätte eine Heine Minorität — nämlich eireinhalb unter 
zehn Millionen Wähler — die Zufammenfegung der Vollsvertretung faft aug- 
ichließlich zu beftimmen. 

Die Sade hat aber noch eine andere Seite. Mit einer gemwilfen Kopf- 
jtärfe einer großen Partei mwädjit die Möglichleit und Wahrfcheinlichkeit, daß 
überwiegend die eine Partei ihre Kandidaten durchfekt. E3 ift ein einfaches 
Mechenerempel, daß, wenn eineinhalb Millionen Wähler dreihundertundzweiund- 
neunzig Abgeordnete hervorbringen lönnen, eine Partei von zwei, drei oder gar 
vier Millionen Anhängern eventuell diefe fämtlihen Mandate für fi) allein er- 
ringen Tann. Der Grfolg lönnte bei gut geleiteter Parteiorganifation fogar 
wejentlih gefördert und herbeigeführt werden dadurd, daß die für beftimmte 
Kandidaten abzugebende Stimmenzahl bezirkäweife limitiert wird. Dann könnte 
e3 gar nicht ausbleiben, daß Ddiefe Art von Verhältnismahl ein ganz unver- 
bältnismäßiges Überwiegen einer einzelnen großen Partei, im gegebenen Falle 
der Sozialdemokratie, ergeben würde. Ya, wahrfcheinlid würden fogar die brei- 
hundertundzmweiundneungzig Mandate fämtlich der Sozialdemokratie zufallen, wenn 
deren Wählerfhaft fih auf der zahlenmäßigen Höhe hält, wie fie bei den lebten 
Neichstagswahlen hervorgetreten ift. 

Hreilih werden, alle Parteien bemüht fein, eine übermäßige Stimmen- 
anhäufung auf einige Perjonen zu vermeiden. Sie wäre, da jeder Abgeordnete 
nur eine Stimme baben fol, Verf wendung. Daß Südelum trogdem mit 
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Millionen von Stimmen für wenige PBerfonen rechnet, dürfte darin feinen Grund 
haben, daß er den bürgerlichen Parteien in ihrer Zerfplitterung nicht die Partei⸗ 
bifziplin zutraut, die nötig ift, um foldde Stimmenvergeudung zu verhindern. 
Ganz unrecht bat er damit gewiß nicht, wenn zwar die Annahme, daß auf 
acht Perjonen jehs Millionen Stimmen vergeudet werden könnten, etwas gar 
zu viel PBarteioptimismus enthalten mag. 

Aber felbft, wenn jede unnüge Stimmenanhäufung völlig vermieden wird, 
würde die Sozialdemokratie mit ungefähr drei Millionen Wählern gegenüber - 
fieben Millionen Stimmen aller anderen Parteigruppen dennoch ftark im Vorteil 
fein. Denn die fieben Millionen Stimmen bürgerlider Wähler würden fid 
auf jo viele Kandidaten verteilen, daß im einzelnen do immer wieder die 
Sozialdemokraten die höchftbeftimmten fein würden. Um dies Ziel fidher zu 
erreihen, würde von Partei wegen die Zahl der Kandidaten — ſei e8 von 
vornherein, fei e8 vielleicht erft im Verlaufe des Wahlfampfes nad Maßgabe 
der fihtbar werdenden Verhältniffe der bürgerlichen Kandidaturen — vorjorglid 
berabgefegt werden Flünnen. Wenn die Sozialdemokratie nur zweihundertund- 
fünf oder zweihundertundzehn Kandidaten zur Wahl ftellte, wären die Chancen, 
fie alle durchzubringen, fehr groß und die Majorität in ber Bollsvertretung 
hätte die Partei dann doc). 

Gegenüber diefen tatlächlichen Konfequenzen ift e3 vermunderlid, daß 
Südelum fein Verhältnismahlfyftem als „wilfenichaftlich einwandfrei” empfiehlt. 
Damit lann der faljhen Sache ein richtiger Kurs gegeben werden. Der 
Hinweis auf das „ftatiftiiche Gefeß von der großen Zahl“ ift ganz bedeutungs- 
lo. Das läme allenfalls in Frage, wenn fämtlihe Kandidaten mit größerer 
Stimmenzahl dadurch Abgeordnete würden. Da aber nur vierhundert gewählt 
werden, während vielleidht weitere taufend oder mehr‘ ebenfalls hohe, wenn 
Ihon weniger hohe Stimmziffern aufzumweifen haben, ohne damit gewählt zu 
fein, fo fann von einer wifjenfchaftlicd begründeten Ableitung des „politifchen 
Bollswillens” dabei wirklich Teine Rede fein. 

Wenn es Südelum faltifh auf eine verhältnismäßige VollSvertretung an- 
füme, würde er die Berhältniswahl in anderer Form vorgejhhlagen oder etwa 
den Abgeordneten gemäß der auf fie fallenden Stimmenzahl ein verjchiedenes 
Stimmgewidt zugebilligt haben. Auf Billigleit und Geredtigleit oder auf 
naturgetreue Abbildung der Vollsmeinung iſt das Südekumſche Wahlverfahren 
jedod eben nicht, fondern darauf zugefchnitten, der fozialdemokratiihen Partei 
fiber das Verhältnis ihrer Wählerzahl hinaus zur Majorität in der Bolls- 
vertretung zu verhelfen. 

Diefe ziweifellofe Tendenz des Vorfchlages ift nicht einfach al$ das Be- 
ftreben eine8 Parteimannes zu bewerten, den politiihen Einfluß feiner Partei 
dur ein günjtigere8 Wahlverfahren tunlichjt zu vermehren. m gegebenen 
Yualle bedeutet e8 weit mehr, etma$ ganz anderes. Südelum ift offenbar von 
dem Gebanfen ausgegangen, daß demnädjft die Stunde für die Übernahme der 


16 Ein Derhältniswahlverfahren als politifhes Machtmittel 


politiihen Herrfhaft dur die organifierte Loßnarbeiterflaffe im Sinne des 
Kommuniſtiſchen Manifeſtes geſchlagen haben Flönnte. Darauf und auf nichts 
anderes zielt fein Vorfchlag ab, indem er der fozialdemoktatifhen Partei zu- 
nädjt einmal die Herrfhaft im Parlament zu verfchaffen juht. _ 

Über die Frage, ob der nad Marr aus innerer Notwendigfeit hervor- 
wadjfende Hiftorifche Zeitpunkt der Sozialiftierung der Vollswirtichaft jebt ge- 
fommen ift, läßt fi nun natürlih nach den verfchiedenften Richtungen hin 
vielerlei jagen, was bier aber zu weit führen würde. ES follen hieran nu2 
ein paar furze Betradjtungen gefnüpft werden. 

Wenn man auf den Marrichen Sozialiemus eingefhmworen ift, fo fann 
man bei nüchterner Erwägung dennoch nit der Meinung fein, daß bei uns 
im Deutichen Reiche bereitS diejenige Entwidlungsftufe Tapitaliftifcher Wirt 
Ihaft erreicht ift, die in Marricher Darftellung die Vorausjegung für die not- 
wendig werdende Übernahme der Produftionsmittel in das Gemeineigentum 
bildet. Sonft müßte in den DVereinigten Staaten, wo die Alfumulation des 
Kapital3 und die techniiche Konzentration in Niefenbetrieben fchon viel weiter 
gediehen find als bei uns, die fozialiftifhe Ummälzung, die ja nah Marr mit 
Naturnotwendigkeit eintreten fol, fchon früher eingetreten fein. %reilich weiß ich 
nicht, ob Südelum und feine Barteigenoffen auf die Erforderniffe der Marriftifchen 
Theorie noch großen Wert legen, oder ob fie nach dem Rezept des Peter Mlortens- 
gard in „Rosmersholm” unbefümmert um den Sinn ihrer theoretifchen Xdeale, 
gegebenenfalls willfürlih aud im Widerfpruch zu ihnen, handeln würden. 

Berfteht man dagegen den Sozialismus ganz allgemein dahin, daß auf 
einer gemwiflen Entwidlungsftufe der materiellen Produftivfräfte neuartige, über 
den Gefichtspunlt des Privatkapitals Hinausreichende Unternehmungsformen 
notwendig werden, jo find die Zeidyen der Zeit, die darauf hindeuten, aller- 
dings mit Händen zu greifen. Die Gegenwart enthält, durch den Srieg teils 
hervorgerufen, teil fompliziert, wirtfchaftlihe und Bevölferungs- Probleme, zu 
deren Löfung die privatlapitaliftiihe Wirtfchaftsverfaffung, für fid) genommen, 
ganz und gar unfähig if. Db der Sozialismus zur Löfung diefer Probleme 
präbeftiniert ift, das ift die Frage, um die es fih handelt, und für deren Be- 
antwortung die Führer der fozialdemofratifhen Partei eigentlich die berufenen 
Sacdhverftändigen, fein follten. 

Daß die bloße Übernahme in den Staatsbetrieb, die für vereinzelte Wirt 
Ihaftszweige wohl mit Necht jet gefordert wird, das nicht leiten fann, bedarf 
feines befonderen Beweifes. Durch den bloßen Befitwechfel wird an fich zu- 
nädjft gar nichtS erreicht, abgejehen von der Schädigung der wirtichaftlichen 
Produftivität, die dadurch entfteht, daß das brennende Sntereffe der privaten 
Unternehmer als mwirtjhhaftlicde Trieblraft verloren gebt. Aber ift denn die 
platte Verftaatlihungsidee das einzige, was der Sozialismus hervorzubringen ver- 
mag? Gibt es nicht vielleicht noch andere dem Sozialismus entipringende Wege, 
auf denen die Leiltungsfähigkeit des fozialiltiichen Gedanlens fidh ermweifen läßt? 


Ein Derhälniswahlverfahren als politifches Mlachtmittel 17 


Die Aufflärung des Volles über diefe hochaltuellen Fragen müßte eigent- 
ih doch einer Wahlreitsreform zur naturgetreuen Ableitung des „Bollswillens“ 
vorangehen. Zu Wahlrehtsänderungen liegt zurzeit infolge der dur den 
Dftererlaß dem Proletariat für die Zufunft gegebenen Sicherheiten auf feiner 
Seite ein dringendes Bedürfnis vor.. TÜberbies muß ben paar hundert deutfchen 
Staatsbürgern im Reichstage, die unter ganz anderen tatfächlihen Boraus- 
fegungen gemäblt find, die materielle Legitimation rundweg abgeiprocdhen werben, 
ohne Befragen der Wählerfhaft die bewährten Bismarckſchen Verfaſſungs⸗ 
einrichtungen abzuändern. Wohl aber könnte die Sozialdemokratie ihre An« 
hängerihaft gewaltig vermehren, indem fie jebt zeigt, wa8 die jozialiftifche 
Fdee gegenüber den Anforderungen einer neuen Zeit vermag. Wenn bie 
fozialiftifiche Neugeftaltung unferer VBollswirtihaft jo nahe bevorfteht, daß fid 
einige Barteiführer Shon nad) einem dazu pafjenden Wahlverfahren umfehen, 
werben fie und doch aud) jagen können, wie e8 gemadt merben fol. Und 
wenn der fozialiftifhe Gedanke tatfähli etwas zu Teiiten imftande ift, muß 
ih jo furze Zeit vor feiner VBermwirklihung aud fehen und fagen laffen: auf 
die und jene Weife ift das und da$ zu erreichen. 

Die Sozialdemokratie befindet fich derzeit in einer außerordentlich günftigen 
Situation. Sie hat vor den anderen Parteien voraus den Befigtitel am 
Sozialiemus. Nur ihr PBarteiprogramm enthält wiffeniaftlid begründete 
ſozialiſtiſche Grundſätze, und wir befinden ung mitten in einer Zeit, die den 
Sozialismus zu einer flüffigen Yrage gemadit hat, ohne daß über das Wie 
und über den Umfang der Anmendbarleit jowie über den pofitiven Nuten 
fozialiftifcher Wirtfchaftsmeife Klarheit beftände. Da ift e8 nun die Pflicht ber 
foztaldemofratifhen Parteiführer, die Regierung fachlundig zu beraten und ung, 
das ftimmberedtigte Volk, darüber aufzuflären, worin die demnädhftigen praf» 
tiihen Aufgaben des Sozialismus beftehen. Diefe Pflicht wird ihnen burd) 
die Entjtehungsgefhidhte ihrer Partei und durh die Marrihe Lehre felbit 
auferlegt. Auh im Sinne der Marrihen Lehre läge die Einleitung der 
fozialiftifehen Wirtfhaftsepohe dur Mare, Yichte Erkenntnis — nämlid) tat- 
fähhlicher wirtjhaftliher Erforderniffe —, nicht aber dur) einen „Sprung ins 
Dunkle“, zu dem uns Südelum mit feinem Wahlverfahren ausprädlich einlädt. 

MWenn endlid Südelum davon fpridt, daß die Entwidlung der Dinge 
über die, melde die Zeichen der Zeit nicht erkennen, binmweggehen werde, jet 
es über eine Negierung, jei e8 über ein Parlament, fo Tann man noch einen 
Schritt weiter gehen und das gleiche Schidjal einer einzelnen politifchen Partei 
vorausjagen, die ihren politifch-biftorifcgen Beruf nicht erfült. Auf welden 
Wegen diefes Schidfal auch die fozialdemokratiihe Partei ereilen Tönnte, Liegt 
Mar zutage, wenn man fidh vergegenwärtigt, daß im inneriten Grunde nicht 
ba8 demofratiihe Prinzip, fondern der fozialiftifcehe Gedanfe es ift, was biefer 
großen Partei ihre Stärke verleiht. 
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It England fteuermüde geworden ? 


Don Dr. Glier 


(Schluß) 

Die Tatfadhe, daß der Schatlanzler Über die Frage, ob er nicht durch 
Erhöhung der Einfommenfteuer feine Sinnahmen heben folle, wortlos hinmweg- 
glitt, verdient fejtgehalten zu werden; und noch mehr die Talfadhe, daß er bet 
- der erften Zefung der Steuervorlage von mehreren Seiten direkt gefragt wurde, 
warum er bei der Einlommenfteuer nicht aufgefchlagen babe und daß er auf 
dieſe Anzapfungen keine Antwort gab. 

Wo mag der Grund fur ſeine Schweigſamkeit und für ſein „Beharrungs⸗ 
vermögen“ gelegen haben? 

Daß es bei der Steuer in der Höhe von 25 Prozent vom Einkommen 
(5 s vom Pfund) noch nicht ſein Bewenden haben wird, daß man in England 
noch auf 30 Prozent und mehr als „Rate“ bei der Einkommenſteuer kommen 
wird, iſt nicht ausgeſchloſſen. Nach dem Kriege wird vermutlich ein Teil der in— 
direkten Steuern abgebaut und für den Ausfall Erſatz geſucht werden müſſen; 
natürlich bei der Einkommenſteuer; es ſei denn, der Freihandel würde ab— 
gedankt und an ſeine Stelle der Schutzzoll geſetzt. Wird dieſer die großen 
Erträge bringen, die man ſich von ihm verſpricht? Nur dann, wenn man die 
Einfuhr von Getreide und Fleiſch beſteuert; das aber iſt der Stein des größten 
Anſtoßes für den engliſchen Arbeiter. Mit den Induſtriezöllen befreundet ſich 
natürlich dieſer ohne weiteres; ob auch mit den Nahrungsmittelzöllen, erſcheint 
heute noch zweifelhaft. Die im Gange befindliche Wahlreform mit ihrer Ber- 
breiterung des Wählerlreifes ift der Einführung von Lebensmittelzöllen in Eng- 
land faum förderlid. Die Hausfrauen mit Stimmredt find Gegnerinnen 
der DVerteuerung der Lebenshaltung. | 

Die Srage der Erhöhung der engliihen Cinfommenfteuer hat ihre Schatten 
Ihon auf die Tetthin ausgegebene dritte Kriegsanleihe geworfen. Won bdiefer 
mwurben zwei Serien zur Zeichnung aufgelegt; die eine zu 4 Prozent, ein- 
tommenjteuerfrei, aber zufhlagsiteuerpflichtig, Ausgabepreis 100, Rente 4 Prozent; 
und die andere zu 5 Prozent bei 95 Ausgabepreis; fie rentiert bei 5 s Ein- 
fommenfteuer auf das Pfund mit 3 L 19 s; dazu Tilgungsprämie bet dreißig 
Sabren Laufzeit 1s 4 d; bei nur zmwölfjähriger Laufzeit 6s 6d. — Nach 
weldem Typ follte da der Sapitalift greifen? Wenn die Einkommenfteuer 
fünftig da ftehen blieb, wo fie ftand, fo war die fünfprozentige Serie vorzu- 





ft England feenermüde geworden? | 19 


ziehen; natürlich erft recht, wenn die Einfommenfteuer fi) ermäßigte. Wurde 
fie aber erhöht, fo hatte der Zeichner auf die vierprogentige Serie da8 beffere 
208 gezogen. | 

Auf die einfommenfteuerfreie Serie ift nun jehr wenig gezeichnet worden, 
nicht ganz 22 Millionen Pfund Sterling; mehr als das PVierzigfadhe auf Die 
fünfprozentige Serie, weldde das Nifilo der Einlommenfteuer zu tragen bat. 
Das läßt vermuten, daß den Zeichnern ein vom Schakamt ausgegebenes Stich- 
mwort zugeflüftert worden ift, Iäßt vermuten, daß man bei den Beratungen über 
die Anleihebedingungen Andeutungen fallen ließ, daß der gegenwärtige Ein- 
fommenfteuererfat von 25 Prozent (der im übrigen erft von 2000 Pfund Sterling 
ab erhoben wird; die geringeren Einlommen genießen Abatements) beibehalten, 
d. h. nicht erhöht werden würde. Schlüge, von foldhen Zufierungen ganz 
abgefehen, der Schaßfanzler jet bei der Einlommenfteuer auf, fo febte er fi 
dem Bormurfe aus, daß er die Zeichner auf die fünfprozentige Serie „herein- 
gelegt” habe; daß er ihnen heute eine brutto 51/, Prozent, netto etwas über 
4 Prozent bringende Anleihe angeboten habe, um morgen den Nettozinsgenuß 
durh Erhöhung des Ginlommenfteuerfage® wieder zu ſchmälern. Er wird 
fih alfo im Gemwifjen für verpflichtet gehalten haben, von einer Erhöhung der 
Einlommenjteuer vorerjt Abitand zu nehmen. Er wäre in einen ähnlichen Ruf 
gelommen wie Mc. Kenna, der im Zuli 1915 eine viereinhalbprozentige Anleihe 
ausgab und dann — fo eine Hinterhältigfeit! — im September 1915 die Ein- 
fommenfteuer um 40 Prozent beraufjeßte; der den Zeichnern auf die zweite 
Kriegsanleihe da3 Verjprehen gab, fie Fönnten ihre Zitel in jede befjer ver- 
zinsliche Kriegsanleihe umtaufhen — und der fi dann mit den unglaub- 
lichften Mitteln um die Ausgabe der dritten KriegSanleihe zu drüden verfuchte. 

Dazu fam noch ein Gefichtspunlt. Der dritten englifchen KriegSanleihe ift 
das gleiche Gefchid widerfahren wie ihren beiden Vorgängerinnen; eben aus 
gegeben, ilt fie unter ihren Emilfionskturs gefunfen. Wenn der Schaplanzler 
jest die Einfommenfteuer auf 6 s vom Pfund erhöht haben würde, fo wäre 
ein weiterer Kurdfturz die Folge gemefen. Wer bätte dann bei den üblen 
Erfahrungen, die man in England bei allen KriegSanleihezeicänungen gemacht 
hat, die nädjfte Kriegsanleihe gezeichnet? 

Sleigültig aber, aus welden Gründen Bonar Lam den Einlommenfteuer- 
zahler „endlich“ in Ruhe gelaffen hat: it will be a relief to many people 
to know definitely that the income-tax is not to be raised .(„Zimes”, 
3. Mai 1917). Mit anderen Worten: der Einlommenfteuerzahler felbft war 
überrafcht, daß er in Rube gelaffen wurde; er hatte mit der Tatjadhe, daß man 
ihm neuerdings an die Börfe rüden würde, zu rechnen begonnen. 

Bei den Abgeordneten aber ftieß der Schablanzler mit diefem Verzicht auf 
die Erhöhung der Einlommenfteuer nur auf geteiltes PVerftändnis. Nach 
Mr. Arnold Anfiht trug das Budget den Grforderniffen nit Nedhnung. 
Der vom Schhatlanzler vorgefehlagenen Erhöhung der Einnahmen um 30 Mil- 
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lionen follten fofort nod 30Millionen hinzugefügt werden. “Yebt, folange der Krieg 
dauere, jei die Zeit der Ausfchreibung neuer Steuern günftig; jet fei das Volf 
noch geneigt, zu der Dedung ber Koften des Krieges durch hohe Steuern bei- 
zutragen. Die Abgaben auf Nahrungsmittel (food-taxes, womit der Nebner 
an Zee und Zuder gedadht haben wird) feien viel zu hoch; fie bebrüdten 
weite Vollsfreife, deren Einlommen durch die Preisfteigerungen eigentlich unter 
das Eriftenzminimum gefunfen wäre. Dan folle höhere direlte Steuern aus 
j&hreiben und die indireften Stenern bei entbehrlihen Gegenitänden erhöhen. 

Major &. Collins bedauerte e8 lebhaft, daß der Schaglanzler nicht ben 
Mut aufgebradit habe, den durch den Krieg notwendig gewordenen Ausgaben 
mit böberen Einnahmen zu begegnen. Er babe gehofft, daß das Land zu 
einem großen finanziellen Opfer aufgerufen werden würde (Vermögensiteuer?). 
Wenn die Soldaten aus dem Kriege nad) Haufe kämen, würden fie eine große 
Staatsfhuld vorfinden. Man hätte ihnen dann nit nur zugemutet, bie 
Schlachten zu jchlagen, fondern Täme ihnen jett auch noch damit, genau fo viel 
Steuern zu zahlen wie die, welche zubaufe geblieben wären. Die Einlommen- 
fteuer müfje unbedingt auf 6 s 2 d vom Pfund erhöht werden. 

Mr. Duthwaite erklärte, daß nad) dem Kriege ein großer Teil der gegen- 
wärtigen indirekten Beſteuerung verſchwinden müſſe. Mit Friedensfhluß werde 
man fi der Notwendigkeit gegenübergeitellt jeben, die Einfommenfteuer auf 
10 s vom Pfund (!) zu erhöhen. | 

Mie aus diefen wenigen Zeugniffen erfihtlih, hat der Schatfanzler es 
an „Entichiedenheit” fehlen fallen. Er bat allerdings „feine guten Gründe“ 
für feine Zagbaftigleit gehabt. Won bereit3 berührten Erwägungen abgefehen, 
dadte er wohl, daß er au fo fein Ausfommen finden würde, miewohl er 
fih bewußt fein mußte, daß er an manden Stellen feines Boranichlages 
— bei den Einnahmen und bei den Ausgaben — zu optimiftiih) gerechnet 
haben fönnte Er trug fi offenbar mit der Annahme, daß die Ausgaben 
zurüdgingen; daß die Zufchüffe, melde England feinen Verbündeten gewähren 
muß, nicht mehr fo groß fein werden wie früher; daß er deren Anfprücde in 
der Hauptjadhe auf die Vereinigten Staaten abſchieben kann uſw. Er rechnete 
allem Anfchein nad auch damit, daß England feine eigene Kriegführung dem- 


nädhft verbilligen fann; daß mit den Vereinigten Staaten ein Ablommen zur 


Eindämmung der Preisfteigerung bei den Hauptartifeln, weldhe England drüben 
faufen muß, 3. B. bei Weizen, zuftande fommen wird. Mec.Stenna bat in feiner 
Antwort auf die Nede dc5 Scaplanzlerd8 ungentert zum Ausdrud gebradit, 
daß die Vereinigten Staaten jebt, al8 Derbündete, ein foldes Opfer auf fi 
nehmen und das gute Beifpiel Englands, welches feinen Verbündeten gegenüber 
auch in eine Befhränkung der Höcitfäge für Fradten und Kohlen gemilligt 
babe, befolgen müßten. 

Die eriten jehs Wochen des Iaufenden Finanzjahres allerdings geben 
feinen Anlaß zu der Annahme, daß die Kriegsausgaben Englands finken 
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werden; eher zum Gegenteil. Am 9. Mat legte der Schaglanzler dem Unter- 
haus einen neuen Kredit vor und mußte zu feinem Schred geftehen, daß das 
am 12. Februar für 1917/18 bewilligte Bote of Credit von 350 Millionen, 
das bi8 Ende Mai reihen follte, fon um die Mitte des Monats erichöpft 
fein würde. Der Tag erfordere jeht eine Gejfamtaufwendung von 7!/, Millionen 
Pfund Sterling, 2 Millionen mehr als erwartet. | 

Er legte die Fehlerquellen für feinen rrtum dar und glaubte, daß es 
in der näcdhften Zeit befier würde. Die fünf Wochen vom 1. April bis 8. Mai 
feien viel zu kurz, al3 daß man dem für diefe Zeitfpanne errechneten Durch» 
[hnitt der Ausgaben al3 Norm für das ganze Yahr annehmen könne. 

Bisher hat aber die Hoffnung des Schatlanzlers auf Minderung der Aus- 
gaben getrogen. Am 11. Yunt 1917 mußte er im Unterhaus zugeben, daß 
die durchfchnittliche Tagesausgabe für die erften 9 Wochen des FYinanzjahres 
7); Mil. Pfd. betragen haben. Nah den Gründen gefragt, meinte er, 8 
gäbe deren eine ganze Anzahl, die aber 34 verwidelt wären, um darauf im 
Wege von Rede und Antwort Auskunft geben zu Tönnen. 


V. 


Aber mas nicht ift, das fan noch werden. Für alle Fälle hat der eng- 
life Schaglanzler noch eine Steuer in petto; nämlich die — Hundefteuer! 

Man lade nihtl ES tft dem englifhen Schalanzler damit Ernft. In 
mohlgefegter Rede hat er dem Unterhaus (3. Mai 1917) dargelegt, daß er 
da zwei Fliegen mit einem Schlag zu ermwifchen gedente. 

„Die Humdefrage tft von Bedeutung (is important) ... In dem Gefühl, 
daß fie von allen Seiten erwogen werden müßte, fagte ih mir, als ich mid 
an das Studium des Budget machte, daß die Frage au vom Gefihtspunkt 
der Ernährung aus zu betrachten fei, alfo unter dem Gefichtspuntt, ob man 
Die Steuer nicht in den Dienjt des allgemeinen Ernäbrungsproblems stellen Lönnte. 
Ih fprach darüber mit dem Nahrungsmittel-Kontrolleur und wir beichloffen bie 
Einfegung eines Komitee, in dem die jämtlichen in Betracht Tommenden Regierung$- 
ftellen vertreten fein follten, um die Angelegenheit gründlich zu erörtern. Es handelt 
fi leineswegs nur um eine Frage der Beiteuerung oder Ernährung; aud) die 
allgemeine Berwaltung kommt in Betradht; die Sorge dafür, daß man den 
berumirrenden Hunden nachgeht, und daß feine Hunde gehalten werden, für 
welche feine Steuer bezahlt wird. Wie zu erwarten, entichieb fi) die Kommilfion 
dafür, daß man der Frage im Steuerwege zu Leibe zu gehen babe. 

Ich halte es für richtig, das Haus vorweg zu unterrichten, wie fich die 
Regierung: die Regelung der Frage unter dem Gefitspunlt der Steuer dent. 
Ich möchte da zwar noch feine Zahlen geben; immerhin aber glaube ich, foll 
das Haus erfahren, was mir als befter Weg vorfchwebt. 

Wer gegenwärtig fon Hundefteuer bezahlt und fi einen Hund hält, 
wird etwas mehr als bisher bezahlen müfjen. Yür den zweiten Hund wird 
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die Steuer ftarl erhöht werden; und wenn jemand mehr als zwei Hunde zu 
halten wünjdt, fo muß er für jedes Stüd noch mehr zahlen. Eine verhältnis- 
mäßig jehr hohe Steuer aber wird derjenige zu entrichten haben, der jebt 
feinen Hund hält und einen folden halten will, alfo einen neuen Hund (fi 
verbeflernd): .d. h. der Hund ift nicht neu, aber es ijt ein neuer Hunde- 
eigentümer da.“ 

Die engliihen StaatSausgaben werden für 1916/17 auf über 45 Milliarden 
Mark veranfhhlagt; bei nicht ganz 13 Milliarden Mar Einnahmen zeigt die 
Staatörehnung einen Fehlbetrag von mehr ald 32 Milliarden Marl. An« 
gefichts Ddiefer Ziffern erörtert der Schatlanzler die Möglichkeit, die Hunde- 
fteuer, welde jet in Schottland jährlid 50000 Pfund Sterling und in 
England 660000 Pfund Sterling bringt, „auszubauen“. Und das Unterhaus 
bört ihm zu, obne ihn auszuladen. Man ift direlt verfucht, zu glauben, daß 
Don Quidhote de la Mana von Spanien nad England ausgewandert und 
dort Schaglanzler geworden ift. 

Ein billiges Wortfpiel liegt hier nahe: daß Englands Finanzen auf den 
Hund gelommen fein müfjen, wenn der Schahlanzler der Hundefteuer im 
Nahmen eines 45 Milliarden-Mark-Budgets ein foldhe8 Gewicht beilegt, wenn 
er die Frage der Hundehaltung jett unter dem Gefidhtspunft der Steuererträge 
des Langen und Breiten vor dem Parlament zu erörtern angezeigt findet. 

Smmerdin: „It is a question of administration, of making sure that 
stray dogs are really dealt with and that dogs are not kept for which 
a license has not been taken.“ 

Zu al dem braudht man aber doch Leute, welche den Dingen nachgehen 
(zumal wenn die „Dinge“ vier Beine haben, auf denen fie weglaufen Tönnen); 
und bie verlangen Gehalt. Ob nicht die Erhöhung der Einfommenfteuer um 
ı/, s mehr gebraddt haben würde als die geplante Erhöhung der Hundefteuer? 
Und dabei hätte man feine neuen Beamten anftellen brauchen (und welde 
Nolle fpielt jet die Frage des Stabes der Steuerbehörden bei allen Erörterungen 
über neue Steuern!); denn die Arbeit des Steuerzettelausfchreibens ift diefelbe, 
ob bei der Berechnung der Einlommenfteuer eine Rate von 5 s oder 5 s 6d 
zugrunde gelegt wird. Die mit der Berehnung verbundene Mübe tft in beiden 
Fällen die gleiche; ganz bejonders dann, wenn der Clerf eine Tabelle vor fich 
liegen bat, in der für alle Einfommen von 131 bis 50000 oder 100000 Pfund 
Sterling der Steuerbetrag vermerkt ift. Verfchieden it nicht der Arbeits. 
aufwand, wohl aber der Arbeits „ertrag“. 

Und was wird aus der ganzen engliichen Hundefteuer-Gefebgebung, wenn 
der Nahrungsmittel-ontrolleur feine Abfiht ausführt, die Herftellung von Hunde- 
tuchen zu verbieten? Dann tft die ganze Denk- und Nedearbeit des Schab- 
fanzlers umfonft gemwejen! 

Man wird in der Annahme, daß jet einem Ritter von trauriger 
Geftalt die engliiden Finanzen ‚anvertraut find, beftärkt, wenn man hört, was 
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der englifde Schablanzler über deutfche Steuerverhältniffe, insbejondere über 
bie deutiche Kriegsgeminnfteuergefebgebung zu jagen fih unterfing. 

Bei den allgemeinen Erörterungen des BudgetS wurde von Mr. Annan 
Price angeregt, man möchte größere Neferveftellungen von der Kriegägemwinn- 
fteuer freigeben und es fo den Firmen ermögliden, für den nach dem Striege 
einfegenden fcharfen Internationalen Wettbewerb fi} zu rüften. Er führte dabei 
aus, daß in Deutichland jeines Wiens die inkommenftener nicht erhöht 
worben fet; bort erhebe man auch feine Kriegsgewinnftener. Aus den Ab- 
(hlüffen großer deutfcher Gefellfehaften ginge hervor, daß fie ungeheure Summen 
für den mwirtf&haftlichen Krieg nah dem Friedensfchluß bereitftellten. Diefem 
Beifpiel müßten die englifhen Gefeufchaften folgen können. 

Mas gab der Schaplanzler darauf zur Antwort? 

Wenn er es fchon unter feiner Würde erachtete, fi um die Finanzgefeb- 
gebung der deutfchen Bundesftaaten zu lümmern, fo war er. doch eigentlich 
verpflichtet, von der Steuergejebgebung des Deutfchen Reiches etwas zu wiffen 
und den Vorrebner dahin zu berichtigen, Daß — entgegen defjen Annahme — 
eine Kriegsgewinnfteuer in Deutfchland ausgefchrieben worden ift. Davon aber 
war dem (aud) bevor er ins Kabinett berufen wurde) in der politifden Hierarchie 
weit oben ftehenden, und Deshalb zur Beobachtung wirtfchaftlicher Vorgänge im 
Teindesland verpflichteten Bonar Law nichts befannt. Al Schahlanzler hätte 
er natürlich erft recht darum wiſſen jollen, daß auch in Deutichland eine Kriegs- 
gewinnjteuer eingeführt worden if. Er „wußte aber von nichts“, hat vielmehr 
folgende Darlegungen gewagt, mit denen er fich felbft und dem ganzen englijchen 
Unterhaus, aus dem heraus niemand ihn zu verbefiern wagte, ein Denkmal 
ſetzte: 

„Was den vom Vorredner angeſtellten Vergleich der Lage von Induſtrie 
und Handel in der Zeit nach dem Kriege in Deutſchland und England angeht, 
fo bat das Mitglied des Hauſes ganz richtig bemerkt (nad said quite truly), 
daß in Deutſchland ſo etwas wie eine Kriegsgewinnſteuer nicht eingeführt 
worden iſt, und daß deshalb die deutſchen Unternehmungen für die Zeit nach 
dem Kriege ſich in einer weſentlich günſtigeren Lage befinden als die engliſchen. 
Warum hat Deutſchland keine Kriegsgewinnſteuer eingeführt? Der Grund 
dafür iſt der gleiche wie für den Krieg überhaupt: die Regierung befindet ſich 
in Deutſchland in den Händen einer kleinen, aber ſtimmkräftigen (8mall but 
vocal) Klaſſe, und man hat es nicht über ſich gebracht, dieſer Opfer im 
Intereſſe des Krieges zuzumuten, die man anderen, von der Regierung aus—⸗ 
geſchloſſenen Klaſſen ſehr reichlich aufgebürdet hat.“ 

Und um jeden berichtigungsluſtigen Abgeordneten „niederzuboxen“, ver⸗ 
ficherte der Schatlanzler fpäter nohmals: E3 fei ganz richtig (It is quite true), 
daß man in Deutihland feine Kriegsgewinnftener ausgejchrieben habe. 

Nachdem der engliide Schatlanzler das Kunftftüd fertig gebracht bat, 
nichts davon zu wiflen, daß bei uns im Jahre 1916 eine Kriegsgewinnfteuer 
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ausgefchrieben worden tft, hätte man glauben follen, daß er, feit Dezember 1916 
im Amt, wenigftens von der im März 1917 erfolgten — Erhöhung etwas 
gewußt bätte. Aber er bradte es fertig, auch davon nichts zu willen — 
ein fprechendes Zeugnis für die Leiftungsfäbigleit der englifchen Zenfur, welde 
dafür forgt, daß fogar die Mintiter über das Ausland das nicht erfahren, 
was zu willen für fie amtlich von Sntereffe fein müßte. Bleibt nur nod) 
die eine Tatfadde aufzullären, wie der Schatlanzler von der übrigen deutjchen 
Steuergefeßgebung Kenntnis erhielt; im befonderen bavon, daß bie unteren 
Klafjien, denen in England demnädjft faft die gleichen politiichen Rechte ein- 
geräumt werden wie im Deutfhen Neich, mit fo drüdenden Srieggabgaben 
bedadjt worden find. 9 
VI. 

Wenn mit den bisherigen Ausführungen Beweismaterial für die Be⸗ 
hauptung zuſammengetragen worden ift, daß England Zeichen von Steuer- 
müdigleit äußert, fo fol damit das, was England auf fteuerlihem Gebiete 
einftweilen geleiftet hat, nicht im mindeften herabgefegt werben. | 

Schon vor dem Kriege gewohnt, die Steuerfehraube viel fehärfer anzu- 
ziehen als die Feftlandftanten, hat e8 im Kriege feine Einnahmen in einem 
Grade zu fteigern verftanden, den anzubeuten vor drei Jahren fein „ver 
nünftiger Menfh“ gewagt hätte. Ein ftenerlicher Opfermut fondergleichen fpricht 
aus den Einnahmeauswelfen des Schakamtes, ein fteuerlicher Dpfermut, wie 
ihn zu Kriegszeiten eben nur England aufzubringen gewohnt ift. 


Einnahmen darunter Steuern 
Millionen Pfund Sterling 


1918/14. . . . . 198° 163 
1914/15. . 2... 226 189 
1918/16. . . . ° 386 290 
1916/11. . ... . 578 514 (375) 
1917/18 (Schägung) . 639 569 (369) 


In den Steuern für die lebten zwei Jahre ift die Kriegsgemwinnfteuer mit 
139 Millionen für 1916/17 und (fhägungsmeife) 200 Millionen für 1917/18 
enthalten. Sie bat nicht als dauernde Einnahme zu gelten; wenn man fie, 
um die Kurve der Steigerung „reiner“ zu zeigen, ausfcheidet, fo ergeben fich 
bie oben in Slammern gejebten Beträge. 

Die „wiederlehrenden“ Steuern find aljo von 163 Millionen Pfund Sterling 
vor dem Sriege auf 375 Dtillionen lebthin binaufgefchraubt worden, wobei der 
Löwenanteil den birelten Steuern zugewiefen mwurbe. 


A. Andirelte Steuern 
Es braten : 


Customs Excise 

Millionen Pfund ‚Sterling 
im Recdinungsjahre 1918/14 . . 85,45 39,59 
5 5 1914/15 . . 38,66 42,31 
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tm Rechnungsjabre 1915/16 . . 59,61 61,21 
: 1916/17 . . 70,56 - 56,88 

Während in ben zwei erften in ben Krieg fallenden Finanzjahren das Sit 
der Zöle weit über dem Sol ftand, während im Jahre 1914/15 die Zölle 
um etwas über 3 Millionen und im Jahre 1915/16 um etwas über 10 Mil- 
lionen mehr bradten als erwartet, find fie im Jahre 1916/17 um !/, Million 
hinter dem Voranichlag zurüdgeblieben. 

Seht will der Schaplanzler aus dem Zabalzoll 6 Millionen neu gewinnen. 
Er müßte alfo für das Nedhnungsjahr 1917/18 etwas über 76 Millionen 
Pfund Sterling bei den Zolleinnahmen einftellen; er rechnet aber nur mit Inapp 
71 Millionen Pfund Sterling, rechnet alfo damit, daß den beim Zabaf er- 
warteten Mehrerträgen die fteigende Notwendigkeit der Verbrauchseinſchränkung 
Mindererträge bei anderen Steuerobjelten gegenüberftellen wird. 

Bei Excise (in der Hauptfahe Bier-, Branntwein- und Schanlitener) ift 
es jeht Schon ftart abmwärtsgegangen. Während in den zwei eriten in ben 
Krieg fallenden Finanzjahren aud) hier der Ertrag den Anfhhlag immer weit 
überfchritten hat (im Recdhnungsjahr 1914/15 um 2!/, Millionen und während 
1915/16 um 6!/, Millionen Pfund Sterling), blieb er im NRednungsjahr 
1916/17 um nicht weniger al8 9 Millionen hinter dem Voranfchlag (65 Mil- 
Tionen Pfund Sterling) zurüd. 

Für das laufende Finanzjahr rechnet der Schaglanzler bier nurmehr mit 
35 Millionen Pfund Sterling, d. 5. mit weniger, als er im lebten Yriedens- 
jahr (1913/14 : 39,6 Millionen) eingenommen bat. 

Man Heht, was für Löcher die Schiffahrtsfalamitäten in das englijche 
Budget reißen; wollen wir hoffen, buß fie noch größer werden, al& man fie 
fich jetzt denkt. 

Aus Customs und Excise hat der Schatzkanzler insgeſamt gewonnen 
im Jahre 


1918/14 . . . 75,04 Millionen Pfund Sterling 
1914/15 . . . 8097 , ; i 
1915/16 . . . 120,92 „ 5 - 


1916/17 . . . 64 „ 

Erhofft hatte er für 1916/17 136 Millionen Pfund Sterling; er bat 
alfo bier einen Ausfall von 10 Millionen Pfund Sterling zu verzeichnen gehabt. 

Für das näcfte Jahr erwartet er nur nod 106 Millionen Pfund 
Sterling. Um fo verwunderlidher ift eg, daß er, wie erneut betont werben 
muß, nm den Mindererträgen zu begegnen, nur beim Tabak und nit aud 
an anderen Stellen, wo foldhes tatfählih noch möglich gewejen wäre und 
etwas gebracht hätte, aufgejchlagen bat! 

B. Direlte Steuern | 

Über die Erbichaftsfteuer ift nicht viel zu fagen. Die Gefeggebung hat 

während des Krieges feine Änderung — im Sinne einer Erhöhung der Ein- 
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nahmen — erfahren; ihr Ertrag ift von 27,36 Millionen während 1913/14 
auf 28,38, 31,03 und 31,23 Millionen Pfund Sterling in den folgenden Jahren 
geftiegen. | 

Die Kriegsgewinnfteuer, mit 6 Millionen Pfund Sterling in den Bor- 
anfdlag für 1915/16 eingefegt, brachte damals noch nichts, weil man nicht 
mehr zu ihrer Einhebung gelommen if. Für 1916/17 wurde fie auf 86 Mil- 
lionen Pfund Sterling veranlagt; fie hat 140 Millionen Pfund Sterling 
gebradt. Yür das laufende Finanzjahr veripricht fih der Schaßlanzler nicht 
weniger al® 200 Millionen. 

Und die Einflommenfteuer? 

Diefe Duelle wurde während des Kriege8 dreimal angebohrt. Nachdem 
fie dem Schatzlanzler im Jahre 1913/14 47,25 Millionen Pfund Sterling 
gebracht hatte, ftanden fi) gegenüber ein 


Sol Iſt 
von Millionen Pfund Sterling 
im Jabre 1914/15 . . . . 53,92 69,40 
„nr 15/16 . . . . 116,42 128,32 
„  „ 1916/17 . . . . 195,00 205,03 
1917/18 2. 224,00 3 


England brachte alſo letzthin reichlich 4 Milliarden Mark Einkommenſteuer 
auf, gegen noch nicht 1 Milliarde Mark im letzten Friedensjahre. Man holt 
jetzt — es würde unglaublich erſcheinen, wenn es nicht Tatſache wäre! — mit 
der Einkommenſteuer den vierfachen Betrag von früher aus dem engliſchen Volke 
heraus — das Großartigſte, was bisher von einer (auch ſchon in Friedens⸗ 
zeiten ſtark auftragenden) Steuergeſetzgebung geleiſtet worden iſt. Um ſich ein 
Bild machen zu können von dem Koloß, den die engliſche Einkommenſteuer 
jetzt darſtellt, ſei vergleichsweiſe erwähnt: 

1. daß ihr gegenwärtiger jährlicher Ertrag hinreichen würde, um 
nahezu die volle Vorkriegsſchuld des Deutſchen Reiches auf einem Brette zu 
begleichen; 

2. daß England die 4 Milliarden Mark, welche Frankreich ſeinerzeit als 
Kriegsentſchädigung an Deutſchland leiſten mußte, mit einer einzigen, jährlich 
wiederlehrenden Steuer aufbringt; 

3. daß England den von uns im Jahre 19183 ausgeſchriebenen Wehr⸗ 
beitrag, eine einmalige Vermögensſteuer, die in drei Jahren geleiſtet werden 
ſollte, und von der man insgeſamt 1 Milliarde Mark erwartete — was 
taten wir uns auf diefe Steuerleiftung umd auf unferen Opfermut damals zu⸗ 
gute! —, in vierfadher Höhe als jährlich wiederkehrende Cinfommenfteuer 
leiftet. — Und noch viele Jahre nad) dem Kriege leiften wird. 

Was mußte ein Mann von (nad britiiher Auffafjung) „einigem Ein- 
fommen”, 3. 3. von 3000 Pfund Gterling (60 000 Marf), in England früher 
Eintommenjteuer entriten? Und wie viel jet? Er hatte zu zahlen im Jahre 
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Pfund Sterling 


1898/99 . . . 100 | 

1902/08 . . . 187 (füdafrilanifcher Krieg) 
1906/07 . . . 150 

1914/15 . . . 187*) 

1915/16 . . . 875*) 

1916/17 . . . 525*) 

1917/18 750*) 


Und was bat ein reicher Mann abzugeben? Bon 30000 Pfund Sterling 
(600 000 Mark) wurden in England Eintommenfteuer erhoben im Jahre 


Pfund Sterling 
1898/99 . . 1000 
1902/08 . . 1870 (füdafrilanifcher Srieg) 
1906/07 . . 1500 


1914/15 . . 3581*) 

1915/16 . .  7162*) 

1916/17 . . 9529*) 

1917/18 . . 11779*) 
Bei einem (nad) englifder Auffafjung) mittleren Eintommen in der Höhe 
von 60 000 Marl, das nod) nicht unter die Supertar fällt, ift alfo im Laufe 
der legten zwanzig ahre mehr als eine Verfiebenfahung der Steuer zu ver- 
zeichnen gemwejen; bei einem Ginlommen von 600 000 Mark aber ijt faft eine 
Berzehnfadhung eingetreten. 

Ein Dann mit 3000 Pfund Sterling Einfommen mußte während 1914/15, 
nad dem urjprünglichen (VBorkriegg-) Budget, etwas über 6 Prozent Einlommen- 
fteuer entrichten; mit 30 000 Pfund Sterling Einlommen 12 Prozent. Heute 
zahlt ein Einfommen von 3000 Pfund Sterling 25 Prozent und ein folches 
von 30 000 Pfund Sterling 39 Prozent. 


v1. 


Me in den Krieg verwidelten Länder haben fid) bereit3 veranlaßt gejehen, 
neue Steuern auszufchreiben; dem Zmange gehorchend, fhon während des Krieges 
in etwas Vorforge für Berzinfung und Tilgung der fih auftärmenden Schulden 
zu treffen, weil es fonft auf einmal zuviel werden würde. In allen Ländern 


*) Wholly unearned, reine Renteneinlommen. | | 

Die Ziffern für die einzelnen Kahre geben an die Höhe der Steuer am erften Tag 
de beireffenden Finanzjahres, berüdfichtigen aljo nicht die während des Yinanzijahres vor» 
genommenen Erhöhungen. 

Mit anderen Worten: der für 1915/16 eingejegte Sa ftellte dar die Steuerpflicht für 
1915/16 auf Grund de von Lloyd George im November 1914 vorgelegten Steuergejeges; 
der für 1916/17 die Steuerpflicht auf Grund des von Me. Kenna im September 1915 dem 
Unterhaus zur Genehmigung vorgelegten Gejege; der für 1917/18 die Steuerpfliht auf 
Grund des im April 1916 dem Unterhaus vorgelegten Einlommenfteuergefeges. 
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werden nach dem Kriege Milliarden für diefe Zwede notwendig werden; und 
in allen Ländern zerbriht man fi den Kopf, wie fie zur Stelle geihafft 
werden jollen. Für England ift Die Frage — bis legthin — fchon gelöft ge- 
weien, dan? den drei großen im November 1914, September 1915 und April 
1916 vor das Unterhaus gebraten und von diefem genehmigten Steuer- 
vorlagen. 

England hat aufgewendet für den Schuldendienft und zwar der 

1918/14 1914/15 1915/16 1916/17 1917/18 
Millionen Pfund Sterling 
Borkriegsfhuld . . 24,50 20,50 20,84 19,78*)  17,00**) 
Kriegsſchuld... — 2,17 39,91 107,47 194,50 
24,50 22,67 60,25 127,25 211,50 

Sn lebten Friedensjahre (1913/14) verfügte England über eine Staat$- 
einnahme von 198 Millionen, wovon etwas über 12 Prozent auf den Schulden- 
bienft verwendet wurden. 1917/18 werden die Staatseinnahmen von 1913/14 
in der vollen Höhe und noch 10 Prozent dazu für den Schuldendienft, und 
zwar für den Zinsdienft allein, ohne Tilgung, benötigt werden. 

E&3 ift faum damit zu rechnen, daß die gegenwärtige englifche Steuergejeh- 
gebung in der Zeit nach dem Sriege ohne weiteres beibehalten werden wird; 
es wird wahrfcheinlih eine Kleine Umftelung erfolgen; vor allem wird ein 
mächtiger Ballen aus den jehigen Einnahmen herausgenommen merden, nänılidh 
die Kriegsgewinnfteuer. Am wefentlichen jedoch wird das Steuergerüjt, welches 
man während des Krieges aufgerichtet bat, wohl beibehalten werden. Und 
wie ftelt fih dann das Bild unter dem Gefihtspunft der Beihaffung ber 
Mittel für Zins- und Tilgungspdienft der Kriegsihuld dar? 

E83 betrug die englifche Staatsfchuld 

am 1. April 1914 . . . 651 Millionen Pfund Sterling 

„ 1.April 1915 . . . 10 „ . — 

„1.April 1916 . . . S1al | 
„ 1. April 1917 und . 3900 „ 

‚Die Zunahme der englifhen Staatsfhuld infolge des Krieges im 2er- 
gleiche zum lehten Yriedensjahre, d. h. im mefentliden die Sriegsfchuld, be- 
aifferte fih alfo 


” ” 


am 1. Aptil 1915 auf. . 458 Millionen Pfund Sterling 
„1.Rpril 1916 „ . . 190 „ — 
„1.XApeil 1917 „ . . 3249 „ 


A. Suden wir ung über die oben geftellte Srage einmal an Bet Hand des 
Anichlufies für 1915/16 Klarheit zu verjchaffen! 


J 


*) Die Minderung gegenüber 1918/14 erklärt fi aus der Einftellung des Tilgungs- 
dienftes und aus ber Konverfion der Konfols in zweiter Sriegsanleihe. 
*) Voranſchlag. 
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Die Einnahmen während 1915/16 betrugen 337 Millionen Pfund Sterling; 
139 Millionen Pfund Sterling mehr als während des Jahres 1918/14. Bei 
einem Steigen der Staatsfhuld um 1,490 Millionen Pfund Sterling aber 
wurden — 5 Prozent Berzinfung und 1 Prozent Tilgung angenommen — 
nur 90 Millionen für deren Dienft benötigt; um 50 Millionen weniger, als 
buch neue Steuern zur Stelle gebradt worden waren. %ür den Dienft der 
neuen Schuld war aljo beftens Vorforge getroffen worden; fo gut, daß man 
die Schuld mit 5 Prozent verzinfen und nicht nur mit 1, fondern mit 4 Prozent 
tilgen konnte! | 

B. Aud) für das nächte Jahr ergab fih noch ein außerordentlich günftiges 
Bild. Bis 1. April 1917 war eine Steigerung ber Staatsfhuld gegenüber 
1. April 1914 zwar um 3,249 Millionen Pfund Sterling feftzuftellen; aber 
au die Staatseinnahmen während 1916/17 waren auf nicht weniger als 
573 Millionen geftiegen. Für die Beantwortung der bier zur Grörterung 
jtehenden Frage find davon allerdings in Abzug zu bringen 140 Millionen 
aus ber Kriegsgemwinnfteuer, die feine für den Zins- und ZXilgungsbdienft der 
Staatsfguld in Betracht fommende, mieberfehrende Einnahme darftellt. @s 
verbleiben aljo no 433 Millionen Pfund Sterling, mas im Vergleich zu den 
198 Millionen Pfund Sterling aus dem Sahre 1913/14 ein Mehr von 
235 Millionen Mark ergab. Die Steigerung der Staatsfhuld erforderte für 
Zins- und Tilgungsdienft (5 bzw. 1 Prozent) rund 195 Millionen Pfund 
Sterling. 8 waren alfo auch jebt no im Steuerwege 40 Millionen Pfund 
Sterling mehr zur Stelle gefhafft .morden, als der Dienft für die vermehrte 
Staatsſchuld bedang. 

C. Und nun zum Jahre 1917/181 Die Einnahmen werden veranſchlagt 
auf 639 Millionen Pfund Sterling. Darunter befinden ſich 200 Millionen 
Kriegsgewinnſteuer; nach deren Abzug verbleiben noch 489 Millionen. Wenn 
man davon auch die 198 Millionen Friedenseinnahmen abzieht, ſo ergibt fich 
ein durch Kriegsſteuern (ausſchließlich Kriegsgewinnſteuer) erzieltes Mehr von 
241 Millionen Pfund Sterling. 

Am 1. April 1918 wird bei vorſichtigſter Berechnung die Schuld des 
engliſchen Staates um weitere 1,700 Millionen geſtiegen, eine Kriegsſchuld von 
mindeſtens 5000 Millionen Pfund Sterling aufgelaufen ſein, deren Verzinſung 
und Tilgung 300 Millionen erfordern wird. 

Da an wiederkehrenden Steuern gegenüber dem letzten Friedensjahr nur 
241 Millionen Pfund Sterling zu gewärtigen ſind, ſo ergibt ſich hier zum 
1. April 1918 ein Fehlbetrag. Das Budget für 1917,18 ſchafft rund 
60 Millionen Pfund Sterling zu wenig neue Steuern zur Stelle, um dem 
Zins⸗ und Tilgungsdienſt der Staatsſchuld am 1. April 1918 aus wieder⸗ 
lehrenden Einnahmen genügen zu können. 

Am 4. April 1916 hatte Me. Kenna im Unterhaus das ſtolze Wort ge— 
ſprochen: Bevor wir borgen, ſtellen wir den Schuldendienſt ſicher! (Ve never 
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borrow a pound without making provision in advance by new taxation 
sufficient to cover both interest and a liberal sinking fund.) 

Für das Jahr 1917/18 aber trifft diefer bisher durchgeführte Grundjaß 
nit mehr zu”). Wil Bonar Lam an ihm fefthalten, feine Schulden zu 
machen, ohne vorher für Zins- und Tilgungspienft Vorforge getroffen zu haben, 
dann bleibt ihm nichtS anderes übrig, als im Laufe des Jahres weitere Steuern 
auszufchreiben. 

Warum bat er das nicht fchon jeht, bei der Vorlage des Budget, 
beforgt ? War er fih noch nicht ganz Mar über da3 vielerörterte Projekt 
des Altoholmonopol3?**) ft er, der konfervative Schalanzler, der „Zweite im 
Kabinett”, nochmals Herr geworben Über den Premier, über den das Monopol 
befürmwortenden Lloyd George? 

Dber war er wirflich der Annahme, daß das mit 1,650 Millionen Pfund 
Sterling errecdhnete Defizit für 1917/18 nicht in der vollen Höhe in die Erſcheinung 
treten werde? Hat er wirklich wie mit einer Minderung der Inanfprudnahme 
Englands durch die Verbündeten, jo aud) mit einer Minderung der Ausgaben für 
die „eigene“ englifche Kriegführung, mit deren Verbilligung dadurd), daß bie 
Regierung der Vereinigten Staaten die Preisgeftaltung in ihrem Lande zu- 
gunjten der engliiden Anfchaffungen beeinfluffen werde, gerechnet? 

Dder war er der Annahme, dab im Laufe des Jahres der Friede zu- 
ſtande kommt? 

Bei letzterer Auffaſſung dürfte nicht überſehen werden, daß mit Eintritt 
des Friedenszuſtandes die „Kriegsausgaben“ nicht ſo ſchnell finfen werden; 
daß die „UÜbergangszeit“ vielmehr noch horrende Summen verſchlingt. 

Der den ſüdafrikaniſchen Krieg beendigende Friede von Vereeniging kam im 
April 1902 zuſtande, drei Wochen nad Beginn des Finanzjahres 1902/08. 
Mie äußerte fi das bei den englifchen Ausgaben? Diefe betrugen 

während 1899/00 . . . 133,72 Millionen Pfund Sterling, 
„ 1900/01 .. . . 1883,59 , 
„ 1901/02. . . 195,52 — 
„1902/08. . . 184,48 n z E 

*) Tie Frage, inwieweit die dur die FKriegefteuern gejchaffenen neuen Einnahmen 
abzüglih der SKriegdgewinnfteuer hinreihen, um die Benfionen an die Hinterbliebenen der 
Gefallenen und an die Kriegsbejhädigten zu leiften, fowie andere wahrfheinlih an den 
Krieg ſich knüpfende finanzielle Anjprühe zu befriedigen, foll hier nicht erörtert werden. 

**), Auf die unzähligen Anfragen, wie. e8 mit dem Plan eines Altohol-Monopols 
ftünde? Wie weit er gediehen wäre? Ob man dad linterhaus überhaupt mit diefem 
Problem befallen oder dieje dur Verordnungen auf Grund ded Meicdjeverteidigungsgejeges 
löfen wolle? hat Bonar Law immer ausweihhend geantwortet, biß er jih am 14. Xuni 1916 
auf eine Anfrage von Mir. ©. Faber und Mr. Stanton im Unterbau wenigftend zu dem 
Geftändnis bequemte, daß Vertreter der Brauereien von Hegierungdvertretern „audgefragt 
werden.“ (That representatives of the trade are being interviewed by the Government); 
und daß die Negierung die Tyrage ded Alkobolmonopol® erneut in Erwägung ziehe, ohne 
fhon fagen zu Tönnen, ob fie gu einem pofitiven Ergebniß gelange. (The Government are 


considering the matter, as they did once before, and it was not carried out. The 
same thing may happen again.) 


n " 
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Das Finanzjahr 1902,03, das nicht einmal einen vollen Monat Krieg 
ſah, koſtete alſo dem engliſchen Staatsſchatz nur um 11 Millionen Pfund 
Sterling weniger wie das „unter vollem Kriegsbetrieb“ geſtandene Jahr 1901/02; 
fogar nodh 1 Million Pfund Sterling mehr al$ das „unter vollem Sriegs- 
betrieb“ geftandene $ahr 1900/01, eine Tatfache, aus der wir felbft ebenfoviel 
zu lernen haben werben wie der engliihe Schahlanzler. 
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Bom fibermut ber Wiſſenſchaft. Jugend⸗ 
lihem Sinne ift e8 eigen, im Hochgefühle der 
Kraft feine Fähigkeiten zu überjhägen. Wie 
jugendlich erſcheint doch unſere moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn wir ſie im Sinne Schellings als 
ein Weltgeſchehen, ein Moment in der Welt⸗ 
entwicklung auffaſſen! Erſt wenige Jahr⸗ 
— iſt es her, daß ſich langſam die 

rundlagen unſerer wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauungen aus den Feſſeln mittelalterlicher 
Gebundenheit loslöſten. Seit den Zeiten 
Galileis ſteht unſer ganzes Denken unter dem 
Banne der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Methode. Ja, auch die Philoſophie der Neu⸗ 
zeit verläuft zu einem weſentlichen Teile in⸗ 
nerhalb der mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung oder — man denke an Kant 
— ſucht ſich mit ihr auseinanderzuſetzen. Es 
enwickelte ſich eine allmächtige Methode, die 
ſogenannte mechaniſtiſche, von Kepler an den 
Geſtirnen des Himmels abgeleſen, von Newton 
übertragen auf das irdifhe Geſchehen, auf 
alle Bemwegungserfcheinungen, ja auf den 
Birtungszufammenhang der tleinjten mates 
riellen Teile. Dasfelde Gefeg, nad dem fi) 
die ungeheueren Simmelslörper bewegen, ift 
aud wirkfam in dem zur Erde fallenden 
Stein, ja e3 gilt aud) für die Fleinjten moles 
fularen Veränderungen. Damit dien der 
Bauberjchlüfiel für alles materielle Geſchehen 
efunden zu fein. Dan ging daran, alle phy- 

hen Vorgänge in mecanifhe aufzulöfen. 
Dem Dlide des Raturwifienichaftlers tat fi 
die berüdende Augficht auf eine „Weltformel“ 
auf, die alle® Sein und Werden umfaßte. 
Daß man fortgejegt mit einem metapbufiidhen 
&%, dem geheimnisvollen Begriffe der Kraft, 
arbeitete, merfte man nidjt oder wollte es 
nicht merlen. Uber wenn bier wirflich eine 
Beltiormel gefunden fein follte, fo mußte ihr 
do aud) da3 geiftige Gefhehen unterworfen 
fein. Diefe Forderung lag um fo näher, 


als der Menſch ſeit Kopernikus aus feiner 
anthropozentriſchen Stellung, aus ſeinem 
Sonderdaſein der Natur gegenüber immer 
mehr verdrängt zu werden ſchien. Als ein 
Naturweſen unter anderen mußte er ſich mit 
ſeinem Geiſte doch auch mechaniſch erklären 
laſſen. So tauchte denn jenes auf den erſten 
Blick ſo anſchauliche und doch ſo oberfläch⸗ 
liche, banale Hirngeſpinſt wieder auf, das in 
der Formel „Denken iſt Bewegung der Gehirn⸗ 
teilchen“ eine Löſung des ſchwierigſten aller 
Welträtſel zu geben glaubte. Ein Frohlocken 
ging durch die aufklärungsbedürftige Maſſe. 
Durch ihre Anſchaulichkeit beſaß die „natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Weltanſchauung“ eine Uber⸗ 
zeugungskraft, der ſich nur tiefer denkende 
Geiſter entziehen konnten, und wurde ſo bald 
zum Schlagwort für Afterwiſſenſchaft und 
Halbbildung. 

Selbſtverſtändlich haben feinere Geiſter 
dieſe rohe Anſchauung zu vervolllommnen ge⸗ 
ſucht; ſtellt die mechaniſche Theorie doch tat⸗ 
ſächlich eine erſte gewaltige Syntheſe alles 
Geſchehens auf Grundlage der Erfahrung dar. 
Die Einheit der Welt, jene Sehnſucht philo⸗ 
ſophiſcher Geiſter, ſchien gewährleiſtet. Die⸗ 
ſelbe Kraft, die das Stäubchen Materie treibt, 
iſt auch wirkſam in den kleinſten Teilchen 
menſchlicher Gehirnmaſſen, auch im Kopfe des 
er Meniden: Goethes Fauft, Beethoven? 

yumphonien entitanden fo! 

Die Ernüdterung mußte fommen. Denn 
da8 Ergebnid der ganzen Entwidlung war 
doh im höditen Grade unbefriedigend: der 
Menfh war längit von feinem erhabenen 
Standpuntt ala Herrn der Schöpfung bver- 
trieben; nun aber wurde der Geilt au der 
Belt herausgedrängt. Nur nod) ein gleich. 
mäßig, gleihgültig ablaufendes Uhrwerk blieb. 

war batte fih früh aud bei Männern 
der Naturwiflenichaft das Gefühl eingeftellt, 
daß die medaniftiihe Methode die „Welt“, 
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da® „Leben” ala Ganges nicht zu erflären 
vermöge. Gie flanden dor einem berzivei- 
felten Dilemma: entweder wenden ivir die 
einzige jegt vorhandene wiffenichaftlihde Mer 
tbode an, um die Welt zu deuten, und dann 
deuten wir fie einfeitig, deuten nicht daB 
Ganze der Belt — oder aber, wenn wir da8 
Zeben in feiner ganzen Fülle betrachten, fo 
haben wir überhaupt feine Methode, um dem 
Problem Ben zu werden. 

Neuerdings bat fi nun derder Bhilofophie- 
geihichte nicht fremde Gedante wieder herbor- 
gewagt, daß die Wiffenfhaft ala rein ratio» 


nale8 Verfahren vielleicht überhaupt unfähig - 


fei, dad Leben in feiner Tiefe zu erfaflen. 
Tiefer dentende Naturwiflenfchaftler fahen ein, 
daß die medaniftiide Methode nicht da8 
wirklich vorhandene Leben deute, ſondern es 
vergewaltige, nämlid medhanifiere. Weiter 
aber bezweifelte man dann, ob wir dburd 
„Erlenntnis“ überhaupt in da® Wefen der 
Zelt eindringen fönnten, und Dilthey wies 
bedeutungspoll darauf Hin, daß unfer Er- 
fennen nur ein logildhed, alfo einfeitiges 
Beltbild fhaffen, nur da3 Hußere der Dinge 
und die Beziehungen zwifhen ihnen vor ung 
audbreiten tönne. Das Tieffte, Letzte des 
Lebend, dad rrationale, gegen das fchon 
Kant die Wilfenihaft fharf abzugrenzen 
fuchte, läßt fi eben erlenntnismaßig nicht 
faflen. Der Sprung von der Peripherie in 
entrum ift, wie Sebbel jagt, nod) nicht ge= 
ungen. 

So entitand eine gewilfe Enttäufchung, 
die Wiflenichaft Habe da8, was fie verfproden, 
nit gehalten, in ihrem Übereifer habe fie 
Hätfel zu löfen verfudht, die ihr eivig ver. 
Ihlofien bleiben müßten. &3 bemädhtigte fi 
ded modernen Menihen da8 Gefühl, daß 
das wiſſenſchaftliche Denken uns die Dinge 
in die Ferne gerückt habe. Die Sehnſucht 
nach dem unmittelbaren Erlebnis der Welt 
erwachte und fand auch in philoſophiſchen 
Syſtemen ihren Ausdruck. Rudolf Eucken, 
deſſen Einfluß weitere Kreiſe ergriffen hat, 
predigt das Evangelium einer höheren geiſtigen 


Welt, die erlebt und geglaubt, aber kaum 
bewieſen werden kann. Beſonders eigenartig 
aber geſtaltet ſich der Widerſpruch gegen 
Abergriffe des Intellekts in der Gedanken⸗ 
welt Henri Bergſons, der auf das Denken 
des heranwachſenden Geſchlechts in Frankreich 
vielfach beſtimmend gewirkt hat. Bergſon 
geht auf einem von Kant betretenen Binde 
weiter: er fchränft da® Gebiet de Erlenn- 
baren nod Weiter ein ald der „Alleszer- 
malmer“. Nun verbleibt ber Riflenfhaft 
eigentlich nur noch die Aufgabe, eine praftiih 


- bequeme Deutung der äußeren Welt zu geben. 


And Innere der Natur und ded Lebens 
dringt nur da8 unmittelbare „Erleben“, eine 
Art höheren, vergeiftigten SYnitintte. Daß 
folde8 intuitive Anjchauen "der Nährboden - 
ift, in dem alle Erfenntni® wurzelt, und daß 
e8 beim Denten au immer geübt worden 
ift, fteht ganz außer Frage. &3 ftedt Iatent 
in jeder jpradliden Darjtellung, und volles 
Berftändni® eine® Gelefenen oder Gehörten 
ilt eben nicht® anderes als die Erzeugung 
des inneren Schauen? und Erlebend. Aber 
da3 intuitive Erlebniß für fich ift ftreng ge» 
nommen unausfpredhbar; es fann nit ein- 
mal beſchrieben, höchſtens umſchrieben werden. 
Und doch ſpricht Bergſon von „intuitiver Er⸗ 
kenntnis“, muß alſo auf das intuitiv Er⸗ 
ſchaubare die hergebrachten wiſſenſchaftlichen 
Begriffe anwenden. Nimmt er damit nicht 
dem innerlich Erlebten ſein weſentlichftes 
Gepräge, den Charakter des Urſprünglichen, 
Lebendigen, Einzigartigen? Hier ſcheint ein 
Widerſpruch zu klaffen. Aber trotzdem! Die 
anze Richtung iſt zu ſtark im Geiſte der 
Bet veranftert, um nicht die größte Beachtung 
gu berdienen. Mande meinen zivar, fie 
müfle in Myitif enden. Aber enthält nicht 
jede tiefere Weltanichauung, jede Metapbufit 
myltiihe Elemente? — Oder follte e8 fchließ- 
üc nod ein andered Mittel geben, in das 
Weſen der Dinge einzgudringen? Gollten 
Hölderlin und Hebbel reht haben, die von 
der Kunit die legte Deutung des Leben? er» 
warteten? Paul Sidel 





Allen Manuflripten ift Borto Binzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Don Georg Eleinomw 


N 31 den legten Wochen Hat ein Auffag den deutihen Blätterwald 
REN we bewegt, den Graf Monts, ein durch Bülow feligen Angedentens 
2 WS vorzeitig bejeitigter Diplomat, im „Berliner Tageblatt“ über den 
N — JDiplomatenerſatz veröffentlicht. Die Grundtendenz der Aus— 
— E führungen richtet ſich gegen die Auffaſſung, als ſei das angeb— 
liche Vorwiegen alten und älteſten Adels im diplomatiſchen Dienſt ſchuld an 
der Mangelhaftigkeit unſerer Leiſtungen auf den Kampfſtätten der großen Politik. 
Mit Recht und in Wiederholung deſſen, was in dieſen Heften bereits vor Jahren 
feſtgeſtellt wurde weiſt Graf Monts darauf hin, daß der alte Adel gar nicht die 
ſo große Rolle in der Diplomatie ſpiele, die ihm nachgeſagt wird. Er be— 
ſtätigt vielmehr, daß es gerade junger Adel ſei, der das Übergewicht in der 
diplomatiſchen Geſchäftswelt habe. 

So richtig das Material an ſich zuſammengeſtellt iſt, kommt Graf Monts 
doch nicht dazu, den allein möglichen Schluß zu ziehen. Der Herr Graf meint 
nämlich, der alte Adel eigene ſich beſſer wie der junge zum diplomatiſchen Dienſt 
vermöge ſeiner durchgehends größeren Charakterfeſtigkeit. Herr Graf Monts hat 
die Gründe für unſere tatſächlich vorhandene Diplomatennot nicht erkannt. 

Nicht darf die eine oder andere Geſellſchaftsſchicht als ſolche in der Diplomatie 
bekämpft werden, ſolange nicht die Gefahr der Korruption vorliegt — und davon 
find wir gottlob doch recht weit entfernt —, nicht darf, der Glaube verbreitet 
werden, als eigne ſich, um mit dem Grafen Monts zu ſprechen, der alte boden- 
ſtändige Adel mit ſeiner angeblich größeren Charakterſtärle oder überhaupt eine der 
vorhandenen Schichten beſſer als eine andere zum diplomatiſchen Dienſte. Die 
Anwendung derartiger Maßſtäbe würde dazu führen, nur die Einſeitigkeit einer 
Gruppe durch die einer anderen zu erſetzen und wir fänden aus dem fehlerhaften 
Kreiſe nicht heraus. Jede Einſeitigkeit iſt gerade im diplomatiſchen Dienſt 
vom Übel! Mehr noch wie jede andere Zentralſtelle im großen Regierungs— 
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medhanismus bedarf die des biplomatifhen Dienftes PVielfeitigleit in An- 
fhauungen, LZebenserfahrungen, Willen und Können, Neigungen, Beziehungen. 
Unfere Diplomatennot wird aber gerade durch die Einfeitigleit des diploma- 
tiihen Korps bedingt. Darum gilt es bier fie und nicht einzelne bevorzugte 
Schichten zu belämpfen. 

Die Bereinigung Englands mit Franfreid und damit der Krieg in 
feiner furdhtbaren Ausdehnung konnte fiher Bintertrieben werben, wenn wir 
nad dem Fortgange bes Fürften Rabolin aus Paris, ftatt eines Botfcafts- 
perfonal8 aus lauter Vertretern des jungen Geldabels, der ja dem im- 
perialiftifcden Sranfreich) allein durch fein Dafein und ohne überhaupt den Mund 
aufzutun, jeden Tag vor Augen führte, was aus Deutjchland feit dem Zu- 
fammenbrude des franzöfifhen Kaiferreiches geworden war, die Möglichkeit 
gehabt hätten, der Parifer Gefelfhaft auch Vertreter anderer Ideenkreiſe vor⸗ 
zuitellen, Freunde internationaler Verftändigung, Freunde und damit Erflärer 
unferer fo tar ausgedehnten Sozialpoliti. Gab e8 in den fritichen 
legten zehn Jahren vor Ausbrud) des Krieges unter dem biplomatijchen 
Berfonal der deutichen Botihaft zu Paris au nur einen Vertreter ber breiten 
deutſchen Schichten, deren Anjhauungen 3. B. einem Jaur&3 ohne mweitereö ver- 
ftändli) und fompathifch gewefen wären? Gab es aud) nur eine Perfönlichkeit, 
die befähigt gewefen wäre, die franzöfiiden Sozialiften dem Verftändnis für 
das Wirken unferes fozialen Kaifertums und die Klerifalen für die Notwendigleit 
des Ausgleichs zwiichen Katholifen und Proteftanten und der Ausföhnung der 
erfteren mit dem Reich näherzubringen? 3 ift mir nicht erinnerlid, einer 
folhen Berfönlichleit begegnet zu fein. Gleichzeitig wirkte die Cinfeitigleit 
in der Zufammenfegung des diplomatifhen Korps in Rußland geradezu 
fataftrophal: wa der Nachfolger des Grafen Alvensleden am St. ‘PBeters- 
burger Hofe dort an Pertrauen eingeriffen hat, konnte aud) ein Graf 
PBourtales, der an fi ein hervorragender Vertreter der deutichen Xinter- 
eflen an der Nema gemwejen wäre, nicht ‚wieder aufbauen. Auch in Rußland 
fonnte die Zätigleit der englijchen Diplomatie ftart behindert, wenn nicht ganz 
matt gejebt werden, fobald die Zufammenfegung des diplomatifchen Korps den 
Berhältniffen fomohl der Petersburger Hofgefellihaft, wie den geiftigen Strömungen 
in ben gebildeten Streifen des ruffiichen Volles jorgfam angepaßt wurde. 
Die deutihe Botihaft und auch die lonfulariihe Vertretung hatte mit dem 
eigentliden Rubland ynd dem wirklichen Nuffentum tatjächli feine Direkte 
Verbindung! Man lebte in den deutihen Kolonien der Großftädte — natür- 
ih nur in deren reichftem, nicht etwa gebildetfteın Teile —, der internationalen 
Hochfinanz und in einigen, fehr wenigen Samilien der Hofgefellihaft. Die 
Hoffreife entfremdete man fi) aber in dem Dtaße, wie man eben durch den intimer 
gewordenen Berlehr mit der nichtruffiihen Kaufmannihaft und die unverbüllt 
zur Schau getragene fnterefjenlofigkeit an den wirklich ruffiichen Dingen, fowie 
das Ichließlih überhaupt nicht mehr verfchleierte Wirken für rein Tommerzielle 
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Beitrebungen, die rein mwirtfchaftlieyen nterefien der deutfchen Diplomatie 
offenbarte. Bejonders gilt dies für die verhältnismäßig Turze Zeitipanne 
zwilhen dem Fortgange des Grafen Alvensleben und dem Cinzuge des Grafen 
Pourtalds in das BotfchafterpalniS an der Großen Morflaja. Die hierdurch) 
auf ihrem eigentlihen Wirkungsfelde eingeengten Diplomaten wurden obne 
eine entiprechende Worbereitung in den mirtichaftliden ZätigleitSbereich der 
Konfuln gedrängt und ihre Bertrauensftelung auf der ganzen Linie 
erjchüttert. 

Für diefe Entwidlung einzelne Männer oder gar eine gejellichaftliche 
Schicht verantwortlid machen zu wollen, wäre ungereht. Verantwortlich ift 
die Stelle, die das diplomatifhe Perjonal auszumählen und zweddienlich zu- 
fammenzujtellen bat, alfo der Leiter der auswärtigen Politif: der Staatsjelretär 
des Auswärtigen Amts und legten Endes der Reichslanzler. Der Junler 
Bülow hat unter dem Drude der Erportinduftrie die Auslandsdiplomaten auf 
dem gefährlichen Wege angejeßt und jeden, der fi nicht hemmungslos der neuen 
Parole anpaßte, aus dem Dienfte entfernt. 

Die Stellenbefegung unferer diplomatifhen Bojten ift in ihrer bisherigen 
Engberzigfeit eine förmliche Entfchleierung der großen DOffenfive unferes Handels 
in der Welt, einer Betätigung und Ankündigung des Kampfes gegen alle 
älteren Welthandelsftanten. In diefem Zufammenhange hätte Graf Monts recht, 
wenn er fi) gegen den jungen Geldadel wendet. Mit der Charakterftärfe des 
einen oder anderen Diplomaten bat das aber nichts zu tun; es offenbart 
lediglich die faliche, unzeitgemäße Konjtruftion des diplomatifchen Dienftes. Die 
deutfche Diplomatie wurde zu einem gehobenen Stande von Handelsagenten, 
das Auswärtige Amt zu einer Handelsagentur. Das tft beider Schwäche! 

Der lebte energifche Proteft au der Diplomatie gegen die wirtichaftliche 
Einfeitigfeit liegt meines Wilfens gegen anderthalb Jahrzehnte zurüd. 8 war 
wohl Schr. v. Marfchall, der auf eine Aufforderung aus Berlin, den Vertreter 
einer großen Yirma in feinen Bemühungen, einen großen Abjhluß zu machen, mit 
größerem Nachdruck zu, unterftügen, antwortete, er fei Taiferlicher Botichafter 
und nit Handelsagent. Gemiß, ein Auftrag von 50 oder 100 Millionen Marl 
ift ein ftarfer PBoften für die beutiche Wirtfchaft, aber die Gefamtheit der 
deutijchen Snterefien auf dem Balkan, für deren Wahrung der Tatferlicde Bot- 
fhafter beftellt ift, läßt fih im Rahmen der Handelsbilanz überhaupt nicht 
fofien. Für diefe Gefamtintereffen find Botfchafter und Botichaften da; fie 
Dürfen fi dur Eingriff und Teilnahme an den fommerziellen Konlurrenz- 
fümpfen der einzelnen Staatsangehörigen nicht für ihre großen Aufgaben 
untauglic” machen. 

Die Unzulänglichleit unferer Diplomatie liegt in der merkwürdigen, 
wudernden Entwidlung, die die politiide Abteilung des Auswärtigen Amts 
genommen hat. Man bat die Begriffe Bielfeitigleit und Mafjenhaftigkeit ver- 
mwedjelt. Aus dem Kabinett des Stantsfefretärs ift ein bureaufratifcher Apparat 

ge 
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geworben, in dem fi} dank feiner Unfontrollierbarfeit der Schwamm des Kliquen- 
mwejens um fo leichter einniften kann, je einfeitiger der Perfonalerfag nur aus 
begrenzten Gefellihaftsfreifen genommen wird. Yede Kliquenbildung ift, mo 
fie au) auftreten möge, der Allgemeinheit fchädlih, weil das unvermeibliche 
Grundgefeg jeder Klique die Unterdrüdung der Perfönlichkeit, die Hochkultur 
ber Mittelmäßigkeit if. Wir haben gerade im diplomatifchen Korps eine über- 
wiegende Zahl von Berfonen (daS Wort Perfönlichkeiten würde ein Widerfprud) 
fein), die im freien Wettbewerb unrettbar verloren wären. Dian hatdaslange Wirfen 
Bismards, des „Zitanen”, für diefe Erjcheinung verantwortlich machen wollen; er 
babe feine Berfönlichkeiten auflonmen laffen. Der einfadhe Hinweis auf Die 
großen Botichaiter feiner Zeit, Stollberg, Schweinit, beweilt das Gegenteil: 
Bismard bat feine Leute daher genommen, wo er fie fand! Daß er mit diefen 
ftarfen Männern mandyen harten Strauß ausgefochten bat, um der guten Sache 
willen, tft dabei felbftverftändlih, und daß in dem Ringen um die Probleme 
empfindfame Naturen, wie etwa die des gefcheiten YBunfen, zerfchellen mußten, 
ift ebenfo feibftverftändlid. Die Bismardihe Zeit hat uns fchon einige hervor- 
tagende Männer zurüdgelafien, — nur wußte die Zeit Bülow8 mit ihnen 
nichts anzufangen, fie famen nicht in das ihrem Mefen entiprechende Wirkungs- 
gebiet, oder fie famen, wie Kiderlen, den der jegige Neichsfanzler ausgegraben, 
zu fpät, weil verbraudt und in Heinen Aufgaben zermürbt und verbittert, an 
die ihrer urfprünglidden Veranlagung entipreddende Stelle. 

Mer den diplomatifchen Dienft bei uns heben will auf eine den Leiftungen 
der Nation entiprechenden Stufe, der befeitige den Nährboden der Sliquenbildung 
im Auswärtigen Amt! Das Samenforn der Klique ftreut felbftverftändlich jede 
hervorragende Berfönlichkeit, die teils aus fachlichen, teild aus perjönlichen Gründen 
einen beitimmten PBerfonenkreiS mit fih ins Amt führt. Allein durch die Zatfache 
ihrer Berufung werden die nachgezogenen PBerfonen mit einem häufig genug 
unberechtigten Nimbus der Züchtigleit umgeben. Der Nimbus bewahrt fie 
vor indiskreten Bliden der Uffentlichleit hinter die Kuliffen ihres Wirkens. 
Sabre hindurch fönnen jie perfönliche Belanntichaften und Freundfchaften jchließen, 
die fih fchließlih zu Verfiherungen auf Gegenfeitigleit auch zwijchen feindlichen 
Lagern ausmachen. Wehe dem wirklich genialen Manne, der feine Überlegen- 
beit über die ‘Mittelmäßigfeit feiner Amtsgenofjen offenbart, ehe er nicht 
mindeitens Dirigent geworden! er müßte irgendwo in einer belanglofen Welt« 
ede jein Dajein al3 Generallonful oder Minifterrefident vertrauern. Und nod) 
mehr webe dem Züctigen, der etwa aus der Konfulatslaufbahn in die Diplo- 
matifhe von einem vorurteilslofen Staatsfelretär berufen wird: fügt er fi 
nicht reitlo8 der Parole der herrfhenden Klique, fo ift fein Wirken dazu ver« 
dammt, an taufend inneren Schwierigfeiten, an den böswillig zwilchen die Beine 
geworfenen Knütteln zu feheitern und er felbit fann mit Beftimmtheit darauf 
rechnen, fein Lebensende fern der großen Bolitil auf einem exotiihen Gejandten- 
poften zu ermwarten. 
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Sole Kliquenbildung ift nicht Vorredht des Auswärtigen Amtes allein. 
Das wird eingeräumt. Sie ift in Fakultäten, politiihen Parteien, alten Ton- 
furrenzlo8 arbeitenden Firmen, mit einem Wort überall dort zu beobachten, 
wo neben den Dtangel eines freien Wettbewerbs eine gemwifje Ronfolibierung, 
Nube der Geihäftsführung und eine durh den Mangel neuer Gedanlen 
bei den Führern entftandene Einfeitigfeit der Aufgaben tritt. In allen 
anderen Zweigen unferes Lebens wird die Kliquenbildung um fo leichter 
ausgefchaltet, je ftärfer der Anteil der Offentlichfeit an dem Zweige ift, oder 
wo der Schaden, den die Kligue anrichtet, durch Gefchäftsrüdgang oder Über- 
flügelung dur) die Konkurrenz in kurzen Zeiträumen immer wieder offenbar 
wird. Man betrachte in diefem Zufamnenhange das Schwanfen der Bedeutung 
unferer großen und größten Banlinftitutel Das Auswärtige Amt in feiner 
politifhen Abteilung ift aber fo abgefchloffen, die Arbeitsmethode fo verfchleiert, 
daß feine Unzulänglichleit erft offenbar wird nad Eintritt einer Sataftropbe. 
Bor dem Kriege abnten wir wohl, daß etwas faul ft im Staate Dänemarf, 
aber nur wenige mußten genau zu beftimmen, wo der Hebel anzufeßgen fit. 
Erit die Weltlataftrophe bat uns den Blid für das wirkliche gejchärft. 

Der diplomatifche Dienft kennt eine automatifhe Kontrolle von außerhalb 
nicht, und ih fann mir auch fein Mittel vorftellen, foldde Kontrolle einzuführen, 
ohne daß unfere ntereffen empfindlich gefchädigt würden. Somit Tönnen fid 
aud) feine anderen Mapjtäbe beranbilden, als e8 eben die herridhende mittel- 
mäßige Klique zuläßt. Wer bier Wandel jchaffen wollte, ohne an die Organi« 
fation des Auswärtigen Amts zu rühren, würde Zeit und Kraft vergeuben 
und nur Unruhe und difziplinwidrige Verhältniffe fchaffen. Wer da glaubt, 
ein parlamentarifcher Unterftaatsfelretär würde durch perfönliche Einfichtnahme 
in die Alten und entfprechende Berichte an Die Reichstagsausihüffe auch nur 
daS geringfte ändern, der verfennt das Weien der Aufgaben des auswärtigen 
Dienftes. 

» 2 % 

&3 wurde Thon darauf hingewiefen, daß die einfeitige Zufammenfegung 
des diplomatiſchen Perſonals einer förmliden Entichleierung der beutichen 
wirtichaftlichen Dffenfive gegen alle älteren Handelsvölfer gleihlam. Aus diefer 
Entichleierung erfläre ich mir zu einem Zeil die Leichtigkeit, mit der eg Eduard dem 
Siebenten und feinen Nachfolgern gelungen ift, Die Weltkoalitiongegen uns zufammen- 
zubringen. Die Behauptung, die hie und da auftaudt, als fei das Spitem 
unferer großen Politik falfch geweien, als fei befonders der Verfuch fehlerhaft, 
mit NAußland und England, „den beiden großen Rivalen”, gleichzeitig in 
Grieden zu leben, entbehrt zum mindeften einer einwandfreien Begründung. 
Wir wagten nur nicht, die Konfequenz folder Aufgabenftellung da zu ziehen, 
wo fie gezogen werden mußte, eben in der Anpafjung des politifhen Betriebes 
an die Aufgabe. ch deutete hon an: der friedliche Charakter unferer aus- 
wärtigen Politik wäre ftärfer zum Borfchein gelommen, wenn nit ein in 
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wirtfhaftlichen Dingen ungenügend vorbereitetes diplomatifches Korps auf die 
Handelsbeziehungen Losgelafjen worden, wenn vielmehr diefe Arbeit ruhig dem 
hervorragend vorgebildeten Konfulatsperfonal vorbehalten geblieben wäre. Hat 
doh die Methode dazu geführt: nicht rüdten entjprehend begabte Konfuln zu 
diplomatifhen Poften auf, fondern zum diplomatifchen Dienst nicht für geeignet 
befundene Elemente erhielten höhere Konfulatspoften, — natürlih nach außen 
umgeben von dem Nimbus ihrer bisherigen Laufbahn und darum um jo 
gefährlicher! 

Die bisher beliebte Ausbildung der Diplomaten und ihre Arbeitsgebiete 
forderten für den diplomatifhen Dienft entihieden überragende Perfönlichkeiten, 
feine Durchſchnittsmenſchen. Überragende Perfönlichfeiten gibt es überhaupt 
nur wenig, aljo dürfte die Zahl unferer Diplomaten nur eine ganz bejcheidene 
fein. So follte das Überragende bei uns erfeßt werben durch Geburt und Gelb! 
Tatſächlich bekommen wir dadurch Feine Diplomaten, fondern im beiten Yulle 
ſchlechte Journaliſten. 

Ein Graf &. oder Baron Y. bearbeitet als ſtändiger Hilfsarbeiter und 
Vortragender Rat der Politiſchen Abteilung alle Vorgänge des politiſchen Lebens 
jedes Landes, fällt Urteile über ſoziale, wirtſchaftliche, pädagogiſche, religiöſe, 
kirchliche Vorgänge, über den Einfluß von Eiſenbahnbauten, Meliorationen, 
Erfindungen und Entdeckungen, über Literatur und Theater und ſtellt alle dieſe 
Erſcheinungen zu einem Bilde zuſammen, nach dem politiſche Entſchlüſſe gefaßt 
und diplomatiſche Aktionen eingeleitet werden. Die Tatſachen für ſeine Be— 
weiſe ſucht er ſich ähnlich wie der Reporter der Tageszeitungen zuſammen, wo 
er ſie findet, manchmal kritiſcher im einzelnen, manchmal weniger kritiſch, — 
nie erſchöpfend; häufig tendenziös! je nach dem Maße der Vertrauens, das 
er ſeinen verſchiedenen Gewährsmännern entgegenbringt. 

Der Mangel an Kenntniſſen iſt auch einer der Hauptgründe für die 
Ängſtlichlkeit unſerer Diplomaten, anzuſtoßen, über die mit Recht ſo oft geklagt 
wird. Nur wer ſich in dem ihm zugewieſenen Arbeitsfelde genau auskennt, 
wird ſich auf ihm frei bewegen! Zuſtände in St. Petersburg ſeit dem Fortgange 
des Fürſten Radolin 1897 mögen zur Verbildlichung herangezogen werden. 
Die deutſche Botſchaft zu St. Petersburg hatte kein diplomatiſches Organ, das 
geeignet geweſen wäre, eine direkte Verbindung mit der großen Volksbewegung 
aufrechtzuerhalten, die das Herannahen der Revolution von 1905 bis 1907 an⸗ 
kündete! Ja, Journaliſten, die die Verbindung beſaßen, wurden häufig genug 
vor die Frage geſtellt, den Verlehr entweder mit dem Botſchaftsperſonal oder 
mit den liberalen Kreiſen aufzugeben. Indeſſen ſcheuten ſich die engliſchen und 
franzöſiſchen Diplomaten nicht im mindeſten, Zuſammenkünfte der Liberalen, 
fei e8 in der Kaiferlihen Dfonomifchen Gefellfchaft, fei es in einem Brivat- 
baufe zu befuchen. Die Sournaliften Dr. Dillon und Mr. Wilton konnten in 
ihrer Prejje ganz offen genen die Regierung Plewes fchreiben —, es wurde 
ihnen fein Haar gelrümmt. Die Beziehungen Englands und Frankreichs zu 
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Außland gemannen eine immer breitere Bafis, indefien unfere Diplomaten die 
Wehen der ruffiihen Revolution dur) die Brille ruffiihder halbgebildeter 
Volizeibravos verfolgten. ES fehlten in Petersburg Männer mit fachlichen 
Sintereffe an den Vorgängen in Rußland, die mit den Sjemftwoleuten und 
Profefjoren über ihre Nöte fachlid auf der Grundlage tiefen Wiflens |precdhen 
fonnten. Bielleiht wäre e8 den Briten doch nicht gelungen, die ruffiihe Ge- 
felfchaft reftlos auf ihre Seite zu bringen, wie e8 zu unferm Nachteil gefcheben, 
wenn unjere Petersburger Botfchaft mit entiprechendem Perfonal ausgerüftet 
gewejen wäre. Die NRufien, die fo viel vom deutihen Willen an unfern Hoc- 
ihulen in fih aufgenommen hatten, mußten angefihtS der ablehnenden Hal- 
tung umjerer amtlichen Vertreter gegen alles, wa8 aus dem Voll am, und 
angefihtS der Molizeidienfte, die wir dem alten Regime leifteten, zu dem 
Slauben Tommen, als fei die Politif des amtlihen Deutfchland darauf 
gerichtet, Rufland der Anardhie, dem Untergange zuzuführen —, wie von un$ 
feindlicher Seite behauptet wurde und wird. Die Rufien fahen neben dem 
teilnahmslofen Diplomaten nur den erwerbstücdtigen deutfhen Kaufmann und 
[höpften ihr Urteil über das Wefen der Deutihen aus dem Mikllang, den 
die alldeutihe und demofratifhe Preffe über die Welt verbreiteten. Unfere 
Diplomatie Shmamm in Rußland, trog aller Routine in der Durchführung per- 
fönlider Intrigen, bezüglich der Vorgänge im Lande im breiteften Dilettantis- 
nıus, und diefer Dilettantismus Toftet uns jebt hunderttaufende gefunder 
Männer, Milliarden des Bollsvermögens und vielleicht den xuffiichen Marlt 
auf Jahrzehnte. Alfo fort mit dem Dilettantismus! 

Mancher Leſer wird fagen: wozu dies alles jett im Sriege, noch dazu 
am Vorabend der größten Schlachten, vielleicht Entiheidungen? man warte 
doch bis nad dem Kriege, bis nach der NRüdkehr des fiegreichen Heeres in die 
Heimat! — Sie irren, meine Herren! Blide man nur die drei Jahre zurüd, 
wie während des Krieges unfere Diplomatie fortwirkt, nur bedadht darauf, die 
eigenen Blößen vor dem Lande zu verjchleiern. In Berlin jhhlägt man fi 
wegen Berfaffungsänderung und Minifterverantwortlichleit, — Dinge, die wirklich 
Zeit haben bi8 nad) dem Striege; in die Miyfterien der politiihen Abteilung 
des Auswärtigen Amts wagt keiner hineinzuleuchten. Wenn noch während des Ftrieges 
irgendwo mit Erfolg reorganiftert werden kann, fo ift e8 tm Auswärtigen Amt. Dort 
iftnicht8 Grundfägliches umzuftürzen, fondern nurzureinigen und das gereinigtezwed'- 
mäßiger anzuordnen. Bor allem Not tut die Ausgeftaltung oder richtiger Rüd- 
bildung der politifchen Abteilung zu einem Kabinett des Staatsfelretärs 
des Außern. Wenige tüchtige Fachmänner aus der Diplomatie folten das 
nad) ihren Weifungen in den anderen Abteilungen oder technifhen Amtern vor- 
bereitete Diaterial diplomatich auswerten. Eine ausgeftaltete Berfonalab- 
teilung nähme Fühlung mit allen Univerfitäten, Ämtern, Selbftverwaltungen ufw. 
zur Heranziehung eines Nahmuchfes für Konfulate, Prefje- und Nedjtsabtetlung, 
aus dem dann nad gründlicher Vorbereitung und Erprobung die Diplomaten 
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genommen werden mögen. Dan fdhaffe alfo zunächft ein weites Beden, aus 
dem die Diplomaten gewählt werden können. Ein Ynftitut für den aus: 
wärtigen Dienft bei der Berliner Univerfität gebe den Beamten des Aus- 
wärtigen Amts die Möglichkeit ihre Kenntniffe abzurunden. Und dann freie 
Bahn dem Tüchtigen dur entiprechende Befoldung auf den bödjiten Stufen. 
Was im ausmärtigen Dienft vor allen Dingen zu befämpfen tft, das ift der 
blutige Dilettantismus, wie er 3. 3. in der polnifhen Frage zum Schaden 
von Deutfhen und Polen wahre DOrgien gefeiert hat. Und das kann und fol 
aud) fon während des Krieges in Angriff genommen werben! 





Nachklänge 
zu den offenen Briefen an Herrn von Heydebrand 
Von Dr. Friedrich Thimme 
ee... us der überrajgend großen Tülle von Zufchriften, die mir auf 





Bin weiten und nicht zulebt auch in den tonfervativen Seifen, für 
die fie vor allem beftimmt waren, einen tiefen Eindrud gemacht 
haben. Die Zuftimmung zu meiner Kritif an der Herforder Rede Herrn 
von Heydebrands ift in den Zufcriften eine durchgehende; die große Mehrzahl 
der Schreiber, von denen fi) viele ausprüdlih als zur Tonfervativen Partei 
gehörig bezeichnen, erflärt, fait jedes oder gar jedes Wort zu unterfchreiben. 
Smmer wieder lehrt der Ausdrud der Freude und des Danles, daß endlich 
einmal ein mutiger Mann e8 gewagt babe, Herm von Heydebrand als dem 
Führer der Fonfervativen Partei rüdhaltlos die Wahrheit zu jagen. Cine Ver: 
öffentlihung diefer Stimmen würde fehr Iehrreihen Auffhluß über die wahre 
Stimmung der rechtsftehenden SKreife gewähren, die nicht ohne weiteres nad) 
den Bertrauensvoten Tonfervativer Verfammlungen beurteilt werden darf. Da 
der Strom der Zufdhriften noch immer fortdauert, fo behalte ich mir eine folche 
Deröffentlidung, wobei natürlid” nur diejenigen Brieffchreiber mit Namen zu 
nennen wären, die dazu in aller Sorm ihre Zuftimmung gegeben haben, aus» 
drüdlih für fpäter vor. Beute möchte ih mid) nur mit den gegenteiligen 





— — — 


*) In den Heften 28, 24, 28 der Grenzboten. 
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Stimmen bejchäftigen, die in der fkonfervativen PBreffe zutage getreten find. 
ch nenne da zuerjt drei lange Artikel, die das Tonfervative Mitglied des Ab⸗ 
georbnetenhaufes, Herr Walther Graef, in der „Neuen Preußifchen (Sreuz-) 
Zeitung“ vom 28., 24. und 25. Juni veröffentlicht hat, ferner zwei Artifel des 
„Reichsboten“ vom 21. und 27. Juni und verjhiedene Auslaffungen ber 
„Deutihen Tageszeitung”. Außerdem hat ein Bremer Arbeiter, namens Wahl, 
der weder Konfervativer noch Alldeutfcher zu fein behauptet, deffen Name mir 
aber fonft nur in der alldeutfchen „Unabhängigen Nationallorrefpondenz” be- 
gegnet it, in der ebenfall3 alldeutfchen „Deutfchen Zeitung“ einen offenen Brief 
an mich gerichtet, der dann in die fonfervative Preffe, 3. 3. in die „Kreuz 
zeitung“ vom 21. Juni übergegangen ift. Die Außerungen der onfervativen 
Prefie zu meinen Heydebrand- Briefen find zum Teil über die Maßen fcharf 
und beleidigend; einzig und allein der „Neichbote” gefteht zu, daB fie Doch 
manches beachtens- und beberzigenswerte Wort fagen. ch bin natürlih auf 
eine foldhe bittere Gegenkritil gefaßt gemwejen. Bismard, der die Feindfchaft 
der Konjervativen genau fo wie der gegenwärtige Neichslanzler bi zur Neige 
bat ausfoften müflen — auch ihm, dem größten aller StaatSmänner, fit oft 
genug von feinen Tonfervativen Gegnern der heute tupifch gewordene Vorwurf 
gemadt, daß er die Zügel am Boden fchleifen Iaffe —, hat einmal im Reichs- 
tage, e8 war am 9. Mai 1884, gejagt: „Ich habe gefunden, daß als Feind 
der Konfervative noch Tonfervativer, fchärfer und Lonfequenter ift als Tiberale 
Gegnerihaften"! Was ich aber nicht erwartet hätte, ift, daß die gefamte ton» 
angebende fonjervative Preſſe, „Kreuzzeitung“, „Deutſche Tageszeitung“, „Reichs⸗ 
bote“, mir zu einer Auseinanderſetzung mit meinen Gegnern die Pforten nicht 
öffnen würde. Ich habe weder längere ſachliche Entgegnungen, noch auch nur 
die kleinfte Berichtigung in einem dieſer Blätter anbringen können: eine Tat⸗ 
ſache, die ich lediglich der Offentlichkeit unterbreite, ohne irgendeinen Kommentar 
daran zu knüpfen. An dieſer Stelle kann es mir natürlich nicht darum zu tun 
fein, mid) in eine perſönliche Auseinanderſetzung mit meinen Widerſachern ein— 
zulaſſen; nachdem ſie mir einmal das Wort abgeſchnitten haben, gleite ich über 
jeden noch ſo ungerechten und gehäſſigen Vorwurf mit einer vornehmen Hand⸗ 
bewegung hinweg. Nur zu einem Argument, das nahezu bei allen meinen 
Gegnern der Weisheit letzter Schluß iſt, muß und will ich Stellung nehmen. 

Ich hatte in meiner Kritik an Herrn von Heydebrand hervorgehoben, daß 
fie von konſervativen Grundanſchauungen ausgehe. Indem meine Gegner mir 
nun, wieder mit alleiniger Ausnahme des „Reichsboten“, jede „konſervative 
Altivlegitimation“ abſprechen, glauben ſie meine Mahnungen und Warnungen 
furzerband als völlig bedeutungslos für die konſervative Partei hinſtellen zu 
können. Die „Deutſche Tageszeitung“ will ſogar mit der Entdeckung, daß ich 
früher jahrelang politiſche Artikel für den „Hannoverſchen Courier“, alſo ein 
Blatt mit linksliberalem Einſchlag, geſchrieben hätte, mich in meiner Eigenſchaft 
als konſervativer Kritiler radikal „vernichtet“ haben. Aber ſelbſt wenn die 
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behauptete Tatfache richtig wäre, würde fie nicht das mindefte beweifen; denn 
e3 wäre doch nicht das erftemal, daß eim Liberaler fi nach rechts entwidelt 
hätte; vielleicht darf ich die „Deutiche Tageszeitung” ganz beiläufig an den ihr 
fo nahe ftehenden Abgeordneten Dr. Diedrich) Hahn erinnern, in deffen früherer 
liberaler PBarteizugehörigfeit fie noch nie ein fittliches Manko entbect hat. m 
bezug auf mich ift die von der „Deutihen Tageszeitung” auspofaunte „Ent- 
larvung“ übrigens nicht einmal . richtig; ich Habe feinerzeit für den „Han- 
noverjhen Courier“ wohl zahlreidhe biftoriihe und Iiterarifhe, aber meines 
Wiffens auch nicht einen einzigen rein politifchen Artifel gefchrieben. Sch darf 
mid auf den „Hannoverfchen Sourier“ jelbft berufen, der in feinem Leitartikel 
vom 1. Juli mich ganz ausdrüdlich zu den — „Lonfervativen Kreifen” zählt! 
Mit ihrer übereilten Feftftellung bat die „Deutihe Tageszeitung”, fürchte ich, 
nur fich felbft eine „vernichtende” Niederlage zugezogen. 

An Wahrheit kann und darf natürlich meine „tonfervative Aktivlegitimation” 
lediglich an meinen derzeitigen Anfchauungen gemefjen werben. Über diefe An« 
ihauungen ftehe ich gern vor aller Welt Rede, möge dann die Öffentlichkeit 
felbft entfcheiden, wer die Tonfervativen Grundanfdhauungen reiner und ent- 
fhiedener vertritt, id} oder meine lonfervativen Widerfadher? 

Ich bin bisher immer des Glaubens geweien, daß ber konjervative Stand- 
puntt wejentlih dur die drei Grundbegriffe Monardie, Chriftentum und 
Autorität bezeichnet werde; noch während des Krieges ift fomohl in der „Kreuz- 
zeitung“ wie in ber „Deutihen Tageszeitung” mit größtem Nachdruck auf 
biefes Dreigeftirn als die Duinteffenz des Konjervativismus hingewiejen worden. 
Nun wohl, zu diefem Tonfervativen Dreigeftirn belenne ich mich nicht erft jeit 
gejtern und heute rejtlos und unbedingt. 

Nücdhaltlos trete ich in meinen offenen Briefen an Herrn von Heydebrand 
für das verfaffungsmäßige Recht des Katjerd ein, Frieden zu fchließen und 
die auswärtige PBolitit uneingejhräntt zu leiten, fomweit nicht die Verfaſſung 
bier eine Mitwirkung des Bundesrats vorfieht. Das Hecht des Kaiferd, nach 
eigenem pflitmäßigen Ermefjen denjenigen Frieden zu fchließen, den er nad 
ber militärifhen und politifchen Gefamtlage für den gegebenen hält, und fei es 
aud) ein Verjtändigungs-, ein Berzicht- oder gar ein „Scheidemannfriede”, ift 
verfafjungSmäßig gar nicht anzuzweifeln, und darf am menigjten mit Wort 
oder Tat von einer Bartei angetaftet werden, die fi) mit Stolz eine monar- 
bilde Partei par excellence nennt. Nach meiner Auffaffung fann es aud) 
vom Tonjervativen Standpunlt aus nicht erlaubt fein, auf den SKaifer in 
biefer Richtung dadurch einen Drud auszuüben, daß man auf revolutionäre 
Gefahren, die infolge eines DVerftändigungsfriedens drohen fönnten, binweift. 
Yn der „Deutihen Tageszeitung” Tann man ja morgen? und abends 
lefen, daß mit einem faulen rieden der monardifhe Gedanke in Deutfchland 
und feine Vermirklihung unvereinbar fei. {ch glaube, e3 werden weite, aud 
Tonfervative Kreife mit mir der Empfindung fein — id) darf mid nur auf 
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ben in der „Sreuzzeitung“ zum Abdrud gebrachten Brief des Grafen von der 
Groeben, eins der jhönften Dokumente wahrhaft fonfervativer Gefinnung, be- 
ziehen —, daß e3 alles andere nur nicht Tonfervativ tft, in diefer Weife zu 
„argumentieren. Dbendrein wird eine jolde Bemweisführung doh gar zu 
braftiih dur die Gefchichte widerlegt. Nie bat vielleiht ein Hohenzoller 
einen unglüdlicderen, demütigenderen Frieden, um einen heutigen Ausdrud zu 
gebraudden, einen fchlimmeren „Verelendungsfrieden“ abgejchloffen als Friedrich 
Wilhelm ber Tritte in Tilft im Jahre 1807. Nie aber bat fi 
die Anbänglichleit des ganzen preußifhen Volles an das preußiſche Königs⸗ 
baus zu größerer, man möchte fagen religtöfer Inbrunft gefteigert als in 
den Unglüdsjahren nad) 1807! Genau fo würde es fein, wenn unfer Kaifer 
ih genötigt oder veranlakt jehen follte, einen Frieden zu fchließen, der etwa 
auf Annerionen und Entfhädigungen verzichtete und infolgedeflen uns die Not- 
mwendigkeit fchmwerer Entbehrungen auf lange Jahre hinaus auferlegtee Das 
deutfche und das preußiiche Volk würde foldye Entbehrungen mit feinem Kaijer 
und Könige zu tragen mwifjen, ohne auch nur einen Augenblid in feiner Treue 
zu ſchwanken. Am allerwenigften glaube id), daß diejenigen SKtreife unferes 
Volles, in denen die ftärkite Sehnjuht nad) dem Frieden berrfcht, alfo die 
foztaldemofratifde Arbeiterichaft, fi von dem Monarhen abwenden Tönnten 
und würden, wenn ber Träger der Krone bei feinen Entfchlüffen auf biefe 
Triedensfehnfuht des deutſchen Volles NRüdfiht nähme. Natürlid bin ich 
nicht der Anficht, daß diefe Friedensfehnfucht für fih ausicdhlaggebend fein 
fann und darf; mit allem Nahdrud aber betone ich, gerade vom Tonfervativen 
Standpunfte: das NReht des Katjers, nad) feinem Ermefien Frieden zu fchließen 
und dabei nur auf diejenigen Ratgeber zu hören, denen er fein Vertrauen 
hhentt, darf von niemandem angetaftet werden. Nach meinen Begriffen follten 
von einer fonfervativen Partei au) die verantwortlichen Ratgeber des Kaifers 
mindeftens infomweit nicht angegriffen werden, als fie erlennbar nur den Willen 
ihres Taiferlihden Herrn ausführen, was, wie jedermann weiß, im Laufe des 
Krieges in fehr weitem Umfange der Fall war. Wer dagegen handelt, verlegt 
auf flagrante Weife das verfaffungsmäßige Recht des Kaiferd und Königs, 
feine verantwortlichen Ratgeber felbft zu ernennen und zu entlaffen. Dan 
mag die Sache drehen und wenden wie man will: eS heißt do das Recht 
des Kaifer8 in Frage ftellen, wenn man eine Agitation in der Richtung der 
Entlafjung diefer Ratgeber einleitet oder aud) nur duldet, wie e8 fraglos ge- 
[heben tft und noch täglich gefchieht. Selbftverftändlich will ich Feiner Partei 
und alfo aud) der fonfervativen nicht das Recht abiprechen, in angemefjener 
Form ihre Anfihten und Bedenten auch) in denjenigen Dingen, die die ver- 
faffungSmäßigen Necdte des SKaifersS betreffen, vorzubringen; aber auf ber 
Hand liegt Do, daß die Fonfervative Partei, eben weil fie die monardifche 
Partei par excellence zu fein beaniprudt, fi mehr wie jede andere Partei 
hüten müßte, die Grenzen der laijerliden Gewalt zu überfchreiten. 
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Genau ebenfo liegt die Sache Hinfichtlich der Kommandogemalt des Kaifers, 
für die ich gleihfalls unbedingt eintrete. Es ift Mar, daß die Frage der ge- 
famten Kriegführung und alfo au die Frage des mehr oder minder ein- 
geihräntten U-Bootlriegs ein integrierender Beitandteil der Taijerlihen Kom- 
mandogemalt ift, und daß eine Partei, die grundfäglich die Kommandogewalt 
bochhält, unter feinen Umftänden etwa in der Frage, ob der verfehärfte U-Boot- 
frieg anzuwenden war oder nicht, einen Drud der öffentlihden Meinung auf 
den Saifer herbeiführen durfte. | 

Db diefe Rüdfiht von der Ionfervativen Partei unter Führung des Herrn 
von Heydebrand, etwa bei den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes über 
die U-Bootfrage immer innegehalten worden ift, daS will ich heute, wo ich 
nicht, wie in meinen offenen Briefen anflagen und angreifen, fondern in leiden- 
fhaftslofer ruhiger Darlegung überzeugen möchte, nicht unterfudhen. Das aber 
darf ich, ohne damit irgend aggreffiv zu werden, betonen, daß nur eine Bartet und 
eine Breffe, die in diefen grundlegenden Fragen ein gänzlich reines und unbefchmertes 
Gewiflen hat, ein Recht haben fönnte, anderwärts, etwa in dem von dem Berfafjungs- 
ausfhuß berührten Punkten als Hüterin der Kronredhte aufzutreten. Gelbft- 
verftändlich billige ich in genauer Konfequenz meiner grundſätzlichen Anſchauungen 
auch nicht das Verfahren des Berfaffungsausfchuffes, injoweit e3 eine Minderung 
der Kronrehte und einen Einbrud in die Kommandogemwalt des Kaifers ent- 
halten follte, — befanntlid) wird von hervorragenden Vertretern des Verfafjungs- 
ausfehufjes auf das allerentfhiedenfte betont, daß ein folcher Einbruh nicht 
beabfichtigt jet — Krone und Parlament find ald Gefeggeber gleichberedtigte 
Faktoren; eine Minderung der Nechte des einen oder des anderen Teils follte 
daher niemals auf dem Wege eines einfeitigen Vorgehens, jondern immer nur 
im Wege gütlicher Vereinbarung verfuhht werden. Unabhängig davon ift die 
Stage, ob nicht die Krone von fi) aus, aus den übermältigenden Erlebniffen 
und Erfahrungen des Weltkrieges die Folgerung zieht, von ihren Rechten durd 
eine Mebrung der Volls- und Parlamentsrechte abzulafien. Wenn die Srone 
diefen Weg einfchlägt, wenn fie glaubt, gebend um fo mehr an Bertrauen, 
Liebe und moraliicher Autorität zu gewinnen, jo fann e8 nad meiner Anficht 
nicht Aufgabe einer onfervattven Partei fein, monardiicher al® der Monard 
zu fein. Daß die Monarchie unter allen Umständen die Führung im Staats⸗ 
wefen behalten muß, auch behalten wollen wird, tt aud) meine entjchiedene 
Überzeugung; die Smitiative der Monarchie im Geben wie im Nehmen, in ber 
Verfaffungs- wie in der fozialen Frage jchäge ich gewiß nicht geringer ein als 
irgendein Konfervativer. 

Was nun den zweiten konfervativen Kardinalpunlt anbetrifft, das Ehriften- 
tum, fo ftehe ich völlig auf dem Boden des Tonfervativen Zivoliprogrammsä, 
das die praftifche Betätigung der chriftlihen Lebensanfhauung in der Gejeh- 
gebung Tategorifeh und rüdhaltlos fordert. Wenn Herr Graef eS in feinen gegen 
mich gerichteten „Kreuzzeitungs” -Artileln eine „Blasphemie” nennt, Chrijtentum 
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und Wahlrehtsfragen in einem Atem zu nennen, fo ift das unter allen 
Umftänden ein Berftoß gegen das Lonfervative Programm, denn die Wahl- 
rechtögefeggebung ift doch Farerweile ein Zeil der Gefebgebung überhaupt 
im Sinne des Tivoliprogramms. Daß aber die Iediglih auf der Gteuer- 
leiftung berubende plutofratifhe Seftaltung des preußiihen Wahlrechts feinen- 
falls mit dem Geift der chrijtlihen Lebendanfhauung zu vereinbaren ift, darüber 
mag fih Herr Graef, wenn er mid nicht als vollgültigen Zeugen betrachten 
will, von dem „NReichsboten“ belehren laflen, der oft genug auf diefen wunden 
Punkt des preußifchen Wahlrechts hingewiefen hat. Ich glaube, e8 gibt heute 
faum nod) einen einzigen Geiftlichen, fei er Proteftant oder Katholif, der, zumal 
nad) der gewaltigen VBermögensverfhiebung, die im Kriege eingetreten ift, c$ 
für möglich Hielte, die Steuerleitung al® mwejentlihe Grundlage des Wahlrecht5 
feſtzuhalten. Herr Graef glaubt einen großen Trumpf gegen mid) auszufpielen, 
indem er darauf hinweilt, daß doch auch ih das Wahlrecht auf die „gejamte 
ftaatlide und foziale Leiftung und Bewährung” babe gründen wollen; eine 
Abftufung nach ftaatlicher Leiftung aber fomme auf nichts anderes als auf eine 
Abftufung nad) der Steuerleitung hinaus. Diefen Sat, von dem ich nur 
dringend wünfchen fanı, daß er nicht die Meinung der Zonfervativen Partei 
vorftele, muß ich auf das entichiedenfte beftreiten; meine VBorfhhläge wiefen 
jedenfalls der Steuerleitung nur ein bejcheidenes Edichen innerhalb der ftaat- 
lihen und fozialen Gefamtleiftung zu. Im übrigen bin ich heute der Anficht, 
die jhon in meinen offenen Briefen anllang, daß gerade infolge der. Haltung 
ber fonfervativen Partei, die vor Jahr und Tag bei rechtzeitigem &ntgegen- - 
fommen einem abgeftuften Wahlreht den Weg bätte ebnen können, die Zeit 
für ein Pluralmahlreht verpaßt ift. Zu fpät! zu fpät! fo tönt eS beute in 
immer lauterer Tonart. ch darf in diefer Beziehung auf die Erflärung hin- 
meifen, die ih am 30. Juni im Verein mit fo hervorragenden Männern, wie 
Hans Delbriüd, A. v. Harnad, Friedrih Meinede, E. Troeltih und andere 
öffentlich abgegeben babe. Keiner von diefen Männern ift, fo viel ich weiß, 
von Haus ein Freund des gleichen Wahlrecht3, jo wenig wie ich felbit gemefen, 
wenn wir um3 dennoch zu dem Entfehluß durchgerungen haben, für das gleiche 
Wahlrecht einzutreten, und wenn die gleiche Überzeugung fic} jegt mit elementarer 
Kraft Bahn bricht, jo Hat fih da$ ganz gewiß nicht zulegt Herr von Heydebrand 
mit feiner Herforder- Rede zuzufchreiben. 

Bei dem dritten Ionfervativen SKarbinalpunft, der Yutoritäl, braude ich 
nur ganz furz zu verweilen. Daß die Herforder Nede des Herrn von Heyde- 
brand, daß die mehr als bittere Kritil, die von einem Zeil der fonfervativen 
Breffe bis in die lebten Tage hinein an der Regierung geübt worden ijt, ge- 
eignet gewefen jet, die Autorität der StaatSleitung zu fördern, wird niemand 
behaupten wollen; das hat auch Herr Graef nit in Anfpru zu nehmen 
gewagt. Selbitverftändlich bin ich der lebte, einen blinden Autoritätsglauben 
zu fordern; freimütige und entfdhiedene Kritil darf fein, fol fein und muß fein. 
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Aber zwiihen Kritif und fyftematifcher Herabfegung tft noch ein himmelweiter 
Unterfhied! MeinerfeitS ftehe ich auf dem Bigmardichen Standpunlte, den ich 
fhon in meinen offenen Briefen dargelegt habe, daß die Tonfervative Partei, 
zumal in einer fo unfäglich jchweren und verantwortungsvollen Zeit wie der 
gegenwärtigen, die au) den Parteien eine um das Bielfache gefteigerte Ver— 
antwortung auferlegt, nie den Gefihtspunft aus dem Auge verlieren darf, 
daß ihre vornehmfte Aufgabe immer ift und bleibt, die Autorität der Regierung 
zu ftüßen, und daß fie darum aud) mit ihrer Kritil vorfichtiger und zurüd- 
baltender fein muß wie jede andere Partei. 

ad) allen diefen Ausführungen glaube ich unbedingt in Anjpruch nehmen 
zu dürfen, daß ich bei meinen offenen Briefen an Herm von Heydebrand von 
rein fonfervativen Grundanfhauungen ausgegangen bin. a, ich glaube, daß 
ih mich felbit in taktifchen Fragen wie in der Trage des Ausmapßes und des 
-_XZempo3 unferer Sozialpolitik, in der Frage der Behandlung der Sozialdemofratie 
von den beften Traditionen der Tonfervativen Partei weniger weit entfernt 
wie, vorfidhtig ausgebrüdt, ein Teil der heutigen Tonfervativen Preffe. Weiß 
denn die „Kreuzzeitung“ nicht mehr, wie freudig fie in den achtziger “Jahren 
einer kühn vorwärtsichreitenden Sozialreform zugeftimmt hat, und wie bitter 
fie eg no in den neunziger ‘Jahren empfand, daß die Bureaufratie „die 
großen Anregungen der beiden Kaifer Wilhelm auf fozialem Gebiete nach und 
nach immer mehr im Sande verlaufen ließ,” daß die Bureaufratie weiter — aud) 
diefe Reminifzenz ift heute am Plate — „die Anftürme gegen die gefahr- 
drohende, jtet3 zunehmende Latifundienbildung (!) im Keime erftidte?" Weiß 
die „Kreuzzeitung” gar nicht mehr, wie fehr fie einft Stöder zugejubelt hat, 
der, mag man fonft zu ihm ftehen wie man will, Doch einer unferer groß- 
berzigiten, märmiten und eifrigiten Sozialpolitifer gewejen ift? Freilich, eben 
darum ift ja aud) Stöders Bleibens jchlieglih nicht mehr in der fonfervativen 
Partei gemejen. Wie bitterlich hat e& Stöder in feiner Rede vom 24. Januar 
1899 mit deutlihem Hinweis auf feine früheren Parteigenofen beflagt, daß 
von bdiefer einjtigen Größe, von diefem Chriftentum, von diefem Gemifjensgeift 
der fozialen Arbeit nur jo wenig nod) zu fpären fe. Was würde Stöder erft 
heutigen Tages jagen! Ich Halte mich völlig überzeugt, daß ein Stöder, daß 
ein Heinrich Engel und die anderen Tonferwativen Männer alle, die die großen 
jozialen Traditionen der fonjervativen Partei verkörpern, heute gleich mir ihr 
vornehmites Ziel darin jehen würden, die Staatsfeindfhaft der fozialdemofratifch 
geführten Mafjen innerlich zu überwinden. Ich lebe fogar des Glaubens, daß 
fie die von mir zu diefem Zwed eingeihlagenen Wege durdhaus billigen würden; 
hat Do aud ein Stöder fih wiederholt für eine weitgehende Berüdfihtigung 
der Arbeiterforderungen, insbefondere auch für das volle und uneingefchränfte 
‘oalitionsredht ausgefprohen! Das eime Ift jedenfalls ganz gewiß, daß er 
Auffaffungen, wie fie der Abgeordnete Graef heute in der „Kreuzzeitung“ vor: 
ragt, auf das allerentichiedenfte befämpfen und verwerfen würde. Dan traut 
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wirklih feinen Augen nicht, wenn man bei Graef Tiejt: um die foztaldemo- 
fratiihe Arbeiterfchaft in das nationale Lager binüberzuführen, hätte e3 nur 
einer Auflöfung des Neidystags im Yahre 1914, unmittelbar nad) der ein- 
mäütigen Bewilligung der Kriegsfrebite bedurftl Neuwahlen gleich nad Kriegs- 
beginn, in Abweſenheit des Volles in Waffen, vielleiht gar im Moment des 
Auffeneinfalls in Dftpreußen, diejer ingeniöfe Gedanle verdiente wahrlich, der 
Unfterblichleit überliefert zu werden! Mir fcheint e8 eher wahrjcheinlich zu 
fein, daß Neumahlen im Herbjt 1914 der fozialdemokratiihen Partei, von der 
damals mit einem Schlage das Ddbium der antinationalen Gefinnung abgefallen 
war, einen großen Zumad8 an Stimmen zugeführt hätten. 

Wie dem nun auch fei, mit der „Kandare” des Herrn Graef, daS wage 
ih mit Beftimmtheit aus genauer Kenntnis der Stimmung der fozialdemo- 
fratiihen Maffen heraus zu behaupten, wäre die Staatstreue der Gozial- 
demoftatie Teinenfall8 zu erzwingen gemwejen. Dies fcheint mir aud) gerade 
dur den Munitionsftreit im April d. %. jchlüffig bemiefen worden zu fein. 
Wenn der Abgeordnete Graef e8 dem Neichslanzler und den fozialdemo- 
fratifhen Yührern von neuem zum Vorwurf madt, nit vor Ausbrud 
des Gtreils Hffentlih) gegen den landesverräterifhen Unfug Stellung ge- 
nommen zu baben, fo darf ih ibn — ich antworte damit zugleich auf den 
offenen Brief des Bremer Arbeiters Wahl — auf die fehr triftigen Gründe hin- 
meifen, mit denen General Groener fein Verhalten am 26. April im Haupt- 
ausſchuß des Reichstags gerechtfertigt hat: „Am 16. follte geftreift werden. Sch habe 
meinesteild bei den leitenden Perjönlichleiten immer davor gewarnt, nun fofort 
mit farfen Mapregeln vorzugehen, weil ich der Auffaffung war: man tut 
ganz gut, das Bentil einmal etwas zu öffnen und die Stimmung abblafen zu 
lafjen.” Nun, ganz ebenfo dadten — ich bin über diefen Punft volllommen 
unterrichtet — die Führer der Gemwerkichaften. Hätten fie vor dem Gtreil 
fharfe Erklärungen A la Graef Iosgelafien, fo hätten fie die Gährung und Er- 
bitterung der Bollsmafjen, die nad) Groener8 eigener Ausfage nicht ganz un- 
bere&tigt war, nur verjchärft und die Führung der Maflen aus den Händen 
verloren. Indem fie aber nad) dem Groenerfhen Borbilde das Ventil fid 
öffnen ließen, um nachher um fo nacdrüdlicher aufzutreten, haben fie ge- 
meinfam mit den Behörden den Streil auf das rafcheite gedämpft. 

Ih führe dies genauer an, um zu zeigen, daß man über foldde Fragen 
der Taltit und Zwedmäßigkeit unbeichadet der Grundanjhauungen fehr wohl 
verichiedener Auffafiung fein fanı. Yalfd und unberedtigt ift in jedem Fall 
der Vorwurf des Herrn Graef, daß ich die Stellung der Tonfervativen Partei- 
führung zur Sozialdemokratie zum Ausgangspuntt meiner Angriffe auf Herrn 
von Heydebrand gemadt hätte; umgelehrt lag die Sade fo, daß Herr 
von Heydebrand in feiner Herforder Rede das Verhältnis der Regierung zur 
Sozialdemokratie zum Anlaß genommen bat, um die fhärfiten Angriffe gegen 
die Reichsleitung zu richten. Meinerfeits habe ich mich vielmehr von vorn- 
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berein bemüht, die Fragen, um die e8 fich handelt, ganz auf die großen Ton- 
fervativen Grundprinzipien, auf Monarchie, Chriftentum und Autorität, zurüd- 
zuführen. Ih Tann alle diejenigen,. die fi) zu dieſen Grundanſchauungen 
befennen, nur eindringlih und wiederholt bitten und beijgwören, mit allem 
Ernite und aller Gemiflenhaftigfeit zu prüfen, ob die Haltung der lonfervativen 
Partei, wie fie durch die Nede Herrn von Heydebrands iluftriert wird, nod) 
in Wahrheit binreichend orientiert ift an jenen großen fonfervativen Grund- 
fägen und an den beften Traditionen der Partei. ch bitte fie auch, filh von 
diefer Prüfung, von der mir die Zufunft der Partei abzuhängen fcheint, nicht 
etwa abichreden zu laffen durd) die Schärfe meiner Tonart in den offenen 
Briefen. Diefe Tonart ift von mir mit gutem Grunde gewählt worden. An 
Mahnungen und Warnungen aus dem fonfervativen Lager hat e8 aud) vor- 
dem nicht gefehlt; foldde Stimmen waren aber wie die eines Prebigers in ber 
Wüſte; fie find immer wieder verhallt, ohne bleibenden Eindrud zu erzielen. 
Da Ichien mir, angefihts zumal der Herforder Nede des Herrn von Heydebrand, 
von der ich noch immer hoffe, daß gerade fie zu einem Wendepunkt in der 
Entwidelung der Partei werden möge, der hellfte und fchärfite Drommetenflang 
vonnöten] Meine offenen Briefe find jedenfalls, das darf ih zum Schluß 
noch einmal fagen, aus ehrlichiter Überzeugung und aus beitem Willen, aud) 
aus der feften Überzeugung heraus gefchrieben, daß eine richtig geleitete fon- 
jervative Partei, aber freilich au) nur eine foldhe, eine große und einflußreiche 
Zulunft vor fih dat. Möge die fonfervative Partei bedenten, was zu ihrem 
Srieden diene, das ift der Wunfd, den ich aus vielen taufend fonfervativen 
Herzen beraus geiprochen. zu haben glaube! 
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Kolonialherrfhaft? 
Don Dr. Karl Boffmann 


Ta 5 it ein Entwidlungsgejeg in der Gefdhichte, daß eine jede politisch 

4 leiftungsfähige Nation, fobald ihr Dafein fi) „Taturiert“ hat, 
nad) einer übernationalen Aufgabe greift. Man nennt das ihre 
a imperialiftiiche Entfaltung. Das mperium ift eine übernationale 
# Sozialihöpfung durch das vorberrfchende Voll. 

Als das Voll der Deutfhen feinen hundertjährigen Traum erfüllt und 
feine Einheit vollbradt hatte, jah es fi) plöglih al3 nationaler Großitaat 
mitten in die Weltläufte verjegt, ohne eine neue und jelbftändige Aufgabe zu 
haben. 3 fühlte den inneren Zwang, imperiumartig zu leben, und wußte 
nicht, wie e8 das anfangen follte.e Darum machte e8 nad), was eS bei den 
anderen jah. ES begann, ein Kolonialreich herzuftellen. So beicdeiden die 
Anfänge unferer bisherigen Solonialpolitif nun immerhin blieben, fie find doch 
Anfänge einer prinzipiell gemwollten, bemwußten imperialiftiihen Entwidlungs- 
tihtung gewejen. Und Solonialpolitit alS Prinzip des Ymperialismus, das 
bedeutet ihre Ausführung zu jenem überozeanifchen und gleihjam univerfalen 
Syitem, wie es die neueren Bölfer Europas jeit vier Jahrhunderten bervor- 
gebradt hatten. Sie bedeutet einen interfontinentalen $mperialismus zum 
Zwede der merkantilen Nugnießung unterworfener Länder, wie ihn das eng- 
liche NReih in volllommenfter Weile zum Ausdrud bringt, mit al feinen 
LeiftungSmöglichkeiten und feinen Schwächen. Wir Fönnen e3 getroft ein- 
gejtehen, dab wir in den Jahrzehnten vor dem Kriege diefen englijchen Sym- 
perialismus nadzuahmen verjudhten. Gerade im lebten Jahrzehnt war der 
Gedanke folonialer Entfaltung über die Meere hinweg zu einem Gemeingut 
des Bolfes geworden. Unjere nationale Sehnjucht, zu gelten und geftalten zu 
wollen, fand ihre Auslebung in liebgewordenen Bildern von der Seegemwalt des 
Neihes und von deutjhhen Kreuzern, die in allen Meeren beimifch find und 
\hmwarzen, bräunlien und gelben Menfhen Achtung und Yurdt vor einem 
großen weißen Sultan und dankbares Zutrauen zu der Überlegenheit deutfchen 
Könnens einflößen. Man nannte das Weltpolitif. 

Für alle ehrlichen deutichen Ymperialiften war England das Borbild. 
Aber nicht im geringiten ift e8 den Deutjchen gelungen, ein ftabiles Kolonial- 
reih oder aud) nur die Grundlagen dafür zu erichaffen. E3 gelang ihnen nur, 
zwei Kleine, jozufagen voneinander getrennte und in fich jelbft nicht kompakte 
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Tolontale Wefen zu bilden, das eine in Afrifa und das andere in Dzeanien. 
Und man muß fagen, daß das ozeanifche Solonialmefen weit methodifcher als 
das afrilanifcye angelegt wurde. Doch beute ift davon nichts mehr übrig. 

Die Frage nad dem Flünftigen Schidfjal unferer alten Kolonien und nad 
neuem folonialen Erwerb nimmt in der gegenwärtigen Erörterung der Kriegs⸗ 
ziele einen ebenfo breiten Raum ein, wie das nterefje für die neuen Reich$- 
grenzen und die Zulunft der eroberten Europagebtete. Beide Fragentomplere 
ftehen ja auch fehließlie durch die Austaufchmöglichkeiten in einer äußeren Be- 
ztehung. Für die innerliche Beichäftigung des Publiflums mit diefen Dingen 
bat auf jeden Fall der Gedanke der Kolonialpolitit immer noch oder fdhon 
wieder ein viel ftärfere8 Gewicht, als es ein anderer politifcher Gedanke, ber 
in den beiden Schlagwörtern „von Berlin bis Bagdad“ und „Mitteleuropa“ 
entbalten liegt, jemals aufbringen könnte. Naumanns bekanntes Buch und die 
Freilegung unferer Verbindung mit Konftantinopel brachten diefe Schlagwörter 
einft in die Offentlichfeit. Der prattiche Gehalt des ganzen Gedanfens Freift 
mit mannigfadhen Zmwifchenftadien um zwei Extreme, die fi) eben in jenen 
beiden Schlagwörtern ausdrüden. Er fpaltete fi von vornherein in eine 
nüchterne Selbitbefchräntung und in eine ideologifche Steigerung und Weitung. 

jene Ichließt das Schwergewiht ein in das Wirtfchaftsleben des engeren Vtittel- 
europa, und biefe verlegt das Schwergewicht in das Politifh-Geniale. Die 
am meiften Erfüllten fhwärmten damals von einem neuen Ghibellinentum und 
fahen fhon das moderne ghibelliniihe Neid von Antwerpen und Hamburg 
bis nad) Arabien. Eine Wiedergeburt der Mittelmeer- und Drientpolitit ber 
Hohenftaufenfaifer wurde gemeisfagt. Aber nur eine jchwanfende oder vor- 
übergehende ZeitungSmodernität wurde erreiht. Da3 ungewiß Schwanlende 
diefer Anerlfennung und Geltung drüdt fi) deutlich genug darin aus, daß [don 
das bloße nterefje immer von den Kriegsereignifien abhängig blieb. - ‘m Ber: 
laufe des Jahres 1915, während der öftlihen Erpanfion unferer Heere und 
der Ballan- und Dardanellenfämpfe, gruppierte fi das ntereffe um ein Ion- 
tinentales Motiv: e8 erwies fi für das „neue Ziel” einigermaßen empfänglid. 
An jenen Monaten entftanh auch die Frage nad) der Dft- und Weftorientierung 
und nad) dem „Hauptfeind“. In demfelben Grade aber, in dem man mehr 
und mehr England als den Hauptfeind erlfannte, wandte fid) die Aufmerffamfeit 
von den tnnereuropäifchen und vorderaftatifchen Angelegenheiten ab, um zurüd- 
zufehren zu vorwiegend maritimen und kolontalpolitiihen Dingen. Einfach auf 
Grund einer Jdeenaffoziation.. Denn feit jeher waren biefelben Kreife, bie 
England gegenüber eine von Neid getragene Bewunderung oder von Bewun⸗ 
derung getragene Feindfchaft empfanden, au die beftigften Wortführer des 
Rolontalimperialismus gewejen. Die mitteleuropäifhen Wirtidhaftsfragen haben 
längft begonnen langweilig zu werden, und feit dem DBerluft Bagdads möchte 
man von Mefopotamien fein Wefen mehr maden und am liebiten fo tun, als 
ob man fih eigentli) gar nichts Großes dabei gedacht hätte. 
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Fraglos ift der Mitteleuropa- und Berlin—Bagdad- Gedanke noch immer 
„beliebt“. Gewiß, man weiß, daß es fih um eine Fortfegung und Yeltigung 
unferer militärifhen Bünbnispolitif in die Friedenszeiten hinaus und um ihre 
wirtfhaftlichen Vertiefungen handelt, und nicht das geringite hätte man dagegen 
zu fagen. Aber die große Dienge verfiel noch niemals auf die Erwägung, ob 
nun biefe bloße Wirtichafts- und Bündnispolitif mit der wirklich großen PBolitit 
unferer eigenen Entwidlung in einem anderen, al8 nur indirelten Zujammen- 
hang ftehe. Denn fchließlich gehen die „Einzelheiten“, wie gemeint wird, nur 
Kaufleute und Militärs etwas an. Wer unter den Gebildeten der Dafje des 
deuten Volles — abgefehen von den immerhin Wenigen, die fid mit ihrer 
‚ Arbeit für oder gegen die Verwirklichung des Gedanfens einfeben, — mag wohl 
eine Borftelung davon haben, wie fehr diefe Vermwirklidung ein felbitändiges, 
für fi gültiges Ergebnis des Krieges darftellen würde? Und wer von den 
Vielen fäme mohl von felber auf die Ydee, daß es Überhaupt das wejenhafte 
und eigentliche Ergebnis diefes Krieges fein müßte? 

Davon ift nihts in das Vollshewußtjein gedrungen. Und es hat nicht 
zu einer inneren Angelegenheit der Nation werden lönnen, weil nicht einmal 
die volle Bedeutung des ganzen Problems Har bingeftellt worden ift. Die 
Sduld daran liegt zum großen Teile in folgendem Umftand. Ym Grunde hat 
fih niemand unter den Verlündern der Mitteleuropa- und orderaftenpolitit 
fo recht getraut, e8 zu begreifen oder offen zu befennen, daß biefe Politit einen 
Brud mit unferer folonialpolitiiden Richtung aus ber Zeit vor dem Sriege 
bervorrufen würde. Diejen Entwidlungsgegenfat hatten indefjen die Stolonial- 
politifer von Anbeginn fehr fcharf veritanden. Die höflihe Zurüdhaltung, die 
fie äußerlich wahren, kann ihre ablehnende Kälte und den feiten Nahdrud ihres 
MWiderftredens durdhaus nicht verbergen. Selbit alle Verfuhhe einer bloßen 
wirtfchaftliden Annäherung zwifchen den Mächten des Vierbundes finden auch 
heute noch unter den Kolonialpolititern ihre vorfichtigiten Beurteiler und heim- 
lihen Gegner. Erjt hinter diefen Tolonialpolitiihen Gründen jucdhen die Wirt: 
Ihaftsintereffenten, foweit fie fich jträuben, Dedung für ihre befonderen Motive. 
Und diefe Gegnerichaft unferer jungen Tolontalpolitifhen Tradition bat von 
ihrem Standpunkte aus vollfommen recht. Denn fie beruht auf der richtigen 
Erlenntnis, daß das Ganze eine Wandlung fein müßte, weldhe die Tradition 
als ſolche aufhebt und ihr widerſtreitet. 

Am auffallendſten erſchien eine Drehung oder Verſchiebung der politiſchen 
Front ins Kontinentale. Es liegt zwar keineswegs ſo, daß dieſe kontinentale 
Drehung einen jeden Kolonialbetrieb überflüſſfig oder gar unmöglich macht. 
Kolonialpolitik und das andere ſchließen ſich nicht völlig aus, und es kann 
keine Rede davon ſein, als ob die Kolonien nun einfach abgeſchafft und auf 
Seegeltung Verzicht getan werden ſollte. Die Fortſetzung unſerer Flottenmacht 
bat mit der Frage überhaupt nichts zu tun. Denn eine jede großpolitiſche 
Betaͤtigung würde durch ihre innere Logik ſtets wieder Seegewalt oder See⸗ 
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geltung fordern, von weldem Gefichtspunfte.aus immer man dieje Betätigung 
angelegt hätte. Dennoch handelt es fih in der Zat um einen notwendigen 
Konflit.e Um den Konflilt zwifchen Entwidlungsmöglichleiten, deren Grund- 
rihtungen nicht nur verjchiedenartig find, fondern jo jehr auseinanderftreben, 
daß fie gleihfam zwei gegenjätliche Jdeen erzeugen. Nur in einer von beiden 
Richtungen könnte der ausfchlaggebende Charakter unferer WirtichaftSpolitil und 
überhaupt die führende “dee unferer politifden Entwidlung verlaufen. Nur 
eine fann zur Dauptjache werden, die den Schwerpunkt mit fi führt; alles 
andere hätte fich diefer Hauptfadhe unterzuordnen und würde erft durdh fie be- 
glaubigt. Die deutfhe Nation fteht zurzeit in der gejchichtlichen Lage, fi ein 
für allemal darüber entjheiden zu müffen, mo der Schwerpunkt ihrer Ent- 
widlungsritung lünftig liegt: ob in der folonial-interozeanifhhen, an die man 
ich gewöhnt Hatte und die man aus der europäilhen Vergangenbeit Fennt, . 
oder in jener anderen, von der wir die "Witterung haben, daß fie etwas 
Neues bedeutet. Ä 

ALS führender Entwidlungsgedanfe ift die Kolonialpolitif ein extenfio ge- 
richteter Imperialismus. Dieſer Jmperialismus bat erfahrungsgemäß immer 
das Mutterland, den berrihenden Staat, dezentralifiert. Denn in einer foldhen 
imperialijtiiden ‘dee trifft ihre Außerfte Folge, die fogenannte Weltmadt, un- 
mittelbar zulammen mit der dee. Dieje nimmt jene gewifjermaßen vorweg. 
Bon vornherein jet die dee ihren Sinn in die lebten Wirkungen einer nad) 
außen gefehrten Gewalt, die den politifhen Entwidlungsgedanfen überhaupt 
ausmaden und rechtfertigen muß. Cndwirlung und das Wefenbafte in der 
Entwidlung fommen überein: mit demfelben Moment, in dem der Prozeß 
anhebt, um fich zu entwideln, trägt er fi} fjelber, gleichiam feine Materie, in 
das etwaige Ergebnis hinaus, um dort erjt nachträglich feine Bedingungen zu 
etablieren. Darum ftürzte jedesmal die imperialiftifche Stellung des Mutter- 
jtaates ein, jobald ein Geihid feinem Reiche den wefentlichen SKolonialbeji 
taubte; und es iſt unſer Glück geweſen in diefem Kriege, daß der deutiche 
Rolonialdefig noch fo jung, fo Hein und geringfügig war. ES bat uns davor 
bewahrt, unfere Wirfungsnotmwendigfeiten zeritreuen zu müjlen. Wir fonnten 
ben Grund unferer politiichen Bedeutung im Innern behalten, fo daß der Berlujt 
der Kolonien den eigentlihen Si unferer Macht nit im geringiten beein- 
träcdhtigt bat. 

E35 wird zu einem Verhängnis, wenn ein Boll um abenteuernder „Welt: 
geltung“ willen die Sicherheit feines Bejtandes preisgibt. Aber ebenjo wird 
es zu einem Verhängnis, wenn ein entwidlungsfähiges Voll um feiner un- 
gejtörten Sicherheit willen auf Weltwirfungen verzichtet. Und das ift der Vor- 
wurf, den man gegen den mitteleuropäifcy-fontinentalen Gedanlen erhebt. Der 
Bormwurf, daß er unjer politifches Gefühl verfpießbürgern könnte: weil er feiber 
jeinen Sinn bineinverlegt in einen vorgezeicheten und begrenzten Kompler, fo 
geihieht es, daß er unjere EntfaltungSmöglichleiten umzännt. Ohne Frage trifft 
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e3 ja zu: Ddiefe Entwidlung jchmwenft entfchloffen in eine bejtimmt gegebene 
Berbältnislage ein und in fie zurüd, die zunächſt nichts anderes, als eine Iofal 
porgefundene und verwendbare Vorausfehung if. Aber am Ende handelt es 
fi) darum, ob fie darin ftedlen bleiben würde, oder ob fich daraus eine politifche 
„sdee” und aus den Wirkungsfräften biefer ‘dee eine MWeltbebeutung ergibt. 

Der mitteleuropätfhe Staatenverband bedeutet die wirtichafts- und madjt- 
politiide Konfolidierung nnereuropas zu einem Maffiv. Für uns felber 
hätte ein foldhes Ereignis die Wirkung, daß e8 unfere Politit auf ihre natür- 
lihen Machtgrundlagen im Innern Europas zurädführt. Aber feine allgemeine 
und grundfäglihe Folge, fozufagen das objektive Gefchichtsergebnis, märe 
immerhin mehr: diejes Maifiv, als die erfte Vorbereitung oder fragmentarifche 
Torm eines europäifchen Dtächtefompleres, würde eine innere Umfchaffung des 
Weltmadhtfaltors „Europa“ in Gang bringen Tönnen. Das ift fein weienhaft 
politifcher Wert, daß es mit feinem NRaumdaralter und dur) feine genofjen- 
Ihaftlide DOrganijation die eigentümlichen Kräfte des Curopdertums wieder- 
berftellt gegenüber der Welt. Und daß diefer genoffenfchaftliche Jmperialismus 
unferer eigenen PBolitif, wenn fie fih anbeilhig madt, ihn in die Hand zu 
nehmen oder zu leiten, am Ende ein europäifch beftimmtes Bemußtfein ein- 
geben follte. Sobald es fih in Bewegung febt, diefes Maffiv, hätte e8 außer- 
halb Europas nicht mehr bloß ftaatlihe oder nationale „“ntereffen” zu ver- 
treten, fondern europäifches Leben, und auf jeden Yall einen Geift feiner 
innereuropäifhen Kraft. 

Mit der einen Ede feines unmittelbaren Bereichs fchiebt fild der Vierbund 
auf einen Zufammengriff der alten Kontinente binaus. Er verfügt dur) 
feinen Befig Vorderafiens über die Feitung des frühgeichichtlicden Erbfreifes. 
Die Alte Welt dat man ihn einftmals genannt. Da der Vierbund mit feinen 
füdöftliden Ausfallstoren dermaßen die alte Welt „Itrategifch beberrfcht“, fo 
öffnet fi die ganze urjprünglihde Sphäre unferes politiiden Lebenshildes 
feinen berrihenden Einfluß. Die Lage verpflichtet direlt zu einer Erneuerung 
der entwidlungsgeichichtliden Tradition „Alte Welt“. Sie febt fie in den 
mitteleuropäifhen Gedanken hinein. Damit ftellt fie diefe Tradition wie ehemals 
wieder unter die Obhut europätfch bemußter und im Snnern Europas ver- 
murzelter Kraft, und den europäifchen Funktionen im Erdraum fchenkt fie ihre 
volle Heimat zurüd. Ste gibt ihnen ihre geihichtögeographiidhe und zukunfts⸗ 
politifche Form: wo die Alte Welt aufhört, hat von Natur wegen der Wirkungs- 
radius europäifcher Kräfte ein Ende. Beides, die LeiftungäSmöglichleit und 
der Wille zur Leiftung, würden einander entipreden und aufrechterhalten. 

Die Grenze der Alten Welt läuft Amerila gegenüber durch den Atlantik, 
und im Often verläuft fie ungefähr da, mo die Meere mit den anliegenden 
Zandlompleren fi) fcheiden: mo die Straße von Dtalafla und die Sundaftraße 
den mdifhen vom Stillen Ozean trennen. Was jenjetts Tiegt, geht uns 
politifh nihts an. ES ift das natürliche Wirlungsgebiet anderer Kulturen 
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und Raſſen, und alles Europäifche erfcheint ihm weſensentgegengeſetzt und 
frembfontinental. | 

| Als der Krieg anfing, fielen unfere pazifiihen Kolonialbefigungen dahin 
wie berbitlihde Blätter. Dem geheimnisvollen diplomatifchhen Drud, den die 
Vereinigten Staaten auf Dänemarl wegen der weftindifchen SYufeln ausübten, 
mußte fi diefes dänifche Miutterland fügen. Nicht nur, meil e8 machtlos 
und Hein ift, fondern überhaupt als europätfcher Staat. Denn als europäifcher 
Staat ift e8 der norbamerilaniihen Union gegenüber in Amerila felbit eben 
madtlos. Genau fo, wie das weit ftärfere und Folonialpolitiih erfahrene 
Spanien im Kubalrieg bloß die Ehre zu wahren vermodte. Den DHolländern 
würde es mit Suracao, wenn e8 einmal dahin läme, nicht befjer als ben 
Dänen ergeben. Und den Franzofen mit ihrem anamittihen Neiche nicht 
befler al8 uns. Sobald irgendeine pazifiihe Madt, die das Zeug dazu in 
fih fühlt, auf den Gedanken kommen follte, den anamitifchen SKolonialbefig 
baben zu wollen, Lönnte die franzöfifche Republik ſich nicht erfolgreicher wehren, 
als Spanien gegen die Vereinigten Staaten. Wie der amerifanifche Kontinent 
mit feiner alten Front nad Dften fon längft ein Sträftefpielraum für fich ift, 
fo ift auch der pazififhe Kompler diefes Erbhalls ein Kräfteipielraum für fid. 
Dvder vielmehr: der Spielraum auf ihm geborener und zum Widerftreit ge- 
zwungener Kräfte, deren Lebensfampf unfer politiihes Gefühl von Recht 
megen alt lafjen follte. 

Das Randgebiet des Stillen Dzeans entwidelt fich immer mehr zur Einheit 
eines felbitändigen Erdfreifes. Zu der Sondermwelt der Gelben und der angel- 
fähhftihen Art. Aber näher als der Ausgang ihrer innerli notwendigen 
Zwietraddt berührt uns Europäer heute die Frage, wie fi) dabei ber im 
Angeljahhfentum vorhandene Dualismus ausgleihen wird. 

Dbhne Frage gibt es einen gefamtangelfähftichen Lebensbereich, der ebenfo 
das Nordamerifanertum wie die überjeeifchen Briten und eigentlien Engländer 
umgreiftl. Und ohne Frage gibt es auch ein Bemwußtjein davon unter allen 
engliſch redenden Völkern, das Bemwußtfein einer Zufammengehörigleit, die 
taffenhaft beitimmt und fulturell pointiert ift. Selbit die eigentlichen Engländer 
und gerade fie, die Urangelfadhjen, fühlen fi ganz und gar nicht mehr als 
Glieder einer europäifhen Naffe. Für das engliihe Gemütsleben ift ber 
UAngeljachfe nicht etwa „Sermane”, fondern eine infulare und interlontinentale, 
überfeeifh gemordene Befonderheit, die fi vom feitländifchen Europäertum 
fharf unterjhheidet. Der Kontinentale germanifcher oder lateinifher Zunge gilt 
dem engliſchen Menſchen als fremdblätig und in Wahrheit faum mehr als 
irgendein farbiger Mann. Dagegen der Auftralier oder Nordamerilaner gilt 
ihm — mit einem gemwiffen Gefühl fozialer Diftanz — im wefentlichen als 
feinesgleihen. Die Angelfahfen verftehen unter diefem alten germanijchen 
Stammeönamen ihre eigene, nacdhträglicd entwidelte und zu etwas Neuem 
gewordene Art, die ihnen den alteuropäifhen Naffengruppen gegenüber als 
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eine zum mindeften nebengeorbnete und jedenfalls felbitändige Dienfchheits- 
gattung erjcheint. Die Solidarität des Angelſachſentums ift eine Gefühls- 
tatfadhe, die auch den Trieb zu einheitlichen Handlungen hat, wie der Krieg 
es bewies. Dennoch bleibt fie in ihren Willensmomenten dualijtifeö geipalten. 
Schon deswegen, weil fie von zwei ftaatsrechtlich getrennten Mächten vertreten 
wird: vom britifehen Reiche und von der Union. 

Dur feine überlieferte Stellung als regierendes Urfprungsvolf ım 
britifden Reiche hat das europäifche England immer nody die Bormadıt des 
Gejamtangeljachfentums in der Hand. Auch die Union erlfennt Englands 
angelfächfifche Autorität und führende Rolle der Sade nad) an. “Aber es ift 
Gemeingut aller politifhen Weisheit, daß am Stillen Ozean die unmittelbare 
Nähe der Union und der Vorfprung ihrer unmittelbarften Lebensinterefjen, 
daß überhaupt der Zwang ihrer in jeder Beziehung maffigen Überlegenheit 
gerade da ihr einmal eine Führung aufnötigen lönnte.e Durd) die bloße Tat. 
fadhe ihres Dafeins und der Beichaffenheit ihres Dafeins ift fie dort erponiert. 
Sie wird am eheiten getroffen von einer Gefahr, und je größer die Gefahr, 
defto mehr muß ihre Verantwortung fteigen. In gewiſſem Sinne hat Nord- 
'amerifa die Führung bereits übernommen, al8 es dur feine Tapitaliftiichen 
Kunftftüde Chinas indirelte Beteiligung am Stiege bewirkte. Indem 
e3 die Furcht des chinefifchen Reiches vor Japan benubte, fucht e3 Diefes 
Reich für das angelfächfifhe Gemeininterefie mit Befchlag zu belegen. &3 
tat genau dasfelbe, was England vor zwei “Jahren mißlang. Doch inner- 
halb des angelfähfiihen Gemeininterefjes gibt e8 im Verhältnis zwiichen Eng- 
land und der: Union fomit jdhon Anfäte zu einer Art von Rivalität. Dieſe 
Nivalität wird nun erft dadurch richtig in die politifcden Wirflichleiten gebracht, 
daß ebenfall3 gerade in der pazifiihen Welt das engliiche intereffe und das 
angelfähfifhe Gefamtintereffe fich feinesfals deden. Denn neben der Über- 
lieferung, die ihm dort die Aufgabe zumweift, für das Angelfadhfentum das erite 
Wort zu behalten, ift Englands Bofition am Beden der pazififchen See einfach) 
interozeanifhe Yloiten- und Kolonialpolitil. Beide “Interefjenrihtungen find 
allerdings gefhichtlih miteinander entitanden. Dennoch gehen fie jebt aus- 
einander, da fie in der modernen Zeit auf einem Gegenfate in der Entwidlung 
beruhen. &3 ijt der Gegenfah zwifchen einem neuen allbritiihen und dem 
fpezififch engliichen, rein Tolonialpolitifchen Smperialismus. jeder weiß, wie 
in der Japanfrage der angelfähfiiche Nationalgedanfe Auftraliens und die eng- " 
liſche Oftaftenpolitit fi fchon heute nur fehwer und faum noch ineinander zu- 
rechtfinden können. Nichtsdeſtoweniger bleiben beide ntereffenridhtungen, weil 
fie zufammen entftanden find, für England felber in einer gegenfeitigen Wechfel- 
beziehung, die ih an feinem Herrfchaftswillen orientiert. 

Das Mutterland kann als europäifcher Staat feinen Folonialpolitifchen 
Imperialismus in der pazifiihden Sphäre gegenwärtig nur noch deshalb fort- 
führen, weil e8 durch feine „albritiihe” Reihsmadt, d. h. zulegt Durch bie 
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angeljähfiihe Autorität, über die es verfügt, fich dort gleihfam auf einheimifche 
Kräfte zu ftühen vermag: auf die Dominions. Aber gerade diefe Dominions 
find der Sitz für einen felbftändigen Überfeedharafter im Gebanfen des AL- 
britentums. Gie führen ein eigenes Leben. E83 wachlen in ihnen Schwer- 
punfte heran, die fi) nad eigenem Gewichte bewegen, fo daß ihr britifcher 
Charakter einmal einen Tanadifchen oder auftralifhen Nationalismus über das 
europäifhe Engländertum ftellen fönnte. Womit das allgemein -angelfähhfiiche 
Wejen vom Engländertum fih emanzipiert. Einer folden Loslöfung oder 
Berichiebung ftünde bei den Domintons nur der Refpelt im Wege, den fie vor 
der engliihen Regierungsgewalt im Gefamtreihe haben, und diefer Refpelt 
wird ebenfo von der Adtung vor Englands Seemadt und Kolonialherrihaft 
aufrechterhalten, wie andererjeit8 der Wert der Dominions als zuverläffiger 
Bafis eben dieſe Seemacht und Kolonialherrfhaft aufrechterhält. (Meitaus 
der größte Teil der Sübfeeinfeln ift im Beflt Englands.) Das englifche 
Mutterland verfährt fo gefhidt und ift darauf angemiefen, fo gefchidt ver- 
fahren zu möüflen, daß es feinen albritifch-angelfähfiiehen und feinen Tolonial- 
politiſchen Imperialismus in der pazifiſchen Welt gleichzeitig, abwechfelnd und 
gegeneinander, als Zweck und als Mittel verwendet. Aber in keinem Punkte 
treffen Zweck und Mittel in eins. Sie kreuzen ſich nur immer wieder. Dieſe 
Kreuzung müßte zu einer akuten Konfliktsmöglichkeit werden, ſobald die tat⸗ 
ſächliche Kraft des engliſchen Herrſchaftswillens nicht mehr ausreichend iſt, ſie 
zu einem Knoten zu knüpfen. Und vielleicht darf es zweifelhaft ſein, ob 
England noch die Kraft hätte, alle Verflechtungen ganz zu durchgreifen, falls 
der Konflikt von außen her zur Entladung gebracht werden ſollte. Bei der 
nordamerikaniſchen Union würde beides, Mittel und Zweck, nationale Macht⸗ 
entfaltung und Selbſtbehauptung der angelſächfiſchen Welt, zuſammenfallen in 
eine und dieſelbe politiſche Idee. Darum liegt in der Oſtafienpolitik und am 
Becken des pazifiſchen Dzeans die eigentliche Gefahrzone für Englands An- 
ſpruch auf ſeine Stellung als repräſentative angelſächſiſche Macht. 

Unterrichtete Sachkenner ſprachen mitunter davon, daß man jenſeits des 
Kanals vielleicht daran denle oder wenigſtens daran gedacht habe, aus ber 
Chinapolitik einen Ausgangspunlt für eine „Umgruppierung“ der Mächte nad 
dem Kriege zu machen. Diejer Einfall fol dort in Zufammenhang geftanden 
haben mit der Erwägung, ob es ratfam fei, die nordamerilanifche Union (als 
fie no) neutral war) zum fogenannten Friedensfongrefje heranzuziehen oder 
nit. Wenn jene Vermutungen etwas Wahres treffen, fo lägen die englifchen 
Abfichten deutlic) genug. Die Amerilafreunde festen fih ohne Umfchweife von 
Anfang an dafür ein: Englands allgemein angelfächftfche Geltung und Autorität, 
an deren unverrüdbare Stärke fie glauben, in die Zmede des alten Rolonial- 
fyftems einzufpannen, um mit ihrer Hilfe die englifche Folonialpolitifche Stellung 
in Dftaften und am Stillen Ozean neu zu befeftigen. Diefe Neigung fcheint 
ih noch mehr gegen Yapan zu richten al3 gegen und. Und die anderen, bie 


Kolonialherrfchaft? 57 








den amerilanifchen Einmifchungen gegenüber vorfichtiger waren, verfolgten und 
verfolgen vielleicht noch heute da8 Ziel: die herfömmlide Kolonialpolitif euro- 
päifher Mächte einzufpannen in die Zmede de3 neubritiihen Imperialismus, 
damit Englands angeljähfiihe Bormadtftelung in der pazifilhen See fid) 
gleihfam durdy die Vermittlung „gemeinfamer” Chinaintereflen hindurch breiter 
an einen europäifchen Rüchalt anlehnen Iann. Diefe Neigung fcheint fich gegen 
uns am allerwenigften zu richten. Man foll wieder nad) China und auf die 
Sübdfeeinfeln hinausgelodt werden, um als europäifche Kraft für die zulekt rein 
englifhe Abfiht allgegenmwärtig zu fein. Als für die englifhe Abficht ein- 
gefangene europäifhe Kraft fol man in Zulunft mit den eigenen Snterefjen 
und — nötigenfalls — mit dem eigenen Blute haftbar gemacht werden Tönnen. 

Der Übereifer des angelfähflfhen Gemiffens in der Union hat diefe Künfte 
weggewiſcht. Aber damit ift noch nicht gejagt, daß fie nun für immer auf- 
gehört Hätten, im ftillen zu fpielen. Gie mögen fi unter den Oberflächen 
balten, um jpäter, wenn ihre Zeit gefommen fein follte, wieder gleißend empor- 
zutaudden, damit fie die Deutfchen verführen. Niemals darf eine foldhe Ver- 
führung gelingen. Denn Englands ntereffen find dem wahrhaft europäifchen 
Spnterefje der Feitlandmädte vollfommen fremd, und eine univerfale Gemein- 
famteit der Kolonialpolitit weißer Herkunft gibt es heute nicht mehr, weil es 
feine Einheit der weißen Naffe mehr gibt. Eine deutfche Politil, die ihrer 
Zentralifation im Kern Europas inne geworden it und darüber Befdheid weiß, 
daß fie am der pazifiihden See, wenn e8 darauf anlommt, doch nichts aus- 
ricgten Tann, bat dort nichts mehr zu fuchen. Sicher hatten wir den größten 
Irrtum und verhängnisvolliten Fehler unferer Lolonialimperialiftiiden Sprünge 
begangen, als fih das Deutfche Reith — eS war gegen 1898 — aus feinen 
afrilanifchen Anfängen, die nämlich der dee „VBom Kap bi8 Kairo” unbequem 
wurden, in den Slanz der jogenannten Weltpolitit auf dem Großen und Stillen 
Ozean wegloben ließ. Und es läge wenig Sinn darin, wollten wir uns mit 
blinden Bliden darüber täufchen, daß eben unfere Tfingtau- und Samoa- 
Herrlichkeit nun wieder aufgehört bat. Gemwiß mag es unferem beleidigten 
Selbftgefühl hart anfommen, da$ einzugeitehen; aber es Hilft nichts. 

&8 bat feinen Zwed, davor die Augen zu fehließen, daß der Europäer im 
ganzen pazifiichen Gebiet mit Dftafien feine Funktion als weißer Menih an 
den Rordamerilaner oder Angelfachjen abtreten muß. Das politifhe Bemußtfein 
des Nordamerilanertums wird fi) mit feinem Kulturgefühl immer mehr angli- 
fieren. Vorläufig zeigt der imperialiftiide Amerifanismus der Union nod 
zwei verfhiedene Tendenzen. Eine fpezifiich nordamerilanijche, fehr angelfähfiich 
betonte Richtung, die darauf ausgeht, für „die Welt“, nun jagen wir einmal: 
vorbildlich zu fein; und einen panamerilanifehen Amerifanismus, deffen Begierde 
fih auf den Kontinent des Südens erftredt. Aber beide Tendenzen vertragen 
fid ganz gut, die eine bedient fi) der anderen. Im übrigen bezwedt bie 
legtere von ihnen ihre Macht mehr dur mirtfchaftlide als durch kultur⸗ 
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politifche Mittel. Doc inzwilhen hat fich diefer pofitiv gewordenen Monroe» 
Doltrin in Südamerila bereits die Drago-Doltrin (Südamerila den Süd» 
amerilanern) entgegengeftellt.*) Diefer Widerftand drüdt fie nad) Norden zurüd 
und in fich felber hinein, jo daß fich ihr angelſächſiſches Weſen verdichten und 
feitwärts Auft fchaffen muß. Damit würde der nordamerilaniie Kontinent 
mehr und mehr die gefamte angelfächfiiche Lebenserfheinung anfaugen, die fi) 
dort zentralifiert. Und indem fie das tut, löft fie ihre Uriprungsbeziehungen 
zum Europäertum endgültig ab nnd rüdt gleichzeitig, durch das Schwergewicht 
ihrer eigenen Lebensinterefien, die Hauptfront des amerilanifhen Erbteil3 nad) 
MWeften. Ymmerhin Lönnen wir uns ein fünftiges angelfächfifche8 Gejamtreich 
vorftellen, deffen Zentrum einft weder in London, no in Wajhington oder 
New Hork, fondern in Vancouver oder St. Franzisfo fein wird. 
Folgendermaßen ift bereits augenbliclich die gefchihtsgeographifche Situation. 
Nicht von den Engländern, jondern von Auftraliern und Japanern wurden die 
deutfchen Kolonien am Beden des Stillen Ozeans erobert. Selbjt die britiichen 
Befigungen in biefem Gebiet werden fon heute nicht mehr von England aus 
gehalten, fondern von Auftralien, Neufeeland und Sanada aus, und die Zeit 
ift nicht fern, wo fie nur dur‘ Kanada und Auftralien oder überhaupt nicht 
mehr zu balten fein werden. Jedenfalls nicht mehr für den eigentlich eng- 
lichen Zwed. Statt bloß mit den allernädjiten Yahrzehnten der GejchichtS- 
entwidlung zu rechnen, braudt man nur in größeren Maßftäben die lommende 
Zeit zu überfehen, um begreifen zu fönnen, daß e8 mit der Dauer von Eng: 
lands Tolonialpolitifder Stellung am Stillen Ozean ımd in Oftafien bald ebenfo 
vorbei fein wird, wie e$ dort mit der deutichen Kolonialpolitit vorbei ift. 
Man redet nod) gern von der „Aufgabe“ europäifcher Mächte, China eine 
Wiedergeburt zu verfchaffen oder es zu „Lapitalifieren”, damit e3 fi nad) dem 
Mufter der Penetration Pacifique Folonialpolitiihd bewältigen Tieße. Solche 
Berfuhe würden ausfichtslos fein. Denn die „Wiedergeburt“ diejer uralten, 
reif ausgewachſenen und im ihrer Reife unverftändlichen Kultur einer Wölfer- 
einbeit von dreihundertdreißig Millionen Menfchen ift für Fremdlulturelle ein 
lächerlihe8 Programm. Allen Tolonialwirtiehaftlihen Entwürfen träte aber erft 
einmal die nähere und mächtigere Geldfraft der Nordamerifaner entgegen. Und 
fodann ftünde gegen beides die unleugbare geihihtlihe Zatfadhe auf, daß fi 
mit diefer Millioneneinheit und mit diefer Kultur daS moderne Japan (dejfen 
mperium zurzeit über zweiundfiebzig Millionen DMenfchen verfügt) in jedem 
Sinne enge berührt und daß die japaniiche Wirtfchaftd- und Mtilitärenergie in 
biefe taufendjährige Maffe planmäßig eindringt, um aus dem ganzen gelben 
Dftafien einen Weltmaditfaltor erjten Ranges zu maden. Deshalb fönnte die 


*) Die Haltung Brafiliend, die nur zum geringeren Teile auf nordamerifaniihe Ein» 
füffe zurüdguführen it, beweift noch nichts dagegen. Denn die füdamerilanifhe Führung 
liegt längft in argentinifchen Händen. 
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„Freundſchaſt“ mit Japan auch Englands oftaflatifhe Kolonialpolitit am aller- 
wenigften retten. 

Gerade in den Tanditridhen, die England einftweilen für fich beifeite jtellen 
möchte al3 fein wirtfchaftliches Intereffengebiet, im mittleren Süden mit dem 
Yangtfetal, befonders im Yangtjetal trifft e8 auf den -japanifhen Willen. 
Und was e8 dort antrifft, ift nicht bloß lauernde Rivalität, fondern die ftoßende 
Wucht wirtihaftsorganifcher Notwendigkeiten. Denn das wirtichaftsorganiiche 
Entwidlungsgefühl, das Japan ergriff, braucht die reiche chinefifhe Erde. In 
den oberen Bodenftreden des Yangtjetales Jiegen die bedeutendften, no un- 
erfcjloffenen Schäge. Über die Mandfchurei und Mongolei und ihre mineralifchen 
Werte finden fi) die Japaner mit Rußland zurecht und mit den Widerftänden 
Nordamerilas ab, fo gut es irgendwie gebt; doch fie denfen nicht im ent- 
fernteften daran, das noch wertvollere Yangtjetal in fremde Hände fallen zu 
lafien. apan felbft empfindet fih China gegenüber durchaus nicht als „fremd“. 
Indem es diefes Land feinem eigenen, dem japanifchen Eigennug unterwirft, 
ruft e8 die organiiche Wirtichaftsgemeinfchaft Dftaftens hervor, aus der fidh 
eine moderne gelbe Weltmadhteinheit von felber ergibt. Db das lebte End- 
ergebnis dann mehr japaniih oder mehr hinefifh fein würde, bleibt freilich 
eine fpätere Frage. 

Die japanifhe Bolitit ift von einer wundervollen Abrundung und Grad- 
linigkeit. Sie ift fih darüber fo volllommen Har, was fie wollen muß und 
duurchfegen Tann, daß fie für ung — wir mögen e8 ruhig zugeben — vorbildlid) 
fein könnte. E3 war bei uns Gblih, die Einnahme Zfingtaus durch) die Japaner 
einen Raubzug zu nennen, und fie jelbft nannten diefen Raubzug, als fie ihn 
begannen, einen DVerteidigungsfrieg.e Bon ihrem Standpunkte aus haben fie 
nit ganz unredt. Denn fie entfernten nur eimen fultur- und Tontinents- 
fremden Gegrier aus einem Gebiet, das, wie fie meinen, in die von Natur 
ihnen zulommende Entwidlungsiphäre hineinfält.e Die Frage, ob die Japanır 
das zur Führung berufene Kernvolf des gelben Dftaftens, wofür fie fi) halten, 
nun auch tatfächlich find, haben nicht wir zu enticheiden. Doch es ift vorge- 
fommen, daß fie von deutichen Chinaleuten die Mandfchus des zwanzigften Jahr⸗ 
bundert8 genannt worden find. Auf jeden Fall faflen fie ihre indirelte Be- 
teiligung an diefem Kriege nicht als eine erobernde, um jeden Preis ertenfiv 
gerichtete Kolonialpolitit altenropäifhen Stils auf. Die Eroberung Deutich- 
Ditafrilas 3. B., wozu man fie in den erften Kriegsmonaten von franzöfifcher 
Seite aus einlud, wiefen fie mit berjelben einfilbigen Entichiedenheit von fich, 
mit der fie einen jeden pofitiven militärifchen Eingriff in den eigentlichen 
militärifhen Kampf beharrli abgelehnt haben. Sie taten das, weil fie bie 
Lage des japaniiden Ziel8 und feiner Begrenzungen Tennen und mit feinem 
Gefühl die naturgewollte Scheidung politifcher Lebensiphären empfinden. Aber 
der Beginn des europäifchen Krieges zog die europäilchen Seräfte mehr und mehr 
aus dem WirkungsfreiS des japanifchen Zieles heraus, und fie benußten die 
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gute Gelegenheit, ihnen hinterdrein noch einen Stoß an der Stelle zu geben, 
die fie augenblidlich für die richtigfte hielten. Wie England, durd) die Yorbde- 
rungen des Strieges genötigt, den beiten Zeil feiner oftaftatiichen Seegeltung 
leihmweife an den japanifhen Vorrang abtrat, ift zu einem Motiv unferer Wip- 
blätter geworden. Und einem jeden, der e8 noch nicht wußte, bat es ber 
Dftafienvertrag mit Rußland vom Sommer 1916 einleuchtend gemacht, daß bie 
Sapaner mit ihrer Hilfe an Einzelleiftung und Material fi) bloß auf einem 
Ummege die offizielle Anerkennung, Feftlegung und Dehnung ihrer norbahinefifchen 
Pofition erlaufen wollten und erfauft haben. Sie fchufen fi) dur) den euro- 
päifhen Krieg für ihren oftaftatifhen Gedanten und für den Austrag ihres 
entwidlungsnotwendigen Gegenfahes zur überfeeifch-angelfähfiihen Macht — in 
ben eriten Raten gegen das britifche Solonialwefen und die Union — bie 
Borausbedingungen einer freien Arena. 

Snftinktio befolgen fie jenes Gebot, nad) dem die deutichen Kolonial- 
imperialiften uns anlernen mödten, das Gebot, in Kontinenten zu denfen. 
Denn das „Denken in Kontinenten“ heißt nicht, Hans Dampf in allen Gafjen 
fein und mit dem eigenen Gejhid auf fämtlichen Erbteilen erperimentieren und 
fpielen, fondern e8 bedeutet: tiefes Berftehen und inneres Erfaffen der geo- 
grapbiihen Abfiht einer Tommenden GefchichtSperiode. Diefe Abficht feht die 
Erdteile und ihren Wuchs als lebendige Kräfte ein in das politiihe Wirken. 
Sie bringt zugleidh eine ungeheure Ausfpannung des räumlichen Vorftellens und 
Tüblens hervor und finnliche Beftimmtheit, indem fie das ausgefpannte Raum- 
gefühl auf feine organifchen Gegebenheiten zurücführt. Sie mil eine Auf- 
züchtung des politiihen Heimatsempfindens, damit e8 der Tontinental vorge- 
zeichneten Lebensbereihe inne wird und fih mit feinen Schöpfungen in 
fie begibt. 

Mit der vollen Wirkung feiner geographifhen Tatjachen reicht der mittel- 
europäifch-türfifhe Vierbund nicht nur an den Indiſchen Ozean heran, fondern 
er greift ebenfo über die Sinai-Halbinfel und das künftige Schickſal Ägyptens 
hinweg in das Innere des afrilanifchen Erdteils hinein. Der fhwarze Erdteil 
ift gleihfam der Alten Welt vorgelagert wie eine Terraffe. Er gehört mit zu 
ihrem Lebensbereih, und ein zufammenbängender folonialer Kompler im mittleren 
Afrifa vermag unferen Bedarf an tropifhen Produkten zufriebenzuftellen. Die 
Heranführung an den Yndifchen Ozean aber würde eine folhe Politit unmittelbar 
vor das fogenannte Problem diefes Dzeans ftellen.. Das Problem des Sndifchen 
Dzcans bedeutet, daß fein öftlicher Rand die Grenze ift, zwiichen der Alten 
und der pazifiihen Welt, jet e8 der angelfächlifchen oder der gelben: wahr- 
jheinlih wird der künftige Kampf um feine Beherrfhung einft den Ausfchlag 
geben in einem‘ Ringen um das Übergewicht auf diefem Erdball. 

Diefe Raumzufammenhänge mit der Vorderafienpolitit find leicht zu be- 
merfen, und barum hob man fie Häufig hervor. Aber was nicht bemerkt wurde, 
das ift die völlige Umftellung de3 folonialpolitiihen Verfehr3 und der Welt- 
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politif, die dadurdy geichieht. hre technifhe Haltung erichtene verwandelt: an 
die Stelle des äußeren und prächtigen Sieges über die Entfernungen tritt ihre 
Überwindung von innen. 

Wie fie den afrilanifchen Kontinent als Borland anfügt, jo öffnet fie den 
Landweg nad dem ganzen füdmeltlichen Afien. Die Bagdadbahn ftellt fih in 
ehrlicher Abfiht al3 eine entiyloffene Fortjegung der zentraleuropäijch-ballanifchen 
Verbindungen dar. Nun kann man es fih wenigftens denken, daß die größere 
Billigkeit der Seefradt dereinft von einer gejteigerten und leiftungsfähigeren Technil 
des Eifenbahnmwejens eingeholt fein wird. Sollte e3 einmal dahin kommen, 
dann wäre der Wert des indifhen Seeweges von der Bagdadbahn bald über- 
boten. Aber das würde nicht8 geringeres heißen, al3 daß der Ber- 
fedr von Europa nad) Ssndien und dem eigentlicden Afien fi auf feine uralte 
Straße zurädfindet, die er vor napp cinem halben Sahrtaufend verlief. Noch 
heute ift die europäifch-indifche Verlehrsverbindung der Zentralmeg im Weltver- 
fehr überhaupt; nur der direkte Waffermeg zwilhen Europa und Amerila trat 
neben ihre Bedeutung. Eine folde Rüdkehe auf die urfpränglide Straße in 
diefer Form und Geitalt würde jedoch den Landmeg von Europa nad) \sndien 
erit neu eridaffen al3 moderne tedhnifhe Handlung. Ihr Verkehrsereignis 
träte gewaltig zufammengebrängt und mit höchjt intenfiver Wirkfamleit auf 
gegenüber dem Einſt. Löſt es die Wafferverbindung, fo gekürzt fie immerhin 
fein mag, dann tatfächlich ab, fo würde das mit einem Male ein Fortfchritt 
von folcher Heftigfeit fein, wie die Auffindung des indifhen Seemweges jelber 
e3 war. Cine innere Achfendrehung des ganzen Weltverfehres, eine Ummälzung 
von unabjehdaren Folgen müßte fi daraus ergeben. 

Nicht durd) die Entdedung Amerikas war das Kolonialfyftem alten Stils 
zu Anfang entftanden, fondern um einige Jahrzehnte vorher: diefe Entjtehung 
und der Beginn der Erfundungen des Seeweges nah ndien fallen zeitlih und 
urfächlich zufammen. Der plannäßige Beginn der Entdedungsreifen, die nad) 
dem Vorgang Heinrich des Seefahrer, eines portugichifhen Prinzen, König 
Sohann der Zweite von Portugal unternegmen ließ und die in der Fahrt des 
Bartholomäus Diaz bis zum Kap der guten Hoffnung (1486) ihren vorläufigen 
Abſchluß erreichten, hatte mit feinem Ergebnis die erjte Geftaltung eines Kolonial- 
. reiches gebradt. Tie Idee des indilchen Seeweges ift wie ein Synibol. Turd) 
diefe sdee und ihre praltiichen Folgen wurde daS ehemalige Handel!- und 
MWirtichaftsleben aus den Angeln gehoben und der Grund gelegt für die mer- 
lantile Kolonialwirtihaft und ihre Zeit. Vielleicht it diefe Zeit für immer 
vorüber und daS Ktolonialiyitem bricht mit feiner rein händleriichen Wirtfchafts- 
denkweije zujammen, fobald der Seemeg nad) Ditindien wieder feine Bedeutung 
verliert. Denn gerade er hatte fo recht eigentlich die befondere und eigentüm- 
liche Zeiftung des vermitteliden Warenverfehrs ins Licht gefegt und ihr Reſpekt 
und Ehrerbietung verjhafft. Er fehte den merfantilen Vorgang in die Breite 
feiner Wirkjamfeit ein. Uber diefe Leiftung würde durch ihren tehnifchcu 
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Umban auf dem Weg über Land, durch die innere Vereinfachung und Ver 
fahlihung ihrer Erfolge und die Schlichtheit des rollenden Materials, alles Phan- 
taftifde einbüßen und damit den beiten Teil ihres anfchaulichen, gleihfam 
deforativen Charakters. Der Glanz bes merkantilen Vorganges und fein ftolzes 
Gepränge fehwänden dahin. Und gefchieht das einmal, dann gewinnen viel- 
leicht auch die fchaffenden Wirtfhaftsfunktionen endgültig die Urfprünglichkeit 
ihres Wertes zurüd.”) 


* * 
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Am teilmeifen Gegenfag zu den vorftehenden Ausführungen hat die Deutfche 
Kolonialgeſellſchaft Fürzlied folgende Entjchließung gefaßt: 

Die Deutfhe Kolonialgejelfchaft ift dDurhdrungen von der Überzeugung, 
daß der Berlauf des Weltkrieges die innige gegenfettige Verknüpfung heimat- 
liher und überfeeifh-Lolonialer Betätigung immer zwingender bervortreten 
läßt. Die Wahrung der Weltmachtftellung Deutfchlands und der drohende 
MWirtihaftsfampf erheifhen gebieterifh, daß dem deutfchen Baterlande in 
Europa eine fejte Machtitelung errungen wird, die feine Seegeltung fichert 
und den Zugang zum Weltmeere offen hält. Sie verlangen aber ferner, 
daß die überfeeifche Betätigung Deutfchlands durch den Befit eigner Kolonien 
in wefentlicd erweiterten Grenzen in Anlehnung an fiberfeeiide Stüßpunlte 
gewährleiftet wird. Lhne Sicherftellung der NRohftoffverforgung droben der 
deuten BollSwirtfhaft und damit aud) unferer arbeitenden Bevölfernng 
unabfehbare Gefahren. 

Die Deutiche Kolonialgefelfhaft begrüßt daher mit freudiger Genug- 
tuung den dur den Staatsfelretär des Neichslolonialamts im Namen des 
Neichslanzler8 in Leipzig erflärten Willen, die Nüdgabe unferer fämtlichen 
Kolonien und den Ausbau eines ftarlen Rolonialreihs in Afrika durchzuſetzen. 

Eine joldhe Erweiterung ift in erfter Linie in Mittelafrifa — Feftland 
und Infeln — anzuftreben. Das ermögliht den Zufammenfchluß der bis- 
berigen deutfhen Kolonien. Das faßt au den Erwerb meltafrifanifcher 
Kolonien in fih, die bei ihrer dichten Bevölferung, dem Reihtum an rajch 
gewinnbaren Folonialen Robitoffen und der Möglichkeit der Anlegung von 
Slottenftügpunften für uns von unerfeßbarem Wert find. 

Die Deutfhe Kolonialgejelihaft erhebt gleichzeitig dem fchärfften Ein- 
fpruch gegen den Gedanken einer Aufgabe unferer wirtfchaftlich und flotten- 
ftrategiih jo wertvollen Sübdfeefolonien und tritt nach wie vor eindringlich 
für die Wahrung der überaus wichtigen deutfchen ntereffen in Dftaften ein. 


*) Diefer Auffag ift mit Genehmigung ded Berlaged einem Bude „Das Ende des 
tolonialpolitiiden Zeitalter8” entnommen, da® demnädjft bei Fr. Wild. Grunow in Leipzig 
erſcheint. 
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Ausländifhe Stimmen über Dentfhland. Wir Deutihen find von jeber 
allzufehr geneigt, auf das Urteil anderer, al3 Bolf auf da8 Urteil anderer Völker 
zu borhen. Wir bedenfen dabei nicht, daß nicht jede Nation wie die deutfche 
befähigt ift, da8 Leben artfremder Menjchen nadhaguleben, e8 zu würdigen und ihm 
gereht zu werden. Wir dürfen nach den Erfahrungen des Strieges fagen, daß bie 
mwenigften aud) der neutralen Völker diefe Zähigkeit bewiefen haben. Sn ber fteten 
tzrage nach dem Lirteil derer, die anders geartet find, zeigt filh eine Unficherbeit, 
die unſere Entſchlüſſe erſchwert, ja ſogar unſere Entſchlußkraft lähmen kann. In 
der Einleitung zu dem Buche „Neutrale Stimmen“ (Leipzig 1916, Hirzel) 
ſpricht Rudolf Eucken von hochſtehenden Völkern, bei denen wir die Höhe poli— 
tiſcher und allgemein geiſtiger Bildung erwarten dürften, welche die weltgeſchicht⸗ 
liche Lage aus dem Ganzen ſieht und würdigt, nicht fich eigenſinnig an einzelne 
Eindrücke klammert. Wir möchten fragen: gibt es ſolche Völker? Sind wir ſelbft 
etwa ein ſolches Volk? Kriegszeiten ſind Zeiten des Maſſenhandelns, oft der 
Maſſenpſychoſe; hier wird nicht im einzelnen abgewogen, hier herrſcht nicht der 
Intellekt, ſondern der Wille, angefeuert von Gefühlen und nicht von Erwägungen. 
Was bedeutet da ein in Euckens Sinne hochſtehendes Volk? Sein Wert kann 
jetzt nicht in der feinen Überlegung, ſondern in der Entſchloſſenheit geſucht werden, 
mit der es die ihm gemäße Willensrichtung verfolgt. Intellektuell läßt ſich wohl 
das Volk, die Maſſe, in jahrhundertelanger Einzelarbeit heben, aber politiſche 
Bildung hat kein Volk als ganzes heute in dem Maße, daß es die unerhörten 
neuen Probleme, die dieſer Krieg heraufführt, mit klarem Urteil und kühlem Kopf 
entſcheiden könnte. Genug, wenn die verantwortlichen Führer dieſen Grad von 
Selbſtdiſziplin in den Dienſt ihrer Volksſache ftellen können, damit die Wollungen 
der Maſſe von verderblichen Bahnen abgelenkt werden. Houte iſt dies um ſo 
dringender notwendig, als die Demokratiſierung unſeres politiſchen Lebens einen 
immer gefährlicheren Druck auf den Willen der Regierenden ausübt und ihr Pflicht⸗ 
gefühl dazu verlocken kann, Deckung hinter der Maſſenſtimmung zu ſuchen. Die 
Maſſe aber arbeitet mit perſönlichen Eindrücken, wird geleitet von den Intereſſen 
des Tages, iſt ohne Einblick in die wirkliche Lage, ohne kompetentes Urteil und 
neigt dazu, ſich von der Stimme der Tagespreſſe lenken zu laſſen. Die Preſſe 
aber iſt parteilich, in vielen Ländern käuflich, nicht immer gut unterrichtet. Dazu 
kommt z. B. in Amerika die bis in die höchſten Kreiſe gehende frafie Unwifjenheit 
über Angelegenheiten und Verhältniſſe fremder Völker. 

Die in dem oben erwähnten Buche geſammelten Außerungen geiſtig hoch⸗ 
ſtehender Männer Amerikas, Hollands, Norwegens, Schwedens und der Schweiz 
find nicht Stimmen des Volkes und nicht Stimmen der Regierenden, ſondern es 
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ſind akademiſch gehaltene Erörterungen von Privatleuten. Es muß dringend davor 
gewarnt werden, Heraklits' Wort, daß einer ſoviel iſt wie Zehntauſende, auf dieſe 
Stimmen anzuwenden, wie dies Eucken tut. „Es hat einen eigentümlichen Reiz, 
zu ſehen, wie das gemeinſame Problem der Zeit ſich vom Standpunkte der Völker 
verſchieden ausnimmt“; aber dieſe Ausführungen ſind eben nicht ſolche der Völker. 
Ihr Wert iſt durchaus nur theoretiſch. Man kann fich freuen, daß Leute von 
weitem Geſichtskreis, ſelbſt unter den Engliſch-Amerikanern, ſtets für die Lage 
Deutſchlands Verſtändnis, wenn nicht Sympathie aufbringen. Aber fie find nicht 
die Maſſe, denn dieſe läßt ſich in ihrer Stimmung nur vom Erfolg beeinfluſſen. 
Wenn wir alſo neutrale Stimmen anhören, ſo wollen wir uns jedenfalls davor 
hüten, ihnen auf unſere Entſchlüſſe Einfluß zuzugeſtehen. 

Wertvolle Bemerkungen leſen wir in dieſem Buche, beſonders über nationale 
Unterſchiede und ihre Einſchätzung, aber dieſe Betrachtungen haben nur einen 
menſchlichen, einen philoſophiſchen Wert. Der Krieg war jenen Denkern eine 
fruchtbare Anregung. Inſofern bleiben ihre Außerungen bedeutſam für die 
Staats- und Geſchichtsphiloſophie. Für die aktuelle Politik der neutralen Völker 
haben ſie weder heute noch ſpäter etwas zu bedeuten, denn dieſe wird nicht von 
Philoſophen beſtimmt, ſondern von Polititern, von Geldmännern, von dem Druck 
der Maſſen auf die Regierung. 

In dieſem Zuſammenhang kann noch auf ein zweites Buch aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, das ähnliche Zwecke verfolgt: „Deutſchland im Urteil des 
Auslandes früher und — jetzt“, herausgegeben von Heinrich Fränkel 
(München 1916, Georg Müller). Eine große Anzahl namhafter deutſcher Ge— 
lehrter hat dieſem Werke ihre Beleſenheit in fremdem Schrifttum zur Verfügung 
geſtellt, und ſo behält auch dieſes Werk ſeinen Wert über die Zeit des Krieges 
hinaus, indem es unſer Volk zu der ſo nötigen Selbſterkenntnis anregt. Der 
Kontraſt zwiſchen der Anerkennung und Hochſchätzung, die unſerem Volk von 
Angehörigen der heute feindlichen und neutralen Nationen vielfach — nicht 
immer — geſpendet worden iſt, und dem wüſten Gemiſch von Beſchimpfung, 
Heuchelei und Verkennung, das uns heute allenthalben umbrandet, iſt nur ſcheinbar. 
Denn auch hier ſtammen die günſtigen Äußerungen zumeiſt aus der Stille der 
Gelehrten- und Schriftſtellerſtube, und die Urheber der jetzigen Schmutzflut ſitzen 
ganz wo anders. 

Wer in unſerem Deutſchland es noch nicht wüßte, daß wir für eine gute 
Sache kämpfen, mag aus dieſen Büchern Stärkung ſchöpfen; viele werden es 
nicht ſein, die das nötig haben. Profeſſor Dr. Wilhelm Martin Becker 
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Englands Kriegserfolge 


Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 


in * icht von den militäriſchen Erfolgen Englands im Weltkriege ſoll 
ei EA hier die Rede fein. Denn diefe find bisher im mwefentlichen negativ. 
AV (RE Die engtifche Stelung im nördlichen Frankreich hat alerbings bie 
—y; 7 deutfchen Heere bisher an einem weiteren Vorbringen in Franf- 
Ra reich verhindert. Dagegen ift es allen englifhen Anftrengungen 
nicht gelungen, die deutfchen Reihen zu durchbrechen oder gar Frankreich und 
Belgien wieder zu befreien. Ebenjo ift England mit feinen Verbündeten bei 
Salonifi feitgenagelt, ohne einen Schritt weiterzulommen. Das Gallipoliunter- 
nehmen endete gar mit einem Fläglichen Mißerfolge.e Nur mit der Bejegung 
von Bagdad errang England einen nennenswerten Erfolg, der mehr moralifch 
al militärifh ins Gewicht fällt, um nunmehr auch dort feitzufigen. Aber 
während England militärifch nicht einen Schritt weiterlommt, erringt es politisch 
zur Abrundung und Befeitigung feiner Weltmadtitellung Erfolg auf Erfolg, jo 
daß es fih auch ohne Sieg feinen Zielen immer mehr nähert. Hat man doc 
Ihon die trübe Weisfagung ausgeiproden: Deutichland wird fiegen, aber Eng- 
land den Krieg gewinnen. 

Den Ausbrud) des Krieges mit der Türkei begleitete England mit einer 
Erflärung, dur) die es Cypern und Ügypten von dem türkichen Reiche Iosrip. 
Gewiß gehörten beide Gebiete bisher jchon nur noch rein Außerlich zur Türkei. 
Sn Cnpern hatte England nad) dem Bertrage von 1878 das Recht der Be- 
fesung und Verwaltung, um die Türferin der Behauptung ihres Fleinaftatifchen 
Befiges befjer fchügen zu Fönnen. Und in Ägypten hatte England überhaupt 
feinerlei Recht, da8 Land war nur feit 1882 tatfächlih von England militärijch 
bejegt gegen das oft wiederholte VBerfprecdhen päterer Räumung. Nunmehr 
wurde Eypern fchlehthin englifhe Kolonie. Ägypten wurde für unabhängig 
erflärt unter einem eigenen Sultan, aber unter engliihem Proteftorate. Da- 
mit gewann England gleichzeitig die ausschließliche Herrfchaft über den völfer- 
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rechtlich internationalen und neutralifierten Suezlanal, während es überdies 
erklärte, den Nord-Dftfee- Kanal zum Schuge gegen den deutjchen Militarismus 
internationalifieren zu wollen. Gngland begann aljo den Srieg gegen die 
Türlei bereit8 damit, womit fonft andere Mächte einen fiegreichen Srieg be- 
endigen, mit einer ungeheuerlihen Gebietserweiterung, die feine ausichließliche 
Herrihaft im Mittelmeere ficher ftellte. 

Schon vother war allerdingS dem ruffifhen Verbündeten der Beſitz Kon⸗ 
ftantinopel3 und der Meerengen zugefichert worden, was Rußland als feinen 
Hausichlüffel betrachtete. Diefes Zugeftändnis wurde aber dadurch aufgewogen, 
daß England fofort die vor den Dardanellen Tiegenden griehiichen Infeln 
Lemnos, Ambros und Tenedo8 bejegte. Alfo, wenn Rußland feinen Hau$- 
[hlüffel haben follte, nahm England wenigjtens den Vorgartenfchläffel im voraus 
in eigenen Befitt. Damals, als man die griechifhe Bundesgenofjenichaft zu 
gewinnen fuchte, glaubte man noch Außerlid) den Anjtand wahren zu mäüfjen. 
Daber nahm man den Vorwand, daß diefe Infeln von der Türkei an Griecdhen- 
land no nicht förmlich abgetreten, alfo eigentlich Doch noch türkiſch, alſo feind- 
lihe8 Staatsgebiet feier. Daß England diefe Amjeln freimilig nie wieder 
räumen wird, ift felbjtverftändlid. CS beherrfht damit den Zugang zu den 
Darbanellen und das Agäifche Meer. 

Sn weiteren Berlaufe der Entwidlung wurde dann Griedhenland überhaupt 
gelnebelt und Iiegt hilflos zu Füßen feiner Schugmäcdhte, deren uneigennüßige 
Abfihten der griediihe Minifterpräfident Zaimis bei der Entthronung des 
Königs Konitantin ausprüdlih anerlannt hat. Unter den Schugmädten iſt 
dermalen nur no) England zu verftehen. Denn Rufland fcheidet aus, und 
Frankreich ift felbjft nur noch ein englifcher Schupftaat. 

Damit beherriäht England von Gibraltar über Malta, Griechenland, Eypern 
und Ägypten das ganze Mittelmeer mit allen Ein- und Ausgängen, fomweit diefe 
Herrihaft nicht etwa durch deutiche Unterfeeboote beeinträchtigt wird. 

Zum Schute feines belgifchen und franzöfiihen Verbündeten bejegte Eng- 
land die ganze Stanalfüfte von Nieuport über Dünlirchen, Calais und über 
Boulogne hinaus mit dem dazu gehörigen Hinterlande. Hier hat fi England 
bereitö jo bäuslich eingerichtet wie im eigenen Lande. Daß diefer Brüdenfopf 
bereitS als englifch betrachtet wird, beweilt am beften der Umftand, daß man 
N jest ernitlih anjchidt, den bisher jtetS belämpften Tunnel von Dover nad) 
Calais zu bauen. Führt er doch jebt nicht mehr ins Ausland, fondern ver- 
bindet englifhe Gebiete. Die Franzojen find bier nur noch geduldete Ein- 
geborene einer engliihen Kronkfolonie. Und wenn Frankreich fortfährt, unter 
den Denkfäulen feiner Städte die der verlorenen mit Trauerflor zu umgeben, 
fo muß e8 das künftig wie bei Straßburg und Meb aud) bei Galais und 
Boulogne tun. Deutichland fol bei einem Frieden ohne Annerionen und Ent- 
[hädigungen das unjculdig vergewaltigte Belgien mit Antwerpen, Zeebrügge 
und Dftende wieder räumen. Aber England wird die feftländiihe Kanaltüfie 
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behalten. Denn das iſt etwas ganz anderes als Annexion oder Eroberung 
und geſchieht nur zum Schutze der Verbündeten Englands. Gleichzeitig würde 
aber damit Deutſchland, wenn beide Küſten des Kanals engliſch find und 
bleiben, in der wirkſamſten Weiſe vom offenen atlantiſchen Weltmeere ab⸗ 
geſchnürt. Dafür ſoll es aber die glücklich —— Ausfallspforte an der 
flandriſchen Küſte aufgeben. 

Ebenſo hat ſich England, die ruſſiſche Schwäche benutzend, am nördlichen 
Eismeere in Archangel feſtgeſetzt. Die Ruſſen ſind hier ebenſo nur noch ge⸗ 
duldete Eingeborene, wie die Franzoſen an der Kanallüſte. 

Die Oſtſee iſt dank ihrer engen Zugänge und deren Bewachung durch die 
deutſche Flotte bisher von England frei geblieben. Hier hat alſo Deutſchland 
noch freien Verlehr nach den ſtandinaviſchen Laändern. Doc England baut vor. 
Schon ſchließt es in Livland und Eſtland Kauf⸗- und langfriſtige Pachtverträge, 
um auch hier ſpäter Stützpunkte zu gewinnen. Wenn Deutſchland im Frieden 
nicht außer Kurland auch Livland und Eſtland erwirbt und für die wirkliche 
Unabhängigkeit Finnlands ſorgt, wird es ſich in einem künftigen Kriege auch 
auf der Oſtſee von allem Weltverkehre durch England abgeſchnitten ſehen. Die 
von England verlangte Internationaliſierung und Neutraliſierung des Nord⸗ 
Ditjee-Ranals, was nichts anderes bedeuten würde als die Stellung des Kanals 
anter engliide Botmäßigfeit nach Art des Suezlanals, gehört allerdings in das 
Reich der politiihen Phantafien, fo lange Deutfhland nicht vollftändig befiegt 
und feine Flotte vernichtet ift. Aber die von den ruffifchen Ditfeepropinzen 
drohende engliiche Gefahr ift wirklich ernjt genug. Denn Deutichland hätte bei 
einem Frieden ohne Annerionen Tein Recht oder wenigftens feine Möglichkeit, 
einer fouveränen ruffifhen Staatsgewalt die Verfügung über ihr Gebiet zu- 
gunften des engliihen Bejchügers zu beftreiten. Schon jchidt fih England an, 
auch hier die fünftige Abfehnürung Deutichlands ins Werk zu fegen. Bei dem 
Berfalle des rujfiihen Reiches und der Schwäche der flandinaviichen Staaten 
Tann die Ditfee nur Deutichland zum Herren haben, oder fie fällt der eng- 
liſchen Herrfhaft anheim wie das Mittelmeer. 8 ijt die alte gefchichtliche 
Maditfrage des Dominium maris Baltici, die hier in neuer Geftalt auftaudt. 
Noch iſt e8 Zeit, den engliichen Beitrebungen einen Riegel vorzufchieben. 

Die Eroberung von Südmweftafrila jchließt den in der füdafrifanifchen 
Union vereinigten englifchen Bei Außerlid ab. Damit ift für England in 
Zukunft jede äußere Gefährdung von Südafrika ausgefchloffen. Noch im An- 
fange des Srieges beitand die Gefahr, dag die Heine deutiche Heeresmadt in 
Südmweltafrifa den englandfeindlichen Teilen des Yurenvolfes die Hand reichte, 
Südafrifa ganz oder teilmeife von der englifhen Herrichaft befreite und damit 
das Ergebnis des Burenkrieges rüdgängig madte. Dieje Gefahr ift jeht be- 
fhworen. Bon außen droht für das englifche Afrika fein Feind mehr. Und 
hatte England den YBurenkrieg wefentlih aus dem Grunde begonnen, um fi) 
die reihen Mineralihäge des Pandgebieles anzueignen, während cS früher, 
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als bei den Buren nichts zu holen war, diefe fih felbft überlafjen Hatte, fo 
glaubte es au Süomeitafrila den Deutjchen preisgeben zu Tönnen, weil das 
Zand für eine bloße Sandmwüfte galt. Und nun hatte es fidh berausgejtelt, 
daß es glei anderen Teilen Südafrilas eiu reiches Diamantenland war. So 
etwas darf aber nur England befigen. Audy der wirtichaftlihe Wert von Süd- 
weitafrifa ift fo groß, daß England es nicht wieder herausgeben Tann. Der 
Erwerb diejes Landes ift fhon jeht ein enalifher Kriegserfolg. 

Noch behauptet fidh allerdings die Heine deutiche Scrteggmadt in DOftafrila. 
Aber die Küfte und ein großer Teil des Innern find bereit im engliſchen Beſitz. 
Erifdien fchon bisher der Indifche Ozean, der Englands wichtigften überfeeifchen 
Befig umfpült, beinahe als engliies Binnenmeer, fo wird diefe Seeherrichaft 
Englands über den Indiichen Ozean noch verftärft dadurd), wenn auch die 
beutfch-oftafrifaniiche Küfte unter Englands Herrfchaft fteht. Aber noch etwas 
anderes ift erreicht. Seit “Jahrzehnten war ein zufammenhängender englifcher 
Belt vom Kap bis Kairo mit einer durchgehenden Eifenbahn englifches deal. 
Allein das deutfche Dftafrila ftand dem im Wege. Und felbjt der Berfuch 
Englands, diefes zu umgehen und von Belgien einen Zandftreifen am Zanganifajee 
zu erwerben, fcheiterte am bdeutfchen Widerſpruche. Diefer Keil, der bisher 
zwifchen die englifhen Befibungen in Nord und Süd getrieben war, ift jebt 
im wejentlicden bejeitigt. Die portugiefifehen Küftenbefibungen werden nunmehr 
auch bald dem engliihen Beihüter anheimfallen. Aber mag man fie aud 
vorläufig dem portugiefiihen Schüßlinge belafien. Das Ergebnis fteht ohnehin 
feft. Das engliihe Fdeal eines zufammenhängenden afrilanifhen Reiches vom 
Kap bis Kairo und darüber hinaus bis zum Mittelmeere rubt nicht mehr im 
Heide der Träume, fondern ift Wahrheit geworden. 

Aber auch noch von einem anderen gewaltigen folonialpolitiiden Zukunfte- 
traume war man in England erfüllt. Englands Kolonial- und Wirtjchafts- 
madt fteht und fällt mit Indien. Wohl hatte England fi) den Seeweg nad 
Indien in jeder Hinficht gefichert, einmal Durch die Ermerbung des Staplandes 
und einer ganzen Reihe von “nfelpoften und dann nad) Eröffnung des fürzeren 
Weges üiber den Suezlanal dur die immer ausfchließlichere Beherrſchung des 
Mittelmeeres und dur die Belegung Agyptens. Aber felbft für das fee- 
beherrijhdende England war diefer Seeweg immer etwas Unficheres. Befonders 
gefährdet erjchien er, feit Deutfchland mit der Bagdadbahn fih eine fefte Land⸗ 
brüde von der Mitte Europas bis in den peritfchen Meerbufen zu bauen an- 
fhidte. Sept wurde der Gegenfag zu England unverföhnlid. Denn e8 war 
von jeher das Vorredt Englands, alle großen Straßen des Welthandel! zu 
beberrfden. Statt der deutichen Landbrüde wollte England fi eine foldde 
Ihaffen, die zu dem deutichen Bauplane in unvereinbarem Gegenjate ftand. 
Diefe engliide Brüde geht aus von der ausfchlieklihen Beherrichung des 
Mittelmeere8 durch England. Der feite Landzufammenbang beginnt daber 
erit bei Ägypten. Er fol fi dann über Arabien, Mefopotamien und das 
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füdliche Perfien nad dem fdhon engliihen Beludichiftan und damit unmittelbar 
nah Indien erftreden. Der Angelpunft des Bufammenftoßes ber beutich- 
englifchen interefien war dabei Bagdad und die Mündung des Eupbrat ımd 
Zigris. Hier hatte nur eine der beiden Landbrüden Pla, bie deutiche ober 
die englifche, und die andere mußte weichen. 

Der deutfhe Plan jehte die Erhaltung und Stärkung ber Türkei im 
engiten Anfchluffe an Deutichland voraus, der enalifhe erforberte ihre Zer- 
trümmerung und die Übertragung bes SKalifate® vom türfifden Sultan auf 
einen arabiihen Schügling Englands, um damit die Millionen muhammedanifcher 
Untertanen Englands in Gehorfam zu halten. Der deutfcheenglifhe Gegenjat 
wurde damit gleichzeitig zu einem englifc- turkiſchen, bei dem es ſich für die 
Türkei um Sein oder Nichtfein handelte. 

Wohl jhien es anfangs, als werde auf bdiefem Gebiete die Türkei im 
Bunde mit Deutfchland das Übergewicht gewinnen. Agypten war eine der 
verwundbariten Stellen des englifchen Weltreihes. Und bier Tonnte e8 zu 
Lande getroffen werden. immer wieder fragte man fih: Wann werden die 
Türten von der Sinai-Halbinfel aus den Suezlanal überfchreiten und Ägypten 
von der engliihen Fremdherrichaft befreien? 

Gegenüber diefer Bedrohung Ägyptens war e8 ein gejchidter Zug ber 
engliihen Politil, in Mefopotamien zu Yanden und damit die militäriichen 
Kräfte der Türkei zu teilen. Freilih waren die Erfolge anfangs nicht fehr 
groß. Per Vormarfch auf Bagdad mißglüdte, das englifche Heer erlitt eine 
Niederlage bei Ktefiphon, und die in Kut-el-Amara eingejchloffene englifche 
Befagung mußte Tapitulieren. ES waren die legten, no nad) feinem Tode 
errungenen Erfolge des Feldmarjchalls v. d. Golg. Doc beim zweiten Anfabe 
glüdte e8 befjer, und die Engländer Tonnten die alte Kalifenftadt ber Abaffiden, 
Bagdad, bejegen. Allerdings war dieſe Tatſache militäriſch nicht entſcheidend. 
Denn hinterher kamen ſie keinen Schritt weiter. Aber die moraliſche Bedeutung 
war um ſo größer. Und ſchließlich hatte England doch Meſopotamien von der 
Türkei losgeſprengt. 

Von einem türkiſchen Angriffe auf Ägypten iſt es ſtill geworden. Statt 
deſſen greift England von Ägypten aus Syrien an. Alerdings hat eine zwei⸗ 
malige engliſche Niederlage bei Gaza den engliſchen Vormarſch vorläufig auf⸗ 
gehalten und Jeruſalem konnte vorläufig nur aus der Luft mit engliſchen 
Bomben belegt werden. Aber im allgemeinen ſcheint doch Paläſtina mehr von 
England bedroht, als Ägypten von der Türkei. 

Wie weit die türkiſche Herrſchaft in Arabien von England unterwühlt war, 
und e8 den Zürfer gelungen ift, fie mwieberberzuftellen, ift im einzelnen nicht 
befannt. ine gefidherte militäriſche Beherrſchung bes Landes iſt wahrſcheinlich 
feinem von beiden Zeilen möglich. 

Gewiß ift die Befiegung der Türkei den Engländern nicht gelungen und 
eriheint au für die Zukunft ausgeichloffen, zumal trog der Bereinigung der 
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aus Mefopotamien vom Süden vorbringenden engliihen mit den aus Perfien 
vom Norden vordringenden ruffiihen Truppen die ruflilhe Angriffsfraft durch 
die Revolution gelähmt if. Das ift aber au gar nicht nötig. Denn fein 
mwefentlichftes Kriegsziel hat England fon jest auch ohne Beflegung der 
Türfei erreicht. | 

Die englifhe Landbrüde von Ilgypten nach Smdien ift nämlich der Haupt- 
fadhe nad fertig, und damit der deutfhe Landweg nad dem Sindifchen Ozean 
abgeichnitten. Bon Belutichiftan aus erftreckt fi die englifche Herrichaft über 
Shd-Perfien und Mejopotamien mit der Hauptitadt Bagdad und von da über 
Arabien nad der Sinai-Halbinfel und nad Ägypten. Nur das Iekte Stüd ift 
vielleicht noch etwas fehywach) ausgebaut. Aber die allmähliche Veritärkung durd) 
. Unterwerfung der vom Körper des türfifhen Reiches abgefprengten arabifchen 
Halbinfel bietet nun feine wefentlichen Schmwierigleiten mehr. Der Bau der 
großen Überlandbahn von Kairo über Bagdad nad Indien Tann bald be- 
ginnen. Das wäre dann die engliihe Bagdadbahn. 

- Und nun bietet auch die Anfügung des legten Schlußgliebes feine Schwierig- 
feiten mehr, um den bdeutichen Kaifer als Freund und Beihüter des YSslam 
auszufhalten und die geiltige Herrichaft über die muhammedanifhe Welt für 
England zu gewinnen, die Begründung eines arabifhen Kalifats zu Stairo oder 
Bagdad. Breihundert Jahre find gerade verfloffen, fett 1517 der türkifche 
Sultan Selim der Erfte nad) der Eroberung Ägyptens den legten arabifchen 
Kalifen aus dem Haufe der Abbaffiden zu Kairo, Mutamwalfil den Dritten, das 
Gefhöpf der änpptiihen Mamelufenfultane, gefangen nad Konftantinopel führte 
und das SKalifat mit der Derrichaft der türfifhen Großherren verband. An 
diefe in der arabifhen Welt nie erlofchenen Überlieferungen gilt e8 nur anzu- 
knüpfen durch Einfehung eines neuen arabiihen SKalifen unter engliiher Bot- 
mäßigfeit. Cine foldde Puppe wird dann der weltlichen Herridhaft Englands 
noch befjere Dienfte in der Welt des Y3lams leiften wie die lebten Abbaffiden 
den Damelufen. 

Damit eröffnet fi) das großartigfte Bild englifcher Weltherrichaft, das fi 
denfen läßt. Das engliihe Reich erftredt fih dann über die ganze Dfthälfte 
Afrilas vom Kap bis Merandrien und in einem anderen Querriegel von Ägypten 
über Arabien, Mefopotamien und Süd-Perfien nah Indien, den Indifchen 
Dean zum engliihen Binnengewäffer machend. E3 ift nicht mehr bloße GSee- 
berrichaft, fondern Landherrfchaft über den Bereih ganzer Weltteile hinweg. 
Das Wort von Sir Charles Dilfe: „The world is rapidiy becoming English“ 
wird damit zur Wahrheit. | 

Nur ein Schuldpoften fteht dDiefem gewaltigen Gewinne bisher gegenüber. 
England mußte fi vorläufig aus dem Stillen Ozean zurüdziehen und feine 
Beherrſchung Japan überlaffen. Aber wenn man auf allen anderen Gebieten 
die englifche Weltherrichaft gefichert hat, dann gedenft man im Bunde mit den 
Vereinigten Staaten aud) no mit Japan fertig zu werden. 
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England Herr in allen Weltteilen, die ruffiihe Gefahr befeitigt, Deutſch— 
land von allen Seiten abgejchnürt, das Iebt nicht mehr bloß im überhihten 
Gehirne eines engliichen Jmperialiften, fondern ift aud) ohne Befiegung Deutich- 
Iand3 bereit$ zur Tatfache geworden. Dag Deutichland mit feinen Verbündeten 
fonjt fiegen, mögen Englands Verbündete auf allen Seiten unterliegen und 
damit fich für England verbluten, England hat wenigftens feinen Krieg gewonnen. 

So fteht e8 vorläufig. Wie kann e8 anders werden ? 

Nicht dur einen BVerjtändigungsfrieden. Germania mit einem Gtride 
um den Hal, den England feit in der Hand hält, um ihn jederzeit zuziehen 
zu lönnen, das würde das Ergebnis eines Verftändigungsfriedens fein. Ein 
Wandel der Dinge ift nur zu erwarten, wenn e8 durch den Unterjeeboot-Strieg 
gelingt, England zu einer Kapitulation auf Gnade und Ungnade und zur Heraus- 
gabe feiner Kriegsbeute zu beitimmen. 





Sreimaurer: Jubiläum 
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er ie reimauerei bat in Ddiefen Zagen ihr zweihundertjähriges 
FR. Jubiläum erlebt. Am 24. Juni 1717 vereinigten fi) die vier 
Ws Logen der Londoner Freimaurer-Brüderfhaft, um die englijche 

— TO ) Großloge der jymbolifchen Freimauerei zu gründen. In England 

a u. beitanden damals zwei Körperihhaften ähnlichen Namens: die zu 
Zünften vereinigten Wertmaurer (Company), melde fi rein Iofal in ihren 
Baubütten vereinigten und nirgends untereinander zujammenbhingen, und der 
in den Xogen organifierte Bund der „Brüderfhaft der Yreimaurer” (Society 
of the Freemasons), der feit dem vierzehnten Jahrhundert Über ganz England 
und Schottland verbreitet war, und befjen Zogen in enger Verbindung unter- 
einander ftanden. In den Baubütten der Werfmaurer wurden nur Bauhand- 
werfer aufgenommen, die fieben Jahre das Handwerf erlernt hatten; in den 
Logen der Yreimaurer-Brüderfhaft nahm man aud) Fremde auf; ihre Mit- 
glieder waren fogar meist mifjenfchaftlih Gebildete und Gelehrte. ALS im 
Ssabhre 1545 die Brüderfchaft verboten wurde, „Iroch die Society bei der Company 
unter”, um unter dem Schuhe der alten Baubhüttenrechte weiter zu befteben- 
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Am Yohannistage von 1717 madhte man aus den vier Logen der Brübderjchaft 
eine neue Werkftätte, wo in Zukunft gleichgefinnte und gleichgeitimmte Männer 
zu fittlicden Perfönlichleiten erzogen werden follten durch fumbolifde Schulung. 
Den alten Symbolen und Ritualen der Werfmaurer legte man zum neuen 
Zwede neue Bebeutung und neue Werte unter. Diejes Vorgehen erflärt fich 
aus den Zeitverhältniffen von felbft. 

England tft im beginnenden acdtzehnten Jahrhundert der führende Kultur- 
ftant Europas. Die geiftigen Kämpfe, welche feit dem fünfzehnten Jahrhundert 
Europa in Unruhe gehalten hatten, famen bier zuerft zu einem gemiflen Still- 
ftand. Dazu ift die Geiftesart des Engländer unbedenklich fchnell zugreifend; 
er wird deshalb mit den praftiiden Dingen leichter fertig, al8 andere. Diefen 
Charakter trägt au die englifhe Freimauere. Mit praltiidem Blid Hatten 
ihre Gründer erfannt, daß es darauf anlam, ein Werkzeug zu fchaffen, dazu 
geeignet, Die dee einer interfonfefionellen Einigung der Parteien zu verwirk- 
fihen. Kurz entichloffen [ehritt man zur Tat, gründete unter dem Schuhe der 
alten Baubütten einen Bund und gab ihm Gefeh und Korn, die feine Dauer 
verbürgten. 

Wir ftehen am Ende der furdtbaren Bürgerkriege, die mehrere Sabr- 
hunderte Großbritannien burdhtobt hatten. Nach Erommells Tode fehnte fi 
jedermann danad), daß die erbitterten Kämpfe um die politiihe Macht und bie 
unerquidlien Zänlereien um den Kirchenglauben endlich aufhörten. Karl der 
Zweite beftieg den englifhen Thron. Damit begann aber in allen Gefellfeafts- 
freifen ein fchamlos unfittliches Leben. Bor allem die VBornehmen überließen 
fih einer ungezügelten Sinnenluft; das Tier im Menfchen regte ih und die 
Politur der Kultur verfhwand. Schamlofigkeiten der ungeheuerlichiten Art 
waren an der Tagesordnung und was früher für heilig galt, wurbe verhöhnt. 
Wie einft die Puritaner nie den Mund auftaten, ohne ihre Rebe mit Bibeljprüchen 
zu verzieren, jo gefiel man fi jeht in den robeiten mit Slüchen gewärzten 
Ausdrüden. Der unfaubere Ton griff au in bie Literatur über. Das 
Theater war die Pflanzftätte der Unfittlichleit. und in Schaufpielen wie Romanen 
gab e8 feinen Fürften, der nicht jeder Scham bar, Feine Lady, die nicht eine 
Dirne war, und keinen Kaufmann, der nicht log und betrog. Don den Kirchen 
war Abhilfe nicht zu erwarten; denn ihre Geiftlichen waren felbft verfommene 
Streber. Die Wifjenfchaft follte helfen; vielleicht gelang es, fo hoffte man, 
der Alhimie. Ganz England gli damals einem ungeheuren chemijchen Labo- 
ratorium, in dem Männer und Frauen um die Wette erperimentierten. Man 
glaubte dur Phyfl und Chemie aus mpyftifchen Formeln auch die Tugend 
berausbeftillieren zu lönnen. Mehr noch erhoffte man aber bie fittlide Rettung der 
GSefellihaft von den Modephilofophen des fiebzehnten und achtzehnten Jahr- 
dunderts, von den Deiften. 

Der englifhe Deismus tft eine Art Religionsphilofophie. Er prediate das 
Evangelium von einer urfprünglich fhuldlofen und reinen Menfchheit. Seine Ethil 
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geht von der Stoa des Altertums aus, die damals zur Modephiloſophie wieder 
aufgelebt war. Der Hauptvertreter des Deismus war der Philoſoph Locke, der im 
ſiebzehnten und, beginnenden achtzehnten Jahrhundert alle beſſeren Elemente zu 
feinen Anhängern zaͤhlte. In zahlreichen moraliſchen Wochenſchriften kritiſierten die 
Deiſten ihre Zeit und ſuchten ſie dadurch zu beſſern. Der Sitte der Zeit ent⸗ 
ſprechend gründeten ſie aber auch geheime Geſellſchaften, welche ſich dieſer Aufgabe 
mit anerkennenswertem Eifer und nicht ohne Erfolg widmeten. Zu dieſen ge⸗ 
hörte die ſymboliſche Freimauerei, die nach Hettners Urteil das philoſophiſche 
Syſtem des Deismus ins praktiſche Leben eingeführt und in eine Liturgie 
gefaßt hat. Die Toleranzbriefe Lockes werben für Duldung gegen jede religiöſe 
Anſicht und Gemeinſchaft als Recht, Pflicht und Bedürfnis. Duldung iſt auch 
das Hauptunterſcheidungszeichen der wahren Kirche; denn der Zweck der chriſt⸗ 
lichen Religion beſteht darin, das Leben der Menſchen nach den Geſetzen der 
Tugend und Frömmigkeit zu regeln. In der Sorge, durch Streitigleiten über 
politiſche oder religiöſe Dinge die Schrecken der Bürgerkriege wieder herauf⸗ 
zubeſchwören, vermieden es die Deiſten, überhaupt darüber zu reden und erörterten 
nur noch rein menſchliche und ethiſche Fragen, die fie auf die reine Bernunft, auf 
die lex naturae und das lumen naturale, zurüdführten. Die Sittenlehre des 
Deismus ift heute reftlos in das Denten und Fühlen des Engländers über- 
gegangen. Dem englifhen Aufflärungsmenjdhen paßte ja befonders der Ernit, 
mit dem die Stoiler von Tugend und Sünde redeten, ohne fih von beiden 
im praltiiden Leben allzuviel behelligen zn Iaffen; denn die Kafuiftil der Stoa 
fam dem „Gant“, diefem Nationallafter des Engländers, fehr willlommen. 
Aud die Slüdsfeligleitslehre der Stoa war dem Engländer jympathifc. 
Ihr höchſtes Kebensziel, eben diefe Glücdfeligleit, dedt fi mit Tugend. Unter 
beiden verfteht fie das naturgemäße Leben, oder die Übereinftimmung des 
menjhlihen Verhaltens mit dem Naturgefeh, mit der Vernunft im der Welt. 
Gerade das wollte ja das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert erreichen: die 
rein intelleftualiftifch orientierte Vernunft, durch die der Meni das Grund- 
gefeg und die Ordnung des Weltalls erkennt, und die Tugend, d. h. die Über- 
einftimmung mit fi felbft, al$ mefentlich gleichbedeutend und fi) dedend. 
Überall im damaligen wie no im jetigen England fehen wir denn and das 
Bebagen, die Berftandesmäßigfeit des ftoiichen Zugendbegriffes mit dem echt 
ftoifchen philtftröfen QZugendftolz fih breit machen, und nod heute trägt Die 
englifche Freimauerei diefe deiftifch-ftoifche Herkunft als Muttermal an fidh. 
Endlihd war der univerfaliftiiche, rein menfhlide Zug, den die ftoifch- 
deijtiiche Ethil in ihrem Sab vom Weltbürgertum aller Menichen bat, dem 
Engländer jener Tage, wie dem heutigen, body willlommen. Nach diefer Lehre 
ift allen Menfchen ein moralifches Fühlen angeboren, da8 nur dur die Schuld 
berrichfüdhtiger Priefter nicht mehr überall rein und naturgemäß zum Ausdrud 
fommt. 3 bedarf erft einer vernunftgemäßen Erziehung, um wieder rein in die 
Erjeheinung zu treten. Diefe Erziehung gilt aber nur den oberen Zehntaufend, 
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und die englifche Freimanrerei ift dern au) nur Sade für Gentlemen. Aber 
das Weltbürgertum aller Menfhen wurde dem damals feine Weltherrjchaft be- 
gründenden Engländer die bequeme Stüße für feine Herrſchaftsgelüſte, und noch 
heute pflegt fie feine Freimaurerei tugendftolz als fittliche Berechtigung für die 
Unterdrädung aller Dienfchenraffen. So haben die Elemente der ftoifch-deiftifchen 
Ethit auf die Geftaltung der englifhen Freimaureret, die Hettner alS die innere 
Miſſion des Deismus bezeichnet, den größten Einfluß gehabt. 

Die dee eines Bundes, deffen Aufgabe die Bildung und Erziehung des 
Menfden im Menfchlichen ift, und der die Duldung als natüärlihe Pflicht 
predigt, ift urfprünglich eine deutfhe. Nah England übertragen wurde fie 
unter dem Einfluffe des englifchen Geiftes von Grund auf verwandelt. Sie 
wurde englifh, und bie englifche Freimaureret ift das echte Kind der englifchen 
Geiftesart. Sie ift e8 geblieben bis auf unfere Tage. 3 heißt die Gejchichte 
fälfjhen, wenn man eine „Freimaurerei” fchlechthin Tonftruiert, um dadurd) die 
Sreimaurerei des einen Volles für wirklide oder vermeintliche Sünden ber 
Freimaurer eine8 anderen Landes verantwortlich machen zu können. Wer ein 
fahlides Urteil gewinnen will, muß fi Thon zum Studium der Sreimaurereien 
bei den verfjiedenen Völkern bequemen. Dann wird er fi Davon überzeugen, 
daß fih die Unterfchiede nicht bloß befchränfen auf oberflädhliche Verſchieden⸗ 
heiten, welde dur) den nationalen Charalter, die Entwicdlungsftufe der ein- 
zelnen Völker, die befonderen Sintereflen der betreffenden Gefellihaftsgruppen, 
aus denen fi) die Freimaurerei rekrutiert, oder dur den Stand der Son- 
jequenz, mit welcher die von nicht genügend orientierten Benrteilern fuhjeltiv 
fommentierten Fundamentalgrundfäße gedeutet werden, wie man wohl in 
tendenziöfer Abfiht glauben maden möchte. Erft allmähli hat man durd) 
die Wirkung gemwifjer Symbole erfannt, daß in der Freimaurerei der Menjchheit 
ein fulturförberndes Gut von hohem Werte gegeben ift. Aber die verfchiedenen 
Bölfergruppen haben diejes Gut je nad) der Höhe ihrer Kultur und je nad 
ihrem Vollscharalter fehr verfchieden aufgefaßt. Und dadurd) haben gerade die 
Sundamentalgrundfäße, auf melde dieje Völfergruppen ihre freimaurerifchen 
GSyfteme und Arbeiten aufbauten, eine wefentlic) verfchiedene Deutung erfahren. 
Nicht einmal die Symbole find in den Freimaurereien der verfchiedenen Völker 
genau diejelben, und die gemeinfam find, bedeuten nicht immer genau dasfelbe. 
Dbihon alfo alle Völker ihre Freimaurereien auf die engliide Gründung von 
1717 zurüdführen, fo haben diefe Do außer dem gemeinfamen Namen und 
der fymbolifhen Kunjtiprahe nichts miteinander gemein. Sie find grund- 
mejentlih voneinander verjchieden, und eine Weltfreimaurerei gibt es ebenjo- 
wenig, wie es ein einheitliches Weltchriftentum gibt. 

Mit dem dem Engländer angeborenen praftiihden Geichid Hatten bie 
Gründer der Londoner Großloge die alten NRedte ihrer Bauhütten ausgenußt 
und e3 verjtanden, die Beziehungen des neuen Bundes zum Staate rajch in 
das richtige Verhältnis zu bringen. Dan begnügte fi) au nit damit, nur 
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für die politiſche Duldung der Brüderſchaft zu ſorgen, ſondern zog ſogleich die 
führenden Männer des Staates und die einflußreichen Kreiſe der Geſellſchaft 
zur tätigen Mitarbeit, und beſonders zur Vertretung des Bundes nach außen 
heran. So wurde das engliſche Logenweſen von Anfang an eine mächtige 
Bewegung, und noch heute bildet es einen gewichtigen Faktor im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben. Faſt alle führenden Männer Englands ſind noch heute Frei— 
maurer. Die drei ſelbſtändigen Großlagen von England, Irland und Schottland 
ſind dadurch miteinander verbunden, daß der König von England ihr Protektor iſt. 

Wenn die Statiſtik den Maßſtab für geiſtige Bewegungen lieferte, müßte man 
den glänzenden Aufftieg der engliſchen Freimaurerei rückhaltlos bewundern. 
Schon das erite gedrudte MitgliederverzeichniS belehrt uns, daß fiebzehn Jahre 
nad Gründung der Londoner Großloge einhundertadtundzmanzig engliide Logen 
beitanden, unter denen bereitS fieben im Auslande. Ein Jahr vor Ausbrud 
des Weltkrieges aber gab es auf den britifchen infeln dreitaufendneunhundert- 
undfiebenunddreißig Zogen mit zweihundertundzmanzigtaufend Mitgliedern. Allein 
London hat mehr Zogen, als Deutihland, Holland, Schweden, Norwegen, Däne- 
mark und Ungarn zufammen. Auf der Erde aber find gegen neunzehntaufend 
Logen mit eineinhalb Millionen englifch redenden Mitgliedern. Wie fi das 
engliide Staats» und Lebensideal mit Macht über den größten Teil der Erde 
ausgebreitet hat, jo hat auch die engliide Yreimaurerei überall in der Welt Fuß 
gefaßt; und wie die englifche Miffton, fo ift au) die englifhe Freimaurerei eine 
Kolontalmadt größten Stile8 geworden. Freimaurerlogen nad englifhem 
Mufter gibt e8 in allen Weltteilen. Und alle diefe Zogen find Pflanz- und 
Sammelitellen engliihen Denkens und Wirlens in der Ferne. So in Amerila, 
in Indien, in Auftralten. England verdankt feinen Koloniallogen nicht zum 
geringen Zeil feine Weltherrfhaft; denn alle diefe Zogen halten die engliide 
Art aud) dann feit, wenn fi) die Kolonien politifh unabhängig machen, oder 
niemals englifher Befig gemefen find. Dafür bat der Weltkrieg die Bemeife 
gebradit und uns zu fpät die Augen geöffnet. 

Nicht der in ihr enthaltene Kulturwert bat der Freimaurerei in England 
die Wege zu ihrer Ausbreitung geebnet. Die englifhen Gefchichtsichreiber be⸗ 
zeugen felbft, daß die englifchen Logen Schon bald nah 1717 Klubs waren, in denen 
man fi) wohl fühlte, weil man an dem geheimnisvollen Gebraudtum Ber- 
gnügen fand und den religiöfen wie politifhen Meinungsfämpfen entrüdt war. 
Über Ihon gegen Ende des acdhtzehnten Jahrhunderts verfiel das englifche Volk 
wieder in das andere Extrem; e3 wurde Tirchli ortbodor. Und das färbte 
fofort auf feine Yreimaurerei ab, bei der in jteigendem Maße das Gebrauchtum 
in diefem Sinne ausgebeutet und dem Grundgefege eine chriftlich - orthodore 
Deutung untergelegt wurde. Auch heute it die englifche Sreimaurerei äußer- 
liches Klubmefen, in dem es zahlreiche gejellige Freuden, fcyöne Freundichaften 
und viel fentimentale nach außen gerichtete Srömmigkeit gibt. Sie erichöpft 
fid in rituellem Formalismus und Loftipieliger Gefelligkeit. Die englifchen 
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Freimaurer führen prunfbafte Firchliche Prozeffionen auf und pflegen einen 
philiftrös tugendhaft zur Schau getragenen Wohltätigfeitsfport. 

Rafjfendohmut und innere Abneigung gegen die befondere Art der Iateinifchen 
Freimaurerei haben die englifhen Freimaurer vor jeglicher Annäherung an 
diefe bewahrt. ALS der Großorient von Frankreih im Jahre 1877 beichloß, 
die Beitimmung feiner Berfafjung, die den Gottesglauben als die Grundlage 
der Freimaureret erklärte, zu ftreichen, brachen die englifden und amerilanijchen 
Logen auch noch alle bie Beziehungen zu ihm ab, welche fhon bis dahin nichts 
weiter, als internationale Höflichleiten gemejen waren. E83 war vor allem das 
politifche Getriebe in der franzöfifhen Freimaurerei, das der englifhen mißfiel. 
Diefe ift zu Feiner Zeit ein politischer Klub geweien. Das foll nad) Meldungen 
aus römifcher Quelle während des Weltkrieges ander geworden fein. Auch 
die englifhe Yreimaurerei fol fih mit der lateinifhen zum Werkzeuge der 
ZTagespolitif verbündet haben. Hab und Furt haben im Weltkriege fyon oft 
englifchen Hochmut gebeugt und feite Traditionen preisgegeben. Ihre Frei⸗ 
maurerei muß alfo auch diefen Vorwurf bis auf weiteres hinnehmen. 

Die Iateinifhe Freimaurerei ift in den romanifchen Ländern mit ihren 
Kolonien beimifh. Für fie ift die franzöfifche muftergültig; denn fie wird von 
' Sranfreid aus geiftig genährt und dirigiert. Der Franzofe erlannte von An- 
fang an al$ das Kulturgut, das in der Freimmaurerei gegeben ift, die politifche 
Freiheit, die fein Volt von dem Drude einer herrfchfüchtigen abfoluten Fürften- 
madht und von dem Zwange einer die Gemwifjen Inechtenden Kirche befreien 
folte. Unter dem Schuge des Geheimniffes machten deshalb die franzöfiichen 
Sreimaurer aus ihren Zogen parteipolitifhe Klubs, in denen fie die Vorbe- 
reitungen trafen und die Werkzeuge fchufen, mit denen fie für ihr Land befiere 
politiihde Zuftände herbeizuführen fuchten. Aus dem Kampfe gegen wirkliche 
oder vermeintlide Tyrannei erwuchs die Revolution, und, da man fi) Religion 
ohne die herrihende Kirche nicht denten fonnte, entbrannte aus dem Kampfe 
gegen die Inechtende Kirche der Kampf gegen die Religion. 

Bald nad) der Gründung der englifhen Großloge taten Engländer in 
Tranlreih engliihe Logen auf, die erjte in Paris im Jahre 1725. Bald 
folgten auch rein franzöfiihe Logen, deren Zahl rafch ftieg und beim Ausbrud) 
der großen Revolution fehshundertneuundzmwanzig betrug. Nach wechſelvollem 
Schidjale*) gab es beim Ausbruche des Weltkrieges fünfhundertdreiunddreikig 
franzöfiihe Zogen mit fechsundzwanzigtaujend Mitgliedern, davon in Paris ein- 
hundertzweiunddreißig Logen. 

Schon die engliihe Herkunft leitete die franzöftfcehe Sreimaurerei in politifche 
Bahnen. Die franzöftfche Aufllärung fält in die Zeit, in der die politifchen 
Umtriebe zugunften der Stuart$ fpielten. An ihnen war daS franzöfifche König: 


*) Ausführlicher in „Grenzboten“ 1915, Heft 37 und 88 „Die Freimaurer und der _ 


Weltkrieg“. 
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tum in hohem Maße beteiligt; Das allein fhon jehte die Yreimanrerei von 
Anfang an in fharfem Widerfprudh zum Königtum, und umgelehrt befämpfte 
diefes die Freimaurerei als englifche Einrichtung. Ludwig der Fünfzehnte verbot 
den Freimaurern ihre Zufammenfünfte und ließ viele verhaften. Weiter gab 
die Zufammenfegung der Logen zu parteipolitifcher Betätigung Anlaß. Bier 
trafen Adlige mit Bürgerlihen zufammen. Berüdfichtigt man die Kluft, welche 
damals den bevorrediteten Adel vom Bürgerftande trennte, fo begreift man 
den Abicheu der abligen Herrn vor dem „erbärmlichen Gemifd) der Stände”, 
aber au) den zunehmenden Hab der Bürgerlichen gegen den feinen Hochmut 
brutal zur Schau tragenden Adel. Damit war der Zwielpalt in die Frei» 
maurerei bineingetragen und bie hakerfüllten Slafjenlämpfe der franzöftichen 
Stände fanden während der lebten Jahrzehnte des Königtums in dem Logen 
reichlich Gelegenheit zur Betätigung. An diefen Kämpfen überwog die Strömung, 
welche gegen die Vorrechte von Adel, Geiftlichleit und Königtum anlämpjfte. 
Schon damals verteidigte der Großorient von Frankreich feinen Haß gegen die 
Monarhie als freimaurerifhe Pfliht. Das bemeift u. a. eine Rebe, welche 
der Herzog von Autin in feiner Eigenf&haft als Großmeifter im Jahre 1740 bei 
einem Zogenfefte hielt. Darin beißt es: „Die Menſchen find ihrem Wejen nad) 
nicht geihieden durch den Unterfehied der Sprachen, die fie fprechen, der Kleider, 
die fie tragen, der Länder, die fie bemohnen, nody der Würden, mit denen fie 
befleivet find. Die ganze Welt ift eine Nepublit, jedes Volk ift darin eine 
Familie, jeder einzelne ein Kind. Um diefe mwejentlihden Grundfäge, Die der 
menfhlichen Natur entnommen find, neu zu beleben und auszubreiten, darum 
ift unfere Gefellihaft zunäcdhft gegründet worden.“ Das tft fchon der Geijt der 
Revolution von 1789, aber nicht derjenige der Sreimaurerei; denn es ijt nicht 
die politifche, fondern die ethifche Seite der Aufllärung geweſen, welde das 
Band zwifhen beiden gelnüpft hat. Das Grundgeje der Freimaurerei, die 
„Alten Pflichten“, ftellt das Verhältnis zum Staat und feinen Organen ehr 
unfranzöfifch feit: „Der Maurer ijt ein friedfertiger Untertan der bürgerlichen 
Gewalt, wo er aud wohnt und arbeitet, und muß fi nie in Meuterei und 
Berihmwörung gegen den Frieden und die Wohlfahrt der Nation einlaflen, noch 
fi pflicätwidrig gegen die Obrigkeit betragen.” Wohl trägt die alte Frei 
manrerei den Gedanken der Gleichwertigfeit aller Menfchen als inneriten Kern, 
aber fie faßt die Humanitätsidee als Pflicht und Aufgabe, jo daß der Zuftand, 
den der Herzog von Autin als Vorausfeßung freimaureriihen Handels annimmt, 
das Ziel ift. Die franzöfifhen Freimaurer ftellen aber nicht die fittliche Frage 
in den Mittelpunft, fondern vertreten die Traditionen von 1789 in dem ober- 
flählichen Sinne der franzöfifhen Demokratie. Deshalb fhwimmen fie von 
jeher im unruhigen Fahrwafjer der ‘Barteipolitif. 

Auf ihren Zufammenhang mit der Revolution find fie ftolz und erkennen 
ausdrüdlih an, daß die Freimaurerei die Nevolution vorbereitet und bervor- 
gerufen bat. „In den Logen wurden die Mittel jtudiert, um dem Berfalle, 
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an dem die Gefellichaft des Ancien Regime litt, wieder aufzuhelfen. Syn den 
Logen wurde die Encyllopaedie vorbereitet, jenes Wunderwerl, von dem der 
revolutionäre Geift des achtzehnten Jahrhunderts ausging. Won der Arbeit der 
Loge nahm die franzöfiihe Revolution ihren Ausgang.” Das find Worte 
eines maßgebenden franzöfifhen Freimaurer. Und in einer amtlichen Erllärung 
des Ordensrates beißt es: „Die Freimaurerei war es, die unfere Revolution 
vorbereitet bat, die größte von allen Volfsheldengefängen, weldhe die Welt- 
geihichte in ihren Jahrbüchern verzeichnet hat, und ber Freimaurerei Tommt 
die erhabene Ehre zu, diefem unvergleihlichen Ereignis die Formel geliefert zu 
haben, in der ihre Grundfäte Fleify geworden find.” Die Auswüchſe des 
Salobinertumes fallen ihr aber nicht zur Laft. Das Salobinertum war ber 
Ihärfite Gegner der Freimaurerei, weil fie der Träger der Bewegung von 1789 
war, mit der die alobiner nichts gemein hatten. Das Yalobinertum fchloß 
ja aud) die Logen Franfreihs, verfolgte die Freimaurer und morbete fie hin. 
63 war wohl die Frucht der Revolution, aber der Feind jener Strömung, 
weldde in der Freimaurerei ihre hervorragendften Vertreter fand. 

Nah der Revolution war der franzöfifhe Großorient mit ftetS gleicher 
Begeifterung der Reihe nach bonapartiftiicy, legitimiſtiſch, philippiſtiſch, repu⸗ 
blifanif und wieder bonapartiftiich, wie es jeweilig zwedmäßig erichien. Geit 
1870 bat er feinen urfprünglichen radifal«-demofratiichen Charakter wiederge- 
funden. Aud die unerhörte Beihimpfung König Wilhelms und des Kronprinzen 
von Preußen, welde zehn Parifer Logen nad) dem Tage von Sedan verübten, 
belaftet da8 Schuldfonto des Großorients, und in der Gefchichte Frankreichs ift 
bis auf die jüngften Qage fein politifches Greignis von größerer Bedeutung 
und fein politifder Standal zu verzeichnen gemwefen,: bei dem der Großorient 
nicht feine Hand im Spiele gehabt hätte. “ever ehrgeizige Streber in Franf- 
reich wird Freimaurer, weil er weiß, daß er im Großorient die Stüße findet, 
nit deren Hülfe er feinen politifhen Ehrgeiz befriedigen Tann, und die Gejchichte 
wird aud) nod) Die Beweije dafür offen legen, daß die franzöfifchen Freimaurer es 
waren, melde feit Jahren mit Eifer und Erfolg den Deutjhendak und den 
Revandegedanten jhürten und damit das Neg fpannen, in dem fidh Deutfchland 
im Weltfriege verbluten jollte. Nicht dem einzelnen franzöfifchen Freimaurer 
trifft die Schuld. ES ift der Tranzöfifche Geift, der fih im Großorient aus- 
wirkt. it die franzöfifche Freimaurerei bewußt franzöfifch im Sinne der großen 
Revolution, ift fie antiflerifal und demofratifch, fo ift fie es, weil der franzöfifche 
Geift jo ift. 

Die anderen lateinifchen Länder find in bezug auf die Freimaurerei Kolonial- 
gebiet Sranlreihs. Die franzöfifche Freimaurerei ift für fie und darüber hinaus 
für andere Länder, foweit fie nicht dem englifchen Einfluffe folgen, vorbildlich. 
Da3 gilt vor allem für talien, während fih in Spanien und Portugal mit 
isren Kolonien der franzöfifhe und der englifhe Einfluß den Rang ftreitig 
madhen. Nordamerila fteht ganz unter engliihem Einfluffe. Die Freimaurer 
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der lateinijchen Länder find einig in der Begeilterung für „Demokratie” und 
„Sreibeit“, worunter fie die republifanifche Staatsform und die möglichjte Un- 
abhängigleit von der Staatsgemwalt verjtehen. Die Wahngebilde, gegen die fie 
Tämpfen, nennen fie: Milttarismus, Deipotismus, Slerilalismus. Dabei be- 
friedigen fie den menfhliden Hang nad Ranggliederung, fymbolifhen Formen 
und Abzeichen, alfo gerade die von ihnen verabicheute „Unfreiheit”, durch ein 
ausgiebiges Grad- und Ordensmefen. Die meisten ihrer freimaurerifchen Syfteme 
haben einen Stufenbau von 33 Graden, in dem die Mitglieder allmählich auf- 
züden. Se höher graduiert, um fo mehr behängen fie fi mit DOrdensihmud, 
und treiben einen Kultus mit Yormeln, Begrüßungen und Anreden, die uns 
„unfreie” Deutfche ganz vormeltlich anmutet. Go ift die lateinifche Freimaurerei 
ein widerfpruchspolles Gebilde. Syn den Formen bierardhifcher, al die von 
ihnen gehaßten Kirchen und Staatsformen, in der Gefinnung der Herd un- 
Morer und vor der Wirklichkeit nicht ftandhaltender Freiheits- und leid): 
heitsphraſen. 

Italien iſt in den letzten Jahrhunderten durch ſeine Geſchichte zum 
klaſſiſchen Verſchwörungslande geworden, und die Italiener haben ſich mit der 
Zeit an das Revolutionsſpielen gewöhnt. Hatten die Franzoſen die Frei— 
maurerei zu einer nur Auserwählten zugängigen Vereinigung im Sinne eines 
politiſchen Geheimbundes gemacht, ſo tauchte den Italienern ſchon gar kein 
Zweifel mehr darüber auf, daß die Freimaurerei eigentlich ein idealer Ver- 
ſchwörerklub ſei. Und war den Franzoſen der Feind, gegen den ſich die Frei— 
maurerei zu richten habe, noch ein unklares Gebilde, das an den Tyrannenhaß 
der deutſchen Stürmer erinnert, ſo waren die italieniſchen Freimaurer ſo 
glücklich, zwei konkrete Feinde ausfindig zu machen, deren Untergang ſie mit 
glühender Begeiſterung beſchließen und bereden konnten. Dieſe beiden Feinde 
waren das Königtum und das Papſttum. 

Es iſt eine wilde Entwicklung, welche die italieniſche Freimaurerei durch— 
zumachen hatte.“) Als im Jahre 1735 im Rom die erſte Loge entſtanden war, 
erfolgte der erſte Zuſammenſtoß mit der römiſchen Kirche. Papſt Clemens der 
Zwölfte richtete am 28. April 1738 ſeine Bulle „In eminenti apostolatus 
specula“ gegen die Freimaurerei. Seitdem hat das Papſttum nicht aufgehört, 
im Freimaurerbunde den ärgſten Feind der katholiſchen Kirche zu ſehen. Acht 
weitere Päpfte folgten ihm bis auf Leos des Dreizehnten Encyklika ,Humanum 
genus“. Dadurch haben die Päpſte gegen ihre Abſicht mitgewirkt, der Frei— 
maurerei immer neue Mitglieder zuzuführen und ſie in diejenige Kampfſtellung 
gegen die katholiſche Kirche zu treiben, welche beſonders in Frankreich und in 
Italien zur Lebensaufgabe und Lebensluft der Loge geworden iſt. Wie nirgends 
in der Welt hatte die Freimaurerei in Italien von der katholiſchen Kirche zu 
leiden. Verfolgt von den Päpſten und den zu ihnen haltenden ewig wechſelnden 
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weltlichen Macthabern, und wieder beihübt von deren Gegnern; meilt nad) 
furzem Beftehen wieder verboten und fpurlos vernichtet; aufs neue von Franl- 
reich aus wieder eingeführt, um bald wieder dem alten Schidjale anheimzu- 
fallen. Dazu die beftändigen Zänlereien der eigenen Yührer unter einander, 
die fi bei den geringfügigften Meinungsverfchiedenheiten Teivenjchaftlich be- 
fümpften und dann auch jedesmal ihre Anhänger in die aus ihren ehr- 
geizigen Plänen entitandenen Gtreitigleiten verwidelten. Endlih notdürftig 
zufammengeflict, 309 der Großorient von Stalien im Jahre 1870 an der Seite 
des eriten Königs bes geeinten Italien in die „ewige Stadt” ein, nur um 
bier neue Sünden der alten Schuld hinzuzufügen. Beim Beginne des Welt- 
frieges gab es in alien zweihundertfünfundneungig Logen mit fünfzehntaufend 
Mitgliedern, davon dreizehn Logen in Rom. 

Die Phrafe macht fih in der italienifhen Yreimaurerei noch mehr breit 
als in der franzöfifhen. Nepublit und Obnmadt der Kirche fcheinen den 
italienifhen Brüdern die Flugzeuge zu fein, auf denen die Menjchheit graden- 
wegs in den Himmel der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichleit hineinfliegen 
werde. 8 gibt fein „Manifeft”, in dem diefes Evangelium nicht in den voll- 
tönendften Redewendungen der Welt offenbart würde. Davon nur eine lleine 
Probe aus einem diefer jüingften Elaborate, daS feine Entjtehung der Grokloge 
von Mailand verdankt: „Angefichts des Weltkrieges und des Gedenltages ber 
italienifchen Befreiung erwacht in allen Herzen der Wunfdh, daß die Ströme 
rinnenden Blutes nicht umfonft vergoffen werden, fondern daß aus ihnen glor- 
reich ein neues von Thronen und Altären befreites Zeitalter der allgemeinen 
Brüderlichfeit der Völker entftehen möge. Unferer Ernte Zeit ift gelommen, 
jeder Bruder fei ftart in dem ſchweigenden DO;pfer feiner perfönlichen Über- 
zeugung. Bon heute ab foll es feinen einzelnen Maurer mehr geben, jondern 
nur noch ben maurerifhen Bau“ ufm. In ihren Logen feiern fie die fran- 
zöftfche Republit, „die vor wenigen Jahren gegen das Herifale Pfaffengefindel 
vorging,“ als Führerin des „Geiftes der Freiheit und des Fortjchrittes” gegem 
Deutfchland und Öfterreihh als die „Stügen des D;:fkurantismus“; bier be- 
i&hließen fie da8 Ende des „heiligen Gaufler in Nom“ und „Krieg bis aufs 
Mefjer” gegen die „preußiihen Sunler“ und das „von Pfaffen beherrichte 
Dfterreih.” Das tun die Söhne der Väter, weldhe „dem großen Mitbürger 
Napoleon“ würbelos fchmeichelten und die fi „als Brüder” unterwärfig an 
Kaifer Wilhelm heranfchlängelten. Die italieniide Freimaurerei verdient diefen 
Namen nit. Selbft ihre Meifter, die Franzofen, nehmen fie nicht ernft und 
behandeln ihre ttalieniihen Brüder wie Unmündige, die man leiten und denen 
man Borfchriften machen muß, die man aber zu felbitfüchtigen Zweden jederzeit 
ausbeutet. Der Haß ihrer Herilalen Gegner erfcheint daher zumal angefichts des 
nicht fehr hohen Niveaus, auf dem die große Mehrheit gerade der italienifchen 
Freimaurer fteht, nur fhwer begreiflih. Die italienifhe Freimaurerei ift ein 
Inabenbaft unbefonnenes Revolutionsipielen, deſſen typiſche Vertreter der alte 
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Abenteurer Garibaldi und der neue „Tyrtäus des vierten italieniſchen Be- 
freiungskrieges“ Rappazi vulgo „Gabriele d'Anunzio“ ſind. 

Die germaniſche Freimanrerei hat ihren Wirkungsfreis houptfächlich in 
Deutichland, Holland, Norwegen, Schweden, Dänemark, der Schweiz und in 
Ungarn. Die Zahl ihrer Yohannislogen — fo nennt man die einzelnen ®e- 
meinden, welche zu verfhieden großen Gruppen vereinigt die Großlogen 
bilden — betrug vor Ausbruch des Weltkrieges 736 mit etwa 90000 Mit- 
gliedern, davon in Deutichland 491 Yohannislogen mit 54000 Mitgliedern. 
Seit der Metternichichen Reaktionszeit ift die Freimaureret in Ofterreih und in 
Rußland verboten. Die troßdem nicht geringe Zahl der Freimaurer, welche 
in bdiefen Ländern wohnen, zerftreut fi unter die Mitglieder ausländiſcher 
Zogen, die Öfterreicher meift unter die der ungarifhen. An Dfterreich) werden die 
Logen dur Dereine erjebt, die auf Grund des Dereinsgefehes befteben, 
mährend die Zogen in den anderen Ländern durd) befondere Beitimmungen 
oder landesherrliche Privilegien der öffentlichen Polizeiaufficht entzogen find, 
weil ihre Großlogen für fie der Regierung ihres Landes gegenüber haften. 
Für diefe Gruppe ift die Entwidlung der deutichen Yreimaurerei im ganzen 
wegweifend, und vom Urteil über unfere Yreimaurerei wird im lebten Grunde 
au da3 Urteil über die ganze nititution abhängen. 

Dem Deutfden war die freimaurerifche dee nicht fremd. Yn den Stürmen 
der Neligionskriege war fie auf deutichem Boden erwachſen. Im deutſchen 
Gemüte hatte fie gefeimt und dem deutfchen Herzen tft fie entiproffen. Aber 
der Dentfhe hatte in feinem Grübeln und Sinnen die Gelegenheit verpaßt, 
feinem Pflegling die beftandfähige Form zu geben. Wie jo mande andere 
deutiche dee, jo hatte auch diefe den Weg über den Kanal gefunden und war, 
bei pafjender Gelegenheit dort aufgegriffen, englifch frifiert in die Erjeheinung 
getreten. Aus drei Richtungen — Über den Rhein, über den Kanal und über 
Schweden — fand dann das Kind des deutichen Gemütes als fremdes Gewächs 
feinen Weg in die alte Heimat zurüd. In dem fremden Gewande erlannte 
fie aber der Deutihe nicht fogleidh wieder als Geift von feinem Geifte. Er 
ftaunte bieje Freimaurerei mehr an, als daß er fie verfianden hätte. Er mußte 
fie erft wieder in fein Empfinden übertragen und fie fi aufs neue innerlih 
zu eigen machen. Dazu braudte er Zeit. Englifche Aufflärung und fran- 
zöftfche Aufmahung fanden zunädft begeifterte Aufnahme; englifhe Zränen- 
ſeligleit und franzöſiſche Begeiſterung beherrſchten die deutſchen Logen im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Aber der Deutſche gab ſich den fremden Einflüſſen nicht 
willenlos hin; er verarbeitete ſie ſelbſtaͤndig; denn er nahm die Kunſt ernſt 
und wurde geiftig und gemütlich auf8 tieffte von ihr bewegt. Diefe Bewegung 
teilte fi dem ganzen deutfchen Geiftesleben mit und wurde umgelehrt von 
biefem befruchtet, denn die beften Geifter unferes Volles waren es, welche von 
der Bewegung mit fortgerifien wurden. Ein Teil der deutichen Freimaurer 
mübte fi) ab, die neuen Eindrüde jymbolify zu verwerten und Tlam babei 
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zu eigenartigen Syitem- und Moythenbildungen; ein anderer Zeil juchte fie in 
Begriffe, in philofophifehe Syfteme oder in Kunftwerle umzufegen. Goethes 
Fauft ift das Buch, in dem das deutjhe Freimaurerevangelium vom ftrebenden 
und f&affenden Menjhen am gemaltigften verfündigt wird. Gin Suden nad 
der wahren Freimaurerei fegte ein, und e8 bat dabei au nit an rrungen 
und Wirrungen gefehlt. Aber nad) langem Suchen entftand gegen Ende des adt- 
zehnten Jahrhunderts felbftändig und felbftherrlich inderalten Heimat die „Deutiche 
Freimaurerei“. Sie ift das Kind des deutichen Geiftes, der jo erftarkt und mannbar 
geworden war, daß er fih feine eigene Deutiche Freimaurerei jchaffen fonnte. 
Die deutfhen Dichter feit Klopftod, die Leifing, Herder, Wieland, Goetbe, 
Schiller, und die deutfche Philofophie von Leibniz bi8 zur Sonnenhöhe Kantfcher 
 Gedankenwelt, hatten, unterftägt von deuticher Tonkunft, die aus dem Gemüte 
der Bad, Glud, Haydn, Mozart, Beethoven ermachfen war, das beutfche 
Geiftesleben hoch entwidelt. Und diefe Entwidlung feste ſich in Wiſſenſchaften 
und Künften in das folgende Jahrhundert fort. Aus diefem deuten Geifte 
wurde die Deutfche Freimaurerei geboren. Yebt erft wurde die bis dahin nur 
äußerlich übernommene englifde Überlieferung inneres Eigentum der beutfchen 
Yreimaurer, und fo erjt wurde fie, mit deutfhem Geifte erfült, eine Eultur- 
fördernde Kraft in deutichen Landen. 

Außerlich betrachtet trug in Deutfchland der Eintritt Friedrichs des Großen, 
der als Kronprinz im Jahre 1738 dem Bunde beitrat, wejentlic) zu feiner 
Duldung und Ausbreitung bei. Die meijten führenden Männer im acdhtzehnten 
und im beginnenden neungehnten Jahrhundert waren Freimaurer, unter ihnen 
viele Landesherren. Bon den preußifchen Königen gehörten mit zwei Ausnahmen 
alle bi8 auf unfere Tage dem Yunde als Mitglieder an, und die beutfche 
Yreimaurerei verdankt der eifrigen Mitarbeit der beiden erjten Deutfchen Kaifer 
unvergeßlide Anregung und Förderung. Nicht durch) äußere Urfaden war 
Yriedrih der Große dem Bunde zugeführt worden. Später wollte er deshalb 
auch nicht, wie die englifhen Könige, nur repräfentativer Proteltor fein. Noc) 
als König bat er bei wiederholten Anläffen bezeugt, daß die YBundesidee mit 
feinen perfönlichen Fdealen zufammentraf. Der Weg aber, den der große 
. König dem deutfhen Bolte durch feine Lebensarbeit gemwiefen bat, ift berfelbe, 
den jeder beutfhe Freimaurer in feiner Loge geführt wird. 

Mit dem neungehnten Jahrhundert begann die deutfche Freimaurerei unter 
Führung ihrer großen Männer bewußt alles Fremde auszufcheiden, insbefondere 
auch das englifche Erbteil, das fie übernommen hutte und das ihr noch Iange 
anbaftete. So wird biß auf Leffing die Ethit der Freimaurerei in englifch- 
deiftiihem Sinne religionslos, auf fittlihe Fdeale gerichtet und als Ziel mit 
einer bejonderen Art von Unfterblichleit, außerdem auch noch) mit Freiheit und 
GSlüdfeligkeit in Beziehung gebradit. Nun hatten aber Kant, Herder, Schleier- 
macder und Fichte der Ethil andere Grundlagen geihhaffen. Bon diefen gewann 
zunädft Herder einen gewiffen Einfluß auf die Deutung der Symbole. Be- 
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deutender war der Einfluß Fichtes. Nach deifen „Philofophie der Maurerei” 
ift ihe Zwed nicht Geheimnifje zu enthüllen oder politifhe und religiöfe Zwede 
zu verfolgen, fondern die Vervolllommnung des Menihen um der Vervoll- 
tommnung der Menfchheit willen. Die Erreichung des lebten Ziele$ der 
Menichheit, die Humanität, ift ihre Aufgabe. Diefe wird durch Selbiterziehung 
gelöft. Das praltiihe Handeln in Einklang mit dem Willen Gottes bringen, 
das, was Kaifer Friedrich einft die Darftellung der Sittlichleit im Leben nannte, 
und dadurch Glüdfeligfeit fchaffen, d. h. Übereinftimmung des Menfchen mit 
fich felbft erzielen, ift der wahre Zwed aller reimaurerei. Der Antrieb zur 
Übung des Guten ift der Glaube an eine beffere Welt, und diefer Glaube 
erringt bie fittlihe Freiheit als Ausgangspunlt aller Tugend. Solche Freiheit 
aber erwähft nur auf religiöfer Grundlage, und diefe ift der Glaube an eine 
Nttlihe Weltordnung, innerhalb der fi alles Gefchehene abfpielt. Glaube an 
Gott ift Glaube an die Kraft des fittlichen Gedantens und feine Verbreitung 
in der Welt, fowie Zuverfiht auf den Sieg des Guten und Schönen. In 
der Kraft diefes Glaubens bewährt fih die Tugend des Freimaurers, und he 
zu erwerben ift feine bödhfte Kunft. 

Das ift der gemeinfame Anhalt der Deutfchen Freimaurerei; fie jelbit 
aber wird dadurdh zur Erziehungskunft. Der Meni wird nicht durch feine 
Aufnahme in den Bund Freimaurer; das kann er erft durdy die erziehende 
Wirkung der Logenarbeit werden. Durd) fie fol er zur fittliden Perjönlich- 
feit ausgebildet werben, die im Leben nad) felbjtändig gemwonnener Überzeugung 
zum Wohle der Dtitmenfchen wirft und dadurch menjchlicde Glückſeligkeit fördert. 
Zu den Anlagen und Kräften des Dienfchen, die der Ausbildung bedürfen, 
gehört aber auch der religiöfe Trieb. Daher bat die Deutfche Freimaurerei no - 
als befonderes Kennzeichen die Religiofität. Darin gleicht fi) das Gebraudtum 
in allen deutfchen Syftemen, und e8 macht feinen Uinterf&hied, ob neben dem einen 
Zeile der Logen, die fi als „chriftliche” bezeichnen, weil fie bei den Auf- 
zunehmenden das chriftliche BelenntniS vorausfegen, diejenigen ftehen, weldye 
fihd „humanitäre“ nennen, bei denen eine joldhe Forderung nich geftellt wird. 
Sn der fombolifchen Sprache aller deutiden Syiteme fchrt übereinjtimmend die 
See eines QTempelbaues wieder. Zer aber ijt gleichermaßen das Sinnbild 
für die Menfchheit, wie für den einzelnen Menjchen, dem damit die Aufgabe 
geftellt wird, an fi) im Kleinen zu arbeiten, Damit die große Arbeit gelinge; 
ganz im Sinne Fichtes. Hier liegt auch wieder ein Gegenfah der deutfchen 
gegenüber der franzöfifchen Sreimaurerei. in allen Jrrungen und Schwankungen, 
die der deutihe Geifl und die mit ihm verbundene dentfche Freimaurerei 
durchlebt bat,. much immer wieder die urfprünglide Auffafjung hervor, pie 
ihon deutihe Aufflärung von franzöfifher getrennt hatte. Das ift der tiefe 
Gegenfag der Kultur, die ihren Gipfel im Goethe-Schillerfhen Perfönlid- 
feitsidveal und im Santichen $mperativ erblidt, jenem franzöfifchen Yrei- 
beitSdrang gegenüber, der die Dtenihen aufftadelt, ihre Nedhte zu 
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wahren, ftatt fie den Weg zu führen, ihre Aufgabe als fittliche Verpflichtung 
zu erfennen. 

Mit Vorliebe und Abficht haben Die Gegner den Freimaurerbund immer als 
eine weltumfpannende Geheimverbindung mit internationaler Organifation bin- 
geitellt. Aber internationale Beziehungen, welche über landläufige Höflichleiten 
oder Beflimmungen über gegenfeitigen Logenbeſuch hinausgingen, beſtehen 
nicht und baben nie beitanden. Der Weltkrieg hat die Gegner au darüber 
belehrt. Nun aber ftellen fie die durch ihn geichaffene Lage als Zufammen- 
bruch der Bundesideale überhaupt dar. Someit die beutfche Freimaurerei 
dabei in Betracht kommt, bedarf es nach unferen Betrachtungen feiner Wider- 
legung folder Annahmen. Aber auch die deutfhe Freimaurerei iff dem alten 
Charakter des Bruderbundes treu geblieben. Das ift aber nicht in dem Sinne 
gemeint, al8 ob in diefen Bruderbund jeder Menfch bineingehörte. Auch nnter 
deutfchen Yreimaurern baben wohl vereinzelte Schmärmer ihre Phantafie mit dem 
Gedanken einer verXörmommenen Weltmaurerei angeregt. Der deutjche Freimaurer 
bat aber praktifhe Kulturarbeit zu leiften. Solche Arbeit fann er nicht mit 
fremden Bölfern, die deutfche Arbeit nicht einmal verjtehen, gemeinfam unter- 
nehmen. Der deutjche Freimaurer beginnt deshalb feine Erziehung und Beile- 
rung an fi felbit und dehnt fie auf feine Umgebung und auf die ihn unmittel. 
bar berührenden Verbältniffe aus; denn er weiß, daß nur der der Menſchheit 
bienen Tann, der in möglichen Grenzen feine Aufgaben erfült. Darum ift die 
deutſche Freimaurerei ftet3 vaterländifch tätig gemwejen, ohne, wie die franzö- 
fiiche, Haupiniftifch zu fein. Der deutfhen Sprache fehlt ja dafür fogar das Wort. 

In ihrer äußeren Form teilt die beutfche Freimaurerei das Cdhidfal 
unfere® Volles. Die gejhichtlihe Entwidlung unferes Vaterlande® hat es 
nicht, wie in anderen Ländern, zur Schaffung einer Deutfchen Großloge kommen 
laffen, und alle feit 1870 dahin zielenden Verſuche ſind reſtlos geſcheitert. Es 
beitehen in Deutfehland adyt Großlogen, von denen jede ihre Angelegenheiten 
jelbftändig regelt. Diefe acht Großlogen fpiegeln das beutiche Wefen und die 
deutſchen deale in verfdhiedener Weile wieder und ergänzen fi wie bie 
deuticden Stämme, die gemeinfam da8 Deutfche Reich bilden. Yhre Hauptunter- 
&iede find, daß die preußiidhen Großlogen, entiprechend dem preußiicden Staate, 
feiter gefügt find und unter ftrafferer von einem Punfte ausgehenden Leitung 
ftehen. In den anderen Syitemen ift daS Verhältnis der Großloge zu ben 
Johannislogen verſchieden und Löft filh bis zur völligen Freiheit der lehteren 
auf. Die Großlogen find im Deutfchen Großlogenbunde aber fo verbunden, 
daß jede münjcdhensmwerte oder notwendige Einheit ber deutichen Freimaurerei 
dur ihn binreichend gemwährleiitet ift. 

Dem Charakter der preußifchen Freimaurerei fteht die fhmedifche, dänifche 
und normwegifche, dem deranderen die holländifche, [chweizerifche und ungarifche näher. 
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Überficht ihrer Entwidlung bis Mitte Juni 1917 
Don Dr. Raimund $riedr. Kaindl 
in eit sabrzehnten beftehen unter ben Polen zwei Parteien. Die 






eine hält an der jagelloniſchen Idee (Polen vom Meer zum Meere) 
REN Yieft, die andere bewegt fi) mit ihren Wünjchen in erreichbaren 
Tr Grenzen.*) 

_ Die ertreme Partei Ionnte die Erfüllung ihrer Hoffnungen 
feit der Verinnigung des DVerhältniffes zwifchen Deutfchland und Öfterreih nur 
auf die dritte TeilungSmadt fegen: nur Rußland Tonnte den beiden anderen 
alle einft polnifden Gebiete entreißen und fie mit NRuffiihpolen verbinden. 
Dies war ein Hauptgrund des wachfenden Ruffophilismus der Allpolen. Yhnen 
fam der ruffifche Oberfommandierende Rilolai Rikolajewitich mit feinem befannten 
Aufruf an die Polen vom 1. Auguft 1914 entgegen, worin er den „erjehnten 
Zraum” Polens zu verwirfliden verfprah. Doch follte diefes Polen in 
brüderlier Bereinigung mit Rußland unter ruffiihenm Zepter erftehen. 

Das lehtere war nun durchaus nicht nad dem Gefchmade aller Polen. 
Diefe verzichteten auf die Mitwirkung Nublands, befonders da beffen vorüber- 
gehende Erfolge raf zufammenbraden. Sie hielten fi an die fiegreichen 
Berbündeten. Cinig waren fi) diefe Polen darin, daß eine Beanfpruchung von 
Preußifhpolen untunlich fei. Dagegen hofften alle auf eine Verbindung von 
Galizien mit dem neuen Polen. Wie aber dieje zu geftalten jei, darüber 
berrigte wieder Uneinigfeit.**) Die einen — die unpraltiihen PBolitiler — 
dachten an ein felbitändiges Polen, das mit Deutfehland und Ofterreich im 
Bundesverhältnis ftehen folltee Die nüchtern denkenden polnifhen Führer — 
wie die Krafauer Konjervativen — fahen fofort ein, daß Ofterreich feine größte 
Provinz nicht abtreten Tönnte und daß daher eine Verbindung dieje8 Gebietes 
mit Polen nur erfolgen würde, wenn die von Rußland abgetrennten Gebiete 
Polens mit Salizien zu einem einheitlichen ftaatliden Organismus im Rahmen 
des öfterreichiichen Kaiferjtantes vereinigt werden. Diefen Standpunlt billigte nad) 
dem Falle von Warjhau das Oberite Bolnifhe Nationallomitee (Auguft 1915). 
Man darf annehmen, daß für Ddieje Entihliegung nicht nur die Niederlage 


*) Darüber mein „Polen und die polnifch » rutheniihe Frage”, 2. Auflage (Leipzig, 
Zeubner). 
**) Auch darüber mein „Bolen“. 
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Rußlands, fondern auch das Bemwußtjein der realdenfenden Polen fpradd, daß 
der Aufbau eines felbftändigen Staates auf unüberwindlide Schwierigleiten 
ftoßen würde. 

Die deutfhen Ausführungen über diefe Frage, injofern fie überhaupt 
pofitive Vorfchläge brachten, waren zumeift undurhführbar. 8 mag genügen 
hervorzuheben, daß von reich&beutfcher Seite wohl unbedingt auf weitere Er⸗ 
werbungen polnifher Lande Verzicht geleiftet wurde und daß aud bier fi 
Stimmen fanden, die einer Unterftellung Bolens unter die habsburgifhe Monardjie 
das Wort redeten, aljo fi” mit dem Wunfche der gemäßigten Polen begegneten. 
Diefer Plan hat auch in Dfterreich hen meiften Anklang gefunden. Die Rettung 
Polens durch Übergang an die Habsburger war fon zu verfchiedenen Zeiten 
erörtert worden. Auh in Ungarn fanden fih Stimmen für diefe Löfung. 
Erinnert fet daran, daß Graf Julius Andraffy fhon kurze Zeit nach der Ver- 
lautbarung des oben erwähnten Aufrufes des Dberften Polniihen National- 
fomitees in der „Neuen Freien Preffe“ vom 12. September 1915 die polnifchen 
Forderungen billige. ®r führt darin aus, daß die befreiten Polen einen ftaat» 
lihen Körper mit geficherter ftantsrec,tlicher Individualität und polnifcher Ne- 
gierung bilden müßten. „Wird (diefer Staat) unferer Monarchie angegliedert, 
fo müßte er einen einheitlichen Körper mit Galizien bilden.” Auch die öfter- 
reichiſchen Deutſchen kamen diefen Anſchauungen ſehr nahe; fie waren der 
Anficit, daß Galizien mit den etwa neu zu erwerbenden angrenzenden Gebieten 
(„Nordoftgebiet”) innerhalb der Tonaumonardie eine weitgehende Sonderitellung 
erhalte; feiner Selbfitverwaltung follten im ganzen nur Rüdfihten auf die ge- 
famtftaatlichen intereffen Schranfen auferlegen. Zu diefem Schritte mwurben 
die Deutfchöfterreicher "zumeift dadurd) veranlaßt, daß fie auf diefe Weile die 
Polen auf guie Art aus dem Wiener Parlament berausfchaffen wollten, ein 
Wunſch, der befanntlih jehon feit 1882 („Linzer Programm“) beftand und 
übrigens aud) den on 1868 geäußerten Abfichten der Polen entfprad. Vom 
polnifhden Programm unterjhied das deutfhe unter anderem folgender be- 
merfenswerte Umftand: um Ordnung und Ruhe in Galizien zu fChaffen, billigten 
die Deutfhen den Wunfd der Ruthenen, daß Dftgalizien eine felbftändige 
ruthenifde Provinz im Rahmen der Monardie werde. Die Polen forderten 
dagegen das „unteilbare Galizien”. Ferner war man fih in den beutichen 
Kreifen bewußt, daß auch in biefer Form die polnifche Frage, deren gewaltige 
Schwierigkeiten |hon Marta Therefia geahnt hatte, mitten im Kriege nicht zu 
Iöfen fei. Man mußte, daß die polnifchen Führer nicht einig find und daß 
von radilalen, rufjophilen Elementen Quertreibereien zu befürchten feien; ebenjo 
boten verjhiedene andere Fragen (Angelegenheiten der Ruthenen, Juden, Ar⸗ 
beiter und Bauern, wirtfhaftlicde Belange) die größten Schwierigkeiten. Daher 
war die Anficht verbreitet, daß vorläufig diefe Gebiete militärisch zu verwalten 
ſeien, bis ruhigere Verhältniffe die Löfung mögli” machen und die Bolitik 
Nuplands andere Bahnen einflagen würde. Eine entipredhende Vertretung 
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diefer Anfauungen in ber Öffentlichfeit tft Leider durd) die Zenfur unmöglid 
gemadht worden. 

So lam die Entf&heidung vom 4. November 1916, die — wie es heißt — 
vom deutfchen Reichsfanzler gewollt wurde. Darüber und über die möglichen 
Beweggründe ift wohl jede Erörterung unzeitgemäß. Genug: e8 war den Polen 
gegen die Abfiht der gemäßigten, realen Politiler ein felbftändiger Staat ge= 
geben. Da Vjterreich unter diefen Umftänden Galizien an diefes Polen nicht 
angliedern fonnte, wurde ein weiterer Ausbau der (fchon feit 1868 bejtehenden) 
Sonderftellung Galiziens in Ausfiht geftellt. 

Diefe Mapregeln konnten von den deutihen Blättern nur mit einer ge- 
wiſſen Zurüdhaltung beurteilt merden.*) Selbftverftändli war ein Zeil mit 
dem Gefchehenen gar nicht einverftanden. Aber man fieht es aud) den Ausfüh- 
rungen jener, die die Maßregel billigten, an, daß fie die Schwierigkeiten ahnten. 
Man fuhte fi) damit zu helfen, daß die Verantwortung abgemälzt wurde, 
weil die Polenfrage zum endgültigen (?) Abfehluß gebracht wurde, ohne daß 
vorher Erörterungen in der Preffe möglih waren. Man mahnte die Polen- 
gegner, daß fie fi) mit der Tatfadhe abfinden und ein neues Blatt ihrer Polen- 
politit auffchlagen mögen. Man fuchte die Polen an ihre frühere Leidenszeit zu 
erinnern und fie nunmehr zur friedlichen Zujammenarbeit mit den Deutſchen zu 
gewinnen. Man hörte jagen, daß den Polen der deutihe Krieg unter unfäg- 
Iihen Opfern von deutfhem Blut und Gut die Freiheit gebracht habe, die fie 
troß aller Aufitände und migrantenarbeit felbft nicht erreichen konnten; da3 
müßten fie dankbar anerlfennen und fih nad Weiten orientieren. Auch wies 
man darauf bin, daß fie im Ausbau der ihnen überlafjenen Gebiete ſoviel ſchwierige 
und dankbare Arbeit fänden, daß fie fi) damit begnügen und nicht fidh feldft 
unüberwindlide Schwierigkeiten fchaffen würden. Die polnifchen Blätter jubelten; 
für fie war plögli ein freies Vaterland aus dem Reiche ber pdeale berab- 
geitiegen. Bon den Händen fielen die Ketten und die Dornenkrone wurde zum 
tönigliden Diadem ... 

Aber bald follte e8 fich zeigen, daß jene Recht hatten, die vor einer über- 
ftürzten Löfung der Polenfrage gewarnt hatten und die Schaffung eines felb- 
ftändigen Polen für verfehlt bielten.**) 

Sn Polen felbit zeigten fi) bald die vorhergejehenen Schwierigleiten. Eine 
offenbar gut unterricätete Korrefpondenz im „Schwäbifchen Dierfur” meldet am 
5. Februar: „ES ift fchon oft der Zweifel ausgefprocdhen worden, ob die Polen 
zur Behauptung der ihnen in lehter Zeit eingeräumten Stellung die nötigen 
Kräfte, vor allem die nötige Einigkeit aufbringen würden. Außerungen aus 
polniſchen Kreiſen laſſen dieſe Befürchtungen fehr berechtigt erfdeinen. &S wird 


*) Eine Sammlung diefer Stimmen im Berliner „Eho” vom 16. Robember 1916. 
Selbftverftändlih gab ed auc, deutfh geichriebene Blätter, die AYubelartitel ——— 
auf dieſe Sorte wird hier gar nicht ma genommen. 

**) Vgl. mein „Polen“. 
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geflagt, daß ein Zeil der Landwirte, der jtäbtifden Bevölferung und der Ar- 
beiterfchaft nicht mittun will. Die Großgrundbefiger fcheuen fi vor demo- 
fratifhen Strömungen, die dur) die neuen Verhältniffe hervorgerufen werden 
fönnten. Man fürdtet offenbar die Aniprüdhe der bisher unterbrüdten Bauern. 
Ebenfo beiteht die Scheu vor einer Erhebung der Arbeiterfchaft, die unbelümmert 
um nationale Ziele ihre eigenen Wege gehen will. Aber auch der Geiftlichkeit 
ift man nicht fiher. Die Spaltung muß fehr beträchtlich fein, denn ein polnifches 
Drgan äußert fi: ‚Entweder — Der! ntweber ftellen fi alle unfere Land⸗ 
wirte und ber ganze Klerus auf die Seite des polnifchen Staates oder e8 gibt 
für fie feinen Pla in Polen. Dann aber haben wir das Nedht, fie als ruffiiche 
Untertanen anzufehen und zur Auswanderung nad Rubland zu zwingen.‘ 
Das Täßt fehr tief bliden, bietet aber für den Sachfundigen feine Überrafchung. 
Ebenfo wurde die Verfhärfung der jüdiichen Frage vorausgefehen. Tatfähhlich 
werden von jüdilher Seite Klagen geführt über Mikhandlung der Yuden dur 
Polen. Die jüdifden Stadtverorbneten beginnen fich zu einheitlihem Vorgehen 
zu verbinden. Anbdererfeit3 findet man in polntihen Blättern Tpaltenlange 
Artikel, die gegen die Yuden, ihre Moral und die in ihren Schulbüchern ent- 
baltenen Lehren gegen die „Gojm“ (Chriften) wettern. Ebenfo lagen dieje 
polnifden Blätter über die Agitation der Nuthenen, gegen die Sonderftellung 
Galiziens. Sie werfen den Ultainern vor, daß fie fi Rußland nähern, zu- 
fammen mit Dumaabgeordneten einen Entwurf für die ufcaintfde Autonomie 
in Rußland beraten und Beziehungen zur „alldeutfchen Klique” fuden. Schon 
wird auch allgemein davon gefprodden, daß fi unter den polniſchen Demo⸗ 
fraten gefährliche Elemente befinden, die unfchädlich gemacht werden mülflen. 
Der Schriftfteller Nowazinffi foll den polnifden Staat in zahlreichen Ylug- 
foriften angreifen. Auch unter der hoben polnifchen Geiftlichleit gibt es Un- 
ftimmigleiten. Der Ton der polnifchen Blätter Täbt allgemein erfennen, daß 
wenig Zuverfiht auf eine glatte Abwidlung der polnifhen Beitrebungen vor- 
handen tft. Die Deutfhen unter den Polen rüften fih, ihre Rechte zu ver- 
teivigen. So fand vor einiger Zeit eine von zweitaufend Deutfchen befuchte 
Berfammlung ftatt, die die Forderungen der Deutichen feitlegte, und für fie 
Sicherheiten forderte. Diefe müßten fi erftreden auf Gewährleiftung des 
Bürgerrechtes, Schuß der Tonfeflionellen Freiheit, Vertretung der nterefjen der 
deutfhen Dtinderheit im Staate, in der Stadt und auf dem Lande, Schuß ber 
deutfchen Arbeit, des uneingefchränkten Vereing-, Koalitions- und Berfammlung- 
rechtes, und vor allem auf das Recht an der Erhaltung, Entwidlung und Ber- 
waltung der niederen, mittleren und höheren deutichen Schulen im Lande. 
Ferner fei die Selbftverwaltung ber mohltätigen Anftalten der Deutfchen zu ge- 
mwöährleiften. Wie man fieht, lodert der nationale und religiöfe Zwiſt in ver- 
ftärttem Maße auf. Der Neuordnung der Berhältniffe entjtehen daraus große 
Schwierigkeiten.“ Zu dem allen fommen die ungünjtigen wirtfchaftlidhen Ber- 
bältniffe in Polen; man hörte wiederholt von Anleihen bei deutfchen Banlen. 
Schlieblih verfagte offenbar auch die Aufftellung eines polnifhen Heeres. 
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Bald merkte man aud), weldhe Schwierigkeiten das neue Polen für Preußen 
bedeutete. Ym März gab Graf v. Roon im preußifhen Herrenhaufe der Be 
fürdtung Ausdrud, daß Preußen fi) damit eine fehwere Laft aufgeladen habe. 
Er wänjcte, diefe Frage könnte wieder zurüdredigiert werben oder, wenn das 
nun nad) der Prollamation nit mehr möglich ift, dann müßte menigftens 
dafür geforgt werden, daß Bolen nicht nur militärifh, jondern auch wirtichaftlich 
ganz feft in unferer Hand bleibt. Bekannt tft, daß die Polen im Preußifchen 
Abgeordnetenhauje mit allerlei Anfprüchen hervortraten. Ziropdem der Abbau 
der preußifchen Polenpolitif ohnehin anfing, gründeten fie die neue „Nationale 
Bartei” in Bofen, zur nahdrüdlicen Verfolgung der polniſchen Intereſſen. 
Sa, die Verhältniffe verfchärften fi) derart, daß man geradezu fchon vom Ber 
ftehen einer polnifhen „Srridenta“ in Preußen fpriht. Crmähnenswert ift 
auch, daß die befannte in Wien herausgegebene Zeitfegrift „Volen“ fih in die 
inneren Angelegenheiten des preußiihen Staates einzumijchen beginnt. 

Einen noch bedeutend nadhteiligeren Einfluß batte die Schaffung des neuen 
Polens auf Dfterreih. War feit 1868 das, was jept die Regierung und die 
Deutſchen Dfterreihs ihren Polen für Galizien anboten, deren höchfte Sehn- 
fudt, fo zeigte es fih bald, daß fie jeht mit dem Ausbau der Sonderftellung 
Galiziens nicht einverftanden waren. Schon im Januar 1917 fonnte man aus 
verjehiedenen Anzeichen fehließen,*) daß die polnijchen Führer diefe Angelegenheit 
nicht allzujehr förderten. Die galiziihe Dandelstammer verfhob die mit der 
Sonderjtelung de8 Landes zufammenhängenden Beratungen auf unbeftimmte 
Zeit. ES hatte fi offenbar gezeigt, daß Galizien ohne das öfterreichiiche Geld 
und ohne den Einfluß der Polen im öfterreihifhen Parlament einer überaus 
ſchweren, wirtfchaftlichen Krife entgegengehbe. Der PBolentlub bradite diefe Tat- 
fadhe in etwas verblümter Weife damit zum Ausdrud, daß er als Ergänzung 
der politiihden Landesautonomie die Gewährung einer foldhen wirtjchaftlichen 
Bewegungsfreibeit forderte, welche die Fulturelle Entwidlung des Landes zum 
finanziellen uud wirtfhaftlichen Vorteil des Staates (weldes?) gewähr— 
leiften würde. Wie weit die Forderungen der Polen an den öfterreihiichen 
Staatsfädel gingen, tit nicht befannt. edenfall3 gingen fie überaus weit, fo 
daß die Regierung nicht einwilligen fonnte. Vor allem lonnten den Polen die 
PVetroleumquellen und Salzgruben nicht überlafien werden. Dazu lamen die 
j&arjen Protefte der Nuthenen, die im fondergeftellten Galizien noch) mehr den 
Polen ausgeliefert worden wären und daher wieder die Abtrennung Dft- 
galiziens forderten. Ebenfo haben die galizifchen Deutfhen, unterftügt von 
den anderen Karpathendeutſchen, den völkiſchen Kreifen Deutjhöfterreichs, ferner 
den deutihen Abgeordneten (au) dem Herrenhaufe) die Sonderjtellung zwar 
nicht befämpft, aber die Wahrung der deutfchen Nechte und der ftaatlichen 


*) Dies Ionnte ich fhon am Schluffe meiner Ausführungen in der 2. Auflage von „Polen“ 
feititelen.” Die Handihrift ging im Sanuar 1917 in Drud. 
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Sntereffen gefordert. Alle diefe Umftände hätten die polnifchen Politiler nicht 
dazu gebradit, daß fie ben Kampf um bie Sonderftellung Galiziens zurüd- 
ftellten, wenn ihr eigentliche8 Ziel nicht die Verbindung Galiziensg mit dem 
neuen Polen gemweifen wäre. Daß diejes Polen entgegen den Abfichten des 
Oberften Nationallomitees ein felbftändiger Staat geworden war, hatte felbit- 
verftändlih bie galizifhe Frage überaus erihwert. Unter diejen Umftänden 
gewannen die radilalen Elemente immer mehr Einfluß. Dur den Ausbruch 
der ruffiihen Revolution wurden fie Herren der Lage. 

&3 ift ein merfwürdiges Schidjal unferes deutichen Krieges, daß er nicht 
nur den Polen die ‘Freiheit bradıte, fondern auch durch die Niederfchmetterung 
der ruffiihen Heeresmadht den Boden für die ruffiihe Revolution vorbereitete 
und dadurd in der ‘Bolen- und NAuthenenfrage ung neue Schwierigfeiten fehuf. 

Belamntlid nahm die neue ruffiihe Negierung das Programm von 
Nilolat Nilolajewitf) auf. Sie verlündigte Ende März in ihrem Aufrufe 
an die Bolen, daß die politifcden Rechte, die die Mittelmächte ihnen gegeben 
haben, hinfällig feien und verjprad die Schaffung eines aus allen Gebieten 
mit polnifher Bevölferungsmehrheit gebildeten polnifhen Staatswejens. Da 
aber diefer Staat im engiten militärifchen Verbande mit Rußland ftehen 
und eine nad Warjhau einzuberufende „Lonftituterende Verfammlung” über 
die NRegierungsform Polens entiheiden folte, da aber vor allem die 
Auffen nicht von den polnifhen Ländern in Händen hatten, Iehnten polnijche 
Blätter und der Staatsrat mit verbindlichen Worten das ruffifhe Angebot ab 
(13. April. Manche Anzeichen fprechen jedoch dafür, daß nicht alle Polen 
dDiefer Anfiht waren. So finden wir am 18. April eine polniihe Blätter- 
_ftimme, welde die Zurüdweifung der ruffiiden Proflamation mit folgender 
Bemerkung begleitet: „Sehe Hoffnungen, die gewiife SKreife an das alte Ruß- 
land knüpften, ſeien (durch die Revolution) zunichte geworden, und allem 
Gerede über die bindende Kraft des Untertaneneides fei ein Ende gemadjt.“ 
Daraus ift zu erfehen, daß man in Polen wieder gegen rufjfophile Strömungen 
zu lämpfen hatte. ine Iebrreiche JUuftration dazu bietet die Nachricht, daB 
der befannte ofef Wilfudfli, der urfprünglich die galiziichen Legionen gebildet 
batte und als Fünftiger Kriegsminijter Polens genannt wurde, aus dem 
MWarfhauer Staatsrat zurüdtrat und nad) Rußland ging, weil ihm nicht alles 
in Polen nah Wunfh ging An Rußland fol er an der Bildung eines 
polnifhen Heeres beteiligt fein, in das au die in Krankreih und Amerila 
gebildeten polnijhen Legionen treten würden”). Dazu lommt die Nachricht, 
daß der Warfhauer Staatsrat am 1. Mai neue Forderungen erhoben und 
am 17. Mai (vorübergehend) feine Tätigkeit eingeftellt hat, worauf am 10. uni 


*) Die Nachricht von WRilfudffi wird foeben dementiert. Aber fhon der Beitand der 
franzöfifhen und amerilaniihen Polenlegion beweilt, daß die Polen noch immer uneinig 
find und rufjophile Strömungen berriden. 
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mit den befannten Zugeftändniffen der Mittelmächte geantwortet wurde (fpätere 
Einfegung eines Negenten, Übergabe einzelner Berwaltungszweige an bie 
polnifhen DMinifterien ufw.). In der Folge wurden auc) beunruhigende Nad)- 
rigen von Vorgängen an der MWarfchauer Univerfität befannt. | 

Wie in Polen madten fh au in Galizien radilalere Strömungen 
bemerfdar. Schon oben ift bemerlt worden, daß ber VBerziht auf die Er- 
mweiterung der Sonderftellung Galiziens von polnifher Seite darauf zurüd- 
zuführen if. Damit hängt ferner der Rücktritt des Klubobmannes Belinfli 
zufammen (13. Mai) und die Crihütterung der Gtellung des polnifchen 
Minifters Bobrzynfi. Am 16. Mai hat der Polenflub die befannte Refolution 
Tetmayrs (!) angenommen, die auf die Sonderftellung Galizieng verzichtete, 
Dagegen als einziges Streben der polniihen Nation da8 unabhängige ver- 
einigte Polen mit einem Zugang zum Meere bezeichnete. Zugleich beichloffen 
die Polen, zur öjterreihifhen Regierung in Oppofition zu treten. Am 26. Mat 
traten diefer Entjhließung nad) einigem Zögern auch die vorfidtigen Kralauer 
Konfervativen bei. Durdy die gleichzeitig befundete Solidarität mit den Polen 
in Schlefien verrieten die Polen, daß fie auch diefes Gebiet in Anfprud) 
nehmen. Und am 12. \unt bat fchließlih der neue Klubobmann‘ Lazarffi 
uns mitgeteilt, daß die Polen deshalb in DOppofition traten, weil die öfter- 
reihifhe Regierung ihnen ihre Mitwirfung bei der Erreichung ihrer Zufunfts- 
pläne (Polen bis zum Meere!) verfagte. Wir erjehen daraus, daß die Polen 
in den lesten Wochen in ihren Forderungen immer weiter gegangen waren 
und fchlieklid von der öfterreihhiihen Regierung geradezu Dinge begehrten, 
die fie in Gegenfab zu Deutichland geftellt Hätten. Einige Tage fpäter (15. uni) 
gab der Abgeordnete Daszynifi Mar zu, dab der Zutritt Polens zum Meere 
dur Preußen gehen fol („dur ein Stüd Tanalifierte Weichjel zum Hafen 
von Danzig"). Wenn die Polen dur Lazarjfi verfünden laffen, daß ihr 
Streben mit dem Interefie der Zukunft VOfterreichs fi dede, und wenn 
Daszynifi bemerkt, daß Polens Zugang zum Meere durch preußifches Gebiet 
Deutichland nur nüte, fo tft faum nötig zu fagen, daß gerade das Entgegen- 
gejebte der Tall ift. 

m allgemeinen wird man fagen müfjen, daß die polnifhe Frage durch) 
die Vorgänge der lebten acht Monate von der angebahnten möglichen Löfung 
abgedrängt wurde. Gleichzeitig ift durch Ddiefelben Umftände die Berichärfung 
der damit eng verfnüpften Nuthenenfrage eingetreten. Db ein Zurüdfinden 
auf dem gangbaren Wege möglich ift, wird die Zukunft lehren. 
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Quellenſammlung für den geſchichtlichen Unterricht an höheren Schulen, heraus⸗ 
gegeben von G. Lambeck, Geh. Reg.Rat und Ober-Reg.-Rat bei dem Provingial- 
ſchulkollegium Berlin, in Verbindung mit Profeſſor Dr. F. Kurze-Berlin und 
Oberlehrer Dr. P. Rüthmann⸗-Leipzig. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. — Hefte zum Weltkrieg. 101dff. 

Von dieſer großen Sammlung, die im vorigen Jahre hier (1916 Nr. 8) 
angezeigt wurde, hat der allzeit rührige Verlag eine neue Reihe von Heften be— 
gonnen: Zum Weltkrieg. Wenn auch erſt eine ſpätere Zeit über die größte 
Kataſtrophe, die die geſchichtliche Menſchheit jemals betroffen hat, wird völlig 
objektiv urteilen können, ſo liegen doch bei der Fülle der Ereigniſſe und Zu— 
ſammenhänge ſchon jetzt zahlloſe „hiſtoriſche“ Dokumente dazu vor, von denen 
Ausleſen von ſachkundiger Seite für den geſchichtlichen Unterricht in der Prima 
unſerer höheren Schulen in Gegenwart und Zukunft ein wahrhaft koſtbares 
Material bilden. Ein ſolches ſtellt die neue Reihe der Lambeckſchen „Quellenhefte“ 
dar. Heft Il, 88: „Das preußiſche und deutſche Heer“, Teil J (Von dem großen 
Kurfürſten bis 1806) bietet zur Geſchichte des Heereserſatzes, der Wehrpflicht, der 
Diſziplin, des Geiſtes von Offizieren und Mannſchaften durch die Darſtellung 
ſolcher, die ſelbſt dabei waren, durch die ausgewählten Urkunden ſo ausgezeichnete 
Stücke, daß auch das beſte Geſchichtswerk nie und nimmer das Studium ſolcher 
„Quellen“ erſetzen kann, durch das allein vergangene Zeiten und Zuſtände wieder 
zu wahrhaftem Leben erweckt werden können. Und dieſe Quellen ſind hier ſo 
unparteiiſch, auf Grund ſo umfaſſender Sachkenntnis ausgewählt, daß wir einen 
tiefen Einblick nicht nur in die Stärke, ſondern auch in die — bis 1806 — 
immer mehr ‚umfichgreifenden Schwächen und Gebrechen des preußiſchen Heeres 
gewinnen. Wir verſtehen nun erſt recht die Siege des großen Kurfürſten und 
Friedrichs des Großen, ebenſo aber auch die Urſachen von Jena und Auerſtädt. 
— Heft II, 153: „Mobilmachung und Aufmarſch der Heere auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz Auguſt 1914“ gibt nicht nur amtliche Kundgebungen, ſondern 
auch einzelne erleſene private Briefe und Aufzeichnungen (auch von belgiſcher und 
franzöfiſcher Seite, die freilich, wie immer, ſehr wenig objektiv ſind), die noch 
einmal vor unſerer Seele die ewig denkwürdigen Auguſttage erſtehen laſſen. 
Packend iſt hier das Stück aus dem Tagebuch eines Grenadiers (S. 6f.) über 
die deutſche Volksſtimmung Anfang Auguſt 1914, der Brief des Hannoveraners 
Börriers v. Münchhauſen ebenſo denkwürdig wie der Abſchiedsbrief des Sozial— 
demokraten Ludwig Frank aus Mannheim, lehrreich für alle Zukunft das Stück 
„Deutſche und franzöſiſche Kampfesart“ (S. 28f.) (Aaus: von Moſer, Kampf- und 
Siegestage 1915). — Heft II 152: „Der Ausbruch des Weltkrieges“ gibt Akten— 
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ftüde auß ber Zeit vom 30. uni bid 4. Auguft 1914 — eine befonnene 
Auswahl, der aber einige Deängel anbaften, die bei einer Neuauflage unjdhiwer 
bejeitigt werben fönnen: fo ift die Überfegung ber fremdfpradhlichen Aftenftüde 
an einigen Stellen durhaug undeutlic) oder mißverftändlih. Aud) wäre gerade 
bei den Attenftüden des Bierverbandes bier und da eine fritiihe Fußnote — 
zumal im Hinblid auf die Xefer, die der Berlag zunädft im Auge hat — geradezu 
notwendig gewefen! Bon fleineren Mängeln bier zu gefchmweigen. Übrigens ver- 
mißt man am Schluß des Heftes den Bericht des engliihen Botichafter8 Gofchen 
über feine legte Unterredung mit Bethmann-Hollweg und fein lettes Gejpräd 
mit Sagow am 4. Auguft 1914. Das Hätte denn do die Biftorifche 
„Dbjettivität” erfordert. — Bon einem berporragenden Kenner (Univerfität3- 
profeffor Dr. 3. Salomon, Leipzig) ift da8 Heft II 131: „Britifcher Imperialigmus 
von 1871 bi8 zur Gegenwart“ — ein bodhinterefiantes Heft von bleibendem Wert. 
Aus den bier vereinigten Dokumenten werden nicht nur die materiellen Macht- 
mittel des Britifhen Reiches befonder8 anihaulid — vgl. ©. 12f. den Bericht 
von Karl Beterß über die foloniale und indiihe Ausftellung in Zondon 1886 — 
fondern mehr nod die Ideen, die das britiihe Weltreih begründet haben und 
noch heute zufammenhalten. Die mit glänzender Beherrihung de8 einfchlägigen 
Materiald ausgewählten Stüde, bejonders au8 den Reden und Schriften von 
Nofebery, Cecil Rhodes, Sofepb Chamberlain u. a. find gerade für da3 
pfohologiiche Berftändnis der engliihen meltpolitiihen Anjhauungen, des eng- 
liſchen „Standpunktes“ außerordentlich wertvoll. (Nur hätte da8 Datum mander 
Außerungen nicht an ihr Ende, fondern ihnen vorangefegt werden follen) Dod) 
bätten insbefondere zum Abſchnitt IIIC „Die Politit Sir Ediward Greys und der 
Beg zum Weltkrieg” — angefiht8 der Berlogenheit Greys und feiner raffinierten 

’ Berbrehung der Zatfadhen und Zufammenbänge — unbedingt einige ritifhe Noten 
gegeben werden fjollen, zumal im Hinblid auf die Sreije, für die die „Duellen- 
fammlung“ zunädft beftimmt if. Sehr merkwürdig ift übrigens, daß fidh in 
biefem Heft vom britiihen Imperialismus fein einzige® Stüd findet, da8 von 
Eduard VII. Herrührt oder feine „Einfreifungspolitif” zum Gegenftande bat. Stand 
ber Schrittmadher des Weltkrieges fo tier Hinter den Kuliffen, daß man ihn nicht 
altenmäßig faflen fanın oder nur zurzeit no) nicht fallen fan? 

Hier fei übrigend an den verdienten Heraudgeber der Sammlung der leb 
hafte Wunſch gerichtet, als Gegenſtück zu dieſem britiſchen „Imperialismus“ von 
berufener Seite ein Heft „Deutſchlands Weltpolitik von 1884 bis zur Gegenwart“ 
herausgeben zu laſſen. Das fordert gebieteriſch die Rückſicht auf aus fommende 
deutiche Gejchlecht ! 

Ein mit feinem Berftändnis zufammengeftelltes Heft ift II, 174: „Der deutiche 
GBeift im Weltfrieg”. E83 Tiegt in der Natur der Sache, daß Hier vor allem 
unfere führenden Alademifer zu Worte fommen. Manch tiefe, ja unvergäng- 
lihe8 Wort lefen wir da von Männern wie Eduard Schwark, Wilamowig, Erich 
Marcks, Friedrich Meinele, Otto von Gierfe u. a. Wahrbaft Löftlih find bier 
auch die Ausführungen Gertrud Bäumers: Der Srieg und die Frau. Dagegen 
wäre Liffauerd „Habgefang“ wohl befier fortgeblieben. Sonft aber zeigt dies 
foftbare Heft, da8 nur ganz wenige Ihwade Stüde enthält, in tiefergreifender 
Weiſe, wofür Deutfchland kämpft: dab e8 Bier um die bödjften Güter geht, bie 
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jemal8 Menidhen erhoben und begeiftert haben. — Auch das Heft Il, 180 „Bater- 
land“ birgt viele Edelfteine, fo aus Jakob Wimpfeling® „Germania“ über da3 
deutfhe Elfaß vom Jahre 1501, aus dem neunzehnten Jahrhundert, 3. B. die 
wahrhaft Llaffifhen Worte PB. A. Pfiger8 vom Jahre 1831 (au8 „Briefwechlel 
zweier Deutjchen“, fünfzehnter Brief) über Humanität und Nationalität. Doc 
fehlt im legten Teil Ddiejes Heftes jedes Dokument aus der deutich-nationalen 
Bewegung ber Gegenwart, wie fie fi) eiwa feit 1890 in&bejondere in gewiflen 
nationalpolitiihen Vereinen und Verbänden verkörpert. Das ift bei einem Heft 
„Vaterland“ umjomehr eine Lüde, ald diefer Bewegung zweifellos die Zukunft 
gehört, wenn auch bisher manche „Bebildete” davon kaum gehört haben. — — 
Das Stüddhen au NRohrbah S. 31 fann für biefe Lüde ebenfowenig Erjak 
bieten wie die tiefiinnigen orte Paul Natorpg, da biefe Männer der deutidh- 
nationalen Bewegung im fpeaiflichen Sinne bod jehr fern ftehen. — Auch) da3 
Heft U, 181 „Krieg“ bringt viel Koftbares, darunter vieles in meiteren Streifen 
wenig oder gar nicht Belanntes, fo die Herrlihen Stüde aus Qutherd Schrift 
„Ob Strieg8leute aud) in feligem Stande feien‘ (vom 3. 1526) und auß Friedrichs 
des Großen Antimachiavel ©. 26 (vom 9. 1740), auß Claufewig, Bom Friege. 
aus Julius dv. Hartmann, Über den modernen Krieg (vom 3. 1879). — Schmerzlid) 
vermifle ich freilich die unfterblihen Worte Fichtes: „Was ift der Charakter des 
Kriegers? Opfern muß er fich können! In ihm fann die wahre Gefinnung, die 
tete Ehrliebe gar nicht ausgehen, die Erhebung zu etiwad, was über da8 Leben 
und feine Genüfle Hinausliegt.“ — Und wenn man au) über die Auswahl, die 
3. 3. der erite Zeil des Heftes gibt, zum Zeil ftart abiveichender Meinung fein 
fann, fo liegt doch auch Hier ein wirflich) wertvolles Heft vor, da8 mandjeß un- 
vergängliche Kleinod enthält. 

Es iſt freilih in der Natur ber Sache begründet, daß diefe Quellenhefte 
über den Weltkrieg, der denn do zunädft no übergewaltige Gegenwart und 
no) lange nicht nur „‚Seihichte” ift, bei Reuauflagen, die fiher jehr bald er- 
torderli fein werben, bier und da der Ergänzung bzw. Erweiterung bedürfen, 
während einzelne8 weniger Wertvolle dann audgefchieden werden Tann. Aber 
ſchon jett ftellen diefe Hefte, denen bald andere in der Reihe nachjolgen werden,*) 
eine wertvolle Auslefe von Dokumenten dar, durd) die fi) der Heraußgeber tie 
der Verlag auf8 neue verdieut gemacht Haben, eine Außlefe, die das Intereſſe 
aller Kreife unferes Boltes in hohem Maße verdient. 

Drofeffor Dr. W. Eapelle 


Fanny Künftler: „Die Kulturtat der Zrau* Kine Unterfudung der 
geiftigen Wefenheiten unferer Gegenwart. Berlag Wild. Braumüller, Wien und 
Leipaig. 

Dies ift ein Bud, da8 fein ernfigerichteter Lefer ohne frudtbringende An- 
regung au8 ber Hand legen wird. An die rauen wendet e8 fich in erfter Linie. 


*) Bon den inziwiihen neu erjhienenen feien hervorgehoben: II 89 Das preußiſche 
und deutfhe Heer, T. II (1807—1916), II 154 Der Beivegungdfrieg im WVeften (did Mitte 
Rovember 1914), Il 143 Die Kämpfe um die deutich-italienifhen Grenzgebiete, II 176 


Deutiche Kriegslieder aus den Jahren 1914/16, II 140 Die Oftfeeprovinzen (da8 Baltitum) 
bi3 1906. 
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E38 gibt einen Hiltorifchen Nberblid der Entwidlung der Frauenpigche, beren 
Bachfen und Wirken in der Menfchheitsgeihhichte e8 von bibliihen Zeiten ber 
au belaufchen fucht, um aus den gewonnenen Zatfadhen und Hypothefen fobann 
Schlüffe auf Gegenwart und Zukunft zu ziehen und ganz beftimmte Forderungen 
zu erheben. Zwei Yaltoren Bauptfählih mögen für die Entftehung diejes Buches 
beftimmend gewefen fein. Zum erften: die Not der Zeit, - der tiefe Zmiefpalt, 
der gerade das Weib fo unbeilvoll zwifhen Wollen und VBollbringen Hin und ber 
reißt, weil in allem faft, wa8 man Heute Srauenbewegung beißt, der Schwer- 
punkt mehr und mehr auf die Ausbildung des Intelleft3 als des Mittel8 zur 
Erringung materieller Vorteile verlegt wurde. In diefer der Wefenheit der Frau 
widerfprehenden Berlegung de8 Schwerpunft8 fieht die Verfafferin die Zragif der 
Zeit, mo jo viel geredet, geichrieben und bißfutiert wird, daß „gar feine Zeit 
und Gelegenheit bleibt, innerlid) Vorräte aufzufpeichern, die nicht auf über- 
nommener intellettueller Bafi8 erworben find, fondern auf ®rund eigener perfön- 
lihfter Erfahrungen.“ Zum zweiten: unvertennbar ift die Gedanlenlinie, die von 
zarıny Künftler® Ausführungen rüdwärts zu Niegihe und Weininger führt. 
Medr noch: dad Buch ift recht eigentlich eine Außeinanderjegung mit dem Ideal, 
das den beiden Trauenverädhtern in fernften Zukunftsfernen vorſchwebte: die 
Menſchheit kann nur erlöſt werden, wenn das Weib ſich freimacht aus den 
Sklavenketten der Sinnlichkeit und zu dem wird, was (nach Weininger) der Mann 
iſt oder (nach Nietzſche) in Erfüllung des Menſchheitsideals werden ſoll. Es iſt 
ungemein charakterifſtiſch für Art und Weſen der Verfaſſerin, daß ſie die unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſeitigkeit des Weiningerſchen Buches „Geſchlecht und Charakter“ 
ebenſo überſieht wie die Berge von Schmähungen und Unrat, die er aus den 
Fäulnisſtätten des Allzumenſchlichen zuſammenkehrt, um ſie auf das Haupt des 
Weibes zu häufen. Die Verfaſſerin bezeichnet fie kurz als die Anklagen eines 
„Propheten des alten Bundes“ und eilt ſogleich dem einzigen aufbauenden Ge⸗ 
danken Weiningers zu, der, wie er ſelbſt zugibt, nur „ſchwach inſtrumentierten“ 
Idee des „Wunders“, nämlich der Erlöſung des Weibes von ſeiner Weiblichkeit. 
Ich möchte dieſe Kritik nicht als einen Tadel des Buches ausſprechen; von je 
war es edler Frauen Art, alles verſtehen zu wollen, um in der Folge verzeihen 
zu können. Und in der Tat liegt ja in den Anklagen gegen das Weib ſeitens 
unferer tiefiten Denfer — aud Strindberg gehört in ihre Reihe — ein Moment, 
das uns im Innerſten aufregen und zur Erwägung zwingen muß. Aber für die 
Erklärung dieſer Erſcheinungen darf doch ein wichtiger Faktor nicht außer Betracht 
bleiben, naͤmlich das überreizte Sinnenleben dieſer Hochbegabten, das ſie immer 
wieder zu den extremſten Ausläufern des Weibtypus hinführte. Noch in anderen 
wichtigen Fragen, die mit der eben angedeuteten in Berührung ſtehen, zeigt ſich 
die Abhängigkeit der Verfaſſerin von Weiningers Theorien, ſo z. B. wenn fie ben 
Trieb nach Wahrheit als ureigen dem Manne, nicht dem Menſchen bezeichnet 
und fich in ihren Anſchauungen über Fortpflanzung und Veredlung der Gattung 
den Schlüfſen Weiningers fiark nähert. 

Freilich wird ihre Haltung hier ein wenig ſchwankend; entſchieden iſt ſie 
nur in einem Punkt. Sie ſieht als fernſtes und höchftes Ziel die Frau als Er— 
öſerin: in zahlloſen Wiedergeburten — nach theoſophiſcher Lehre — mag ſich die 
Summe der Selbftentäußerung in einer Seele ſo ſteigern, daß die letzte In⸗ 
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farnation die Erfüllung bringt — die reftlofe, lebendige Betätigung des Chriftuß- 
gebot8: Liebe deinen Nädjften wie did felbft. Die Srau, die biefe hödifte Stufe 
ertlommen Bat, muß und wird frei fein von den Banden der Geichlechtlichkeit. 
Der Weg 6iß dahin ift noch weit und e8 mag gejcheben, daß auf der Wanderung 
fih da8 Ideal verändert. Einftweilen tut e8 gut, daß e8 aufgerichtet wurde, daß 
in eine allzu realiftiiche Orientierung der YZrauenwelt Diejfer Wedruf tönt: „Wo 
find die Srauen, die fi fo an die hriftliche Idee verlieren, daß fie dem Neben- 
menfchen auf den erften Blid feine geiftige Befchaffenheit ablefen, fi) jo mit ihm 
identifizieren, daB fie die geiftigen Möglichkeiten feines Wefend erfhauen oder ab- 
grenzen können, und deutlich den Abgrund erkennen, der ihn in die Tiefe zu 
ziehen droht — wo find fie, die idealen Erzieherinnen, Hüterinnen, Sührerinnen, 
Zröfterinnen einer verirrten Menichheit — ?“ 

Ich glaube nicht, dag wir folhe Frauen überhaupt nicht hätten und glaube 
nicht, daß irgendeine Zeit ihrer ganz entbehrt Hätte. Nur vollzieht ih ihr Wirken 
im ftillen. Und weil die „anderen“ gar jo laut auf der Gafie reden, ift wohl 
Gefahr, dag fih mande ablenften läßt von dem Wege, den ihr der eingeborene 
- Xrieb weifl. Die Beifpiele au8 der frühen, altjüdiihen Gejhichte, an denen bie 
Berfafferin die organiihe Entwidlung des Weibstums im Menihengeihleht nach- 
weilt, wollen mir nit immer einleuchten; die früheften bibliichen Vorgänge find 
fo weiträumig gefchrieben, daß man aud) anderes zwifchen den Zeilen Iefen Tann. 
Doch iſt dies Sache des perjönlichen Fühlene und die Ableitungen von jenen 
Beilpielen find voll jener Gedanken, die mit dem Herzen gedadjt find. Für unſere 
Tzrauenbewegung wäre e8 nur zu wünjchen, daß ein Buch mie Diefe8 Nachfolger 
fände. Beda Prilipp 








Allen Mauuftripten ift Borts hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werben kann. 


Nahdrud fämtiider Unffäge nur mis ansdrkliicher (Erlaubnis Des Beriags geitattet. 
Besantweortli: ber ee Georg Gleinow in Berlin Lichterfelde Well. — Manuitriptiendungen mr 
Briete werben erbeten unter der Adrefie: 

Un den SHeranögeber ber Grengbsten in Berlin - Lichterfelde WeR, Gternftrae 56. 
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Don Wilhelm von Maffomw 


er jüngfte Kanzlermechjel bat fi unter fehr eigenartig m⸗ 
ſtänden vollzogen. Der Krieg bannt die politiſche ai A 
win gemifje enge Grenzen, und mir willen noch nicht fo rechte 
— — was den neuen Reichskanzler, der fich ſo umfaſſenden Aufgaben 

gegenüber bisher noch nicht betätigt bat, von dem bisherigen 
unterjcheidet, außer einzelnen leicht wahrnehmbarem; Gigenfhaften. Wir 
tönnen bier im wejentlichen nur von dem Da. Ipreden. Aber 
wiederum verbieten die Umftände mährend desieieges die Erörterung vieler 
wichtigen Fragen. Und das ijt bedauerlich, weil dem bisherigen Reichsfanzler 
viel Unrecht getan worden ift. Könnte alles ſchom jetzt klargeſtellt werden, ſo 
würden viele wahrfcheinlich ihre allzu weitgehenden abfälligen Urteile bedauern. 
Gelbitverftändlich fpreche ich hierbei nur von den ernfthaften Gegnern des bis- 
berigen Kanzlerd, nicht von denen, deren Gefhmad und Art es ihnen erlaubt, 
einem ebrenhaften und pflichttreuen Manne in dem bitterften Augenblic feiner 
anerkannt verdienftvolen Laufbahn Fußtritte nachzufenden. Schon der alte 
Afop Hat in feiner Fabel vom toten Lömen fehr richtig gezeigt, wasfür einem 
Vierfüßler eS vorbehalten ift, derartige Tritte auszuteilen. Sich mit folchen 
Dingen ſachlich auseinanderzufegen, ift natürlih unmöglid; man geht darüber 
zur Tagesordnung über und erwähnt fie nur, weil e8 wieder die befonderen 
Umftände der Kriegszeit find, die in diefem Augenblide foldhe Befledungen 
unjere3 nationalen Ehrenfhildes befonders peinlich empfinden laffen. 

Belannt ift, daß der Vorgänger des Herrn von Bethmann Hollweg, Fürft 
Bülow, ihn dem Kaifer jelbft als feinen Nachfolger empfohlen hat. ES wird 
gut fein, fi die Gründe diefer Empfehlung klarzumachen. Fürſt Bülow iſt 
eine Perfönlichkeit, der auch feine Gegner, fomweit fie ihn kennen, zugeſtehen 
werden, daß er feinen perfönlichen Ehrgeiz ftet3 bedingungslos hinter dem 
aurüditellte, worin er das Wohl des DVaterlandes erkannt hatte. Aber jelbit 
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wenn das nicht fo gewejen wäre, hätte er bei feinem Nüdtritt das dringendfte 
Anterefje gehabt, fein Werk in eine Hand gelegt zu jehen, bie e8 vor allem 
da weiterführen und zu einem guten Ausgang bringen lonnte, wo ed am 
ftärfften gefährdet oder fogar bereitS gefcheitert war. Der gefährdete Puntt 
war die innere Politil, und es gehörte ein hohes Maß von befonderer DBe- 
‚gabung und Erfahrung dazu, um aud) nur daran denken zu lönnen, bie er- 
regte Stimmung der Parteien einigermaßen auszugleichen. Mar es biernad) 
erflärlih, daß Fürft Bülow feinen Nachfolger im Bereich der tüchtigften inneren 
Bolitifer fuchte, fo fonnte er doch ferner nur eine Perfönlichkeit empfehlen, von 
der er die Überzeugung hatte, daß ihre ftantsmännifche Begabung ihn auch zu 
einer Beherrfhung des Gebiete8 der auswärtigen Politit befähigen werde. CS 
veriteht fi, daß Fürft Bülow dabei nur von dem Eindrud ausgehen Tonnte, 
den er felbft von der Zage gewonnen batte. Er war gerade furz vor feinem 
Rücktritt im Sommer 1909 zu dem fehr ftarfen Gefühl berechtigt, in feiner 
auswärtigen Politit befonders erfolgreich gemweien zu fein. Die Einkreifungs- 
politif König Eduards hatte ihre erfte Kraftpeobe gemadt und war zufammen- 
gebroden. In Marollo war man dahin gelommen, wohin Bülow wollte, zu 
einer Auseinanderfegung mit Frankreih, die uns in Maroflo nicht politifch 
engagierte, die den Sranzofen die Herbeiführung eines Konflikte mit uns nicht 
unnötig erleichterte, wohl aber Yranfreih uns gegenüber band. Daß viele bei 
uns von Anfang an ein anderes Ziel gewünfcht hatten, infolgedeffen auch bie 
einzelnen Etappen ded Weges anderd werteten und daraus andere Eindrüce 
Ihöpften, ift eine Sade für fih. So glaubte Fürft Bülom in der ausmärtigen 
PBolitit feinem Nachfolger eine verhältnismäßig glatte Bahn zu binterlaffen, 
mußte aber doch mit der Ülberzeugung feheiden können, daß diefer Nachfolger 
durch eine über das gemwönlide Maß und fiber feine bisherige Tätigkeit hinaus- 
reichende ftantSmännifche Begabung in den Stand gefept jet, den richtigen Kurs 
meiter zu fteuern und nötigenfalls einen neuen zu finden. Wenn ein erfahrener 
Menjchentenner wie Yürjt Bülow in feinem mehrjährigen erprobten Mitarbeiter 
Herrn von Bethmann Hollweg einen folden Dann zu erlennen glaubte, ber 
Raifer nach forgfältiger Erwägung ihm beiftimmte und acht ahre hindurch bis 
zum beutigen Tage an biefer Meinung fefthielt, fo muß e8 doch einen eigen- 
artigen Eindrud machen, wenn jest Leute, die burhaus gar nicht in der Lage 
find, die Zufammenhänge der Ereigniffe im einzelnen zu Tennen, fi für be 
rechtigt balten, Herrn von Bethbmann Hollweg feine „Unfähigkeit“ zu befcheinigen, 
als ob das die ausgemaditefte Sache von der Welt wäre. 

Aus der Gejhhichte der Ernennung Bethmann Hollmegs zum Reichslanzler 
ergibt fi aber auch ſchon die ganze Tragik diefer Kanzlerihaft. Sie läßt fich 
vielleicht in folgende Worte zufammenfaflen: auf dem Gebiet, auf dem diefer 
trefflide und bochbegabte Mann zwar nicht glatte, aber do) gangbare Bahn 
vor ih fah, war er ein Neuling; auf dem Gebiet, auf dem er unter gün- 
ftigeren Umftänden hätte Meifter fein können, fab er den Erfolg dur) die 
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Zeidenihaft der Parteien faft bis zur AusfichtSlofigfeit erfäwert. Mit dem 
tiefen Ernjt und der hingebungsvollen Pflichttreue, die ihm eigen waren, bat 
er gleihwohl die Aufgabe übernommen, vor die ihn das Vertrauen des Haifers 
und feines bisherigen VBorgefegten ftellte, weil er richtig erfannte, daß bie Um- 
itände das Opfer der eigenen Perjon, das für jeden an diefer Stelle der wahr- 
jheinlihe Ausgang war, unumgänglich forderten. ®r tft nicht mit leihtherzigem 
Gelbftvertrauen in diefe Stellung bineingegangen, fondern, obwohl feines Wertes 
und feiner Gaben bewußt, mit dem vollen Bewußtfein des ganzen Umfanges 
der fih ihm entgegenftellenden Schwierigkeiten, aus reinem Pflichtgefühl. Das 
follte in jedem Falle anerlannt werden und ihm den Dant aller Baterlands- 
freunde fidern. 

Die Art, wie Herr von Betdmann Hollweg die einzelnen politifhen Auf- 
gaben, die an ihn herantraten, zu löfen verfuchtthat, ift in den NRüdhbliden, 
die unfere großen Tageszeitungen feiner QTätigleit gewidmet haben, von allen 
möglichen Standpuntten aus betrachtet worden. Diele biftorifche Seite der 
Sade — fet es von einem diefer Standpunkte, oder fei e8 von einem neuen 
aus — no einmal zu würdigen, halte ich für überflüffig. Später wird die 
Geichichtsihreibung darüber ein Urteil zu fällen haben. Heute fehlt dazu Die 
fihere Unterlage. Wohl aber läht fih vielleiht der Betrachtung der perfön- 
Iihen Wirkfamleit Bethmann Hollwegs auch mancherlei Allgemeines abgewinnen, 
wa3 für die Beurteilung der gegenwärtigen politifden Lage von Wichtigkeit ift. 

Erwähnt wurden jhon die eigentümlichen Schwierigleiten, die dem Wirken 
des fünften ReichslanzlerS von vornherein bereitet waren. ch meine damit 
nit die Schwierigkeiten, die jedem deutichen Neichstanzler blühen, weil feine 
Stellung, wie fie die Verfaffung ihm zumeiit, jo hohe Anforderungen ftellt, wie 
fein anderer Boften in der Welt. Ein Mann, der nur über ein anftändiges 
Durhihnittsmaß von Begabung und Senntniffen verfügt, Tann Ddiefen PBoften 
überhaupt nicht ausfüllen; er würde, jelbit wenn ihm von den Parteien foviel 
MWohlwollen entgegengebradt würde, wie Bethmann Hollmeg während feiner 
ganzen Amtszeit Übelmollen, fhon nach ganz furzer Zeit hoffnungslos feheitern. 

Auch für die Beurteilung der heutigen Lage ijt es wichtig, feitzujtellen, 
wie weit der bisherige Neichslanzler den Aufgaben feiner Zeit gerecht geworden 
tft, und — ſoweit es ihm nicht geglüdt ift — in weldem Umfange er die 
Schuld daran trägt. Bei der Beantwortung diefer Fragen überwiegen in der 
PBrefie zweifellos die abfälligen Urteile. Und aud) fonft begegnete man biöher 
vielen derartigen Urteilen, die nicht ausfchließlich auf den Einfluß der Prefje zurüd- 
zuführen waren, jondern eigenen Beobachtungen entftammten, in gewillen Streifen 
freilich aud) durch ihre maßloje Gehäffigfeit den Einfluß politifhen Klatiches 
und bösmwilliger Agitation verrieten. Aber ich glaube nad) perjönlichen Be- 
obadtungen nicht allein zu ftehen in dem ECindrud, daß die Zahl derer, die 
fi) von diefer Stimmungsmade und dem ungäünftigen Schein mancher Erlebniffe 
den Kopf frei hielten, viel größer ift, als c$ den Anfchein hatte. Wie oft 
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bin ich bei jchlihidenfenden Männern aller reife dem Ausprud des Unmillens 
begegnet über bie Zügellofigfeit und Unvernunft der an dem Neichskanzler 
geübten Kritil! Und zwar waren das durhans nicht etwa Männer, bie auf 
dem Boden der „Ylaumader” und „Scheidemänner“ ftanden, fondern folche 
von gerade entgegengejetter Richtung, die aber ein tiefere8 und treffenderes 
Berftändnis für die eigenartige Yage des leitenden StaatSmannes befaßen, als 
mandher zünftige Politiker. 

Auseinanderfegen fann man fi natürlich nur mit den Gegnern des bis- 
berigen Neichsfanzlers, deren abweichende Meinung auf fachlicher Grundlage 
rubt. Hier begegnen wir vor allem dem Vorwurf, daß Herr von Bethmann 
Hollweg e8 nicht nur nicht verftanden babe, den Krieg zu verhindern, fondern 
daß er fi von ihm völlig habe überrafchen lafien. Prüft man die Unterlagen 
diefe8 Vorwurfs, fo zeigt ih, dab fie fehr fhwah und fhmal find. Aber 
man darf fi) auch nicht verhehlen, daß der Grund der Meinungsverjhiedenbeit 
tiefer liegt. Über die ganzen gefhichtlihen Zufammenhänge unferer Außen- 
politit feit der Gründung des Reiches laufen zwei verfhiedene Grundauffaflungen 
nebeneinander ber, über deren Berechtigung oder Nichtberechtigung wiederum 
erit in fpäteren Zeiten das Urteil der Gefhhichte entjcheiden wird. ES würde 
zu weit führen, das im einzelnen zu erläutern. Wir fommen da auf die legten 
inneren Gründe des Konflilts zwifchen Kaifer Wilhelm dem Zweiten und Bis- 
mard. Sedenfals war der Weg befchritten worden, der zu einer deutfchen 
Weltpolitit führte. Er führte anfangs unter den Folgen der Entlafjung Bismard$ 
und bei dem ungeftüämen Verlangen des Satjers, fowohl die fozialpolitifche 
Grundlage diefer neuen Zeit zu legen, al3 au die Schaffung einer deutichen 
Flotte möglichit fchnel ins Werk zu fehen, zu weit ab von den bi8 dahin feit- 
gehaltenen Grundlagen, deren ungefchwächte Lebenskraft für die Zulunft des 
Neiches nicht zu entbehren war. Die Wiedergutmahung diefes Schadens wurde 
jhon unter dem Fürften Hohenlohe angebahnt, unter dem Fürften Bülow ziel- 
bewußt durchgeführt. Das bat man auf der anderen Seite als einen mangel- 
haft gelungenen Berfuh zur Nüdlehr zu Bismards politiihen Plänen auf- 
gefaht. Mit Unreht! Was als Umkehr erfchien, war neben der wiederkehrenden 
Würdigung von Bismards Meifterfhaft und Vorbild in Mitteln und Methoden 
nur die Wiederantnüpfung an das Dauernde und Wertvolle an Bismards 
Lebenswert, nicht aber die Yortfegung der alten Bismardicdhen Kontinental- 
politi. Der von Kaifer Wilhelm gewiefene Weg war befchritten und wurde 
feftgebalten; er führte in mejentlichen Punkten über Bismard hinaus und 
forderte eine neue Zuridhtung. ALS der Kaifer vor zwanzig Jahren den damaligen 
Botfhafter Bernhard von Bülow nad) Kiel rief, um ihn zunädhjft dem alternden 
und müde werdenden Yürften Hohenlohe als Leiter der ausmärtigen Bolitif 
an die Seite zu fegen, ihm zugleich aber auch für fpäter die beabfichtigte Über- 
tragung der Reihslanzlerigaft anzufündigen, fand an Bord der „Hohenzollern“ 
jene dentwürdige Unterredung ftatt, in der der Weg der deutichen Bolitit für 
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die nächſte Zeit feſtgelegt wurde. Schon damals — das kann man heute ruhig 
ſagen! — wies der Kaiſer darauf hin, wie leicht der von ihm als notwendig 
erlannte Weg der deutſchen Entwicklung zu einem Konflikt mit England führen 
könne, ja daß dieſer Konflikt ſogar ſehr wahrſcheinlich und kaum zu vermeiden 
ſei. Mit Bezug darauf lautete die Hauptfrage, die der Kaiſer ſeinem erwählten 
Vertrauensmann ſtellte, dem weſentlichen Sinne nach dahin: ob er ſich zutraue, 
eine Politik zu führen, die die notwendige weltpolitiſche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands fördere, das Reich dabei innerlich feſtige den Ausbau der Seemacht er⸗ 
moͤgliche, zugleich aber alles zu verhüten wiffe, was zu einem Konflilt mit 
England führen könnte, — mindeſtens ſo lange, bis Deutſchland mit ſeiner 
Flotte auch England gegenüber widerſtandsfähig genug ſei, um einen Konflikt 
entweder nicht fürchten zu müſſen oder ihn für England ſelbſt nicht ratſam zu 
machen. Mit anderen Worten: der Kaiſer ſah den Krieg mit England kommen, 
war auch offenbar über Gründe und Ziele dieſer Feindſchaft ſo klar, daß er 
an ber Beteiligung Englands an jedem Konflikt, in den Deutſchland etwa geriet, 
nicht zweifeln konnte. Deshalb baute er vor, ohne die natürliche Entwicklung 
der deutichen Snterefjen zu ftören, wollte aber auch alS gewiffenhafter Herricher den 
einzigen Ausweg, der feinem Bolf dieje furchtbare Prüfung vielleicht erfparen 
fonnte, nicht gefperrt jehen. Was der Kailer in Kiel in den AYunitagen des 
jahres 1897 Herrn von Bülow als feine Richtfchnur entwidelte und was diefer 
damals auf fih nahm, it der Schlüffel nit nur zur Bülomichen Politik, 
fondern e8 band aud) den Nadfolger Bülows. Denn diefe Richtfchnur konnte 
von dem verantwortlichen Staatsmann wohl je nad) der Lage mit verfchiedenen 
Mitteln und Methoden verfolgt, aber — einmal aufgenommen — nicht ver- 
lafien werden. Wenn bier erwähnt wird, daß fie von dem Oberhaupt des 
Deutſchen Reiches felbit beftimmt mar, fo gejhieht das nicht etwa, um bie 
Berantwortung für die Yührung diefer Politit von den NReichstanzlern abzu- 
wälzen und dem Saijer aufzubürden. Der Kaifer gab ja damit, in Ausübung 
der ihm verfaflungsmäßig zuftehenden Rechte, nur im Umriß dem die Form, 
was ihm die Nation felbit durch ihre gefchicätliche Entwidlung, duch die Ge- 
ftaltung der wirtichaftlihen Kräfte und der fozialen Verbältniffe vorgezeichnet 
hatte, und der Scharfblid und Weitblid, den er dabei bewies, fan ihm aud 
in den Augen derer, die mit ber Art der Ausführung nicht zufrieden waren, 
nur zur Ehre gereihen. Vor allem aber gilt es feftzuftellen, daß der Saifer, 
woran von Unfundigen mitunter gezweifelt wird, das Verhältnis zu England 
rechtzeitig und richtig erkannt hat. Die Möglichkeit eines Krieges Tonnte ihn 
nicht zurüdhalten, zu tun, was für das deutiche Volk erferderlih war. Die 
großen LXebensfragen der Nationen werden alle dur „Blut und Eifen” ent- 
&ieden, und aud) Bismard fonnte weder den Krieg von 1866, noch den von 
1870 vermeiden, weil fie gefchihtlihe Notwendigkeiten waren. 

Und nun überlege man fi einmal folgendes: ft eg überhaupt denkbar, 
daß derfelbe Monarch, der jhon 1897 Kar fah und feinen Reichsfanzler dem- 
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entſprechend wählte, und der ſeitdem mit jedem neuen Jahre die Beſtätigung 
der Richtigkeit ſeiner Grundanſchauung erfahren hatte, ſeit 1909 mit einem 
Reichskanzler arbeitete jund ihm fortdauernd ſein Vertrauen erhielt, der an 
einen drohenden Konflikt mit England nicht glaubte? Mir erſcheint dieſe An⸗ 
nahme ſo widerfinnig, daß ich ſie ſelbſt dann zurückweiſen würde, wenn die 
Äußerungen Bethmanns, auf die ſie ſich ſtützt, beweiskräftiger wären. Bei 
normaler Rollenverteilung fiel die Pflicht der Aufklärung und Warnung des 
Volles in bezug auf England der Preſſe zu, und dieſe Pflicht iſt auch von 
der Preſſe, ſoweit ſie die amtliche Politik in ihren Grundgedanken kannte und 
unterſtũtzte, getreulich erfüllt worden. Natürlich nach der Eigenart der Blätter 
verſchieden, — von den einen mehr ruhig aufklärend und die Aufmerkſamkeit 
des Leſers weckend, von den anderen ſchärfer mahnend, warnend und auf— 
rũttelnd. Ein Teil der nationalen Preſſe, der mit allem, was ſeit 1890 ge⸗ 
ſchehen war, grundſätzlich unzufrieden blieb, tat darin noch ein übriges; dieſe 
Blätter waren von der — in Wahrheit unbegründeten — Furcht vor einem 
geplanten politiſchen Anſchluß an England beſeelt und arbeiteten teilweiſe ſo 
leidenſchaftlich dagegen, daß das eigentliche Ziel der Regierung — ein möglichſt 
langes Fernhalten des Konfliktes mit England — direkt gefährdet wurde. 
Hätte nun die Regierung irgendwie öffentlich zu erkennen gegeben, daß auch ſie 
Englands Feindſchaft in ihre Rechnung eingeſtellt hatte, ſo hätte ſie ſich ihr 
eigenes Ziel erſchwert und verbaut. Sie mußte, in feſtem Vertrauen auf die 
deutſche Wehrkraft und die innere Geſundheit des Reichs, nach außen hin den 
übeln Schein auf ſich nehmen, als ob ſie wahllos und grundſätzlich nur 
Verſtändigung ſuche. Sie mußte in dieſem Sinne nicht nur verſuchen, jede 
Gelegenheit zur Verſtändigung mit England ſelbſt auszunutzen, auch wenn der 
dauernde Erfolg zweifelhaft war, ſie mußte auch verſuchen, an anderen Stellen in 
die engliſche Einkreiſung Breſche zu ſchlagen, wie es in den Potsdamer Verhand⸗ 
lungen mit Sſaſonow und in verſchiedenen Phaſen der Orientpolitik geſchah. 
Daß ein Staatsmann, der dieſe Politik einſchlug, dem Glauben an ihr Ge⸗ 
lingen Ausdruck gab und ſchließlich, weil ihm auf dieſem Wege mancherlei 
gelungen war, ſich auch innerlich in den Glauben an die Möglichkeit des 
letzten Gelingens einlebte, würde ihm doch nur dann zum Vorwurf gereichen, 
wenn er ſich auf die entgegengeſetzte Wendung nicht vorbereitet hätte. Aber 
dieſer Vorwurf kann ihm nicht gemacht werden. 
Ich bin hier auf einen Punkt der auswärtigen Politik Bethmann Hollwegs 
naͤher eingegangen, aus dem die ſtärkſten Vorwürfe gegen ihn geſchmiedet 
worden ſind, um wenigſtens ein Schlaglicht darauf fallen zu laſſen, wie leicht 
es iſt, aus einzelnen ſogenannten „Tatſachen“ einem Staatsmann Fehler nach⸗ 
zuweiſen, und wie ſchwer es iſt, den größeren Zuſammenhängen ſeines Handelns 
gerecht zu werden. Freilich, die Fehlerlofigkeit der Potitik Bethmann Hollwegs 
zu behaupten, würde zu weit gehen. Er hat mancherlei verfehlt, und es lag 
nicht nur an der Ungeeignetheit mancher Hilfskräfte, die ihm zur Verfügung 
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ftanden. Aber e8 bleiben Verdienfte genug, um ihm den Aniprud auf ge⸗ 
rechtere Beurteilung zu ſichern. Es darf ihm vor allem nicht vergeſſen werden, 
daß er in der inneren Politik viel ausgeglichen und vorwärts gebracht hat, 


und zwar unter dem vollen Einfaß feiner PBerjönlichleit.e Denn er bat dabei - 


bejonders viel Feindfhaft auf fi) genommen, die er nicht verdiente. 

Dabei brauchen wir nicht blind zu fein gegen die Schwächen, die ihm 
wirklich anhafteten. Als Staatsmann traf er in feinen Zielen das Richtige 
und erfaunte auch den rechten Weg. Aber es fehlte ihm ein Drittes, was 
au dazu gehört; man mag es die „Aufmadung“”, die „Regie“ nennen. 
Darauf berubten die meiften feiner Mikerfolge, wenn . nicht alle. Er bildete 
wohl da8 Staatsmännifhe in id — mwa8 er in reihem Maße beſaß — nad 
den $dealen, die er al Menfh im Kopf und Herzen trug und unter denen 
die treue Hingebung an das Staatswohl, an feinen Kaifer und fein Boll 
obenan ftand. Aber er vermochte nicht den Staatsmann in fi, wie e3 dDod) 
fein muß, aus dem individuellen herauszulöfen und thn zu einem reinen 
Werkzeug des Staatszwedd und der Staatsidee zu machen. Darum Tonnte 
er fih nie anders geben, als feinem menjhliden Empfinden entipradd. So 
erwecte er überall Vertrauen, aber wirkte nirgends bezwingend. Während 
diefes Krieges war vielleicht Tein Staatsmann fo geeignet, das Verhältnis zu 
unferen Verbündeten, die durch ihr Sfntereffe und die politifche Lage an unfere 
Seite geführt wurden, zu befeftigen und zu vertiefen, wie Herr von Beilhmann 
 Sollmeg. Sonft aber Hatte er bei aller menfchlichen Liebenswürdigfeit nicht 
die Gabe des geborenen Diplomaten, aus feinem Gegenüber alles beraus- 
zubolen, während er felbft bei freieftem Sichgeben die Zugänge zu feinem 
nmern forgfältig verichlofjen Hält. E8 entiprang vielleicht der Selbjterfenntnis, 
wenn er fih foldhen Lagen nur fomeit ausfegte, als e8 nicht zu vermeiden 
war. Die Preffe bielt er fich weit vom Leibe, obwohl er. zu Flug war und 
zu modern date, um nicht ihre Bedeutung zu erfennen. Er Tonnte fidd darin 
nit ganz LoSlöfen von dem Standpunkt des typiichen preußifhen Beamten, 
der die Notwendigleit der Prefje einfieht, aber fie doch innerlih zu allen 
Zeufeln wünſcht und höchitens fi zu einem Gönnerftandpunft auffchwingt, 
foweit fie feinem Kommando gehordt. Zu den fehwerften Fehlern Betbmanns 
während des Krieges gehörte e8 unftreitig, daß er den Mikbraud) der not- 
wendigen militärifhen Zenfur zu einer politifhen Zenfur duldete, Die einfluß- 
reihe Prefje dadurd) verärgern und des öffentlichen Vertrauens jomwie der 
inneren Unabhängigkeit berauben, fich felbjt aber ein wichtiges Werkzeug un- 
tauglich machen ließ, das bei gejchidterer und vertrauenspollerer Behandlung 
wahrfceinlich dem Kanzler und dem deutjchen Volke fehwere Stunden erfpart hätte. 

Trotzdem Tönnte es rätjelhaft erfcheinen, wodurd der Kanzler eine fo 
weitgehende Unzufriedenheit gegen feine Politit während des Krieges und ein 
ſo ſtarkes Mißtrauen hervorrufen Tonnte. Aber er batte durch feine über- 
mäßiger Gewifienhaftigfeit entipringende Art von Berfchloffenheit und Zurüd- 
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haltung in Wort und Entſchluß viele zurückgeſcheucht, durch ſeine Vorurteils⸗ 
loſigkeit gegenüber den Parteien fich gerade die Kreiſe entfremdet, auf die er 
ſich doch innerlich durch ſeine Überzeugung angewieſen ſah. Daß er unbeirrt 
ſeinen Weg ging, gereicht ihm zur Ehre, aber, einmal zur Befiegung der 
MWiderftände genötigt, hätte er nun felbit ftärlere Waffen aufbringen und be- 
nuben müffen, als bloß das Bemußtfein feiner eigenen befjeren Emnfiht und 
feines Rechtes. Er erſchwerte durch feine Zurücdhaltung die Arbeit auch denen, 
die ihn unterftühen wollten. 

Und deren gab e8 viele troß der verbiffenen Gegnerfhaft der Parteien, 
nicht nur um feiner Perfon, fondern vor allem der Sahe willen. Ich babe 
mich darüber fhon einmal in den „Srenzboten” ausgefprodhen, al3 vor einem 
Sahre das heftige Drängen um Freigabe der Striegszielerörterung einen Gipfel 
punkt erreichte (75. Jahrgang, Heft 31 vom 2. Auguft 1916). Leider babe 
ih mit meinen damaligen Warnungen redit behalten. 

Haben wir wenigftens in einigen Hauptzügen zu beurteilen verfucdht, waS 
an wahren und falihen Gründen die mwachlende Gegneridhaft gegen Herrn 
von Bethmann Hollmeg verurfachte, jo müflen wir nun die Betonung auf Die 
andere Seite verlegen und jragen: War es notwendig, die Dinge fo weit zu 
treiben, daß ein Dann wie Bethmann Hollmeg mitten in diefer Fritifchen Zeit 
vom Plage meiden mußte? 

3 gibt recht viele gute Deutfche, die der Meinung find, diefe Notwen- 
digfeit habe nicht vorgelegen, und ferner betonen, daß nur die bringendften 
Gründe einen folhen Kampf gegen den Kanzler bätten rechtfertigen können. 
Derartige Gründe find aber nicht vorhanden. Abweichende Meinungen über 
einzelne, ungenau befannte und in falfcher Form verbreitete Zatfaden find 
fein Bemweismaterial, auf Grund defien man in der fehwierigen Zage, in der 
fi) unfer Neich während des Krieges befindet, dem Feinde ein für ihn berz- 
erfreuendes Schaufpiel gibt. Hat man Kh do fogar nicht geihämt, fih auf 
einen Bericht des englifhen Blaubuchs zu ftüben, um dem Reichlanzler einen 
Vorwurf zu machen, daß er fi in einem wichtigen Augenblid nicht als der 
„arte Mann” gezeigt babe! 

Darüber zur Kennzeichnung einige Bemerkungen. Die engliide Regie- 
tung batte die Alten über den Kriegsausbrud, joweit fie zur Mitteilung an 
bie Offentlicheit beftimmt wurden, nicht fogleic) als „Blaubuh“ druden Laffen, 
fondern in Form eines „Weikbuhs”, das zunädft nur für das Barlament 
beftimmt war. Diefes MWeißbuh enthielt niht8 von der Unterredung des 
Berliner Botichafters Gofden mit unferm Reichskanzler. Erſt als das Blau⸗ 
buch erichien, wurde der Bericht aufgenommen, defjen Verwertbarleit man aljo 
in England felbit erit nachträglich erkannt hatte. Die Aftenitüde find im 
Londoner Auswärtigen Amt forgfälttg durchgefehen und zum Zeil „umredigiert“ 
worden. Ste find alfo, namentlich fomweit fie einen Schriftwechfel zwifchen 
englifden Behörden darftellen, für uns fein Bemweismaterial. Im jener Unter- 
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redung fol Bethmann ganz außer fih gewefen fein und dem Botichafter ge- 
Hoagt haben, daß nun feine Bolitit wie ein Kartenhaus zufammengebroden fet. 
Wie fan man eine folde Äußerung, in der e8 auf den Zufammenhang des 
Gefpräds, auf Ton und Färbung anfommt, gegen einen Dann verwerten, 
wenn man daS alles nur aus einem wahrjcheinlid gefälichten Bericht von 
feindlicher Seite lennt? Das Wabrfcheinliche tft doch, daß das Gefpräcdh der 
beiden Männer eine Wendurg nahm, die bei den bisherigen guten perfönlichen 
Beziehungen natürlid war. Herr von Bethmann felbft hat im Reichstag er- 
Hört, daß Gofchen e3 war, der zuerft das plögliche Aufhören diefer Be- 
ziehungen beflagte, woran fi) die Gegenbemerkung Betbmanns, daB au er 
den Zufammenbrud der in den lebten Jahren befolgten PBolitit beflage, in 
einem viel harmloferen Sinne anfhließt. Alles andere ift englifhe Zutat aus 
Domning Street, und es tft eine Schande, wenn wir Deutiche ihr mehr Glauben 
fchenten als einem amtlichen Wort unferes höchiten Netchsbeamten.. Wenn aber bie 
tiefe Erregung, in ber fi der Neichsfanzler befand, mit biffigem Hohn als 
„Schwäche“ gelennzeichnet wird, fo tit es freilich Leicht, vom Gchreibtifch oder 
von der fiheren NReichstagstribüne aus diefe Schwäche zu brandmarlen, wenn 
man ntemal3 in die Lage gelommen tft, in einem weltgejhichtliden Augen- 
blid die Verantwortung für das Schidfal des Vaterlandes und ein Voll von 
fiedzig Millionen zu tragen. Auch ganz große Männer find in foldhen Augen- 
bliden von fiebernder Erregung nicht frei geweien. 

Ein folder Großer war ber Neichslanzler nit und bat auch niemals 
beanfpruddt es zu fein. Wir aber haben uns feit Bismard angewöhnt, vom 
lieben Herrgott und vom Schidfal für folde Augenblide immer einen großen 
Dann „anzufordern“. Und wenn er nicht da ift. jo benehmen wir ung wie, 
unmäündige Kinder, die fi) felbft überlaffen find, auf die Gefahr hin, daß 
ringsum alles in taufend Stüde gebt. Wäre eS nicht richtiger, fich darauf 
einzurichten, daB wir, wie es doch in den meiften andern Staaten möglid) fit, 
au dann eine erfolgreiche Politi! machen, wenn Teine überragende Größe die 
Reichsgefchäfte führt? Man wird fagen: Deshalb wird ja von der Mehrheit 
der Parteien eine ftärlere Einflußnahme des Neihstagd auf Die gejamte 
PVolitit gefordert. Aber fo, wie diefe Forderung gewöhnlich verftanden wird, 
bedeutet fie eine trügerifhe Löfung. Denn fie würde, wenn fie nur in einer 
Vermehrung äußerer Rechte beftände, das Gegenteil von dem Ermünfchten 
bewirken, wie fich jet fehr bald in den Folgen des unnötigen Kanzlermedhjels 
und der damit zufammenhängenden übeln „Friedensrejolution” zeigen wird. 
Unfer Reich leidet no an dem Mangel einer feften Überlieferung umd an der 
Nechthaberei der Parteien, die aus jeder Meinungsverfchiebenheit eine Welt⸗ 
anfhauungs- und Gewiffensfrage machen. Unter folden Umftänden wird der 
Reihstag nur dann an Anfehen und Einfluß gewinnen können, wenn er Die 
Kraft zeigt, etwaige Mängel der verantwortlichen NeichSleitung auszugleichen 
und diefe zu ergänzen. Bon biefer Fähigkeit hat er während der Kanzlerkifis 
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nichtS bewiejen. Die Parteien haben die Fehler und Schwächen des bisherigen 
. Neichstanzlers noch aufgebaufht und unteritriden in dem Augenblid, wo die 
innere Gefjchloffenheit der Nation die wichtigfte Forderung war. So Tönnen 
. aud die, die Herrn von Bethmann Hollmeg fritifch gegenüberftanden, an feinem 
Sturz, falls fie ih no ein Fühles Urteil bewahrt baben, feine Freude 
empfinden. Das richtet filh nicht gegen die Perfon des neuen Reichstanzlers, 
über den fi zurzeit no nichts jagen läßt; es betrifft vielmehr den Kanzler- 
mechiel an fih. 8 darf aber wohl die Hoffnung ausgefprodhen werben, daß 
es dem neuen Herrn gelingen wird, den unglüdlihen Zant über Dinge zum 
Schweigen zu bringen, über die es in Diefer Zeit in Deutfhland nur eine 
Meinung geben darf. 








Das Deutfchtum im Auslande 
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ae) en wir Die Verbreitung des Deutfchtums über bie Erde über- 
| LS bliden, fo fehen wir, daß die Hauptmaffe desfelben mit rund 
r Y DS zweiundfiebenzig Millionen Seelen ein gefchloffenes Wohngebiet in 
F ip, Mitteleuropa einnimmt, während etwa achtzehn bis neunzehn 
| = Willionen Sprachgenofjenfehr ungleichmäßig über die anderen Länder 
der Erde zerftreut find. m mitteleuropäifchen Kerngebiet trennen die öjterreichtiche 
und die fchmweizer Grenze von dem NReihsdeutichtum (jechzig Millionen) wieder be- 
trächtlihe Vollsteile ab, deren größere Mafje (die deutfchen Ofterreicher) noch durch 
politifhe Bande mit ung in einem gemiffen Zufammenhang fteht, indes Die 
zweieinhalb Millionen Deutichichweizer nur no) durch Kulturbande mit uns verknüpft 
find. Bon den Deutichen der Diafpora dagegen find etwa zweieinhalb Millionen 
Spradgenofien in Ungarn, Galizien und Bulomina in ähnlicher politifcher Be— 
ziehung zu uns, wie die Deutjchen der öfterreihifhen Alpen- und Subdeten- 
länder. Nahe an dreiviertel Millionen über die ganze Erde zerftreuter Berfonen ge- 
hören ftaatsrechtlich zum Reiche, find unmittelbar Fleifhd von unferem Fleifch 
und haben Anrecht auf unferen politiihen Schuß; vom größten Teil derjelben 
darf man aud) annehmen, daß fie früher oder fpäter in die alte Heimat wieder 
zurüdfehren wollen. Dasjelbe gilt von der weit fleineren Zahl der Deutich- 
Öjterreicher und Deutfchichweizer in den fremden Ländern. 

Die Hauptmafje der Deutichipradhigen außerhalb des deutjchen Serngebietes 
bat ftaatsrechtlich überhaupt feine Beziehungen zu den Deutfchländern Mittel- 
eurtopas mehr: fie find Bürger ihrer neuen Heimat geworden oder entbehren 
zum Teil fogar jeglichen Bürgerrehts. Mit ihnen verbindet uns aljo nur 
nod) die Sprad- und Kulturgemeinihaft.e Dazu gehören die Mehrzahl der 
etwa zwölf Millionen Deutihfpradigen in den Vereinigten Staaten oder der 
zwei Millionen Deutichrufien, außerdem etwa eine halbe Million Deutichbrafilianer, 
eine Drittel Million Deutjchlanadier, rund hunderttauſend Deutſchauſtralier, 
etwa ebenjo viele Deutihargentinier und achtzehntaufend Deutichchilenen, indes 
in den übrigen Ländern unjere Spracdhgenofjen meift Fleinere Kontingente ftellen. 

Ein Teil der Deutihen im Ausland gehört den Nachlommen mittelalter- 
licher Eroberer an, mie die Deutfchen der baltifhen Provinzen; ein anderer, 
weit größerer Teil gehört den Nachlommen deutfcher Siedler an, die in früherer 
Zeit feitend fremder Landesherren in eine ſprachlich verſchiedene, kulturell 
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tieferftehende Umgebung gerufen worden waren, wie im Mittelalter die deutfchen 
Einwanderer in Böhmen, Galizien, Polen, Ungarn, Siebenbürgen, im adt- 
zehnten Yahrhundert in NRubland, in Galizien und der Bukowina. Wohl 
hatten die befonderen Vorrechte, die ben Einwanderern zunäcdit gemähbrt worden 
waren, deren Einwurzeln und Emporlommen erleichtert; aber früher oder fpäter 
And fie ihnen wieder genommen worden, nachdem der Neid und die Mikgunft 
der umgebenden einheimiichen Bevöllerung gewedt waren. 

‘m neunzehnten Jahrhundert haben in weit ftärferem Maße, als jchon 
früher gelegentlich, religiöfe, politifde und mwirtfchaftlihe Beweggründe Aus- 
wanberungen bei uns veranlaft. Zur erften Klaffe von Auswanderern gehören 
3.8. die [hmwäbifhen Templer in Paläftina oder die altlutheranifchen Bauern 
in Auftralien, die gegen die Union in Preußen gemejen waren. Bolitifhe 
Motive Hatten namentlich in der Zeit vor und um 1848 viele tüchtige und 
aeiftig hervorragende Perfönlichleiten aus der Heimat gedrängt. Die aller- 
meiften find aber aus wirtfchaftlihen Gründen aus der Heimat gegangen, teils 
Bauern, die in fremden Ländern unentgeltli oder zu billigen Preifen Land 
befommen konnten, teil8 Handmwerler und Arbeiter, die auf reichlihderen Verdienft 
rechneten, teil Kaufleute, Unternehmer und Angehörige freier Berufe, die im 
fremden Lande erfolgveriprechende Arbeitsftätien für ihr Kapital, ihre Intelligenz 
fuchten. 

Einzelne find aud aus gefumdheitlichen Gründen in wärmere Gebiete 
gewandert und haben dort dauernden Aufenthalt genommen; mandje bat 
Adentenerluft ins Ausland geführt, indes wieder andere, durch fremde Werber 
verleitet (im achtzehnten Jahrhundert auch zumeilen durch Fürftenwillen genötigt), 
unter fremder Fahne Kriegsdienfte leifteten und dann in fernen Ländern anfäffig 
wurden. Nicht felten haben auch geichäftliche Mikerfolge oder Konflikte mit 
den Gefegen zur Auswanderung gedrängt und VBorlommnifje diefer Art waren 
namentli in der zmeiten Hälfte des neunzehnten \sahrhunderts fehr häufig, 
fo daß man vielfach von einem, der „nad Amerika“ ging, geradezu voraus. 
feßte, daß er etwas auf dem Kerbholz haben mußte. Dies Miktrauen gegen 
die Beweggründe der deutfcehen Auswanderer ift aud) dann nod) nicht gefehmwunden, 
als mit der Befferung der wirtjchaftliden Verhältniffe in der Heimat gegen 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts die deutihe Auswanderung immer geringer 
wurde; ihm ift e8 zugufchreiben, daß die Auslandsdeutfchen bei uns vielfach 
nicht nad) ihrem richtigen Werte al8 Pioniere und Borpoften deutjcher Sprache 
und Rultur eingefchägt, jondern oft geradezu als Abtrünnige bezeichnet werden. 

Nun ift freilich zugugeben, daß die Auslandsdeutichen häufiger ihr Vollstum 
aufgeben, als etwa Engländer, FYranzofen, Spanier und Ruffen, aber die Urfadhe 
diefer Erfeheinung beruht (neben dem Mangel einer Auswanderungsorganifation 
auf deutfcher Seite) hauptfädhlich darin, daß diefe reichlich Gelegenheit haben, 
in politif oder wenigitens fpradhli zugehörigen Außenländern fich nieder- 
laffen zu können, womit eine 2oslöfung vom beimatliden Bollstum ver- 
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mieden wird, während der Deutfche die Möglichkeit dazu nur in geringem Mafe 
befigt: fo — aus Mimatifhen Gründen in MHeinftem Umfang — in unferen 


Kolonien, oder aber in mehr oder minder gefchloffenen deutichen Siedelunge- 


gebieten (etwa der Vereinigten Staaten oder Sübbrafiliens), oder in Gegenden, 
mo dur) gejellichaftliche, religiöfe oder berufliche Bande ein engerer Zufammen- 
halt der Zandsleute unter fi) und rege geiftige Verbindung mit der Heimat 
vorhanden find. Wo aber Angehörige eines Bolfes, gleichviel ob es fi um 
das deutfhe oder ein anderes handelt, jehr lange ganz vereinzelt inmitten einer 
fremden Umgebung verweilen, da pflegt allmählich eine Anpaſſung und ſchließlich 
eine Eingliederung in da8 Frembdvolf einzutreten. BDiefe Tatfache ift allgemein 
befannt, und hat 3. B. neuerdings dazu geführt, daß mande Staaten, wie 
Kanada, Brafilien und Rukland in Sibirien, fremdnationale Einwanderer nur 
nob in zeritreuten Siedelungen unterbringen, um den Einfchmelzungsprozek 
zu erleihhtern und zu beichleunigen. 

Freilih wirfen auch andere Umflände mit: unter fonft gleichen Be- 
dingungen hä ngehörige bobenftändiger Berufe, wie Bauern oder Pflanzer, 
die ihrer Beihättigung nach wenig auf den Berlehr mit anderen Landesgenoflen 
‚angewiefen find, meilt zäber an alter Sitte und Sprache, als Städter, und von 
biefen find wieder Stleinftäbter minder gefährdet als Großftädter, die viel 
reihere und Träfıigere Berührungen mit fremdnationalen Clementen baben. 

Bon größter Bedeutung für das Maß völkifcher Widerftandsfraft ift aber 
au) die fprachliche, Zulturelle und religiöfe Beihhaffenheit der Umgebung. u 
 englifch redenden Ländern paßt fi) der Deutjche leicht den Einheimifchen in 
Sprade und Sitte an; auch in Gebieten mit franzöfifcher Verlehrsiprache ift 
e8 unter dem Eindrud der hochitehenden Kultur und der Eleganz der Spradhe 
no) vielfadd der Fall, während in Ländern mit niedrigerer Kultur, wie in 
Rußland oder im ſpaniſchen und portugieftfhen Amerifa der fpradhliche und 
fulturele Widerftand fehr viel größer if. Zu dem Kultur- und KRaffenftolz 
tritt jeit 1870 auch vielfach ergänzend ein Träftig entwideltes Nationalgefühl 
und bei manden deutihen Stämmen ift zudem da8 Beharrungsvermögen 
befonders ftarf entmwidelt (3. 8. Schwaben). Und doc fallen tatfächlich noch 
immer viele dem fremden Bollstum anheim, ein Prozeß, der namentlich oft 
durch Verbeiratung mit Einheimifhen begünftigt wird. Das ift zu bedauern, 
aber nicht zu ändern: in zahlreihen Fällen tft der vereinzelte junge Deutiche 
eben aus wirtjchaftlichden Gründen gar nicht in der Lage, eine deutihe Frau 
heimzuführen, fo daß er, wenn er nicht unverbeiratet bleiben will, auf Die 
Wahl unter den Töchtern des Landes angemwiefen ift. Dabei befteht oft genug 
no die Abficht einer Nüdkehr nach Deutichland; aber beim Verfud, den Plan 
auszuführen, zeigt fich nicht felten, daß die Frau nicht imftande ift, fih unferen 
heimiſchen Verhältniſſen anzupaſſen. 

Zuweilen hindert auch die größere Ellenbogenfreiheit, die der Deutſche in 
fremden Ländern findet, an der Rückkehr in unſere polizeilich eingeengten Ver⸗ 
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bältniffe, jo daß er vorzieht, in ber Fremde zu bleiben, wo er ih häufig eine 
Stellung geichaffen bat, die ihm ein ganz anderes Anfehen verleiht, als er in 
der Heimat finden würde. 

Aber wenn fo auch zugugeben ift, daß viele nicht wiederlehren, bie e8 
urfprünglich beabfichtigt Hatten, viele andere aber von vornherein dauernd im 
Auslande zu bleiben planen und fih das dortige Bürgerrecht erwerben, jo 
bleibt do die Anhänglichleit an die alte Heimat erhalten und neben ben 
Pflichten gegen das neue Vaterland werben die perfönlicden und wirtfdaft- 
lichen Beziehungen zum alten meift treulich weiter gepflegt. 

Mit dem Ausbrud) des Krieges namentlich ift allenthalben das deutjche 
Blut wieder zur Geltung gelangt und hat das Zufammengehörigkeitsgefühl mit 
der alten Heimat mit elementarer Gewalt in Wort und Tat zum Ausdrud 
gebradt. Dies treue und feite Stehen zum alten Vaterland bat viele in 
ichwierige Lagen verfett, ihre gejellfehaftlihen und mwirtfchaftlicden Berhältnifje 
oft fhwer geichädigt, zahlreichen fogar den DVerluft ihres gefamten bisherigen 
Befipes oder ihrer Stellung gebradt und im felben Maß, mie immer mehr 
Länder, neuerdings auch auf amerifaniihem Boden, fi) der Entente anfdlofien, 
wuchs auch die Zahl der gejchädigten Auslandsdeutfhen mehr und mehr an, 
und wo kein offener diplomatifcher Bruch ftattfand, da leiden fie doch vielfach 
jhwer unter der feindfeligen Stimmung der Ummelt. Gtellenweife, wie in 
Rupland, find Unzählige von ihren Höfen oder Pachtftellen vertrieben worden, 
andermwärts, wie in fo manchen Yremdländern, find die deutfchen Unternehmungen 
zur Verfteigerung gebradjt und damit völlig vernichtet worden, während bie 
Befiger interniert wurden u. dgl. m. Unter foldden Umftänden müſſen wir 
erwarten, daß nach Friedensfhluß eine fehr große Zahl von Auslandsdeutichen 
nach der deutfchen Heimat zurüdzulfehren wünfchen wird und es erhebt fich Die 
Frage, wie wir uns diefer heimflutenden Welle gegenüber zu verhalten haben. 

Zunädjft ift Hervorzuheben, daß die ftarf überwiegende Zahl der aus- 
IandSdeutijchen Dauerfiedelungen auf bie beiden gemäßigten und falten Zonen 
beihränkt. ift, während in den Xropen faft nur auf einigen Hodländern 
generationenweife Anftedelung bdeutfcher Familien ftattgefunden bat, indes im 
tropifhen Ziefland mit. ganz vereinzelten Ausnahmen Deutfhe nur mehr ober 
weniger vorübergehenden Aufenthalt genommen baben. Daraus dürfen wir 
entnehmen, daß aus KHimatiihen Gründen der Rücdhwanderung der Ausland3- 
deutfhden im allgemeinen nichtS im’ Wege ftehen würde. 

Aber wenn wir die große Zahl der Auslandsdeutichen betrachten, jo wird 
und Mar, daß ed uns au bei wefentlicher Erweiterung unferer Bodenfläche 
nit mögli) wäre, mehr al3 einen Teil derjelben aufzunehmen, wenn wir der 
anmwadjenden eigenen Bevölkerung noch genügenden Spielraum laflen wollen. 
3 ergibt fi) daraus der Schluß, daß wir fuchen müffen, die Zahl der Rüd- 
wanbderer nad) Möglichkeit einzudämmen. Und zu gleidem Schluß führen ung 
au andere Überlegungen: die Auslandsdeutfchen haben fi in ihrer Adoptiv» 
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heimat Himatifh) und Tulturell gut eingelebt und unter dem Einfluß der Um- 
gebung zahlreiche Erfahrungen gefammelt und neue Fähigfeiten und @igen- 
haften erworben, die fie jehr geeignet für die Wirtjchaftsverhältnifie jener 
Gegenden, aber vielfach bereitS minder geeignet für die der alten Heimat maden 
und zwar im allgemeinen um fo mehr, je länger fie der Heimat ferngeblieben 
find. Daraus ergibt fich ein Doppeltes: die Auslandsdeutichen find in ihrem 
Stedlungsgebiet etwa neu anlommenden Land3leuten weit überlegen, würden 
aber ihren Bollsgenofjen in der alten Heimat in den meiften Fällen an Leiftungs- 
fähigleit entſchieden nachſtehen. Es Liegt daher im “yntereffe beider Zeile, daß 
man verfuchen follte, die Auslandsdeutihen, denen natürlich das Neid, wo 
irgend möglich, eine genügende Entihädigung für ihre Berlufte erwirlen müßte, 
in ihrem Adoptivvaterland zurüdzubalten und fie nad) Kräften von der Heimat 
aus zu ftühen, denn ihre Erfahrungen und perjönliden Beziehungen find ein 
äußerft wertvolles Altivum, wenn es gilt, nad) Friedensfhluß die abgebrocdhenen 
Handelsbeziehbungen wieder anzulnüpfen, was der Hand erfahrener Landestenner 
jedenfalls fehr viel eher gelingen wird, als der des Neulings. Ste Tennen den 
Boden und die Bevölferung, deren Gefhmad und Sitten, piychologiiche Eigen- 
art und Umgangsformen; wenn irgend jemand, fo Tönnen fie die gejchäftlichen 
Unternehmungen wieder in$ Zeben zurüdtufen, die Wege wieder gangbar machen, 
die einft den MWarenaustaufch vermittelt hatten, neuen SapitalSanlagen, neuen 
Krediten fichere Unterbringung verjchaffen; fie können am eheften wieder vermitteln 
und dem bdeutihen Namen neue Anerkennung fchaffen felbft in Fällen, wo der 
Neuanlömmling in feiner Unerfahrenheit Teinerlei Ausfichten dazu fände, be- 
fonders no, wenn er etwa gar die gejellichaftlihen Untugenden mander Streife 
unferer Heimat an fi) hätte (mie 3. 3. überlautes Sprechen, nernöfe Haftigkeit, 
aufdringlicdes Selbftgefühl u. dgl. Kleinigkeiten, die fi aber doch oft im ge- 
Ihäftliden Leben als wefentlihe Hemmungen erweifen). 

Namentlich Kaufleute, Bankmänner, Ingenieure, Pflanzer werden eine höchft 
eriprießliche, uns Außerjt nugbringende Tätigkeit an der Stätte ihrer früheren 
BWirkfamleit entfalten Tönnen, während Bauern, Handwerker, Kleinhändler, Ar- 
beiter naturgemäß nur in Heinerem Maßftab, aber dennoch nit ohne Erfolg, 
in gleidem Sinne wirken fönnen und werben. Wenn wir ihnen in den erften 
Ihweren Anfangszeiten Hilfe und Stüße bieten, fo werden wir fpäter an ihnen 
unjererfeit3 Halt finden: fie bieten uns dann eine fefte Grundlage, auf der wir 
ein flärfere8 Haus der Zufammengehörigfeit und Zufammenarbeit errichten 
lönnen, al$ wir e3 vor dem Kriege befefjen hatten; dur) Gewährung gemifjer 
yolitiicher Rechte könnten wir fie vielleicht au) in Zukunft fefter an die alte 
Heimat Tetten und ihr nterefje daran nod) fteigern. 

In den Fällen aber, wo Auslandsdeutihe in ihrem Aboptivvaterland 
nicht bleiben können, weil ihnen die Forteriftenz in bisheriger Weife unmöglich 
geworden ift, wie jo vielen deutfchruffiichen Bauern, Handwerkern und Arbeitern, 
aber au gar manden Kaufleuten und Pflanzern, Berglenten und Fabrilanten 
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tomanifcher, angelfächfticher oder oftaflatifher Länder, gilt e8 Raum für fie in 
der alten Heimat zu fehaffen mit der Möglichleit wirtfdhaftlicden Neuaufbaues, 
wenn aud) auf befcheidener Grundlage. 

Könmen wir die Frage der Entichädigung der Auslandsdeutfchen unferer 
Diplomatie und unferem Auswärtigen Amte anempfehlen, dürfen wir ferner auf 
Bereitftellung genügenden AnftedlungSboden3 von feiten de3 Staates auf deutjcher 
und bislang außerdeutfcher Erbe rechnen, fo bleibt doch anbdererfeits eine fo 
gewaltige Menge dringendfter Fragen anderer Art zu Iöfen, daß e8 der Mit- 
arbeit des ganzen Volles bebürfen wird, um ihrer Herr werden zu Lönnen. 
Bor allem gilt e8, diefen Heimatfremden viel Nahfit, Geduld und freundliches 
Veritehenwollen entgegenzubringen, denn e8 find Leute, die in ganz anderer 
Umgebung gelebt haben, denen naturgemäß unfere Zuftände nicht ohne weiteres 
bebagen werden, die manche Wünfdhe vorbringen werden, die man gar nicht 
erfüllen Tann: Pflanzen, die unter anderer Sonne und in anderem Boden auf 
gewachſen ſind,“ meift jhwer neu einzuwurzeln und e8 bebagf* liebevoller 
Gärtner, um Die Verpflanzung ohne allzP fühlbare Härten fü 8 Gewmähs 
überhaupt durKhführen zu lönnen. * 

Kaufleute oder Ingenieuüre aus anderen Ländern können ihte Fach⸗ und 
Landeskenntniſſe noch nutzbringend bei der Wiederanbahnung der Handels⸗ 
beziehungen und der Neubefruchtung des Wirtſchaftslebens verwerten, ohne daß 
fie umzulernen brauchen; aber wie ſchwer iſt ſchon der Bauer daran, der an 
Stelle ſeiner früher gewohnten Anbau⸗ und Arbeitsmethode manches Neue, Oris⸗ 
übliche Iernen fol, das nicht fo leicht in feinen Kopf gehen will; und was fol 
3. 3. aus dem heimfehrenden SKaffeepflanzer werden, der nicht, wie glüdlidher- 
weife die meilten, von der Kaufmannjhaft ausgegangen ift, und nun etwas 
fann, was bei ung gar nicht zu verwerten iftl Wie fchlimm ifts für ihn 
vollends, wenn er nicht mehr jung genug ift, um mit rajdem Entichluß etwas 
Neues zu erlernen! (Glüdlicherweife ift aber für ihn und andere Tropen. 
pflanzer die Möglichkeit gegeben, in unjeren Kolonien die erworbenen Kenntnifje 
zu verwerten, zum bobhen Nuten bdiefer felbft, jomweit noch die nötige Elaftizität 
des Geifte8 vorhanden tt, die eine Anpafiung an durdaus neuartige Ver- 
hältniſſe vorausſetzt.) 

Wenn bei uns ſchon jeder einzelne, der mit heimkehrenden Auslands⸗ 
deutſchen in Berührung kommt, durch freundlichen Rat und mitfühlendes Ent⸗ 
gegenkommen ſein Scherflein zur Linderung ihres Loſes beitragen kann, ſo 
werben in der Hauptſache doch iyn größere Organiſationen hier durchgreifende 
Hilfe bringen können. Außer örtlichen, namentlich in den Hanſaſtädten und den 
verſchiedenen Landes⸗ und Provinzialhauptſtädten zu ſchaffenden Hilfsvereinen 
wird es vor allem einer zentralen Organiſation bedürfen, die die verſchlungenen 
Fäden nach dem Auslande hin überſchaut und andererſeits das Können der 
Auslandsdeutſchen und deren Verwendungsfähigkeit in der Heimat richtig zu 
beurteilen vermag. 
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Eine folche Zentralftelle ift im Januar diefes Jahres in Stuttgart in dem 
„Mufeum und Smftitut für das Deutihtum im Auslande* erftanden. Es iſt 
dies ein Anftitut, das, wie aus den Eröffnungsreden hervorgeht, dem Ziele 
nadhjftrebt, das Deutfhtum draußen und daheim in fruchtbarere Fühlung zu 
jegen als bisher und eine Sammelitelle aller Beitrebungen zugunften des Aus- 
Iandsdeutfchtums und der deutfchen Sintereffen im Auslande zu werden; es be- 
abfichtigt, durch häufige Veranftaltung von Sonderausftellungen, dur) Mufeum, 
Bücherei, Archiv und Auskunftsftelle die Kunde des Auslandsdeutihtums, der 
wirtichaftlihen Betätigung und BetätigungsSmöglichleiten Deutider im Auslande 
zu verbreiten, durch private Vertrauensmänner im fremden Lande, durch un- 
mittelbare briefliche Beziehungen zu dem Einzelperfönlichkeiten draußen, wie aud) 
dur reifende Redner und Vermitiler die wirtjchaftlihe und geiitige Wechiel- 
wirlung zwifhen der Heimat und dem Auslandsdeutihtum intenfiver und 
wirlungsvoller zu gejtalten. ES joll fo die fegensreihe Wirkjamteit des „Vereins 
für das Deutfhtum tm Auslande“ ergänzen. | 

Aber dasfelbe Inftitut feheint mir auch berufen, die in diefem Auffag an- 
gedeuteten wichtigen Aufgaben der nädjften Zukunft zu übernehmen: die mög- 
lihfte Stügung des Auslandsdeutihtums, mit der Abficht, einerfeits ein Zurüd- 
ftrömen desfelben nad) der Heimat einzudämmen und damit feite Vorpoften- 
ftelungen draußen zu halten, andererjeitS aber denen, die unbedingt zurüdtehren 
müfjen, mit Rat und Tat zur Seite zu ftehen und fich zu diefem Zmwed mit 
anderen Hilfsorganifationen in Wechjelbeziehungen zu jeten bzmw., wo folde 
noch fehlen, fie anzuregen. 

Unter den Hilfsorgantfationen dürfte für Landarbeiter und Bauern vor 
allem der 1909 von der preußijhen Staatsregierung ins Leben gerufene „Yür- 
forgeverein für deutihe NRüdwanderer”,*) der bis Sriegsbeginn bereits breißig- 
taufend deutfhruffiide Rüdwanderer untergebradt hat, eine wichtige Rolle fpielen; 
nur müßte die Organifation zu einer reichSdentjchen erweitert werden. Für 
Unterbringung rüdmwandernder gewerblicher Arbeiter dürften die bereit vor- 
bandenen Drganifationen genügen; Tlaufmännifche, induftrielle, technifhe und 
fonftige Fachvereine müßten fi auf die fommenden Fragen der Übergangszeit 
einftelen und mit der Stuttgarter Zentralvermittlungsftele zufammenarbeiten, 
damit biefe die Flut der Rüdwanderer forgfam in die richtigen Kanäle ver- 
teilen lönne. ine bejondere neuzufchaffende Hilfsorganifation müßte aber vor 
alem aud für die Mittel forgen, die eine Stüßung der Auslandsdeutfchen 
draußen und eine materielle Hilfeleiftung für die heimlehrenden ermöglichen 
würbe. 

Damit das Ynftitut für das Auslandsdeutfhtum in Stuttgart feine viel- 
fältigen Aufgaben erfüllen könne, wird es freilich der Unterftüßung weitelter 


”) Bol. A. Bordardt „Deutihruffiihe Nüädwanderung” in „Preuß. Jahrbücher”, Bd. 162, 
1915, ©. 188—150. | 
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Kreiſe bedürfen; Städte, Körperſchaften, Behörden, Vereine und Einzelperſönlich⸗ 
keiten ſollten dazu beitragen, damit das Inſtitut tatſächlich in den Stand geſetzt werde, 
dem geſamten Auslandsdeutſchtum eine feſte Stütze nicht nur in der kommenden 
Übergangszeit, ſondern auch für alle Zukunft zu ſein: ein zuverläſſiges Binde⸗ 
mittel zwiſchen den Deulſchen der Heimat und des Auslandes, ein ſtarker Damm 
gegen die Gefahr, daß deutſche Kraft im Auslande verloren gehe! 





Goethe⸗Forſchung in Frankreich 
Don Dr. Walter Heynen 


Le vaincu ne distribue pas de couronnes. 
Renan, Reponse au discours de M. Cherbuliez. 


Arneft Faguet bat einmal das Thema „Goethe in Frankreich” fo 
Na formuliert: „Breißig Jahre lang war Goethe für die Franzofen 
7 Ader Dichter des Werther, zwanzig der des erften Teils Fauft, 
ABA weitere zwanzig der de8 zweiten Zeild. Gegenwärtig tft er der 

SI Dicdter des Werther, der beiden Teile Fauft, der Lieber und einer 
Art neo-fpinoziftifcher PhHilojophie mit dem Glauben an den Fortichritt. Zu 
Teiner Zeit ift er weder als Berfafjer der Wahlverwandtichaften oder des Wilhelm 
Meifter no al3 Dramendicter für und von Bedeutung gemefen.“ 

Diefe Sähe mögen den Vorzug einer [hematifch richtigen Dispofition haben, 
darüber hinaus bieten fie nichts, weil fie fid an der Oberfläche halten und mit 
feinem Wort der bald lecdlenden, bald reißend fortpülenden Unterftrömung Er- 
wähnung tun. ES fehlt der wichtige Zufag, der doch enticheidend tft: zu faft 
feiner Zeit ift Goethe in Frankreih nur als Dichter, nicht au als Deutfcher 
betrachtet worden. | 

Nicht erft bedurfte es nad) voraufgegangener flüchtiger, aber bedingungs- 
lojer Anerlennung und Verehrung des Dichters der tiefer blidenden Erlenntnis 
Renans, der bereitS in feinen Betrachtungen über das Yahr 1848 Goethe als 
ben Schmied deuifher Zufammengehörigfeit!) pries; fchon in der Schwärmerei 


ı) „L’idee de l’unit& allemande est venue par la science et la litterature. Ce peuple 
semblait resigne a la mort, il avait perdu toute conscience et ne comptait plus comme 
individualit& dans le monde, quand un groupe incomparable de g&nies, Goethe, Schiller, 
Kant, Beethoven sont venus le r&veler & lui-m@me. Ce sont 1A les vrais fondateurs 
de l’unit& allemande.“ L’avenir de la science, XXII, Paris 1890, ©. 459. 
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ber Sta&l hatte %. B. Hoffmann Gefahr gewittert und gemehrt: „N’ayons pas 
la sottise de nous faire allemands!“ Nun dedte Gafton Paris in feiner 
ſchönen Rede über das Nolandslied und die franzöfifhe Nationalität, die er 
im belagerten Paris bielt, abermals die berühmten Zufammenhänge in nod 
ftärleren Worten?) auf: vor den anderen Großen feine Yahrhunderts bat 
Goethe, der Rosmopolit, die deutfhe Nation aus der Taufe gehoben! 

Was bier ein ernfter Forfher in ftreng fachlicher Feititellung vortrug, 
Tonnte von den Franzofen, zumal in fritifhen Tagen, faum unfommentiert bin- 
genommen werden. Wenn Lomenie auch) früh fchon feitgeftellt hatte, daß die 
Goethe. Kultur in Frankreich feinen Boden gewonnen habe, und Daniel Stern 
gar gemeint hatte, ed fenne Goethe bei ihnen überhaupt niemand, fo war do 
anderfeit8 von Alou bereit 1826 hervorgehoben worden, baß der deutſche 
Halbgott auch unter den Franzoſen Nachahmer und Verehrer beſitze, und ſeit⸗ 
dem ſchienen in der Tat auch jenſeits des Rheins die Köpfe nicht ausgeſtorben 
zu ſein, in deren Gehirn ein Verſtändnis für Goethe zentraliſtert war. Somit 
war für einen winzigen Bruchteil zwar des franzöſiſchen Volles, aber doch für 
den geiſtig bedeutſamſten die Frage der Angehörigkeit und Stellung Goethes 
zum deutſchen Volke ein Problem geworden. 

Wir beſitzen in den Veröffentlichungen Baldenſpergers,“) die gleich Baro⸗ 
metertabellen auch den kleinſten Stimmungswechſel noch vorzüglich regiſtrieren, 
ein unſchätzbares Anſchauungsmaterial, doch ſoll nur für die entſcheidenſten 
Kurven die Linienführung hier verdeutlicht werden. 

Es gab, die angedeuteten Schwierigkeiten zu beſeitigen, vor die Renan 
und vornehmlich Gaſton Paris mit dem engeren Kreis letzten Endes auch die 
communis opinio geſtellt hatten, zwei Möglichkeiten: entweder trennte man 
Goethe von der gegenwärtigen Generation Deuiſchlands, oder man anerkannte 
die Zuſammenhänge, und dann blieb nichts weiter übrig, als ihn gleich dem 
augenblicklichen Feind von fich zu ſtoßen. Jener Weg ſchien auf alle Weiſe 
ehrlicher und bequemer; ſo ward er zuerſt beſchriten. Wiederum noch während 
der Belagerung, im Januarheft 1871 der „Revue des Deux Mondes“, er- 
fhien ein Auffaß Mezieres, der die invasion prussienne von 1792 mit ber 
von 1870 in Vergleich ftellte und fofort eine hohe, nicht mehr überfteigbare 
Mauer errichtete zwifchen Goethe und den Allemands d’aujourd’hui, indem 
die Aufzeichnungen der „Kampagne in Tyrankreih“ den „Organifatoren me- 
thodifher Plünderung, den Xheoretifern der Groberung und Beraubung“ vor 
Augen führen follten, mit welchen Gefühlen der Menjchlichfeit und welchem 
GSeelenadel „der größte Scriftitellee Deutfchlands“” einft von den Franzofen 
geiproden babe. Mezieres lag tatfächlid der Gedanke an eine mögliche Em- 


2) „La po&sie du moyen Age“, Paris 1888, 1e serie, ©. 101. 
3) „Goethe en France“, Baris 1904. — „Bibliographie critique de Goethe en France“, 
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pörung der Geifter völlig fein; er hatte niebergefchrieben, was er aufrichtig 
empfunden hatte, da er fi und fein Land in folder Notlage erblidtee Am 
übrigen hielt ein ausfchließlich fachliches ntereffe ihn von jeglichen Weiterungen 
ab. Er feste nah dem Striege feine Goethe- Studien unbeeinträdhtigt fort 
und legte deren Ergebniffe 1873 in einem mohlfundamentierten Werfe*) vor, 
das mit gutem Gelingen den rapport constant qui existe entre l’homme et 
le po&te aufzeigte. | 

Die Anerkennung der Wiffenfhaft blieb nicht aus. Aber fie galt Lediglich 
der Leiftung des DBerfaffers, nicht dem behandelten Gegenftand. Denn bie 
Goethe-SKrife in Frankreich war mit Beendigung bes Krieges erit aut geworben. 
Sulian Schmidt bat einmal gefagt, daß auch dem Ausland der innere Zu- 
ſammenhang zwiſchen Yauft und Sedan, der in der deutichen Nationalität zu 
fuchen jei, deutlich werde. Er ward e8, aber freilich in einem ganz anderen 
Sinne. Bei der Aufnahme Mezieres in die Akademie (1874) Targte Camille 
Doucet?) in feiner Begrüßungsrede zwar Teineswegs mit dem Beifall, den er 
der Arbeit des neuen Kollegen zollte. Db aber diefer „heldenmütige Verfuch“ 
jenen Lohn gefunden, fcheute er nicht zu fragen und hielt auch nicht mit dem 
Gejtändnis zurüd, daß er fehr viel „strenger“ als Mezieres über Goethe denke. 
Schließlich fanden fi dennoch die Anfihten in der unverhohlenen Anerfennung 
und Liebe Goethes für franzöfifches Weien, und fo endigte dies Schaufpiel, 
wenngleihd an erjter Bühne agiert, friedlicher al8 andere voraufgegangene 
Szenen. 

Sn einem offenen Briefe vom 27. Yuli 1872 an den GChefredalteur der 
„Renaissance litteraire et artisique“* hatte nämlich wefentlid” unverblümter 
Menard eine Reaktion gegen das intellektuelle Deutichland für unerläßlich er- 
Hört: „il faudrait commencer par empoigner leur dieu, le grand Goethe, 
le plus vide et le plus gonfl& de tous leurs mannequins.“ Wenn er dabei 
den zweiten Teil Fauft einen unverdaulihen Plunder (indigeste fatras) nannte 
und dem Lebensmert Goethes jeden moralifchen Gehalt abipradd, jo war ein 
derartiges Gutadhten freilid ohne den „Maßitab” Sedan nicht gut denkbar. 
Übrigens. ftand er feineswegs als NAufer in der Wüfte da. Ihm pflichtete 
iofort Edmond Scherer bei, der zwar vor zehn “Jahren, noch gelegentlich der 
Überfegung Pordhats, den Fauſt als ouvrage gerühmt hatte, „qui, sans 
ressembler ä& rien de ce que les hommes ont jamais fait, ne le cede 
a aucun des chefs-d’oeuvre du pass&“, feit dem Kriege aber Goethe nur 
als den auf feine perfönlide Fortbildung bedaddten Egoiften wertete. Wenn 
1864 bereit (in feinem William Shakeſpeare) Bictor Hugo für Goethe die 
Formel aufgeftelt hatte: „Etre indifferent, cela s’appelait &tre Olympien“, 
fo mag man da3 als eine zwar eigenartige Anfchauung gelten lafien (obwohl 


* W. Goethe „Les auvres explique&es par la vie.“ 
5) Zgl. dazu Ludwig Spah „Zur Gefdhichte der modernen franzöfiihen Literatur”, 
Straßburg 1877, ©. 85 fj. Zum ganzen die genannten Werfe von Baldeniperger. 
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[&ärfere Augen den Neid auf den Gröberen, dem Dichter über die Schulter 
Iugen zu jehen glauben); wenn aber ein Triennium nad) dem Kriege Dumas filS, 
Baharacds Fauft-Überfegung bevormwortend, Goethe die Fähigkeit einer würdigen 
Bebandlung der alten Legende abipricht, fo fann man nur no eine durd) 
die deutichen Siege hervorgerufene bedauerlihe Urteilstrübung feftitellen. 

Hier wird durdgehends Feine Kritit mehr geübt, feine Literarifche Ein- 
ftelung angejtrebt, fondern ohnmädtige Wut, bie fich mit der erlittenen Schmad 
nieht anders abzufinden weiß, macht fih in diefer Weife Luft. Die temperament- 
volle Offenherzigfeit unferer Nachbarn bat uns diefe Erlenntniß nicht eben 
ſchwer gemacht. DBerfündete doch Edmond Scherer wenig mißverftändlidh, Die 
Dentichen hätten fi mit dem ihrerfeitS zur Geltung gebrachten droit de la 
conqu£te auf immer den „charme vers Allemagne“ vernidtet. Mit diefem 
charme fiel au) Goethe. Wie majeftätifh einfam fteht da Nenan, der frei- 
ich), griehifhe Weisheit umlehrend, nur fovtel haffen wollte, wie er dereinit 
werde lieben müffen, mit feinem ftolzen Belenntnis: „Nous n’avons pas change 
nos jugements sur Goethe.“ Aber fühlte er nicht aud, mie ihn Die fo 
fühlende wie erlältende Höhenluft umfirih, wenn er ih „un peu deEpayse“ 
erfand „en presence de ce qu’on proclame maintenant comme un nouvel . 
ideal“? Dies neue Ydeal war, mit wahrem Namen benannt, nicht8 anderes 
als die Revandheidee, die, je länger je Üppiger ins Kraut [ho und fogar jene 
jeltfame Verbindung zwifhen Goethe und Sedan upplerifch zumege bradte. 
Man mußte es unbedingt al$ Schmeidelei auffafen, wenn ein ranzofe?) 
erflärte, daß fih über Goethe oder Heine Bismard oder Moltfe vergefien Iafie. 
Dabei fprah hier de NRegnier8 gewiß nur für feine Perfon und fonnte von 
Slüd jagen, in feiner Heimat ungerügt geblieben zu fein. Denn Hallays 
Formel, Goethes GEflektizismus ftelle ihn an den Anfang der Weltliteratur, 
nabın Abbe Delfours fcharf unter die Lupe und Ilopfte den glüdlichen Finder 
jtreng auf die Finger: feinen Patriotismus wollte er zwar ausdrüdlich nicht 
anzmeifeln; fein Gefallen aber an fo unleugbarem „Goethifieren” trug ihm den 
Stempel deutfchen Gepräges ein. Damals waren dreißig Jahre feit dem Striege 
verfloffen. Ähnliche Gefinnungen find au im vierten Jahrzehnt nicht verftummt, 
fo daß Srand-Larterets Wunjch?), die Lateiner möchten dem großen Germanen 
ein würdiges Denkmal errichten, noch am Vorabend des neuen Krieges nicht 
in Erfülung gegangen war; nicht in Erfüllung bat gehen können, weil nod 
die Borbedingung nicht erreiht war: „le jour oü les haines de races auront 
disparu de la surface du globe.“ 

Nah folden Präludien wird auf diefem Sondergebiet fein Einfichtiger einen 
Kursmwechfel während des Krieges erwarten wollen. Er ift denn in der Tat 


°) Nenan „Discours et conferences*, Barid 1887, ©. 120 f. 

7) Baldenfperger „Bibliographie”, ©. 282 f. 

8, %. Srand-Earteret „La France jugee par l’Allemagne“, Paris 1896, S. 283. Der 
Berfafler fiebt in Goethe einen „gallophile convaincu“. 
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auch nicht erfolgt. Dagegen kann es überraſchen, die ſeit 1870 geübten Varia⸗ 
tionen einer durchfichtigen Gefinnungskritik nunmehr in einer kurzen Zeitſpanne 
und noch dazu von ein und derſelben Perſönlichkeit gehandhabt zu ſehen. Die 
Ausführungen, die hier näher geprüft werden ſollen, rühren von Chuquet her 
und finden fi unter dem Titel „Le mot de Goethe au soir de Valmy“ in 
Nr. 51 der „Revue hebdomadaire* vom 18. Dezember 1915. Der Name 
Chuquet$ tollte freilich vor jeder Warnungstafel fiher fein. In det Gefchichte 
wie in der Literatur in gleicher Weife Tundig und mit bedeutendem Ertrage 
forihend tätig, hat er fi) in langen, fchaffens- und mirfungsreichen Arbeits- 
jahren eine anfehnliche, au in Deutfchland mohl beacdhtete Stellung errungen. 
Und befonders follte, ihn über Valmy reden zu hören, nicht im mindelten aufe 
fällig fen. Hat er doch nicht bloß ein vielbändiges Hiftorifhes Werk dem Zeit- 
alter der Nevolutionskriege gewidmet, fondern fi) auch bemüht, Ddiefe folgen- 
reihen Sabre Iiterarifh auszufchöpfen. Wenn gerade die „Sampaane in 
Sranfreih“” von unferen meftlihden Nachbarn eifrig gelefen wird, fo danlt fie 
diefe weite Verbreitung nächit der befonderen ftoffliden Anziehungskraft der 
wertvollen Anteilnahme Chuquet3, der in einer gut Tommentierten Ausgabe 
gerade diefe Schrift Goethes feinen LandSleuten mit Erfolg nabezubringen 
mußte. Nirgends alfo etwas, das auf ein vestigia terrent deutete. Um fo 
itärfer der Abfall eines folden Mannes, den wir fröftelnd faft wie Verrat 
empfinden. Doch es fol nicht Gleiches mit Gleichem eriwidert, ein Berdummungs- 
urteil nicht ohne Begründung ausgefprocdhen werden. So mag zunädft Chuquet 
jelbft das Wort erhalten. Der Kern feiner Abhandlung. ift furz gefagt der 
Nahmeis, daß Goethes berühmte Worte am Abend der Kanonade von Balmy: 
„Bon bier und heute geht eine neue Epoche der Weltgefhichte aus, und ihr 
könnt jagen, ihr feid Dabei gemejen“ Feine ahnungsreiche Anfpiration des Genies 
feien, fondern erflügelter Treppenwis, den der fpäte Nebaltor Goethe nad 
dem Borbilde Mafjenbady8 einzuflechten für gut befand. ES braudit bier nicht 
die Entftehungsgefchichte der „Kampagne“ von neuem dargelegt zu werben. 
Man wird fi erinnern, daß Goethe diefe Blätter von 1792/93 nicht un« 
mittelbar nad den gefchilderten Ereigniffen herausgegeben, fondern erjt 1820, 
unter dem Cindrud' ähnlich revolutionärer Stimmungen in Deutfchland (mie 
Alfred Dove überzeugend dargetan hat), auszuarbeiten begonnen und erjt 1822 
veröffentlicht hat. Zu fpäteren Einfchiebfeln war alfo übergenug Gelegenheit 
gegeben. Auch daf einft Mezieres die Echtheit jenes Sabes mit dem freudigen 
Bemerfen bingenommen batte, daß wirklich mit jenem Tage der neue Kalender 
begonnen babe; oder daß noch 1906 Henri Bordeaug in feinem „Paysages 
romanesques“ gläubig den ftolzen Ausfpruch wiederholt, will nichts bejagen. 
Denn fon viel früher war Chuquet nicht fo vertrauensvoll gefolgt. Er hatte 
in feiner „Goethe en Champagne” gemwidmeten Studie?) bereits zahlreiche 


9) „Etudes de litterature allemande“, Paris 1902, deuxidme serie, &. 73—180. 
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Flũuchtigleiten und Ungenauigleiten aufgedeckt und hinter die belannte Stelle ein 
Fragezeichen geſetzt. Auch war ihm dort ſchon der Gedanke aufgeſtiegen, daß 
Maſſenbach, den Goethe ja neben verſchiedenen anderen zu ſeiner Drientierung 
geleſen hatte, ihn mit ſeiner ganz ähnlichen Betrachtung: „Der 20. September 
1792 hat der Welt eine andere Geſtalt gegeben; es iſt der wichtigſte Tag des 
Jahrhunderts“ inſpiriert haben könne. Vielleicht habe Goethe damals nur 
geſagt, daß die Franzoſen von dieſer Kanonade den Beginn einer neuen Ära 
datieren würden. Man ſieht, wie zurückhaltend ſich Chuquet noch verhielt bei 
und trotz allem Quellendetail, das er genau beherrſchte. Ein entſcheidendes 
Wort wagte er nicht, ließ vielmehr, genau genommen, ſchließlich alles beim 
alten, indem er eine ſo bedeutſame Charalterifierung jenes Tages zugab und 
nur die Möglichleit einer anderen Formgebung erwog. Auch die neue, im 
Kriege aufgefrifchte Lektüre gab zunächit feinen inneren Anftoß. Die Goetheidhe 
Beichreibung ward fürs erfte ganz in den Dienft der Stunde geftelt. Denn 
au Arthur EChuquet hat es, gleich fo vielen feiner Kollegen, nicht verfchmäht, 
fih Den geiftigen Freifhärlern anzufchließen. „De Valmy A la Marne“ heikt 
feine Kampfbrofchüre, die mit VBedierfhem Zagebuchmaterial arbeitet und unfere 
„Kultur“ böhnt. 8 ift ein flüchtig zufammengerafftes Bündel von Tages« 
aufiägen, da® mit der antithetifch wirkfamen Parole „de Goethe à Bernhardi“ 
Neflame madt. So mird Goethe natürlich gelobt. Wie würde er erröten, 
meint Chuquet, über die unvornehme Haltung feiner Landsleute, wenn er das 
mitanfehen müßte. Die Tendenz ift ganz unverfennbar: es gilt den Dichter 
berauszuftreihden. Darum erhält fein „recit“ diesmal da8 Zeugnis „exact 
dans l’ensemble“. Und weitere Überrafhungen werden geboten: „Ce civil 
a ete brave“, verfihert Ehugquet und erzählt, wie da Goethe, das Kanonen- 
fieber fennen zu lernen, die Gefahr foyar gefuht habe. Der Gedanle an die 
viel jpätere Niederfchrift fcheint hier nicht weiter geftört zu haben; der Verdacht, 
daß es filh lediglihd um — Tarasconnaden handle, hätte doch fonft fehr nahe 
gelegen! Hätte allerdings nicht in den Zufammenbang gepaßt! Denn es foll 
ja gezeigt werden, daß Goethe ein Wohltäter an den vom Sriege betroffenen 
Bewohnern Yranfreihs war. Beshalb Tann es nicht laut genug verkündet 
werden, mit weldhem Abjiddeu er PBlünderungen und Brandihagungen ver» 
dammte. Wenn auch nicht jede Äußerung dazu ftimmt, fo bereitet das feine 
Berlegenbeit. Einen Sag!) wie diefen: „Einige Dörfer brannten zwar vor 
uns auf, allein der Rau thut in einem SKriegsbilde auch nicht übel“ 
Sommentiert Chuquet harmlos: „cette reflexion d’artiste est la seule de ce 
genre qui lui Echappe.*“ Nah der Leltüre diefer plumpen Wiederholung 
einer von Mezieres eigentlich bereit$ totgebegten Methode, die dennoch mit 
aufdringlicder Gefpreiztheit wieder vorgetragen wird, wirkt der zweite, nun 
gegen Goethe gelehrte Auffab Doppelt unerquidlih. Denn bei feiner Zeile 


10) Weimarer Ausgabe, Bd. 33, ©. 56, 20. 
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wird man das Gefühl mehr los, daß es gar nicht um wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis geht, ſondern daß hier ein Forſcher all feinen Scharffinn aufbietet, 
um mit ſeinen Waffen, doch ohne die kenntlichen Abzeichen des Soldaten, dem 
Feinde des Vaterlandes auf jede Weiſe Abbruch zu tun. Dennoch gebärdet 
fich Chuquet als exakter Gelehrter und in dieſer Eigenſchaft hat er kein Er⸗ 
barmen mehr mit Goethe. Das Fragezeichen der früheren Studie wird zum 
Ausrufungszeichen höhniſcher Gewißheit. Wie ein in flagranti ertappter Dieb 
wird Goethe abgeführt. Einſt zwar ſtand auch Chuquet voller Hochachtung 
vor der Goetheſchen Darſtellung. Wenn er ihr glei) da und. dort biftorifche 
Unftimmigteiten nachweifen mußte, al8 Ganzes war ihm Diefe Leiftung nur 
fympatbifh!!): „Le Goethe qui se montre A nous dans la Campagne de 
France est tout 4 fait digne de notre sympathie et de notre admiration.‘“ 
Und fein Blid war vor allem hell und Tlar geblieben für die künftlerifchen 
Schönheiten des Buches. Er hatte die Silhouetten und Porträts bewundert, 
die Goethe mit leichter, pinfelfiherer Hand entworfen; er hatte fich erfreut an 
den zahlreihen netten Epifoden und Hiftörchen, den eindrudstiefen Interieur 
und Stimmungsbildern und der Sprade troß einigen Unflarbeiten „bon ton 
et grand air“ zugeitanden!?): „On sent & chaque page l’Ecrivain de profession, 
'homme de lettres qui vise A composer une oeuvre d’art en un style 
plein d’elegance, de distinction et de noblesse.“ Nun aber bat der Krieg 
anfceinend neue Negeln und Gefete aufgeftellt!?): „Goethe a vieilli et aussi 
sa dietion, canescit oratio.“ ine neue Beurteilung ift das jedenfalls, bleibt 
nur die Frage, ob auch neue Gründe dafür vorlagen? AZuerft werden jeden- 
fals die alten geräumig aufgetiiht. Man belommt wieder von hiftorifchen 
Unridtigfeiten zu hören, und mit gelehrtem Apparat wird abermal$ erwiejen, 
daß Goethe erft 1820 Yoinville Tennen gelernt babe, folglih die unter dem 
27. September berichteten „drangvollften Begebenheiten” au8 der Gefchichte 
Ludwigs des Heiligen unmöglich 1792 erzählt fein lönnen. Als neues und 
für Chuquet fehr wichtiges Argument kommt hinzu, daß ©oethe nad) feinen 
Ermittlungen ganze zwanzig Zeilen aus den Memoiren Dumouriez’ berüber- 
genommen bat. Ein Plagiat aljol Chuquet fteht wirklich nicht an, es fo zu 
benennen. Nach diefer Entdedung aber, das bleibt die Hauptjache, find feinen 
Folgerungen ale Schleufen geöffnet. Hat fih doch Goethe zumindeit alles 
Dertrauen vericherzt. So bleibt e8 denn dabei: nicht 1792 wurden jene be- 
rühmten Worte geiprochen, fondern 1820 niedergefchrieben. Goethe entjann 
fih eines während der Sıiegsereigniffe an Knebel gerichteten Briefes (vom 
27. September 1792), in dem e8 hieß: „Es tft mir fehr lieb, daß ich das 
alles mit Augen gejehen babe und daß ich, wenn von diefer wichtigen Epoche 
die Rebe ift, fagen lann: „et quorum pars minima fui.“ Die Verbindung 


ı1) „Etudes* ©. 110. 
12) Ehenda, ©. 129. 
18) „Revue hebdomadaire“ 1915, Nr. 51, ©. 329. 
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dieſer Erinnerung mit der Aufzeichnung Maſſenbachs ergab die neue, allent⸗ 
halben bekanntgewordene Faſſung. 

Was beſagen denn nun Chuquets Ausführungen? Es waren ſo mancherlei 
Einwendungen dagegen zu machen, daß man ſie vielleicht als Verſuch eines 
Gegenbeweiſes gedeutet haben könnte. Nichts liegt indes ferner. Seine Beweis⸗ 
führung ſcheint, trotz allen Ausſtellungen im einzelnen und trotz unleugbarer 
Geſinnungsloſigkeit, im ganzen überzeugend, ſein Reſultat annehmbar. Nur 
durchaus nicht neu. Alfred Dove hat in der Cottaſchen Jubiläumsausgabe 
der Werke Goethes ganz die gleichen Einwände bereits geltend gemacht, die 
Joinville-Epiſode als ſpäten Nachtrag charaklterifſiert und Dumouriez als gern 
benutzte Quelle erfunden. Und indem auch er die Faſſung des in Frage 
ſtehenden Satzes als von Maſſenbachs betonender Wendung abhängig annahm, 
hat er die überlaut ausgeſchrieene franzöfiſche Entdeckung vorweggenommen. 
Allerdings hat Dove ſich nicht verleiten laſſen, mehr zu behaupten, als ſich 
nach kritiſcher Prüfung des Sachverhaltes ſagen läßt. Die apodiktiſche Form 
die Chuquet ſich aneignet, bleibt noch immer Hypotheſe. Bis zum heutigen 
Tage befigen wir leine Äußerung, die mit beſtimmten Worten den Nachweis 
für Gleichzeitigleit oder Nachträglichkeit erbrächte, nur indirelt läßt ſich ſpätere 
Einfügung wahrſcheinlich machen. Dieſer Annahme ſteht dann aber nicht einmal 
der bereits zitierte Brief an Knebel im Wege, wie Chuquet ſowohl als auch 
Zove zugugeftehen für nötig befunden hatten. Was fi in ihm!*) ausipricht, 
it nicht fpezielle Wertung, die ih an irgendein bejonderes Creignis Tnüpft 
(wie daS in der prophetifhen Kritil am Abend von Valmy der Fall war), 
fondern ift jhledthin der Ausdrud des Hochgefühls, für das wir feit dem 
Augufttagen von 1914 da8 volle Berftändnis wiedergemonnen haben, und das 
id dem Dichter in jenes denkwürdige Gewand Tleidete.e Wenn aber etwas 
gegen Goethe zeugte, fo find e8 die unten ftehenden Säbe!?) in jenem Briefe, 
die in ihrer gelunden, profaifhen Einfhäbung der wirklichen Verhältniffe meit 
von der divinatoriihen Gewalt und Erlenntnisfraft des Balmy-Ausipruchs 
entfernt find. 


14) Der bereitd erwähnte Sag: „daß ih, wenn bon diefer wichtigen Epoche die Nede 
it, fagen fann: et quorum pars minima fui.” 

15) „Wir find in einer fonderbaren Zage. Rad der Einnahme von Verdun fand man, 
daß die Franzofen die Yoret d’Argonne befegt und den Baß von Clermont auf Ste. Menehould 
berrannt hatten. Dean juchte fie zu tournieren und mit Hülfe ded Generals Clairfait ver« 
trieb man fie von dem Boften von Grandpre, die ganze Armee ging über diefen Ort und 
jegte fih zwilhen Ste. Menehould und Ehalond. Als man den Feind zu Geficdhte befam, 
ging eine aewaltige Canonade Iod, e8 war am 20ten, und da man endlich genug batte, 
war alles ftill und ift nun fhon 7 Tage ftill. Sogar die Vorpoften hießen nicht mehr. 
Die Srangofen ftehen ohngefähr wie vorher und von uns fann man nur über Grandpre 
nad Berdun gelangen. ÜEntjeglihes Wetter, Mangel an Brod, das langſam nachkommt, 
maden diefen Stillitand noch verdrießliher. Man fängt an den fyeind für etwaß zu halten, 
den man bisher veradhtete und (wie e3 zu gehen pflegt bei folden Mibergängen) für mehr 
zu balten als redt ift.“ 
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Dagegen lann weder das Fehlen von ähnlichen charakteriftiichen Stellen 
in den Briefen an die Qulpius als Stüge für ChuquetS Behauptung in An⸗ 
jprud genommen werden — denn wie hätte Goethe ihr, die nur von neuen, 
für den „braven Hausfhag” erftandenen „Sudenfrämdhen” hören wollte, darin 
verftändlich fein folen? — noch darf man fich zu ſehr von Maſſenbachs ähn- 
lider Einfhähung des Tages von Balmy beftechen Iafjen; die nämlich gleidhfalls 
bei Maffenbad) auftretende Attilaerinnerung, zu der das Tönigliche Hauptquartier 
bei Hans Veranlaffung gab, bat Goethe beitimmt nit nadhgefprochen, fondern 
don am 25. September 1792 brieflih die Aufmerffamkeit der Herzogin Amalie 
auf alte Hnnnenfhanzen in diefer Gegend gelentt. So kommt die Wiflenihaft 
bei genauer und ebrliher Abwägung nad) feiner Nichtung über Doves For« 
mulierung!®) hinaus. Was demnah von Chuquet3 Funden bleibt, wiegt Doc 
nicht leicht: es ift die traurige Erlenntnis, daß ein bedeutender Foricher fein 
eigenjtes, glänzend bejtellte8 Gebiet dent profanum vulgus zum Zummelplag 
der Leidenfhaften ausliefert, um fich fo verdienftlih zu machen. Dan feheint 
fh in Frankreih viel von Ddiefer Art der Striegshilfe zu verfpredhen: bie 
„Revue hebdomadaire“ hat feitdem einen Beitrag Peladans, „Goethe et la 
kultur“, gebradt;!”) Peladans Ausführungen wollen den Nachweis bringen, 
daß Goethe ih von unferer „Kultur“ fchaudernd abgewendet hätte, wie er 
zugunften der gräfo-fatholifhen Zivilifation Frankreihs Luther und Kant ab- 
gelehnt habe. Eine NRictigftellung feiner tendenziöfen Konjtrultionen, die in 
Mepbiitopheles gar das inlarnierte Preußentum erfennen wollen, ift felbftver« 
ftändlih unnötig; nur die mwecdhjjelnde Methode im Kampf der Geijter bleibt 
feftzuhalten: auf Goethes Außerungen gegen Deutfchland fole Frankreich nicht 
verzicten, und mit Zufriedenheit wird das Endrefultat verfündet „il est donc 
nötre“. Bielleiht, daß danah wiederum Arihur Ghuquet das Wort 
ergreift, um etwa die Klavigo-Frage „neu“ zu beleuchten. Ein Plagiat ließe 
fid) zumindeft daraus Tonftruieren, und daß Chuquet gerade den Clavigo einjt als 
dramatijchites Werl Goethes erflärt hatte, hat fein Bedenten. 

Uns felbft zwar fchadet das wenig, und am allermwenigiten darf man im 
Namen Goethes proteftieren. Cinfpruch erheben aber muß die Willenichaft, 
deren oberfter Erundfag noch immer die Wahrheit war, und deren symbolum 
einft — aud zur SKriegszeit — Gafton Paris im collège de France feierlid) 
mit den befannten jhönen Worten verfündet!®) hatte. 

Sollte ein folches Kredo, deffen ehernes Gepräge für die Emigleit bejtimmt 
fhien, jhon nad fünfundvierzig Jahren fo ganz und gar und fo fehmählich 
vergeflen fein? 


16) Bgl. Einleitung und Anmerkungen zum 28. Band der Yubildumsausgabe. 
17) Sanuar 1916. 
18) La po&sie du moyen Age, Bari® 1885, 1e serie, ©. 80. 





Kur neuen Erhöhung der Suezfanal- Gebühren 


Don Dr. R. Hennig 


Bin eigenartiges Zeichen der Zeit, daS ander8 als die fonftigen 
Kriegsprobleme des Seehandels und Seeverlehr3 zu beurteilen ift 
und dennoch bedeutfame Zufammenbänge mit ihnen aufmeift, find 
die feit Kriegsausbrucdh bereits viermal erfolgten Erhöhungen der 

2 Durchfahrregebühren im Cuezlanal. Bom 1. Yuli an 
find nämlid die von den Schiffen zu zahlenden Abgaben um rund 10 Brozent 
erböbt. Die in den voraufgegangenen fünfviertel Jahren verfügten Gebühren- 
erböhungen mochte man fich zunächlt erflären als eine Wirkung der zeitmeife recht 
erheblichen militäriihen Bedrohung des Kanals durd) die Türken und die dadurd 
notwendig werdenden erhöhten Sicherheite- und-Übermahungsmaßnahmen. Nun 
ift aber durch die Vorgänge des Ietten Winter8 und den öftlihen Vorftoß der 
Engländer dur die Sinat- Halbinfel jede Gefährdung des Kanals durch einen 
türfifhen Angriff — leider! — vollftändig vereitelt worden. Wenn trogdem 
die Durchfahrtgebühren nicht finfen, wie man erwarten follte, fondern abermals 
fo beträchtlich fteigen, daß fie feit dem 1. Juli mehr als 36 Prozent über den 
Sägen bes ahres 1914 ftehen, fo liegen hierfür entjchuldigende Gründe anderer 
Art vor, denen nadhzufpüren fi vollauf lohnen wird. 

Betrachten wir zu diefem Zweck zunädjft, wie fi die, Gebührenfäge für 
die Durdfahrt durd) den Suezfanal vor dem Kriege geftaltet haben. An der 
bet der Eröffnung feitgefegten Taxe von 10 Franlen je Tonne beladenen Schiffes 
find im Laufe der Zeit mannigfache Änderungen vorgenommen worden. Nur 
einmal mar jedod) vor dem Sriege, im Yahre 1874, eine Erhöhung der Ge- 
bübrenfähe vorgenommen worden; fonft bewegten fidh dieje ftet$ auf der ab» 
fteigenden 2inte, wie die nachfolgende Tabelle zeigt. Die Abgaben für beladene 
Schiffe betrugen auf die Tonne: 
feit 17. November 1869 . . . 10 Pranlen 
„ 20. April 1874 .. 0.13 z 





1 1877 ...125 „ 
„ 1. Sanuar 1879 ...212 s 
.. 18831... 115 „ 


182 ...1 
18838 . . . 105 „ 
184 ...10 „ 


3 
— 
J z J 2 
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fett 1. Januar 1885 . . . 9,5 Franken 

. 18938 ...09 

E 1908 2... 885 

1906 . . . 775 

, 1911... 73 

— 1912... 67765 
de: 1913 2... 63 | 

Diefe im Laufe der Zeit recht beträchtliche Herabjegung der Gebühren hatte 
teineswegs etwa ihren Urfprung in einer allgemeinen Dtenichenfreundlichleit und 
in einem Beftreben, dem Handel und Wandel der Nulturmenfchheit nad) Mög- 
lichfeit die Wege zu ebnen. Die Suezlanal- Gefelihaft war: vielmehr, aud 
nachdem die Mehrzahl der Aktien 1875 in den Befib der engliichen Regierung 
übergegangen war, eine ausgeiprochene Erwerbögefelihaft und ift es bis auf 
den heutigen Tag geblieben. Wäre die Verwaltung jemald vom allgemeinen 
Nüplichkeitsftandpuntt ausgegangen und lediglich darauf bedacht gemejen, die 
eigenen Untoften zu deden und daneben eine angemefjene Berzinfung des An- 
lagefapitalS berauszumirtichaften, jo hätten bie Gebühren jeit langer Zeit jehr 
viel mehr herabgejeht werden fünnen, als e8 jemals geichehen ijt, biS auf die 
Hälfte und zum Zeil felbit auf. faft ein Drittel ihrer wirklichen Höhe. Wie 
die Dinge aber lagen, war die Gefellichaft beftrebt, die Tarife ftet$ jo hoch zu 
halten, wie es ohne abfihredende Wirkung auf die Schiffahrt jemweilig nur 
möglih war. Daher war e8 im beiten Gejhäftsjahr der Gefellichaft, 1912, 
möglid, bei einer Gejamteinnahme von 136 Millionen Franken einen Rein- 
gewinn von nicht weniger ald 92 Millionen Franken zu erzielen und eine 
Dividende von 33 Prozent auszufhütten, troß fehr reichlicher NRüditellungen. 
Die ausgefprodhen fistalifchen ntereffen der Kanalgefellichaft haben daher in 
den Zarifjäen feine Ermäßigung vorgenommen, die nicht unbedingt erforderlich 
für ein möglichft gutes Gebeihen des Unternehmens war. Nicht ein Entgegen- 
fommen gegen die Reedereien und die allgemeinen Handelsintereffen bemirkte 
jemals eine Herabfegung der Zaren, jondern jtet8 nur da3 Beitreben, der 
Schiffahrt die Fahrt dur den Kanal gerade noch eben etwas vorteilhafter und 
billiger erfcheinen zu Iaffen al® auf irgendeinem längeren, jedoch abgabenfreien 
Konkurrenzweg. 

In erſter Linie war es ſtets der Weg ums Kap der Guten Hoffnung, der 
als Konkurrenzweg weit mehr, als man es im großen Publikum glaubt, auch 
heute noch in Betracht kommt. Insbeſondere die Schiffahrt zwiſchen Europa 
und Auſtralien nimmt ihren Weg ſchon in Friedenszeiten zum nicht geringen 
Teil über Kapſtadt, da dieſe Fahrt nur um wenige Dutzend Kilometer länger 
iſt als über Suez, während die Wegdifferenz nach allen aſiatiſchen Häfen ſich 
auf mehrere tauſend Seemeilen beläuft. Daß immerhin auch im Aften-Europa- 
Verkehr die Fahrt ums Kap die gewöhnliche Reiſe über Suez zur Not erſetzen 
kann, zeigte fich, als ſeit Dezember 1915 einige Monate lang der Kanal für 
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die neutrale Schiffahrt in der Hauptfadhe geiperrt war. Wurden damals au 
die durch die längere Kapreife entftehenden vermehrten Betriebskoften nur fjehr 
ungern in den Kauf genommen, fo wurden fie do dur den Fortfall der 
Kanalabgaben zum großen Teil ausgeglichen. _ 

Menn die Kanalvermwaltung im Laufe der vierziger Jahre vor Kriegd- 
ausbruch nicht weniger als dreizgehnmal eine Herabfegung der Gebühren vor- 
nahm, fo war ihr Leitmotiv ftetS das Beitreben, in erfter Linie der Konkurrenz 
des Kapweges gewachſen zu fein. Durch das ftete Wachlen der Schiffsgrößen 
Ionnten die Sracdten im allgemeinen eine Ermäßigung der Einheitfäge erfahren, 
und von Zeit zu Zeit paßte daher die Kanalvermaltung ihre Tare dem Sinten 
der Beförderungskoften an. StetS war fie aber dabei bejtrebt, zwifchen Stärke 
bes Verkehrs und Belaftung des Berfehrs fo gejhict zu lavieren, daß für fie 
eine möglichit hobe Einnahme berausfprang. Wie fehr fie darauf bedacht war, 
der Schiffahrt nicht mehr Zugeftändniffe zu machen, al8 unbedingt erforderlich 
war, das zeigte ih am deutlichften im Sabre 1912, als die Herabjeßung der 
Gebühren für beladene Schiffe auf 6,25 Franken je Tonne bejchloffen murbe. 
Damals jhien nämlid) die Eröffnung des Panamalanals unmittelbar bevor- 
zuftehen, der für gemwifje Schiffsreifen dem Suezlanal Wettbewerb hätte maden 
fönnen. Kaum war nun im Sommer 1912 zuverläffig befanntgeworden, daß 
im Banamalanal den Fahrzeugen eine Abgabe von 1!/, Dollar auferlegt werden 
würde, als die Verwaltung der Suezlanal-Gefelichaft befchloß, von Neujahr 
1913 ab die Gebühren genau auf denfelben Betrag, 6!/, Franken, herab⸗ 
zufegen. Damit war Mar bemwiefen, daß die Zugeftändniffe der Gefelihaft an 
den Handel und Wandel der Welt nie freiwillig, fondern nur unter dem Zwang 
der Berhältniffe gemährt wurden. 

Der Krieg hat nun weiterhin gezeigt, in wie hohem Maße die Kanal- 
gejelichaft fih von fisfalifhen Gefihtspuntten leiten Täßt. Gemwik hat ihr der 
Krieg gegenüber den fetten Jahren der Friedenszeit ganz gewaltige Ausfälle 
gebracht, und um die Dividenden mwenigftens angenäbert auf der Höhe der 
Sabre vor 1914 zu halten, mußten die reichli angefammelten Reſerven 
in umfafjender Weife herangezogen werden. Der NReingewinn, der 1913 
95 825383 Franften betragen hatte, Tieß fih mit Dilfe folder Kunftgriffe im 
erften SKrtiegsjahr, 1914, noch auf 92180562 Franken halten. Am zweiten 
Kriegsjahr aber, das lange Zeit Hindurhd am und im Kanal Friegeriiche Vor- 
gänge bradite, fant der erzielte Überfhuß auf 66 198130 Franken, und nur 
durch ftarfe Heranziehung der Geldreferven in Höhe von 18,7 Millionen Franten 
war e3 möglid, einen Dividendenfag von 24 Prozent beizubehalten. Wäre 
der anal nun ein ftaatliches Unternehmen zum Wohle der Allgemeinbeit, fo: 
wäre e8 wohl zweifello8 gemwejen, daß in einer Tritifchen Zeit, wo die Reedereien 
nad anfänglichen jehr reichen Einnahmen in fteigendem Maße unter gewaltig 
gefteigerten Betriebstoften, Schwierigleiten der Kohlenverforgung,. riefigen Ver- 
fiderungsgebühren und immer bäufigeren Schiffsverluften zu leiden hatten, 
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ihnen nicht au) noch eine bedeutend erhöhte Kanalabgabe zugemutet worden 
wäre, zumal da da3 SKanalunternefmen gut genug fundiert war, um einmal 
ein paar Jahre auf: Überfchüffe verzichten zu können, ohne dadurch feine Zu- 
funft zu gefährden. Der Privatgefellihaft lagen aber folde GefichtSpnufte 
fern, und fie nahm daher in Lurzer Zeit eine viermalige Tariferhöhung vor, 
um ihre eigenen Ausfäle nad Möglichkeit zu vermindern. Die in die Höbe 
gejchnellten Betriebsloften der Schiffahrt Hatten nämlich inzwilcdhen die Reife 
ums Sap der Guten Hoffnung derartig verteuert, daß unbedenklich die Stanal- 
abgaben recht beträchtlih in die Höhe gejebt werden Lonnten, ohne den Bor. 
[prung vor dem Wettbewerber zu gefährden. Die feit Neujahr 1916 vor- 
genommenen viermaligen Herauffegungen der Kanalgebühren bewegten fih in 
folgendem Rahmen: 

feit 1. Januar 1913 . . . . 6,25 Franken für die Tonne 

„1 Amt 1916 222065 nn 
„ 5. Oltober 1916 . . . . 725 5 Re = 
„ 1. Januar 1917 . . .. 775 n FR . 
„1.%i 117 2.22: 8500 HH 

Tür unbeladene Schiffe ift im jelben Zeitraum die Zonnenabgabe von 
3,75 bi auf 5,25 Franken, alfo um nicht weniger al8 rund 40 Prozent 
erhöht worden. 

Die faft nervös zu nennende Unruhe, die feit dem ftärlferen Fühlbar- 
werden des U-Bootkrieges im Mittelmeer in die Gebührenfäbe der Suezlanal- 
Gefelichaft gelommen tft, fpricht deutlicher al8 mande Abhandlung für die 
einfhneidende Wirkung des deutjchen Handelökrieges. Was die türkifche Krieg- 
führung zur Zeit, da am anal gelämpft wurde, nicht oder nur teilweije 
vermocht Hat, daS Haben nun die U-Boote bewirkt: eine empfindlide Er- 
(hütterung der finanziellen Erträgniffe des Suezlanald. Die fprungartige 
Steigerung der Gebühren läht auf einen jehr beträchtliden Nüdgang bes 
Berfehrs im Kanal fehließen. Zahlen, die biefen Rüdgang zu bewerten ge- 
ftatten, find fchon feit recht langer Zeit nicht mehr zu unferer Senntnis gelangt. 
Insbeſondere iſt noch gar nicht3 befanntgeworden über die NRüdmwirfung des 
verjhärften U-Bootfrieges auf die Kanaldurdhfahrungen und SKanalerträgnifie 
feit dem 1. Sebruar 1917. Ob in abfehbarer Zeit glaubhbafte Zahlen hierüber 
veröffentlicht werden, bleibe dahbingeftelt.e Zunächit fpiegelt fid) die Wirkung 
in der vierten und größten Zariferhöhung feit nur fünfviertel Jahren in einer 
Art und Weile, die unfere deutjchen Wünfhe und Hoffnungen vollauf zu 
befriedigen imftande ift. 
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UXoh ein Wort zum Kanzlerwechiel 


Den Georg Cleinomw, 3. St. im Selde 


a ie Art, wie Beihmannz Feinde im Innern Hinter ihm berichiinpfen, 
ift widerlih! Das ift nicht dbeutfche Art, den Niedergeworfenen zu 

4 Aihmähen und zu begeifern; goldene Brüden bauen wir fonft dem 
FI abziehenden Gegner! Daß Berbalten mancher Blätter läßt Selbft- 
BI ahtung und Würde vermifien und madt fit unfähig, fortab die 
Nation zu führen. Das ift nicht Heiliger Eifer, da8 ift Senilität. Uns draußen 
aber zeigt e8 den ungeheueren Abftand zwiſchen dem ſcheidenden Kanzler und 
feinen einheimischen Seinden, feine große moralifche Überlegenheit über bie Breffe- 
meute, die ihm mit fchäumenden Lefzen nadhfläfft. 

Bir Haben feine Politit in den Reich8landen feinerzeit energifch bekämpft, 
gegen feine oder richtiger gegen die von ihm geduldete Bolenpolitif hat Schreiber 
biefer Zeilen nach beften Kräften — leider erfolglos — gearbeitet; in den Fragen 
de Ubootfriege8 haben wir ung an jene Sacdhmänner der Kaiferlihen Marine ge- 
alten, die die uneingefchränften Berfentungen feindlicher und neutraler Schiffe in 
dem Augenblid befürworteten, al die Entfaltung unferer Seemadht tatfählid eine 
durchgreifende Wirkung verfprad; freilih haben wir uns wohl gehütet, nad) dem 
Borbilde anderer auf die Marineführung zu drüden, daß fie den Ubootfrieg auf- 
nähme, ebenjowenig wie wir gegenwärtig die Oberfte Heeresleitung drängen, 
endlich zum Angriff übergugehen, obwohl uns der Berteidigungsfrieg recht über- 
drüffig geworben und obwohl wir dur den Augenfchein überzeugt find, daß bei 
allen Zruppen bier vorn ein heißes Verlangen danad) beiteht, den Ring der Yeinde 
dur) mädhtigen Anfprung zu zerbreden. | 

Was wir aber dem fünften Stanzler ftet8 bei aller fonftigen Gegnerſchaft hoch 
angerechnet haben und was ihm unfere Kinder und Stindesfinder als bleiben- 
de8 Verdienſt danfen werden, da8 ift die Kingliederung der beutfchen 
Sogialdemokratie in die Sront der den Staat, da8 Deutiche Heich erhalten- 
den Parteien. Unſer Vaterland Steht beute an der Schwelle des 
vierten Sriegsjahres fo groß und mädtig da, weil Bethmanns innerpolitifche 
Strategie auß dem guten Willen der Nation jene unerjchütterliche Kampfbafis ge⸗ 
Ichaffen bat, mit der Hindenburg feine geniale Striegsfunft fich ausleben lafjen 
fonnte und fann. Died wollen und dürfen wir dem Mann nicht vergelien, fo 
im Hinblid auf unfere eigene Zufunft wie au$8 den praftifch-politiihen Erwägungen 
der Gegenwart. Und nod ein Zweites: wenn heute nad) drei Jahren Krieg unfere 
Heerführer mit jedem deutihen Manne rechnen fünnen, jo hat einen guten Zeil 
des DBerdienfted daran aud) Bethmann Hollweg mit feiner jo jehnöde verläfterten 
PBolitif der Friedensgangebote. Sie Hat den weittragenden Erfolg, daß hier draußen 
jeder von ung überzeugt ift, nicht Utopien oder politiihen Scheinerfolgen auliebe 
eingejegt und geopfert zu werden. Ebenfo wie der Krieg begonnen wurde unter 
dem Drud furdtbarer Notwendigkeiten, jo wird er nur unter diefem Drud fort- 
geführt und nicht als frivoles8 Spiel madhthungriger Kliquen daheim. Dabei glaube 
ja niemand, daß in der Armee Stimmung für einen Berzichtfrieden vorhanden 
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wäre; das hieße die STämpfer beleidigen! Mit leeren Händen will feiner nad 
Haus fommen. Im Gegenteil! Und wer will e8 wagen, ernitlih gu behaupten, 
daß Belhmann Hollweg für einen „Verzichtfrieden“ zu Haben war? Die Ge- 
THichtsichreibung wird bereinft den Nachweis liefern, daß wir recht taten, ihm 
im Ganzen zu vertrauen! 

Wenn der Abgang de8 fünften Kanzler8 dennoch eine Notwendigkeit ge- 
worden war, jo lag e8 daran, daß er nicht wagte, die ihm mit der gecinigten 
Nation in die Hand gegebene Kraft voll auszumerten. Polenfragel Amerifal 
zulegt die ruffiihe Nevolutionl Herr von Bethmann war mit feinem 
Latein zu Ende. Zum Tel von Dilettanten der Bolitit, die ihm 
menihlih nabeitehen, falfh beraten, hat er feine Entichlußtraft an falicdher 
Stelle vergeudet; ein durchaus veralteter Diplomalie- und Breffeapparat 
bat ihn dazu au auf Schritt und Zritt behindert oder auf faliche Bahnen 
gelenft. Er bat die Einflußfphäre der Politit energifch in den natürlichen. Wirkungs- 
berei) der Armee Hineingetrieben und dadurch unendlide innere und äußere 
Schwierigkeiten heraufbeſchworen, — jo alß er eroberte Gebiete Rußlands und 
Belgiens mit Zivilverwaltungen beglüdte. Auf der anderen Seite bat er im 
Innern fi aus feinem ureigenftien Aufgabenkreife verdrängen laffen durd) Preis- 
gabe der Prejje an die Militärverwaltung. An diejen Polen der PBolitit Hat fidh 
die Stimmung in der Heimat fo warm gelaufen, daß die Grundlagen unferer 
Sache bedroht ſchienen! Die politiſche Taktik Bethmanns hat ſich als unzulänglich 
erwieſen. Es fragt fich nun, ob der neue Mann im Amte, der ſechſte Kanzler, 
Scharfblick und Energie, die ihm nachgerühmt werden, an der rechten Stelle 
anſetzen wird und ob er ſich als ein politiſcher Taktiker erweiſt. Daß dieſe 
Frage allenthalben aufgeworfen wird, beweiſt der Umſtand, daß von allen Seiten 
in der Preſſe auf gewiſſe Mitarbeiter von Bethmanns als Mitſchuldige hin⸗ 
gewieſen wird. Herr Dr. Michagelis, der an den Hauptrichtlinien der Politik 
kaum wird etwas ändern können, weil ſie auf den elementaren Geboten der 
Machtverhältniſſe beruhen, wird, wenn durch ſeinen Einzug in das Reichskanzler⸗ 
palais wirklich die ſchwebende innere Kriſe aufgelöſt werden ſoll, gezwungen ſein, 
ſolche Hinweiſe zu beachten. Möge ihm gerade hierbei eine glückliche Hand 
beſchieden ſein. 

Der fünfte Kangzler iſt beſeitigt, doch ſeine Taten leben im ſchlechten oder 
auch im guten Sinne fort. Sie ſind das Erbe, das Dr. Michaelis übernimmt. 
Nach Regulierung aller Verbindlichkeiten, die Bethmann hinterlaſſen, bleibt doch 
ein ſchöner Uberſchuß: die Einigkeit der Nation, die der fünfte Kanzler herbeige⸗ 
führt und das Vertrauen der geeinten Nation in das Kaiſerhaus, das er feftigte. 


Allen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädienduug 
nicht verbürgt werben kann. | 
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Das belgifche Hriegsziel 
und die Sriedenserflärung des Neichstages 
Don Dr. Karl Budheim 


ie deutijche Herrihaft über Belgien ift nunmehr drei Jahre nad 
unferem Einmarjc) fein furzlebiges Proviforium mehr. Ste hat 
bereit ihre Gejhichte und wird ihre dauernden Wirkungen haben, 
ZINN U wenn der Traum der Entente in Erfüllung ginge und es 
gelänge, die deutichen Croberer zu verjagen. Wir Haben nicht 
bloß die Negierungsmafdine wieder in Gang gefett, die Eifenbahnen wieder 
aufgebaut, die Fabriken wieder arbeiten laffen, fondern wir haben mit Schul- 
zwang und Gejundheitspflege, Arbeiterihug und Berfiherungsgejehgebung, durch 
Regelung der Frauen- und Kinderarbeit und der Nachtarbeit auf den ganzen 
geijtigen und fozialen Zujtand des Volkes eingewirkt. Wir haben die flamifche 
Univerfität Gent gegründet und die ganze Verwaltung des Königreiches bis auf 
die Gebiete der Finanzen, des Handel® und Gewerbes in einen flamijchen 
und einen wallonifhen Zweig zerlegt. Hat fih der flamifche Geift in Schule 
und Verwaltung erjt einmal durchgefegt, jo wird auch ein böfer Wille der 
Machthaber ihn fehmwerlich wieder unterfriegen. Nach der langen deutfchen Re- 
gierung wird das Belgien vor dem Kriege nicht jo leicht wieder erjtehen. 
Diefes alte: das neutrale Belgien wünjcht ohnedies niemand ernftlih. Unfere 
Feinde wollen ein Belgien, das feine Front offen gegen uns richtet, ein Belgien, 
das die Maadlinie in einen waffenjtarrenden Feitungsgürtel ummwandelt, an. 
dem wir uns, wie diesmal an der franzöfiichen Dftfront, in jedem neuen Kriege 
die Köpfe bluiig rennen müßten. Diefe Gefahr müflen wir verhindern, und dazu 
wird es allerdings nicht genügen, der bloßen Fortwirfung der Maknahmen 
unjerer riegsvermwaltung zu vertrauen, dazu müfjen wir felber au) im Frieden 
unfere Hand auf Belgien legen. 

Man könnte an eine Annerion Belgiens denfen. Das aber haben bisher 
nur wenige Stimmen bei uns gefordert, darunter allerdings die gewichtige des 
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verftorbenen Generalgouverneurs von Bilfing*). Belgien wäre für uns ein 
fcywer verdanlicher Biffen. Die Anmerion würde einen feweren Streit unter 
unferen politifhen Parteien hervorrufen, unter denen e8 nun einmal grund- 
fägliche Gegner eines foldden Schritte gibt, über die man nicht einfach zur 
Tagesordnung übergehen darf. Sie würde wahrjeinlih fogar in das Ver- 
bältnis der YBundesitaaten untereinander ftörend eingreifen. Cine einfeitige 
Vergrößerung Preußens ift nicht mwünjchenswert, ebenfomenig die Schaffung 
eines neven Reichslandes, das früher oder fpäter einmal eine bundesftaatartige 
Stellung erhalten müßte und das Stimmenverhältnis im Bundesrat aus dem 
Gleichgewicht bräcdhte. Und was würde aus dem deutichen Nationalftaat, den 
wir doch für ein Loftbares Gut angejehen haben, wenn auf einmal fieben Mil- 
Itonen halb oder ganz Bollsfremde mit unter unferem Dade wohnen müßten, 
unter dem uns fon die Polen nicht immer angenehme Gejellen waren! Dan 
tönnte die Anneltierten Doch nicht auf die Dauer zu Heloten machen, man 
müßte ihnen das Neihstagswahlrecht eines Tages geben. Es hieße faſt die 
nationale Zulunft unferer Politit gefährden, wenn wir dazu die Hand bieten 
wollten. Nun kommt aber zu diefen inneren Gründen, die uns eine Annerion 
Belgiens an fi fchon nicht wünfenswert machen, noch die jüngite Erklärung 
unferes Neichstages Hinzu, in der es heißt: „Der Reichstag erftrebt einen 
Frieden der Beritändigung und der dauernden Verföhnung der Völler. Mit 
einem folchen Frieden find erzwungene GebietSerwerbungen und politifche, wirt- 
Ichaftlihde oder finanzielle Vergewaltigungen unvereinbar.” E83 ift Har, daß 
nach dieſer Formel eine einfeitige Annerion Belgiens unmöglich ift, aber es ift 
ebenfo Flar, daß damit die beutihe Sache in feiner Weife gefhädigt wird, da 
wir ohnedbies Gründe genug haben, unfere belgifchen Striegsziele auf andere 
MWeife zu erreichen. Sn der Tonfervativen und alldeutichen Preffe hat fih gegen 
die Erflärung des Neichstages ein gewaltiger Sturm erhoben. Dan tat, als 
follte das deutihe Boll um fämtliche Früchte feines Kampfes gebraddt werden. 
Diefer Feldzug mag möglicherweife innerpolitiih für die alldeutichen Preß- 
jtrategen lohnend gewejen fein: für unjere Kriegszielpolitif war fie vollftändig 
überflüffig.‘_ Sn der Formel des NReichstages tft von Verzweiflung an der 
deutfchen Sache in feinem Worte die Rede. Vielmehr wird den Yeinden aus- 
drüdlich unerfchätterlicher Kampf angefagt, wenn fie auf den Frieden der Ver- 
jtändigung und Verföhnung nicht eingehen, fondern fortfahren, Deutihland oder 
‚feine Verbündeten mit Eroberung und Dergemwaltigung zu bedrohen. Nicht 
das ift irgendwie jhädlic oder bedenklih, daB der deutidhe Reichstag einen 
Srieden der Verftändigung und dauernden VBerföhnung erjtrebt, jondern baß 
bei uns fi namhafte Parteien finden, die diefer felbftverftändlichen Forderung 
feierlich widerfpreden. Ein Friede. möglichiter Verftändigung und Verföhnung 


” „Das größere Deutihland,” Herausgegeben von WB. Bacmeilter, Nr. 20 vom 
19. Mai 1917. 
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ift Doch einfach Fulturnotwendig; jedermann muß doch münjdhen, daß die wahn- 
finnige nationale Verhbegung und Berfeindung wieder abnimmt, damit dem 
alten Europa wenigftens einige jahrzehnte des Aufbaues und der Befinnung 
defhieden find. Was fol die Welt zu einem Volle jagen, bei dem große 
politifde Parteien fi) gegen einen Frieden der Verftändigung und Berföhnung 
ereifern! Unfere Feinde find gewiß madtpolitifch nicht blöde, aber fie willen 
ftet8 die Bhrafen von Sittlichleit und Menfchlichkeit im Munde zu führen, auch) 
wenn fie diefen dealen ins Geficht fchlagen. Bei uns aber hält man es für 
die Duinteffenz aller politifchen Weisheit, die Machtpolitit als Grundjag zu 
proflamieren, jo daß alle Welt mibtrauifch zurüdichredt. Dak wir Feuer und 
Schwert zu gebrauchen wifjen, madt unfere friegerifche Tüchtigleit aus. Daß 
aber viele von uns Redensarten von Feuer und Schwert fortwährend im Munde 
führen müffen, ift ein bedauerliches Zeichen madtpolitifcher Unreife gerade bei 
denen, die fih im Befite der größten madht- und weltpolitifchen Einficht zu 
befinden meinen. Daß unfjer Volk fih einen Frieden erftreiten muß, der ihm 
Griftenzmöglichkeit und Wohlfahrt fichert, ijt aller Einfichtigen felbftverftändliches 
Kriegsziel. Um fo unnötiger und fehädlicher aber ift es, wenn man bei uns 
den „deutfhen” Frieden fofort zur Parteifadhe ftempelt, jämtlichen Gegnern und 
Neutralen das Schaufpiel gewährt, eine felbitverjtändliche Kulturforberung wie 
einen Frieden möglichiter Verftändigung und Berföhnung mit Geräufch abzu- 
lehnen und dabei wieder einmal Gelegenheit nimmt, unjere WollSvertretung in 
Mißkredit zu bringen. - Natürlid) ann nicht wieder alles fo werden, wie es 
vor dem Kriege war, natürlich hat das deutiche Voll das Recht und die Pflicht, 
fi verjtärkte Sicherungen für feinen Frieden und feine ungeftörte Fortent- 
widlung zu verſchaffen. Aber ebenfo felbjtverftändlich ift, daß diefe Sicherungen 
unter möglichiter Verftändigung mit unjeren Gegnern gefunden werben möchten, 
damit das ohnehin rege Nevandebedärfnis nicht Ihon am Tage nach Kriegs- 
ende den Frieden wieder zu zernagen beginne. Zum mindeften aber wird man 
Berftändigung und Berlöhnung, wenn fie etwa nicht im ermwünfchten Umfange 
zuftande fämen, doc nicht grundfäglic ablehnen. Was Belgien anlangt, fo 
hat der Bonner Redtslehrer Zitelmann fhon vor längerer Zeit Vorfchläge ge- 
madt, die aber erft jüngft veröffentlicht worden find”). Dieſe Vorſchläge 
laufen auf möglidjite Erhaltung Belgiens als eines felbftändigen Staates hinaus; 
die nötige Sicherung Deutſchlands foll durch einen gültigen Friedensichluß, alfo 
dur Verftändigung, mit Belgien feitgefegt werden. Auf bdiefe Weife bleibt 
die belgifde Srage — im vorteilhaften Gegenfag 3. B. zur polnifhen! — voll» 
fommen offen bis zum allgemeinen Ausgleih beim Friedensichluß, und das ift 
‚gut jo. Wir müfjen immer bedenten, daß mir es an unferer Weftgrenze nicht 
bloß mit Belgiern und Franzojen zu tun haben, fondern daß Belgien aud) 


*) Ernft Zitelmann „Das Schidjal Belgiend beim Friedensihluß". Münden und 
‚Zeipzig, Dunder u. Humblot, 13. erweiterte Auflage, 1917. Preis geh. 2 M. 
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unfer wichtigftes Verhandlungsobjelt gegenüber England ift. Belgien mar Eng- 
lands Brüdenlopf auf dem Kontinent, feine Unabhängigkeit von Deutichland 
alfo ein Lebensintereffe des TYnfelftantes. Snzwiihen bat fi England in 
Calais und Boulogne Erfah gefchaffen, wird alfo, wenn wir ihm mit den 
Tauchbooten genügend zugefegt haben, eine® Tages dahingebracht werden 
lönnen, fi mit der Ausdehnung unferer Macdtiphäre bis nach Zeebrügge und 
Oftende abzufinden. Trogdem hat England nad wie vor ein fehr großes 
ntereffe an der Lage, in die Belgien bei Friedensfchluß geraten wird. Mit 
Recht jagt Zitelmann (©. 14): „Für alles, was wir an Milderung für Belgien 
zugeben,. fönnen wir Gegenleiftungen von England fordern, und umgelehrt für 
‚alles, wa$ wir von England nicht befommen, dafür lönnen wir uns an Belgien 
halten — iſt doch Belgien Turzfichtig genug gewefen, in diefem Sriege fein 
Schidjal mit dem Englands zu vereinigen.” Erft der Friede mit England 
fann uns darüber Gemwißheit verjchaffen, wie das neue Belgien nad) dem Striege 
ausfehen wird. Heute follte nur foviel unter uns fetftehen, daß wir e8 zwar 
nicht anneltieren wollen, daß es aber auch weder ein offen feindlicher, nod 
ein vorgeblihd neutraler, aljo jedenfalls Tein unferer Machtiphäre entzogener 
Staat werden darf. 

Unfer vornehmftes Kriegsziel gegenüber Belgien muß fein, die Sicherung 
unferes eigenen Gebietes, unferer blühenden mweftdeutichen Induftrie und unferes 
Außenhandeld vor jedem Angriff, der diefes Land als Bafis benuben Lönnte. 
&5 erhebt fi) die Trage, ob Ddiefes Ziel mwirflihd ohne Annerion erreiäbar ift. 
Der Freiherr von Bilfing meint in feiner von Bacmeifter veröffentlichten Dent- 
ihrift, man werde fi über die Form, in der das zulünftige Belgien als Staat 
eriftieren folle, unnötiges Sopfzerbreden machen. ES beitehe feine Ausficht, 
daß wir je mit Belgien einen Frieden fchließen Tönnten, dur) den das Land 
in der deutihen Dachtiphäre bleibt. Darum bleibe nur übrig, „daß mwir über 
die Sorm der Angliederung mährend der Friedensverhandlungen jede Aus— 
Iprade vermeiden und das Redt der Eroberung allein gelten Iaffen.” Ein 
ſolches Verfahren verbietet fich freilih nach der Friedenserflärung des Reiche» 
tages. Ich bin vielmehr der Meinung Zitelmanns (S. 29 und ©. 31), daß 
e5 mwünfchensmwerter für Deutfchland felbft ift, „daß die Neugeftaltung durd 
einen auch formell gültigen Friedensihluß mit Belgien erfolgt.“ Erft dadurd), 
betont der DBerfaffer mit Net, fomme Ruhe in die belgischen Verhältniffe und 
bahne fi die Möglichkeit einer gedeihlihen Weiterentwidlung unferer belgijchen 
Beziehungen an. „Die DVerftändigung wird erleichtert werden, wenn man in. 
der Form, auf die foviel ankommt, betont, daß Belgien ein felbftändiger und 
grundjäglid aud unabhängiger Staat bleiben oder als folder mwiederhergeftellt 
werben folle, und daß man die nötigen Beichränfungen feiner Unabhängigkeit 
nur al3 Ausnahmen binzufügt, mögen diefe Ausnahmen auch nod fo groß 
fein.” Auf diefe Weife können mir das Sriegsziel der Sicherung gegenüber 
Belgien in genügendem Umfange erreihen. Wir wünfcdhen in Übereinftimmung 


— 
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mit der Friedenserklärung des Reichstages ein freies Belgien, das mit einem 
freien und mächtigen Deutſchen Reiche verſöhnt für gemeinſame Kultur⸗ und 
Wirtſchaftsziele arbeitet; nicht ein Belgien, das im Fahrwaſſer eines feindlichen 
England und Frankreich ſegelnd unſere weſtliche Flanke ewig bedroht, ſondern 
ein Belgien, von dem wir die Bürgſchaft haben, daß es ſeinen Gewerbfleiß 
mit unſerem in friedlichem Einvernehmen entwickelt und ihn mit dem unſeren 
in gemeinſamer Abwehr künftig zum Wohl der ganzen Kultur zu verteidigen 
bereit iſt. Dieſe Bürgſchaft werden wir uns natürlich, wenn wir gut beraten 
find, zu verſchaffen wiſſen. Wir dürfen uns nicht von unſerer Michelſtimmung 
hinreißen laſſen und nicht denken, wir müßten die Steine zu unſerem 
politiſchen Haus möglichſt gleich mit dem Schwerte behauen. Der lunſt⸗ 
fertige politiſche Steinmetz arbeitet vielmehr mit zierlichen Meißeln, und er 
weiß die Fugen und Löcher des Geſteins mit dem ſorgſam gemiſchten Mörtel 
des Staats⸗ und Völkerrechts zu verſchmieren. Alle unſere nationalpolitiſche 
Arbeit vollzieht ſich im Rahmen der allgemein menſchlichen Ordnung und muß 
auf deren Bedurfniſſe Rückficht nehmen. Das verſtehen viele Leute bei uns 
nicht, die ſich für vorzügliche Politiker und Patrioten halten; ſie bemühen ſich 
auch gar nicht, es zu lernen. Den Engländern ſagt man nach, daß ihre 
Politik lediglich von dem Grundſatze: Right or wrong, my country! geleitet 
ſei. Engliſchen Staatsmännern aber fällt es nicht ein, dieſen Grundſatz zu 
verkünden. Da hören wir vielmehr von der Sache der Kultur, für die ſie 
eintreten, von der wohlverſtandenen Unabhängigkleit der kleinen Nationen. 
Man Tann das fchnell fertig für Heuchelei erllären und wird dem Kern der 
Sache doch nicht gerecht damit. Nur bei uns in Deutſchland gelten Leute 
für was Geſcheites, die es für „realpolitiſch“ halten, das Völlerrecht eitel 
blauen Dunſt zu nennen und immer wieder laut zu ſagen, daß für unſet 
politiſches Handeln nichts, aber auch gar nichts anderes als das deutſche 
Intereſſe maßgebend ſein dürfe. Demgegenüber erwirbt ſich der Reichstag 
ſtaatsmänniſches Verdienſt, wenn er einen Frieden der Verſtändigung erſtrebt, 
der auch den Rechten und Anſprüchen anderer Völker Raum gewährt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich inſoweit die Bedürfniſſe unſeres Volles dies geſtatten. Mit unſerem 
Daſein und unſerem weltpolitiſchen und «wirtſchaftlichen Selbſtbeſftimmungs⸗ 
anſpruch muß ſich die Welt abfinden. Darum führen wir ja eben dieſen 
Krieg. So wollen wir denn auch unſer kunftiges Verhältnis zu Belgien fo 
geſtalten, daß unſere militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Sicherheit nach 
dieſer Seite gewährleiſtet iſt, im übrigen aber den beiden Völlkern dieſes Landes 
ihr Recht und ihre Wohlfahrt verbürgen, ja ſogar beide in gemeinſamer Kultur⸗ 
arbeit mit ihnen weſentlich fördern. 

Der belgiſche Staat muß uns alſo zunächſt die nötige militäriſche Sicherung 
leiſten. Belgien darf ſeine geographiſche Lage, ſeine Feſtungen, ſeine Armee 
weder ſelber zu unſerer Bedrohung ausnutzen, noch ſie von irgend jemand anders 
ausnutzen laſſen. Vielmehr müſſen umgekehrt die Hilfsmittel des Landes unſeren 
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militärtfden Bedürfniffen dienftbar gemadht werden. Dies wäre an fi auf 
dem Wege eines Militärablommens möglid, etwa fo wic es jeinerzeit ber 
Norddeutſche Bund mit Bayern geichloffen Hat. Yür fpäter wäre bei- einer 
günftigen Entwidlung der deutfch-belgifchen Beziehungen diefe Regelung in 
Ausfiht zu nehmen. Einftweilen fönnen wir freilich der belgifchen Bevöälterung 
noch nicht foviel Vertrauen fehenken, fondern wir müflen die militärifehe Be— 
wadhung des Landes auch im Frieden noch in der eigenen Hand behalten. 
Wir müflen uns alfo im künftigen Friedensvertrag ein Befegungsreht bes 
Landes verſchaffen, das fi mindeitens auf die Feftungen der Maaslinie, auf 
Antwerpen und auf einen Kriegshafen an der flandrifchen Küfte erftreden muß. 

Mit der Maaslinie allein lönnen wir uns nicht begnügen. Denn ber 
Shut der Weltgrenze unferer NRheinlande ift nur ein Zeil der militärifchen 
Sieherung, die uns Belgien gewähren muß. Der andere Zeil gilt unferer 
Hochfeeflotte, die unbedingt von der Nordfee her außer der Helgoländer Budt 
nod) eine zweite Rüdzugslinte braudt. „Wir müflen heraus aus dem nafjen 
Dreied"! Heute weiß jeder Gegner, daß unfere Flotte feine andere Bafis hat 
als die deutiche Bucht, heute beiteht die dringende Gefahr, daß dieje einzige 
Nüdzugsmöglichleit von Weiten her abgefchnitten werden fann. Der Belig 
eines Flottenftügpunttes in Flandern fchräntt diefe Gefahr ganz bedeutend ein, 
macht alfo unfere Flotte in der Nordfee überhaupt erjt voll gebraudsfähig. 
Auch unfer Tauchbootkrieg wäre nicht in dem jebigen Maße möglich, wenn 
wir SZeebrügge nicht hätten”). Diefe militärifche Bejehung Belgiens würde 
feineswegs nur unferen ntereflen, fie würde auch dem Lande jelber dienen. 
Belgien würde in den Schub des Deutfchen Neiches eintreten und endlich einmal 
aufhören, wie in der bisherigen Gefchichte bei allen englifch- Franzöftfch- Deutichen 
Berwidlungen als Kriegsichauplah zu dienen. In Frankreich würde e8 wegen 
der offenbar finfenden Macht und Vollszahl diefes Staates den gleiden Nüd- 
balt nicht finden. England aber würde Belgien wie bisher nur als Brüden- 
fopf gelten laffen und jeder nwıen Verheerung ded Landes durch Krieg und 
jeindliden Einfall gleichgültig zufchauen, wenn e8 nur ben Brüdentopf als 
foldden feft in der Hand behalten lönnte**). 8 Tann aljo vom deutjchen wie 
vom belgiihen Standpuntte aus als eine Notwendigkeit betrachtet werben, 
beide Länder militärifch zu vereinigen. Genauere Vorfejläge über die Formen 
biefer Vereinigung madt Zitelmann. Außer einer Garde für das Gtaat$- 
oberhaupt und einer Polizeitruppe für den inneren Dienft mwürbe darnad) 
Belgien feine eigene Armee zu: halten brauchen, fondern das deutfche Heer 
würde den Landesfhug mit übernehmen. Die Belgier würden nicht wehr- 


*) Diet betont neben Bitelmann mit Neht auch Al. Meifter, Unfer belgifches Kriegs⸗ 
ziel; Borgmeyer u. &o., Münfter i.@. 1917; ©. 80. 

**) Bol. Oskar Boendgen, Das ftantsrechtliche Problem Belgiens im „Bantger”, brg. 
son A. Nipke, III, Heft 6. Leipzig 1915. Auch ein Sonberabdrud ift erfdhienen. 
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pflitig fein, aber freiwillig im SHeere oder in der Marine des Deutfchen 
Reiches dienen dürfen. Wer nicht dient, hätte eine angemeffene Heeresfteuer 
zu zablen, wie denn überhaupt das Land für alle dort auch zu feinem eigenen 
Schute auf feinem Boden gejhhaffenen militärifchen Einrichtungen heranzuziehen 
wäre. Bei Zitelmann finden fih für die Regelung bdiefer Angelegenheiten 
bereitS eingehendere Vorjchlüge, ebenfo über die militärtide Nubniekung und 
Überwadhung der belgifchen Eifenbahnen und Waflerftraßen und über das 
Recht, im Interefje Belgiens oder des Neiches oder beider Teile über das 
Sand den Belagerungszujtand zu verhängen. 

Hand in Hand mit der militärifchen Sicherung in Belgien muß die 
politifhde gehen. Damit das Land verhindert werde, eine dem Reiche Tchädliche 
ausmärtige Politit zu machen, wird man es zwedmäßigermeife verhindern 
müfjen, überhaupt auswärtige Politik zu treiben. Außer einem Gefandten in 
Berlin wird Belgien feine eigenen Gefandten mehr beglaubigen dürfen, viel- 
mehr werden die deutichen Botfchaften und Gefandtihaften die Vertretung 
Belgiend mit übernehmen, doch fo, wie Al. Meifter ehr gejchidt vorjchlägt, 
daß Belgien diefen überall einen eigenen Attadhe zuteil. ine Zuftimmung 
Belgiens zu der gemeinfamen deutich-belgifhen auswärtigen Bolitit darf aber 
nicht al8 erforderlich angejehen werden, damit Belgien nicht etma in ber Lage 
ift, die Politit des Reiches Iahmzulegen. Nur für gemilfe Fälle, 3. B. wenn 
etwa Deutichland über Gebtetsabtretungen auf Koften Belgiens verhandeln 
wollte, müßte Belgiens Zuftimmung nötig fein, damit das Land nicht auf 
Gnade und Ungnade an Deutichland ausgeliefert tft. Völlerrechtliche Verträge 
unpolitifhen Inhalts, 3.8. über Nechtshilfe, Vereinheitlihung des internattonalen. 
Privatrechts, VBojt, Telegraphie, Seuhenfhug, Münzmweien, fol Belgien nad 
Zitelmann auch fernerhin allein abjchließen dürfen. 

Zur militärifden und politifden Sicherung muß endlich u: die wirt⸗ 
ſchaftliche treten. Ein feindlich von uns losgelöſtes Belgien würde uns den 
Hafen von Antwerpen ſperren, es würde unſeren Handel boylottieren und 
deutſche Kaufleute auf ſeinem Boden rechtlich benachteiligen. Die belgiſche 
Landwirtſchaft, Induſtrie und Kohlenförderung ſollen nicht feindlich gegen uns 
verwendet werden, ſondern wir möchten ſie in lebendiger Wechſelwirkung mit 
unſerer wirtſchaftlichen Arbeit zum Gedeihen beider Länder ſchaffen ſehen. An 
Kohle insbeſondere iſt Belgien ſehr reich. Nicht nur das walloniſche Gebiet 
um Lütti fowie um Mond und Charleroi ift mit ihr gefegnet: neuerdings 
bat man ganz ungeahnte Steinkohlenfelder im fogenannten Kemperland zwiidhen 
Antwerpen und Maaftriht aufgefunden, mit denen bie deutfche Induſtrie noch 
für Jahrhunderte verforgt wäre, wenn man e8 eben verhindert, daß ihr der 
Zugang zu ihnen verfjperrt wird. Nicht verfäumen darf man beim Friedens- 
ihluß, das feindliche ‚englifhe und franzöfiihe Kapital aus den belgifchen 
Unternehmungen zu entfernen. Dasfelbe gilt von dem Kapital der belgtichen 
Dptanten, die etwa nach Franfreid) oder Engiand auswandern. E38 wäre doc 
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möglid, daß gemiffe Kapitaliften, denen die politiichen Zuftände eine an 
Deutfhland angeichloffenen Belgien nicht nad) Wunf find, es vorziehen aus- 
zumandern. Das muß ihnen natürlich freiftehen, do muß Deutfhland dafür 
forgen, daß das in Belgien inveftierte Kapital diefer Optanien fo gut wie 
englifches oder franzöfifches enteignet werde, damit unfere Feinde nicht einen 
wirtihaftlichden Einfluß im Lande behalten, der geeignet wäre, da3 politiiche 
Verhältnis zwifchen Deutichland und Belgien dauernd zu vergiften. In dieſem 
Punkte follten wir, wie ich bereits in den „Orenzboten“ betont habe (1916, 
Nr. 51), endgültig aus unferen Erfahrungen in Elfaß-Lothringen gelernt 
haben. Wir brauchen nicht zu fürchten, uns mit der notwendigen Enteignung 
feindlichen Kapitals, der wir ja beim Friedensihluk einwandfreie rechtliche 
Unterlagen verfehaffen können, einer Vergewaltigung fhuldig zu maden, und 
dem Geifte der Friedenserflärung des NReichdtages zumider zu handeln. Lafjen 
wir den feindlichen Kapitalifien ihre wirtichaftlicde Macht, jo werden wir eben 
das, was wir wollen, einen Frieden der Berftändigung und Verföhnung mit 
Belgien, niemal8 erreihen. Wiffen wir aber gleich bei riedensihluß Die 
Telsblöde brutaler wirtfchaftlicher Abhängigkeiten von unferen Feinden in 
Belgien zu befeitigen, fo mwerden fi die Gemüter bald darüber berubigen, 
und der Weg zur politifchen Verftändigung wird viel leichter gangbar fein. 
Das wird in der Literatur über die belgifhe Frage nicht überall einwandfrei 
erfannt. Um fo lieber berufe ich mich bier auf das völlig übereinfiimmende 
Urteil des Freiherrn von Bilfing. Viele treten im übrigen für den An— 
ihluß Belgiens an das beutfche Zollgebiet ein. Zitelmann läßt die Frage 
: offen, ob BZollanfhluß oder ein auf die beiberfeitigen Bedürfniffe zu- 
gejchnittener Handelsvertrag vorzuziehen fi. Mir will diefer Ausweg bis 
auf weiteres günjtiger eriheinen. E$ ift gar nicht ausgejäloffen, daß Belgien 
eines Tages den Vorteil engen wirtihaftlichen Anfchluffes an das Reich ein- 
fieht und dann felber um Aufnahme in den Zollverband bittet. Dann läme 
diefe Aufnahme unter günftigeren Umständen zuftande, al8$ wenn jest wir bie 
Beranlafjung geben. Auch befteht die Möglichkeit, daß der von unferen Feinden 
zu erwartende, Wirtfehaftsfrieg gegen uns fi gegen Belgien nicht mit ber 
gleihen Schärfe wenden wird, wenn biefes ein felbftändiges Zollgebiet bleibt. 
Davon aber lönnten au) wir indirelt Vorteil haben. Es ift nur gut, wenn 
wir den Anjchluß Belgiens au auf wirtichaftlihem Gebiete vorläufig nicht 
enger geftalten, als es für unjere Sicherung notwendig it. Das Weitere 
findet fih päter.*) 

St uns die militärifche, politifche und wirtſchaſtliche Sicherung ungefähr 
in der umſchriebenen Weiſe gewährleiſtet, ſo brauchen wir den Belgiern um ſo 
weniger in ihre inneren Verhältniffe bineinzuregieren, wenn nur für das eine 


*) Bol. Hierzu auch ob. Zielurfh: Was foll au& Belgien werden? Der deutiche 
Krieg. Politifhe Flugfhriften. Herausgeg. von Ernit Jädh, Nr. 91. Dt. Berlagsanftalt, 
Stuttgart- Berlin. Preis 50 Pf. 
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gelorgt wird, daß die uns nad Vollstum und Sprade fo nahe ftehenden 
Slamen nicht wieder von den Wallonen in den Hintergrund gedrängt werben. 
Es ijt unfere Pflicht, al8 germanifhe Bormadht die Gelegenheit zu benuben, 
die Flamen fo in den Sattel zu jeßen, daß fie in Zufunft reiten fönnen. Wenn 
Zitelmann in feinem Beftreben, möglicäft einem Ausgleih mit ber offiziellen 
belgifden Regierung da Wort zu reden, meint, e8 fei daS beite, die Durdh- 
führung der Verwaltungstrennung der flamifhen und wallonifchen Gebiete mög- 
lichſt den Belgiern felbft zu überlafjen, jo bin ich im Gegenteil der Anficht, auf 
dem inzwiihen mit Erfolg bejährittenen Wege weiterzugeben und noch vor dem 
Ende des Krieges ein von MWallonien fcharf getrenntes nationales Flandern 
al3 vollendete Tatfache zu jhaffen. Man muß fih freilich hüten, die Flamen 
heute fon für ohne weiteres beutfchfreundlicher zu halten als die Wallonen. 
Dod Tann gar Fein Zweifel fein, daß die Flamen mit der Zeit für das 
Bündnis mit Deutfchland, daß fie von der Bevormundung dur die Frans- 
quillong erlöft hat, zu gewinnen fein werden, wenn wir fie nicht ungefchidt vor 
den Kopf ftoßen. Auch der Freiherr von Bilfing fagt in feiner Denkichrift: 
„Wir haben bei den Flamen viele offene und nod} fehr viele verftedtte Freunde, 
die bereit find, fich dem großen Sreis der deutfchen Weltintereffen anzuſchließen.“ 
Den ansführlicäften Überblid über den Stand der flamifchen Bewegung gibt 
von den in diefem Auflage erwähnten Schriften die von Meiſter. Viele 
Tlamenführer trauen heute noch nicht fo recht dem Beitand der deutfchen Vor- 
derriaft in Belgien; fie wollen für den Fall des Siege der Entente nicht 
lompromittiert fein, um nicht ihre Sadje unheilbar verdächtig zu machen. Wenn 
der Krieg entichieden ift, werben fie alle am Siege der flamifhen Sache mit- 
arbeiten. Die entichiedenen Klerilalen, die in Flandern die Mehrheit des Volles 
binter fi haben, können nicht rüchaltlos Flaminganten fein, folange der 
wallonifhe Erzbifehof Mercier die belgifhe Kirche in unfreundlicder Haltung 
gegen die Deutfchen verharren läkt. Man muß aber nicht denfen, daß der 
flamifhe Klerus an fi) verwelicht und rettungslos beutfchfeindlih wäre. ES 
wird bei gefchidter Politif gar nicht fchwer fein, nit nur den nationalen, 
fondern auch den religiöfen Gegenfag der flamifhhen Statholifen gegen das 
firhenfeindliche Frankreich auszufpielen. Bis jest hat die Univerfität Gent 
noch feine fatholiich-theologiihe Fakultät. Wahriheinlich ift daran der Wider- 
fprud von Mecheln ſchuld. Haben doch gewifle Mtechelner Klerilale gegen bie 
Gründung der Univerfität unter deutfher Verwaltung überhaupt Stellung ge- 
nommen und dann in unnatürlihem Bunde mit Antwerpener Freimaurern 
aud die Vermwaltungstrennung belämpft. Das find Schwierigkeiten, die bei 
gefficter Bolitit fpäter nicht fortdauern werden, wenn insbejondere die nächite 
Sedisvalanz in Mecheln dazu benugt wird, der flamiihen Kirhe auch) einen 
flamifchen Dberhirten zu geben. Auch die katholifhe Fakultät in Gent muß 
baldmöglichft gefchaffen werden. Denn mit der Kirche werden wir das Bolt 
von Ylandern am ficheriten geminnen. 
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@3 muß abgewartet werden, ob mit der entflohenen belgifhen Regierung 
ein gültiger Friede zuftande fommt. Darnad) richtet fi) die künftige Staat$- 
form. Unter der Bedingung der nationalen Selbftverwaltung der flamijchen 
Provinzen ift an fidh die Wiederherftellung eines Königreiches Belgien mit den 
deutichen nterefien vereinbar. Zitelmann empfiehlt diefe Töfung, wenn fie 
möglich ift, als die günftigjte. Man Tönnte aber au an die Errichtung zweier 
Rattonalitaaten, Flandern und Wallonien, benfen, die entweder durch die 
PBerfonalunion des Herrichers verbunden oder auch völlig getrennt und in diefem 
Tale vielleiht am zwedmäßigften Nepublifen fein Lönnten. Man könnte die 
beiden Staatögebilde au etwa fo ftellen, wie England feine großen über- 
feeifchen Tochterftaaten behandelt, d. hd. man Fönnte fie bei fonftiger Selbftändig- 
feit mit je einem taiferliden Statthalter al8 Staatsoberhaupt verjehen. Diefe 
Art würde fih dem Vorjihlage Bornhals (Grenzboten 1916, Nr. 49) nähern, 
den ich früher jhon für bisfutabel erflärt habe. Bon einer Annerion müßte 
man freili auch dabei völlig abjehen: an.den beiden Schubitanten wäre nichts 
weiter deuti al8 das Staatsoberhaupt.*) Wir brauchen alfo um die Löfung 
der belgifhen Frage nicht beforgt zu fein: es finden fi Staatsformen mit 
oder ohne das jebige Königshaus und die jebige Regierung. Ulngeeignet find 
die Borjchläge Meifters, der Lüttih, Namur, Zeebrügge und Dftende Direkt 
anneltieren, ein Stüd Belgiens an Luxemburg geben und das übrige 
in lauter Feine Kantone zerihlagen möchte, die zu einem flamifhen und einem 
wallonifhden Bund zufammengefaßt werden follen. Das würde fi nicht mit 
der Erklärung des Neichstages vereinbaren Iafjen. Berbienftlih tft an den 
Vorſchlägen von Meifter nur, daß er wieder mal daran erinnert, daß es um 
VDünfirden und Hazebrook auch noch ein franzöfiihes Flandern gibt, deffen 
Abtretung man nad dem Nationalitätenprinzip unter Umftänden verlangen 
Lnnte. Die Ordnung der Dinge in Belgien wird in jeder Beziehung vor allem 
von dem Grade unjeres Sieges über England abhängen. Wir müffen uns auf 
die Möglichkeit einrichten, je nach dem günftigen oder weniger günftigen Aus- 
gange des Krieges den Wünſchen Englands weniger oder mehr Rechnung zu 
tragen. Erreichen müfjfen wir unbedingt nur zweierlei: die befchriebene mili- 
taͤriſch⸗politiſch⸗ wirtſchaftliche Sicherung unſerer weitlichen Flanle und die un- 
geftörte Fortentwidlung Flanderns als eines felbftändigen nationalen Ver— 
mwaltungsgebietes. 

Beides find Ziele, die niemanden vergewaltigen, England am wentgften, 
aber au die mwohlveritandenen Bollsinterefien Belgiens nicht. Beides dient 


*) Aus flamifchen Streifen teilt man mir mit, daß bei dem Mangel an tüdjtigen eigenen 
Berwaltungsbeamten der Eintritt deutiger Beamter in die belgifhe Verwaltung fegendreich 
empfunden würde. Da8 Beipiel der Türkei zeigt, daß deutiche Beamte in fremden Dienften 
tätig fein können, ohne die Gelbftändigfeit des fremden Gtaated zu beeinträchtigen. Ad 
empfehle aufs neue für Belgien die Berivendung folder Beamten, die der Benölferung inneres 
Berftändnis entgegenbringen, alfo 3. ®. Tatholifher Rheinländer. 


Das belgifche Kriegsziel nnd die Sriedenserflärungdes Reichstages 139 


in beroorragendem Maße der Sicherung des Weltfriedens und der Befreundung 
des deutſchen Volles mit feinen nädften Nachbarn. Leiden können dabei 
höchſtens die egoiftiihen Sonderinterefjen einzelner, wie die der englifch- fran- 
zöfifhen Stapitaliiten oder etwaiger deutfchfeindlicher belgifher Optanten, deren 
Kapitalien der Enteignung verfallen müßten. Auf einem etwas anderen Blatte 
fteht das SKriegsziel der Schadloshaltung, weil e8 ausfchließlich dem intereffe 
Deutfhlands und nicht ohne weiteres dem höheren Gefamtintereffe Belgiens und 
Dentfhlands dient. ine Kriegsentihädigung zu fordern it das Hecht des 
Siegers. it unfer Sieg entfchieven genug, fo werden wir fie durchfeben. 
Zitelmann betont mit Net, daß die Gefamtheit unferer Gegner uns für eine 
Entihädigung baften muß, weil fie auch gemeinfam gegen uns Srieg geführt 
baben. Daraus’ folgt, daß wir uns für alles, was wir etwa von England 
nicht befommen Tönnen, an Belgien halten dürfen. In Belgien finden wir 
mande Gelegenheit, ung’ ohne Tulturwidrige Erpreffung Entihädigungen zu 
verfhaffen. Die notwendige Enteignung feindlicher Kapitaliiten fann zugunften 
des Heiches durchgeführt werden. Das neu entdedte Kohlengbiet des Kemper: 
landes bietet uns bei no günftigen Befigverhältnifien Möglichkeiten reichen 
Erwerbs. Endlich enthält die belgifhe SKongololonie viele Werte und Befig- 
tümer, die wir al8 Entihädigung mit Vorteil annehmen können. 

Das deutihe Volk tft am Beginne des vierten Kriegsjahres ebenjomenig 
eroberungsgierig, wie im erjten. Nur Licht und Luft, freies Wachstum und 
guten Willen feiner Nahbarn zu gemeinfamer Kulturarbeit beanfprudht es, und 
mit dieſem Anſpruch wird es fi im Herzen Europas burchfeen. Darüber 
läßt gerade auch bie verfähnliche Kriegszielerflärung des Reichstages Teinen 
Zweifel! 








Sur litauifchen Frage 


Don Profeflor Kranz 


7 iR a fein Deuticher andeuten darf, in weldhem Umfange er Litauen 

27 Fol als Siedlungsland für und Deutfche beanfprudht fehen möchte, 
‚ jo begnüge id mid), darzulegen, was ein Deutfcher, wenn er, 
> fi möglichft unbeftimmt ausdrüdend, Litauen nennt, darunter 
| 91“, verjtehen fann, und was „die jämtlichen polniihen Parteien 
in Warfhau” unter den „Ländern des ehemaligen Gropfürjtentums Litauen“ 
veritehen. 

Der Deutfhe Tann an viererlei denfen: an das Litauen des vierzehnten 
Sahrhundert8 vom Meer zum Meer, an das des fogenannten „Wejtgebietes“, 
der neun Gouvernement3 Komwno, Wilna, Grodno, Minst, Witebst, Mobhilem, 
MWolhynien, Podolien, Kiew, an das „bijtoriiche” fett der Realunion von 1569 
und der Vereinigung der drei legtgenannten Keinruffiiden Gouvernements mit 
der Krone Bolen, und jchliekli an das ethnographiihe, das fi) fo ziemlich 
mit dem Vermwaltungsgebiete DOber- Dit dedt und aus Komno, Wilna, Grodno 
und dem überwiegend von Litauern bewohnten und feit je zum Großfürftentum 
gehörenden, erft 1815 vom Wiener Kongreß mit Kongrekpolen vereinigten 
Gouvernement Sumalfi zufammenfegt. 

Die Erklärung der „jämtliden polnifhen Parteien in Warſchau“ verſteht 
unter den Ländern „des ehemaligen Großfürjterntums Litauen” etwas ganz Be— 
ftimmtes, nicht das ethnographilhe der vorgefhichtlichen Zeit, nicht daS der 
größten Ausdehnung vor der Perfonalunion von 1386, auch nicht daS der neun 
Gouvernement3 bi3 zur Realunion von Zublin (1569), jondern das „hiftorifche“, 
die Kitauifch-mweißruffifhen Lande, was daraus erhellt, daß fie unter den das 
Großfürftentum bemohnenden Bölkerfhhaften die Ufrainer nicht nennt, auf Die 
drei Heinruffiihen Gouvernements alfo verzichtet. 

Meshalb verzichtet die polniiche Begehrlichkeit auf diejes fruchtbare und 
itarf bevölferte Gebiet von 165000 Duadratkilometern und dreizehneinhalb Mil- 
lionen Einwohnern? Es iſt doch während reichlich zwei Jahrhunderten ein aufs 
übeljte zugerichteter Bejtandteil Kronpolens gemwefen und war bisher nad) der 
naiven StaatSsrechtstheorie der Polen auf Grund des Eroberungsredhtes ein 
unverlierbarer, bei der Zurüdrevidierung des „Unrecht“ der drei ZTeilungen 
ihnen auszuhändiger Belit. Weshalb begnügt fie fich mit ven 316000 Quadrat» 
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filometern und dreizehn Millionen Einwohnern „des ehemaligen Großfürſtentums 
Litauen“ und der „freiwilligen und einträchtigen Verbindung des unabhängigen, 
ſelbſtaͤndigen Staates“ mit Neupolen? Bisher war doch nach der polniſchen, 
ũubrigens unrichtigen Auffaſſung Litauen und Polen ein unteilbarer „Leichnam“, 
ein Einheitsſtaat, und von einer Neigung der Polen, die Selbſtändigkeit Litauens 
zu reſpektieren, nichts zu ſpüren. 

Seit der ruſſiſchen Märzrevolution orientiert ſich die große Maſſe der Polen, 
mit ihren Schlagworten und politiſchen Zielen einverſtanden, erneut nach Oſten 
und nad) der Seite des Banflamismus; nur ein Zeil der dünnen Oberſchicht, 
hauptfählich der Großgrundbefiß, fcheint auch heute no dem Anfichluß nad 
der andersraffigen, der deutichen Seite geneigt. ALS Optimiften und Sanguinifer 
reden fi die Polen ein, der Panflamismus höre jeht auf, der alle anderen 
. Slawenvölfer unterjodhende Panruffismus zu fein, und fange an, das erträumte, 
zur Weltherrfchaft prädeftinierte Allilawentum zu werden. Das flamwifche Ger 
meinfchaftsgefühl wird in ihnen wieder lebendig, und der Zug des Herzens gilt 
ihnen al$ des Schidjals Stimme. Dazu fommt, daß fie hoffen, beim Anfchluß 
an das neue Rußland und an die Ententemäcdte, mit deren Sieg fie, wenn 
nit im Striege, fo dody bei den Friedensverhandlungen, rechnen, mehr zu 
Iufrieren, als ihnen Preußen-Deutihland an Macht, Land und reiheit ge- 
währen faun; fie hoffen außerdem, auf die Dauer das vermittelude Bindeglied 
zwiichen dem oft- und dem bypothetiichen weitjlawifchen Staatenbunde zu bilden, 
die Zunge an der Wage der europäilhen Politit zu bleiben, ihre alte Neigung 
zu Sntrigen und Zettelungen ausgiebig zu befriedigen und fo eine Bedeutung 
zu erlangen, die ihrer Zahl (jechzehn Millionen) nicht zulommt. Sie nehmen 
an, daß die Großruffen (dreiundfechzig Millionen) dur) den Srieg furchtbar 
geihmädht, in jenem Öftlichen Föderativfyftem das führende, nicht daS herrjchende 
Boll, die primi inter pares, d. 5. nicht mehr zu fürchten fein werden, und 
behalten fi Müglich vor, fi) mit dem zweitzahlreiditen, ihnen an Zahl er- 
heblich überlegenen Slamwenftamme, den fechsunddreißig Millionen Uktainern, 
ihren bisherigen Zodfeinden, auf friedlihen Fuß zu ftellen und ihnen, wenn 
es durchaus fein muß, das Glüd des Lebens in eigenen Staate — vor- 
läufig — zu gönnen. 

Um im Glawenfonzern und auf der europäilden Staatenbühne die an- 
gedeutete Rolle fpielen zu fünnen, ift, wie die Polen richtig erfennen, eine er: 
bebliche Vergrößerung ihres Volls- und Staatsgebietes über die Grenzen der 
Lande an der Weichfel notwendig. Ohne auf ihre prinzipielle Forderung: 
Bereinigung aller ehemals altpolnifchen Länder mit Neupolen, zu verzichten 
(daS bemweift 3. B. ihr neuerliches Verhalten im öfterreichiichen NReichsrate und 
ihr Werk, der Sturz des Minifteriums Glam-Dartinic), beftehen fie augen- 
Füdti, weil ihnen dies am leichteften erreihbar und durchführbar erjheint, 
auf der Angliederung des hiftorifhen Litauen an den Weichlelitaat, d. 5. auf 
der Ausdehnung nad Dften. Der polniihe Staatsrat hat demgemäß der 
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proviſoriſchen ruſfiſchen Regierung bereits am 16. April „die Entſcheidung über 
die künftige Staatszugehörigkeit der ethnographiſch zwiſchen Polen und Ruß— 
land liegenden, in alter Schickſalsbeziehung zu Polen ſtehenden Gebiete“ als 
die conditio sine qua non der freundnachbarlichen Beziehungen Polens zum 
ruſſiſchen Reiche und der Beilegung des alten Streites beider Maͤchte geſtellt; 
dem Zuge des Phraſen und Schlagworte drechſelnden Zeitalters folgend, hat 
er, wofür es keine Vorgänge in der polniſchen Vergangenheit gibt, das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der dortigen kleinen Völker, der Litauer und der Weißruſſen, 
zu achten, ihnen den freiwilligen und einträchtigen Anſchluß an den polniſchen 
Staat anheimzugeben und die nationale, kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung 
zu garantieren verſprochen. Nüchtern deutſch ausgedrückt, der polniſche Staats⸗ 
rat und die Polen wollen mit den im oſtſlawiſchen Föderativſyſtem führenden 
Großruſſen, ihren Blutsverwandten, ſo breit wie möglich grenzen, in körper⸗ 
licher Verbindung mit ihnen den Gang der europäiſchen Politik maßgebend 
beeinfluſſen, auch wohl vorkommendenfalls gegen die beiden anderen Teilungs⸗ 
mächte Front machen, das hiſtoriſche Litauen aber (55665 Quadratmeilen), 
das zweieinhalbmal ſo groß wie Kongreßpolen iſt, durch Anſiedlung von Hundert⸗ 
tauſenden polniſcher Bauern in polniſche Erde umwandeln und ſo, ihre Volls⸗ 
zahl in einem Menſchenalter verdoppelnd, ein großes Vollk und eine Großmacht 
werden. Sie ſind überzeugt, daß ihnen die Polonifierung der beiden Völler, 
nach ſtarker Durchſetzung mit polniſchem Landvolf, der römiſch-katholiſchen Litauer 
wegen ihrer geringen Zahl (zwei Millionen), der Weißruſſen (ſieben Millionen) 
wegen ihrer „nationalen und kulturellen Rückſtändigkeit“, nicht ſchwer fallen 
wird. Sie haben, ſo meinen ſie, in der Aufſaugung Fremdſtämmiger Übung 
und in der Vergangenheit Erfolg gehabt; tatſächlich ift ihnen, einem Herren⸗ 
volke, dies bisher nur bei den national indifferenten Deutſchen, keinem Herren⸗ 
volfe, dur Drud, Drohung und Überredung feitens polnifcher Frauen und 
polntihen Geiftliher in größerem Umfange gelungen; ihre anderen fremd- 
ftämmigen Untertanen in Söhne Les umzumandeln, ift ihnen vorzeiten nicht 
gelungen und dürfte ihnen heute fehwer werben. Sie rechnen bei den Litauern 
übrigen mit der Gemeinfhaft der Konfeffion und dem allmählichen Erfag 
litauiſcher durch nationalpolniſche Geiftliche, bei den Weibruffen aber, die in 
der erbrüdenden Mehrzahl (jede Millionen) griehifh-orthodor find, mit der 
Abwanderung nad Sibirien, die feit Jahrzehnten in ftarlem Fluß tft; fie 
rechnen bei beiden Bauernvölfern mit der Armut, der Unmifjenheit und dem 
Mangel an Führern, an intelligenter Mittel- und an großgrundbefigender Ober: 
(hicht, vor allem aber mit der polnifhden Schule und Verwaltung, den in 
OSalizien feit 1867 gründlich erprobten Polonifierungsmitteln. 

Das biftorifde Litauen ift ein fetter Viffen, ein weiträumiges, „an Boden- 
{häßen reiches, aber feiner Entwidlung noch harrendes Land“ (Fürft von fen- 
burg). Für das fhliekliche Gelingen feiner Polonifierung durch SKtolonifierung 
fprit mandes. Nah dem „Unnücaire ftatiftique de la Ruffie” hatte e8 1910 
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auf den Quadratkilometer im Durchfchnitt 41, das dichtejtbeftedelte Gouvernement 
Grodno 50.6, das fhwädhftbevölferte Minst nur 31,9 Einwohner. %Ym Gou- 
vernement Kowno, dem litauifchen Kernland, Iamen damals auf den Duadrat- 
filometer 44,2 Seelen, nad) der Ausräumung dur) die abziehenden Aufjen 
auf Grund einer Zählung von 1916 nur 28. Der Menfchenverluft durch den 
Krieg dürfte fi in den übrigen Gouvernements auf einer entiprechenden Höhe 
halten. Für Kowno ergibt ihn die folgende Überfiht; 1910 bzw. 1916 waren 
dort in Zaufenden: 


Einwohner Litauer Polen Ruſſen Juden Deutſche Letten 
1776 1173 160 129 245 25 35 
1066 904 173 9 55 8 17 

— 710 — 269 — 87 — 120 — 1% — 17 — 18 


Die Ruffen find alfo faft vollftändig, von den Juden vier Fünftel, von 
den Deutichen zwei Drittel, von den Polen und Letten faft die Hälfte ver- 
ſchwunden, die Litauer dagegen überwiegend zurüdgeblieben; die Litauer ftellten 
1910 nur 66, im vorigen Jahre faft 85 Prozent der Bevöllerung diejes Ver⸗ 
mwaltungSgebietes. Man nimmt an, daß von den unfreiwillig Geflüchteten ein 
Drittel umlommt, das zweite in Nußland zurücdbleibt und der Net feinerzeit 
beimfehrt. Wie dem auch fein wird, im biftorifchen Litauen ift offenfichtlich 
für Hunderttaufende (faft hätte ich gejagt deuticher) polnifher Anfledler Plap; 
Land, berrenlofes Land, fteht dort in Menge zur Verfügung, an Staats» und 
Kirchenbefit 3.8. 1,1 Million Morgen, ferner viel Majorate ruffifcher Grof- 
würbenträger, die Höfe geflüchteter Mujhils und die Güter von Yunderten 
banfrotter, wohl meift nach Rußland mitgezogener polnifher Großgrundbefiter. 

Wird das hiftorifhe Litauen den Polen preisgegeben werden? Die 
Neigung dazu ift vorhanden. Der Deutfche, der fich Lieber die Zunge abbeißt, 
al daß er für fein Volk eine Gebietserweiterung beanfprudt, ift nur zu bereit, 
anderen, uns feindlichen Völfern jeden Gebietszumahs zu bemilligen. m 
Spezialfal der Polen fpielen dabei unzutreffende Schlagworte: „Schuswall ber 
weitlihen Kultur gegen die öftliche Unkultur“ und „Erziehung der Zulturlofen 
Böllerftämme des Weftgebiet3 unter VBormundidaft der Polen“, eine bedenfliche 
Rolle. Trop der fi) häufenden, fo eigenartigen und peinlichen Äußerungen, 
Beihläffe und Handlungen der Polen aller drei Anteile feit dem 5. November 
1916, wo da& vorher liebenswürdig-gefügige Benehmen im Königreich plößlich 
in da8 Gegenteil umfchlug, troß unferer Kenntnis ihrer wirklichen Stimmungen 
und Gefinnungen, trog der Nichtformierung des Halbmillionenheeres, erflärt 
fo mander Deutiche, defien Urteil wir gern Autorität beimefjen möchten, Die 
Polen für zuverläffig und geeignet, entweder allein oder zujammen mit uns 
die Grenzmadt gegen Rußland zu beziehen; er hält fie troß allem für 
pupillarifch fiher und räumt ihnen ohne Bedenfen das ganze Weitgebiet oder 
Stüde davon ein. Wieich in Nr. 22 der „OGrenzboten“ d. %. gezeigt habe, gedenft 
Sothein ihnen Kurland und Litauen, foweit eg bisher befett ift, zu fchenfen; Sering 
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erflärt im „Banther“ die®emwinnung von Kolonialland für die Bevöllerung Kongreß⸗ 
polens für notwendig und meint, folches liege vor den Toren Polens jenfeits 
bes Bug, alfo im Gouvernement Grobno, auf das viele den Polen einen An- 
ipruch zuerlennen, weil — 4000 mit dem Königreich grenzende Quadratkilometer 
von etwa 39000 von Polen bewohnt werden, während der NReft ja nur 
mweißruffifhes Land fe. Als ob die Weikruffen nicht ebenjo energifch wie bie 
Litauer gegen ihre Auslieferung an die Polen proteftieren und gleichfalls ihr 
Necht auf nationale Entwidlung, am Tiebjten unter deutfhem Schuß, gewahrt 
wiffen möchten. &$ ift unritig, wenn behauptet wird, Weikrußland fet in 
einem recht weiten Umfange Iatholifiert und polonifiert. Um von Minst, 
Mitebst und Mohilem, mo die Weißruflfen orthodor und die Polen nur ganz 
fpärlich vertreten find, zu fchweigen, gerade in Grodno gab e8 bei Gelegenheit 
der Spradenzählung von 1897 nur 10 Prozent Polen und nur 24 Prozent 
römische Katholiken, aljo höchftens 14 Prozent der Bevölkerung lonnten WBeiß- 
ruffen fein, die damals die Kleinere Hälfte ber Gefamtbevöälferung (faft 
44 Prozent) bildeten, alfo überwiegend, wie aud) Zehlin „Litauen und feine 
Probleme” betont, orthodor gemwejen fein müffen; nur in dem Streife Sofolla 
madten nad Zedhlin die Tatholifhen Weißruffen 68,2 Prozent, die orthodoren 
15,7 Prozent der Bevölferung aus und nur in drei anderen — weſtlichen — 
Kreifen bildeten die Katholifen unter den Weihruffen anfehnlie Minoritäten, 
fonft waren diefe überall dem griedifch-Tatholifhen Belenntnis treu 3 ift 
bedauerlih, daß jo viele Deutfche, denen man ein felbitändiges Urteil zutrauen 
möchte, den polnifhen und polenfreundlihen Darftelungen in deuticher Spradhe 
von der hohen Zahl der Polen und Katholifen im MWejtgebiet, von ihrem 
fozialen und Fulturelen Cinfluß, von der Seignng der Ureinwohner, fi) 
polnifcher Leitung anzuvertrauen und Polen zu werden, Glauben [&henten, in 
[hledt angebrachter Vertrauengfeligkeit fie für zuverläffig genug halten, um 
ftatt unfer oder mit uns die Dftgrenze gegen den Ausdehnungsprang der 
Großruſſen zu jhüben, und ihnen als Lohn dafür praenumerando das 
biftorifhe Litauen oder doch menigjtens Weihrußland auszuhändigen raten. 
„sit e8 denn fo jchwer, fih heute darüber zu informieren, daß die Polen im 
Meftgebiet, in „Dftpolen“, wie fie e$ nennen, nicht mehr das Volk von Bildung 
und Befit find? ch habe feinerzeit in Nr. 9 der „renzboten“ d. %. an der Hand 
der Statiftil nachgewiejen, daß dort von 472500 Duadratlilometern nur 4000 
polnifhe Erde find, daß dort hochgeredhnet jeder zehnte Einwohner ein „Pole“ 
ift, daß die Bolen im biltoxifchen Litauen am perfönlichen Kleinen und mittleren 
Grundbefig ganz Ihwadh, am gefamten Grundbelig, alfo überwiegend ald Groß- 
grundbeliger, polnijcher Angabe zufolge, nur noch zu einem Giebertel beteiligt 
find. ch babe an der angegebenen Stelle zugleich gezeigt, daß der geijtige 
geijtliche Einfluß der Polen auf den fatholiihen Zeil der Yremdftämmigen, 
die Litauer und die Million Weißruffen, Hinjchiwindet und ganz erlöjchen würde, 
wenn die deutfche Vermaltung ihnen Beiftlicdye ihrer Nationalität gewährte, mas 
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die ruffiiche Negierung feit 1868 mit dem Erfolge getan bat, daß die Zahl 
der nationalpolnifchen Beiftlichen immer geringer wurde und die polonifierten 
Litauer tn Stadt und Land fih in ftetS wacdjjender Zahl zu ihren Bluts- 
genofien zurüdfanden. Die Polen des Weitgebietes waren und find eben, 
was in Deutihland nur wenige wiflen, nicht Polen von Geblüt. Solche find 
und waren dort ftetS ganz felten. Doc davon ein andermal. Um zur Sade 
zurüdaulehren: Wer die Polen, ihre Vergangenheit und ihre Piyche Tennt, 
wird mir zauftimmen, wenn ich fage: 8 ift ein Lebensinterefje für uns, daß 
die Polen nirgends mit den Sroßruflen, fondern daß wir, Neupolen im Diten 
flanfierend, mit einem Ufrainerftaat grenzen, daß wir dem neuen Stönigreiche 
die erftrebte Gelegenheit, fich zu einer Großmadht auf Koften anderer Völler aus- 
zuwachien, verwebren, ihm aber, den vielfach gehegten Zweifel an der ftaats- 
organifatoriihen Befähigung der Polen zurüdftelend, innerhalb feiner ethno- 
graphiihen Grenzlinien möglicäfte Freiheit der Entwidlung Iaffen und nur 
darauf beftehen, daß e8 engen Anſchluß an das mitteleuropätiche MWirtichafts- 
leben jucht, wozu e8 durch feine geographifche Lage gezwungen ift und wovon 
es größeren Vorteil al8 wir haben würde. 

Die Neigung vieler Deutihen, dem Ausdehnungsdrange der Polen viel 
- Rand im Dften zu opfern, hat — bewußt oder unbemußt — die irrtümliche 
Auffafjung, die polnifhe Vegehrlichfeit werde dann den preußifchen Anteil ver- 
Ihonen, zur Borausfegung. Nur wer die Polen nicht fennt, Tann fo Falkulieren. 
Sid mit dem ihnen von den Zentralmäcdhten gejhenkten, an Umfang und 
Treiheit beihräntten Weichjelftant zu begnügen, der Gedanke liegt ihnen mwelten- 
fern. Der galizifhe Bolentlub beichloß vor mehreren Wochen in SKralan, 
mit leiht wahrnehmbarer Spite gegen Preußen-Deutihland, in einer Vollver- 
fammlung und zwar einftimmig „die Wiederherftellung des unabhängigen geeinten 
Polens durch den Zutritt zum Meere“, deutlicher ausgedrüdt „durd) ein Stüd 
Tanalifierter Weichfel zum Hafen von Danzig“ ; er forderte zugleich von Wien den 
fofortigen Anflug Galiziens, deilen Sonderftellung dur die Greignifje über- 
holt fei. Was fih zutrug, als dem Verlangen nicht fofort entiprocdhen wurde, 
habe ich oben angedeutet. Bei uns in Preußen wird es in einem Abgeorbneten- 
baufe des gleichen Wahlrecht für die das Deutſchtum ſchützende Oſtmarkenpolitik Bis⸗ 
marcks nie wieder eine Mehrheit geben; die polniſchen Abgeordneten, deren Zahl auf 
fünfunddreißig bis zweiundvierzig anſchwellen wird, werden im Bunde mit 
der Sozialdemokratie, dem Zentrum und den Freiſfinnigen, die nach einer 
Außerung Kindlers, des Vertreters der Stadt Poſen, „nicht das geringſte 
Mißtrauen gegen ſie haben“, Geſetzgebung und Verwaltung zu polniſchen 
Gunſten beeinfluſſen, den Zuſammenbruch des oſtmaͤrkiſchen Deutſchtums (auch 
durch Boykott) erreichen, aber auch dann nicht am Ziel ihrer Wuünſche ſein. 
Was ſie wollen, ja, ſolange unſere Oſtmark polniſch durchſetzt iſt, wollen müſſen, 
iſt weit mehr; dies zu verhindern, iſt nur dadurch möglich, daß das neue 
Königreich wie im Oſten, ſo auch im Weſten durch rein deutſches Land flankiert 
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wird, wovon ich 1915 in meinem „Neupolen“*) eingehend gehandelt babe. 
Die Polen wollen den Zugang zur Dftfee; der bei Liban ift für ihren Handel 
zu weit entlegen; ba Niemengebiet ift für Ein- und Ausfuhr auf Memel und 
Königsberg, das Weichielgebiet, freilich zu einem weit geringeren Zeil, als 
man gemeinhin annimmt, auf Danzig angemtejen, das preußifche Stabt ift und 
bleiben muß, and) nur auf Grund des polnifchen Sroberungsredhts während 
dreier Sabrhunderte der Krone Polen gehört bat. Nebenbei gejagt, der 
polniihe Handel wird in Zulunft in ftetS fteigendem Make Land-, Yluß- und 
Kanalmege nad dem MWeften, nad Breslau, Dresden, Berlin ufw., feinem 
Hauptabfaßgebiete, benugen; die Blütezeit des polnifchen Holzhandels ift zudem 
vorüber, da es im MWeichfelgebiet nur noch wenig, meilt devaftierten Wald 
gibt. Der Export polnifhen Weizens nad England über Danzig ift feit 
langem im Rüdgang; wird in Neupolen die Landmwirtfchaft erft intenfin betreiben, 
dann wird fie ihren Überfhuß gleichfalls nad) Weiten bei uns Deutfchen ab- 
feben, über Danzig etwa nad) England nur noch wenig ausführen. Zrogdem 
werben freilich die Polen auf der jagellonifchen Staatsidee, dem Polen vom 
Meer zum Meer, beharren, nur der angedeuteten, energifh durchgeführten 
Aktion werden fie fih fügen und fi, in Zollgemeinihaft mit dem Deutichen 
Rei, damit abfinden, daß ihr mäßiger Dftfeehandel durch fremdes Volls- und 
Staatsgebiet geht. Der vis major werben fie weichen. Ihre Ausbreitung 
im Diten zu fördern, ft in feinem Falle nötig. 

Für die Zufunft des hiftorifchen Litauen fommen theoretifch drei Möglich- 
feiten in Beirat. ES Tann bei Rußland bleiben und wird dann dur Aus- 
fieblung der Ureinwohner Hinter den Ural und dur Anfiedlung großruffifcher 
Bauern erbarmungslos großruflifiziert; e8 Tann entweder ganz oder mindeitens 
Weißrußland mit Neupolen als dem imaginären Schugwall gegen die Welt 
madhtsgelüäfte des Moslals vereinigt werden und wird dann, fämtlidden Ber- 
tragsbeitimmungen und Garantien zum QTroß, unmweigerli mit der polnifchen 
Säule und Amtsiprade beglüdt und wohl auch fchließlih mad beftigem 
Widerſtande poloniſiert; es kann endlih unter dem Schute bed Deutfchen 
Keicdes feiner „Entwidlung aus Bigenem” leben und wird fi dann fchnell 
geiftig und wirtihaftli zu hoher Blüte entwickeln. Letzteres entipräcdhe dem 
Wunfche der Eingeborenen. Was eine nahe Zukunft in ihrem Schoße birgt, 
wiffen wir nicht. Aber wir bauen auf Ludendorfs Zufchrift an die „Deutiche 
Lodzer Zeitung”, wonad) al8 Ergebnis des Krieges „die Macht Mitteleuropas 
geftärft und die der Großruffen nad) Dften, woher fie vor nicht Ianger Zeit 
gelommen tft, zurücgefchoben werden wird.” Wir bauen ferner darauf, daß 
der leitende Staat3mann die Gefahr einer nad Dften erheblid) vergrößerten 
und mit den Großruffen grenzenden flawifcden Großmadht Polen erfannt hat 
und den Polen nah dem Grundjah de8 suum cuique: nur das an Land 


*) Verlag . 5. Lehmann; München 1915. Preis 1,50 M. 
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läßt, was jenjeitS der Prosna polniihe Erde if. Nur wenn dies gejchieht, 
wird das felbftändige Königreih Polen, deffen Neugründung ich feit lange 
für möglid und notwendig gehalten habe, dem deutjchen VBolfe und Staate 
zum Gedeiben, nicht zum Derderben gegründet fein. Der Deutiche hofft gern. 
Bir dürfen, meine ib, troß allem folch eine erjprießlide Löfung der mit der 
polntfden Frage umnötigerweife verguicten Iitautichen post tot discrimina 
rerum erhoffen. 





Barantien für die deutfchen Schulen in Polen 
Don .. 


"ey i furzem ift in Lodz, dem Mittelpimite des Deutſchtums in 
Br \ a Polen, die Gründung einer deutfchen Schulgemeinde Lodz be- 

\ IT ichloffen worden, nachdem bereit$ zweihundert ähnlide Ber- 
Er A einigungen im ganzen Lande entftanden waren. Sie alle wollen 

ei nun zu einem beutfchen Landesichulverband für Polen zu- 
ſammenſchließen. Dabei handelt e8 fih nicht fo fehr um die Gründung neuer 
Schulen als darum, ben bereits feit langer Zeit beftehenden ihren beutichen 
Gharalter zu erhalten. Denn das deutfde Schulwelen in Polen wäre in feinem 
Beitande gefährdet, wenn die Polen nad dem Kriege Herren im eigenen Lande 
würden, ohne vorher bindende Garantien für den Schub der deutſchen 
Minderheit gegeben zu baben. Aus diefem Grunde. haben feinerzeit Die 
Deutfden in Polen die Ankündigung des zulünftigen Königreih8 Polen nicht 
ohne ftarfe Beforgnis aufgenommen, zuglei aber ihre Hoffnung darauf gefegt, 
daß die jebige deutiche Verwaltung nicht aus dem Lande gehen werde, ohne 
dab mirffame Maßnahmen zum Schuge der deuten Minderheit getroffen 
‚wären. 

&3 jtehen beträchtliche nationale Werte in Frage. Die Deutichen maden 
in Rolen ungefähr 5,5 Prozent der Gejamtbevölferung aus, fie zählen rund 
Tehshunderttaufend Seelen. Diefe find nicht gleihmäßig über da8 Land verteilt, 
fondern erreichen in einigen Sreifen, und zwar in Soloniftendörfern oder 
Städten, ein Fünftel bis ein Drittel der gefamten Vollszahl; dagegen fommt 
in anderen Teilen bes Landes, namentlih im Süden und Norbdoften, ber 
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deutfche Bevölferungsanteil nur auf 1 Prozent (in diefen Gegenden gibt es 
natürlich Feine bdeutihen Schulen). Die Deutihen find zum größten Zeil 
evangeliih, und ‚umgelehrt find die Mitglieder der evangelifden Kirche zumeiſt 
Deutihe. Nicht alle haben fih vor Bolonifierung oder Auffifizierung bewahrt, 
aber e8 gibt do, namentlihd auf dem Lande, noch eine ganze Reihe von 
Siedlungen, in denen fi die deutſche Sprade und Sitte gut erhalten bat. 
hr Schulwelen hatte feit 1870 unter planmäßiger NAuffifizierungsarbeit zu 
leiden; erit nad der Revolution von 1905 durfte das Deutfche wieder alS 
Unterrihtsfprade neben Ruffifd oder Bolnifh gewählt werden. Natürlich 
baben diefe Umftände die Entfaltung des deutfcehen Schulmefens gehemmt. 

Dabei war die Entwidlung auf dem Lande und in den Städten ver- 
jhieden. Auf dem Lande, wo die Kantoren unterrichteten, gab es im ganzen 
etwa neunhundert Kantoratsihulen. Bemerfenswert ift nun, daß biefe Schulen 
von der ruffiihen Regierung im Jahre 1864 reichägefeglich anerfannt wurden, 
daß ihre Kampf- und Leidenszeit aber anfing, al das polnifhe Bauerntum 
in jeinem nationalen Bewußtjein erjtarltee Da wurden die Deutihen zu den 
Laften der neuerrichteten Gemeindefchulen mit herangezogen, aljo mit Doppelter 
Scäulfteuer bejdhirert, daher denn die Kantoratsihulen zurüdgingen, fchließlid) 
den Deutichen aus der Hand glitten und unter das Auffihtsrecht der Behörden 
gerieten. In den Städten war die Entwidlung anders. Lodz vor allem — 
wir folgen bier den von der Warfchauer Prefjeabteilung herausgegebenen 
„Warichauer Mitteilungen” — befaß feit 1831 dur) fünfundvierzig Jahre eine 
deutihe Elementarfchule, bis, in den fiebziger Jahren, die Stadt immer mehr 
Snduftrieftadt wurde und die polnifchen Arbeiter ein großes zahlenmäßiges 
Übergewicht erhielten. 1906 geftand die ruffiihe Regierung der bdeutfchen 
Bürgerfchaft eine befondere Schulllaffe zu, und gleichzeitig gründeten deutiche 
Unternehmer einen deutfhen Gymnafial- und Realichulverein, der leider nicht 
zum Ziele fam; denn er errichtete zwar 1910 eine reich ausgeftattete Anftalt, 
fie erlag aber in furzer Zeit der Ruffifizierung. Exft im Auguft 1915, alfo 
nach der deutjchen Bejegung wurde ein neues deutjhes Realgymnafium eröffnet, 
das fich feither zu einem Bollgymnafium mit mehr als fechshundert Schülern 
ausgewadjjen hat. In Pabianice ift in der Kriegszeit ein deutjches Progymnafium 
entftanden. 1915 bildete fi au) der deutiche LZycealverein, der dann im 
April 1916 das Luifen-Lyceum (jet acht Klaffen mit über breihundert 
Schülerinnen) in 2odz eröffnete. Schon in ruffifher Zeit befaß die weibliche 
deutfche Jugend in Lodz eine private Mädchenichule, die heute ebenfalls etwa 
breihundert Schülerinnen zählt. ine deutfche Bürgerjhule endlih, die den 
deutſchen Mittelſchulen nachgebildet iſt, jebt in Lodz in vierjährigem Lehrgang 
die Ausbildung der Bollsichulen fort. Auch eine deutiche Vollsichule wurde 
Ende 1916 mit vierhundertfünfzig Kindern in neun Klaffen eröffnet, und für 
Kindergärten und Yröbelfhulen wurde gleihfals gelorgt. Soviel in Kürze 
über den bisherigen Beitand des deutichen Schulweiens in Polen. 
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Unter dem Schute der deutihden Dffupation fchloffen fih nun die Deutfchen 
Polens in zunehmendem Maße zufammen und faßten die Löfung von Schul. 
aufgaben entihieden ins Auge. m März 1916 murde der Deutihe Verein 
für Lodz und Umgebung gegründet, der heute ungefähr Bundertoierzigtaufend 
Mitglieder zählt; er hat Fortbilbungsturfe für die Jugend veranitaltet, eine 
Schulabteilung eingeridhtet und fi eine Jugendabteilung angefchloffen. Ein 
deutfcher Lebrerverein, im März 1917 ebenfalls in 2odz gegründet, arbeitet 
an der Hebung des Lehrerjtandes und des deutfhen Schulmefens überhaupt. 

Natürlid Tann nun die deutiche Verwaltung nicht daran denten, dieje 
Werte, die zum guten Zeil mit ihrem Beiftand gefchaffen worden find, wieder 
preißzugeben in der Annahme etwa, die Polen würden glimpflidder damit ver- 
fahren als die Ruffen. Zwar bezeichnen fi) die Polen bei jeder Gelegenheit, 
in Wort und Schrift, als eines der toleranteften Völfer, Die e8 je gegeben, 
aber wer fi darauf verließe, müßte die Gefdhichte, auf die fie fich berufen, 
in der Tat nicht fennen. So heikt es 3. B. in einem Berichte des Lodzer 
deutfhen Schul- und Bildungsvereins: „Vor dreißig Yahren Hatten die in 
Bolen lebenden Deutihen noch überall ihre deutichen Schulen, die von ihnen 
verwaltet wurden. Als die ruffiihe Unterritsiprade in allen Schulen 
obligatorifh eingeführt wurde, wurden die deutfchen Schulen mit den polnifchen 
. vereinigt, und jebt begann ein foftematifches Verſchieben des Verhält⸗ 
nifjesg der polnifhen und deutihen Schullehrer und Schullinder zugunften 
der Polen. Bor zwanzig Jahren waren in den jtädtifhen lementar- 
jhulen no mehr al die Hälfte der Schullinder Deutfhde. Da aber 
als Lehrer nur ehr felten Deutfche, Tondern ftetS nationale Polen angeftellt 
wurden, jo bevorzugten diefe bei der Aufnahme die Kinder polnifcher Nationalität, 
was bei dem großen Andrang einen großen Nachteil für die deutfchen Kinder 
bildete. Immer mehr verfhob fi) das Verhältnis zugunften der Polen, denn 
«8 wurden überhaupt feine deutfchen Lehrer mehr angeitellt und 1907 war nur 
no ein Biertel der Schüler Deutfhe. Diefe Verhältnis war um fo Traffer, 
als die Deutihen in Lodz von der Gefamtfumme der Schulftener 60 Prozent 
aufbradten. Wir eben, daß im Tyahre 1897 noch 1238 deutide Schüler oder 
44 Prozent in den vorhandenen Schulen Plat hatten; 1906 war diefe Zahl, 
teoß der großen Vermehrung der Einwohnerzahl, auf 1138 oder 27 Prozent 
berabgefunfen, dagegen die Zahl der polnifhen Schüler von 1609 auf 3143 
geftiegen; im ‘jahre 1907 hatten elf Schulen überhaupt feine deutfhen Schüler 
mehr. 3 hätte feine zehn Yahre mehr gedauert und alle deuten Schüler 
wären ausgefperrt gewejen“. Wohlgemerft, das machten die Polen, nicht 
die Ruſſen. 

Neuerdings iſt die ganze Schulfrage beſonders brennend geworden, da nach 
Preſſeberichten unter den Verwaltungszweigen, die ſchon in nächſter Zeit dem 
proviſoriſchen Staatsrat in Warſchau übertragen werden ſollen, — das Gerichts⸗ 
weſen ſoll, wie gemeldet wurde, im Auguſt übergeben werden — auch die 
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Schulverwaltung fich befindet. Befürchtungen, daß dies gejchehen könnte, ohne 
daß den Polen genau formulierte Verpflichtungen gegenüber der Ddeutjchen 
Minderheit auferlegt würden, find zwar in der reichsdeutfchen Prejle hin und 
wieber geäußert worben, aber doch nur von fehr einfeitigen Beurteilen. Ein 
Grund zu foldem Argwohn gegenüber der deutichen Verwaltung liegt jedenfalls 
nicht vor, die ganze Geichichte des deutichen Schulmelend in der Zeit der 
deutfden Dffupation fpricht beftimmt dagegen. Die Berfammlungen, die bie 
Deutihen in Polen in Iegter Zeit um diefer wichtigen Frage willen abgehalten 
haben, bradpten denn auch derartige Beforgniffe nicht zutage. 

Eine diefer Berfammlungen befloß 3. 8. am 19. Juli die eingangs er- 
mwähnte Gründung einer deutfhen Schulgemeinde Lodz und eines deutichen 
Landesihulverbandes, in der Überzeugung, daß die Selbithilfe unbedingt neben 
- der augenblidlichen ftaatlidden Unterftügung des Reiches und namentlich in der 
Zulunft unerläßlich fei. m jener Berfammlung wurde, nad der „Deutihen 
Lodzer Zeitung“, u. a. ausgeführt: „Da der zulünftige polnifde Staat die 
deuten Schulen als ftaatlide Anjtalten nicht anerlennen wird und wegen der 
Konfequenzen für andere Minderheiten auch nicht anerlennen kann, fo mußte 
ein anderer Ausweg gefucht werden. Dan dadite an freie deutiche Schulvereine, 
die eigene Schulen unterhalten jollten, aber diefe hätten nicht alle Deutjchen erfaßt, 
aud) hätten fie feine ausreichende Sicherheit für die finanziellen Grundlagen 
der Schulen bieten lönnen, zudem wäre eine Doppelte Belaftung der deutichen 
Bürger dur) ftaatlide Schulabgaben und Bereinsbeiträge die Folge gemelen. 
Run zahlen aber die Deutichen bier nicht die wenigiten Steuern und haben 
alfo ein Anrecht, daß ein entipredhender Teil der vom Staate für Schulgwede 
ansgeworfenen Gelder au für ihre Schulen verwendet wird. Es muß deshalb 
erreicht werden, daß diefe ftaatlihen Zufhüfle für die Zulunft garantiert werden. 
Die Wahrung des deutihen Charakter der Schulen müfjen die Deutfchen felbit 
in die Hand nehmen .. Sie müljen ihren Einfluß befonder8 auf die Lehrer- 
anftellung und die Erhaltung der deutfchen Unterrichtsfpradhe ausüben.“ Ferner 
murde hervorgehoben, daß die Mitglieder der deutihen Schulgemeinden vor 
einer Doppelbefteuerung dur Schullaften zu jchügen feien. Dies alles, jo 
wurde ausgeführt, müßte dur Verträge zwilden den maßgebenden Störper- 
T&aften fichergeftellt werden. Im der Zat, fonft könnten die Polen wenigitens 
heimlich oder mittelbar, etwa durch unzureichende Austattung der deutichen 
Schulen oder dur Drud bei der Verteilung der Schullaften, die deutiche 
Spradhe und Kultur zu befämpfen fuchen. 

Man ift fi in den Kreifen der Deutfchen in Polen ar darüber, daß die 
‚Zeit der DOffupation die Stimmung der Polen gegen die Deutfcden nicht günftig 
beeinflußt Hat und daß daher nad) dem Kriege Feine mwohlmollende Stellung 
des Polentums zu dem Deutfhtum im eigenen Lande zu erwarten if. Man 
weiß, dab die Polen eine großpolnifche Nationaljchule erftreben. So bat 3. 2. 
im Februar d. %. ein Stadtrat des öfterreichifchen Dfkupationsgebietes (Kielce) 
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fofortige Schritte zur Befeitigung der deutihen Sprache in den Volksſchulen 
beihloffen; und in der Warfchauer Stadtverorbnnetenverfammlung hat am 
17. Zult der polnische Nationalflub eine Erklärung — freilich angeblih nur 
. zur jüdifhen Frage — verlefen Laffen, die folgende Grundfäbe enthielt: a) „Im 
polnifden Reiche können öffentliche Gemeinde- und Staatsihulen nur polniich 
fein, der Sprache wie dem Geifte nad. b) Aufgabe des polnifden Schul. 
wejens ift die Heranbildung guter polnifcher Bürger. Daher müfjen die Schulen 
allgemein und Zmwangsanftalten fein. c) Aus demjelben Grunde mäffen bie 
gefamten Anfangsſchulen jämtlichen Kindern ohne Unterfchied der Konfeffion 
zugänglich fein.“ 

&3 ijt aljo gar kein Zweifel, daß von feiten der Polen den beutichen 
Schulen wirflide Gefahr droht. Erfreulicderweife aber find, wie man fieht, 
auch die Wächter bereits auf ihrem Poften, und fie haben längit mit ben maß- 
gebenden deutjchen Stellen in Bolen, in eriter Linie mit dem Generalgouverneur 
jelber, wegen diefer überaus bedeutjamen Frage perjönliche FYühlung genommen, 
jodaß die Hoffnung berechtigt ift, daß, wenn die Schulverwaltung bem Staatsrat 
übergeben wird, die deutſchen Minderheiten gefichert fein werden. Dann mögen 
die Polen in Gottes Namen die Verwaltung ihrer Schulen felber in die Hand 
nehmen, wenn fie dazu fchon imftande find, d. b. wenn fie bereits einen bin- 
reihenden Beamtenftab befiten. Wir haben dann gar lein Interefle daran 
und fein Bedürfnis, ihnen dabei länger im Wege zu fein, als unfere Sorge 
um bie deutjdhe Minderheit gebietet. 





Altes und mundartliches Sprahgut der vogt- 
ländifchen Heimat 
Don Theodor Hofmann 


ad Liedes „Bom Böglein im Walde“ und dem Ausbrud ber 
Hoffnung auf ein Wieberfehen in der Heimat hat ins Feld ziehen 
A jehen, der fühlte, daß die Heimat ihnen ein wertvolles Gut fei, 

für das fie gern Blut und Gut bingeben. Die Bedeutung ber 
Heimat fam ihnen gerade jebt, wo fie bedroht wurde, erft recht zum Bemußt- 
fein. Und das offen wir alle, daß als eine Errungenfchaft diefes gewaltigen 
Ringens ein größerer Stolz auf das Deutfhtum zu buchen fein möge. Heimat- 
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jehnfucht fühlte ja fhon vor dem Kriege unfer Volk in feinen beiten Schichten; 
Heimatihug und Vollskunde Iebten neu auf und fanden viele Anhänger. Und 
wenn die Menfchen wieder die Heimat mehr fdhägen, werben fie auch ber 
Sprade ihrer engften Heimat, der Mundart mehr Liebe und Wertihägung 
entgegenbringen, die mit ihrem „Wurzel- und Erdgerudh”, mit ihrer Gegen- 
ftändlichleit und Klangfülle etwas unendlich Feineres ift als das Hochdeutfch der 
den Dialelt Verfpottenden. 

Das Folgende ift ein Verfuch, altes und mundartlidieg Spracdhgut meiner 
vogtländifchen Heimat zufammenzuftellen. ine reiche Fundgrube war mir der - 
Spradihat der Mutter, die, aus dem fogenannten Dreilönigsed, wo Bayern 
Sadfen und Böhmen aneinander grenzen, ftammend, der Sprache ihrer Kind- 
beit immer die Treue bielt. 

Im Geifte fehe ich das im Dorfe Ehmath, unmittelbar an der böhmilchen 
Grenze gelegen, einfam ftehende VBaterhaus vor mir. ch trete ein in bie 
niedrige Stube, die „Stumm“. Syeder VBogtländer Tennt die „Hubenftumm“. 
Rechts vom Eingang hängt das „Kannelholz“. Zum befondern Schmud ge- 
reicht ihm eine lange Reihe zinnerner Teller, die einft die junge Böhmin dem 
Ermwählten ihres Herzens in die Ehe gebradit hatte. Seht freilich find fie 
„zum Schauen beftellt”; eine neue Zeit war angebrodhen. Hier haben aud 
ihren Plat die geblumten, bidbaucdhigen böhmifchen Dbertaffen, die Tüpfle, die 
bei Berluft aus dem „Saiferliden“ leicht zu erjegen find. Auf dem Sannel- 
holz fteht auch die Lichtpube oder „jchneuze, die zum Beichneiden des Golichts 
(mhd. gollicht) benötigt wurde; der Dodt (Dacht) diefes Heinen Dlfännchens 
wurde mit LZeinöl gefpeift. War das eine Funfell Das beutige Gejchlecht 
bat feine Ahnung von den traurigen Lichtquellen von Annodazumal. Der 
Liebling der Familie war der mächtige „Kachelofen“, bei dem grimmigen vogt- 
ländifhen Winter nur zu begreiflid. Im feiner „Röhre” bratet und Lodht die 
Hausfrau; der Raum bei der Feuerung tft die „Hölle“, das Fenfter auf der 
Seite das „Höllfenfter”. Die Hölle fieht im Winter die ganze Yamilie zu 
Gafte; man figt auf der Banl, die Fühe ruhen auf der Hitihde. Zum Schuß 
gegen die Kälte trägt die Familie Filzihube = Tappen, die durch den häufigen 
Gebraud fehr „herunterfommen“ und zu „Latihen“ werden. In foldden geht's 
laufen jchon nicht fo leiht; deshalb fpricht der Vollsmund bei einem mit 
Ihledtem Gang, er latihe. Am Dfen ift die Pfanne angebradt, der Hofn 
Hafen. 

In der Nähe des Dfens hing an zwei Ringen die an einem Ballen be- 
feitigte „Schwanten“. An biefer aus fefter, hausgewebter Leinwand berge- 
ftellten Luftwiege verbrachte der jüngfte Sprößling der Familie die meifte Zeit 
feines Dafeins. Den Kontakt zwifchen der Schwanlen und dem „Schmwanter“ 
ftellte ein ftarfes Band ber. Eine mühfame Arbeit, biß ber „leierige, zerrige 
Zornwinkel“ endlih Maul und Guden fhlop! Mitunter bemeit Freund 
Adebar einem Ehepaar ganz befonders fein Wohlmwollen; er bejchenkt e3 mit 
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Zwillinge (Zwinlen); „die Grau bat gezwinelt”, fagt der Vogtländer nicht eben 
zart, aber verfländlih. Doch au für diefe Überrafhung ift geforgt; ift ja 
noch) eine hölzerne, „bodenftändige“ Wiege vorhanden. Das ift aber nun ein 
„Hetihen”-Wiegen um die Wettel Der wahre Sat, daß die Kinder am beiten 
gedeihen, die gran in NAuhe läht, bat leider auf dem platten Lande noch nicht 
gar viele Anhänger. AS Berubigungsmittel für den Fleinen Schreihals diente 
der Nuppel oder Zulp. Früher ftellte man ihn auf dem Lande fidh felber ber; 
weiß nicht, 0b’8 anders worden in diejer neuen Zeit. Brot, Zmiebad oder 
Semmel wurde „Har gelaut”, gejüht, in ein reines Leinenläppchen gebunden 
und zwilden die „Maullippen” geftedt. Der Nuppel hatte einen derartigen 
Umfang, daß er nicht fo leicht entfallen konnte. Später wurden bie beiden 
Meinen Hempebe oder Hemdenmate im Stindermagen, ber „Sinderkutfch“, „ze 
wanner”, d. h. miteinander, ausgefahren. — An diefem Drt will ih auch kurz 
der treuen Gehilfin von Freund Slapperftorch gedenken, der Hebamme; für die 
Wichtigkeit, die man ihrem Beruf beimißt, fpricht der Name „Amtfrau”, wie 
fie genannt wird. it der Meine Anlömmling fein jo gar großes Dummdhen 
mebr, belommt er eine Slapper oder eine Puppe (Dode); ein Tleines Mädchen 
befommt wohl auch) eine Sette aus Perlen (Patterlen). 

m Zimmer fehlt au da3 Sofa, das Kanapee, nit. Wie oft haben 
mir den Ders gejungen: 

Will mich einft ein guter Yreund befuchen, 

So foll er mir willlommen fein; 

Sch je ihm dor den allerbeften Kuchen 

Und aud ein Glas Champagnerwein. 

Die Seele jhwinget fih wohl in die Höb, juchhe, 

Der Leib allein, der bleibet auf dem Sanapee. 
Draußen im „Haus“, dem Hausflur, ftand die zweitürige Dlme, der 
Speife- und Brotihrant; im Egerländifhen Alme genannt. Sie barg in Züten 
(Gnden) oder auch fonft fo mandyes, was uns Stinder anlodte. An der Haus- 
türe war eine Klingel, ein Pintes, angebradt. 

Finfter und verräuddert war die elterlihe Küche. Über dem Wafchkefiel, 
mundartlic) Keftel, war eine Klammer angebradt, die das pichige Holz, das 
Kienholz, halten mußte. Noch befinne ich mich fehr wohl auf den großen 
Blehhut, den Lihhut, der al Rauchfang diente. 

Auf einer fteilen „Stiege“ geht’8 in die obern Räume. Der Name Treppe 
war uns nicht geläufig (den erften Ausbrud findet man an der See al Ber 
zeichnung für zwanzig Stüd bei Garben und Eiern). m Hausboben ftand 
die mit Steinen fchmwer belaftete Role oder Mangel, die auf Rollen, den 
Mangelhölzern oder Doden, ging. Im fogenannten Hausboden ftanden bie 
reichgeblumten Schränke und Truhen (Laden); fie hatten einft den Hauptwert 
des Heiratöguts, des Kammermoges (Kammermwagens), das einft die junge 
Frau in die Ehe gebracht hatte, gebildet. Wie folid bat nicht die gute alte 
Zeit gearbeitet; wie frifch find nicht die Farben trog eines Alter8 von über 
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einhundert Yahren! Noch fehe ih die Mutter vor ihrem MWäfchevorrat in der 
Lade Mnien. „Wie fuht ihr mi heim, ihr Bilder, die lang ich vergeflen 
geglaubt!“ 

Der Haustüre gegenüber fteht die Pumpe, die Plumpen oder Pflumpf. 
Mir fält da ein fpabiges Verschen des vogtländifchen Dialektpichterd Lonis 
Riedel ein, das ich vor Jahren auf einer Anfichtslarte in einem Wirtshanfe las: 

Hofte Dorfcht, do kimmfte rei, | 
Hofte Geld, do hen! mr ein, 

Hofte kaans, iss a net ſchlimm, 

Schaufte nooch der Pflumpf dich im. 

In der väterlichen Scheune, der Schei, war die Schupfen der Lagerraum 
für die Feuerung, die Banſen der für Heu und Grumt, die Tennloh unterm 
Dach der fürs Getreide und nach dem Ausdreſchen, dem Druſch, der fürs 
Stroh. Vom Hannebalken ſchmettert der Hahn ſein Kileriki in den jungen 

«Morgen binein. Unter ihren Hennen aber bat die Hausfrau einige, bie 
gludjen oder gaten. Darüber ift fie nicht gerade erbaut; weiß fie eS auch 
nit aus den Faftnachtsipielen des Hans Sachs, — der Vogtländer würde fie 
Fosnetipiele nennen — fo Tennt fie e8 binlänglic” aus Erfahrung, daß Hühner, 
die gagen, wenig Gier legen. In der Scheune ftand die „Holmbänt“ zur 
Herftellung des Hädfels aus den Halmen und die Flahsbredhe und -bechel. 
Wer die Leiden des Tlachjes unter den eifernen Stahlipigen gefehen hat, ber 
hat volles Berftändnis für den mundartliden Ausdrud des Durchhechelns von 
Menihen. An der Wand hängen die Siebe, die Reiter, mit denen der Bauer 
die Spreu (Spraal) von den Körnern trennt. Und treibt der Wind den Staub 
auf der Straße auf und wirbelt ibn hoch, fo ift da$ eine Windfpraal. In 
der Scheune finden wir die Drefchflegel, die Drifcheln. Sehr derb fagt der 
Bogtländer: Nimm deinen Nifchel (Kopf) weg, dab ich dir keins mit ber 
Drifehel verfeg. Sehr gern bringt der Bauer einen Taubenfchlag, den Tauben- 
böller, an der Scheune an. Ä 

Die technifhen Ausprüde des Meinen lanbwirtfchaftlihen Betriebes ber 
Eltern waren nur der Mundart entlehnt. Die Jandhe, der Dpdel, wurde mit 
der „Schufen”, einer Gelte mit fehr Iangem Stiel, aus dem Dbelfaß gefchöpft. 
Heu und Gras wurde Rind und Pferd in die Raufen (Naafe) gegeben; 
„Kurzfutter” befamen fie in den Barrn, mundartlid Boom. Freudig wird 
im Bauernhaus die Geburt eines Kälbehens, eines Model oder Mockeles, 
begrüßt. Nun gibt's Mocdelemild) und - „Liek-Klöße”. ft das Kalb abgefekt, 
jo gibt’8 wieder mehr Mild. Hat die Bauersfrau genug Sahne oder Rahın 
beifammen, fo buttert fie, fie „rührt aus“; mitunter ift fie mit der Butter 
nicht zufrieden, fie ift „grieblich”, Hält nicht zufammen. Aus der Buttermild 
wird Quark, Streichmatz, Hergeitellt, der fehr begehrt ift: Duarl madt ftarl. 

Jaude und Dünger (Ddel und Dung) find für den Landwirt höchft 
wichtig. Unter dem Zuruf: Wifte, hott = links, rechts, wird beides aufs Feld 
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gebradit. Zumellen wird lebtere au bloß mit der Rademwelle = Romelle 
hinausgefahren. ‘Mit der Miftkrail, einem zweizinfigen Gerät, wird er ab- 
geladen. Mit dem Pflug werden die Surdhen, yerren, gezogen; der breite 
Duerftreifen am Anfang und Ende des Aders ift die Anewand oder Amet. 
Die Egge heikt mundartlicd) Eiden, eggen — ſchlichten. Welch ſchöne Anſchauung 
hat da der Bogtländer für die Nedensart „einen Streit fchliddten“, Die Uneben- 
beiten zwifchen den Streitenden ausgleihen! Unkraut im Feld wurde durd 
„pecken“ gelodert; diefer Ausdrud — er bezeichnet ein kurzes, ſchnelles Hacken — 
hängt ohne Zweifel mit piden zujammen. Schwere Arbeiten wurden mit der 
Spit» oder Keilhaue ausgeführt, fie befteht aus dem Stiel, dem Helm, und 
dem feilartigen Eifen. Tingebetene Säfte jol die Vogeliheudhe und der Sraut- 
popel vom Felde fernhalten; ob das „popel” nit eine Berftümmelung aus 
Popanz ift? 

Die Heuernte ift im Vogtlande die Haad, die Getreideernte der Schnit, 
die Garben werden gefammt = gefammelt und in Puppen = Doden aufgeftellt. 
Die Senfe (Sääfel) wird auf dem Dengelftod gevengelt. Die langen Gras- 
reihen heißen Schwaben, die zu Schütten ausgebreitet werden; am Abend aber 
wird das oft faft trodene Gras zu „Schobern“ zufammengefchoben, um es vor 
dem Durchnäſſen zu ſchützen. m der Zeit der Ernte wendet der Landmann 
dem beimatliden Himmel mehr Sorgfalt zu als fonit. Bei den Wetterftudien 
meiner Mutter fpielte der fogenannte „Serifhe Winkel”, weil er in der Richtung 
der Stadt Gera lag, eine gemwichtige Rolle; war dort der Himmel Hlar, jo 
glaubte fie gutes Wetter prophezeien zu Iönnen. Wie oft hörten wir fie fagen: 
Morgen gibt's fchlechtes Wetter, die Sonne Freicht nei nen Bopel. — Am meiften 
fürchtet fid der Bauer, der feine Ernte nicht verfichert hat, vor dem Hagel oder den 
Schloßen; „es greißt“, jagt der Bollsmund. Nicht gefürchtet find die Graupeln. 

Wohl jeder Vogtländer Tennt die „Semääpainten“, Gemeindepainte. Die 
Beunde, die Bende ift nad Grimms Wörterbud fehr alt. An der Schweiz 
heißt’8 Beunde, Bünde; in Bayern Peunte, Piunt, Paint. Das Wort bedeutet 
Feld, Wiefe, fehr oft ein Grundftüd, das dem Gemeindeviehbetrieb verichloffen 
werden fann und fehr oft eine Wieje, die nur zur Grasbenukung, nicht zur 
Heugewinnung gebraudt wird. Diele Painten find gut bewäflert, haben guten 
Boden und üppigen Graswuchs. Das trifft au für bie Gemeindepainte 
in Ebmath zu. u Ä 

Kehren wir zum Haus zurüd. An feiner Giebelfeite Iiegt der SKläänet- 
garten, das ift Kleinodgarten, wie ihn aud) das Protofoll über die Stirchen- 
vifitation in Zwidau i.%. 1583 nennt. In ihm fehlt die Laube, das Luijt- 
hans, nicht, am Zaun hängt die Giehlanne, die Sprengitib. 

Die Hausfrau fommt eben aus dem Garten, wo fie Zmwiebelröhren 
— fdluchtern und Schnitling = Schnittlaud geholt hat. Mit einem „Schniter” 
macht fie Späne, Sprießele oder Schleifen zum Aufeuern. — Roh Tann id 
mi gut auf da8 Lummelmefjer befinnen (ahd. lamel); daS Heft ganz roh 
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aus Holz geihnigt und meift Inallrot gefärbt, die Klinge mehr Blech als Stahl. 
Au in Schlefien kennt man — wie ih in Grimms Wörterbuch Iefe — ba$ 
Mefier, da ift ein Lummelmefjer ein fhlechtes Mefjer. Die Hausfrau hat fidh 
einen Splitter, Spreijel, in die Hand geftodhen; fie hat’3 nicht weiter beachtet, 
jo ift die Stelle „fihtig” geworden, zum Eitern gelommen. (In meiner 
Heimat gibt e8 auch eine Spreifelsmühle.) In der „Röhre“ (Mafchine) wird's 
nun „lembig”, lebendig; diefe Ausfprade des Worts ift ein Anflang an bie 
urfprüngliche Betonung l&bendig; aud) bei Forelle legt der Vogtländer den 
Ton auf die erfte Silbe. ’3 tft Sonntag, da gibts grüne Klöße (Grüngeniffte). 
Nifften = reiben; audy der Stiefel, der Kragen niffl. Mit der „Handlfrägen“, 
einem fehr einfadhen Handlorb, werden die großen „Erbäpfel“ geholt, mit dem 
Neib- oder Niebeifen werden fie zerfleinert. (Auch ein zäntifches, unverträg- 
liches Weib ift ein altes Neibeifen.) Die Überbleibfel der Kartoffeln find bie 
Neiber, das Geriebene ift das „Reibig”“. Zum Vollsgericht gibts Bänfebraten, 
darnach hat die Familie ſchon lange „geleppert“. Vom Gänſeleib (Gänspecht) 
bleibt nichts übrig. Das Blut heißt Schweiß, der Fuß die Latſche. Die 
Gurgel (Droſſel) wird getrocknet, mit Steinchen gefüllt; die beiden Enden 
werden ineinandergeſteckt, und ein billiges Kinderſpielzeug iſt fertig. 

Die fo vornehm klingenden Bouillonkartoffeln nennt der ſimple Vogtländer 
Kartoffelſtückchen oder Spalken, da gibt's ſogar eine Abart, ſaure Spalken; er 
ißt nicht Kartoffelpüree, ſondern Kartoffelmus; iſt er recht dick angemacht, ſo 
iſts Stampf. Die Nudeln heißen mundartlich Ludeln. 

Ludeln, Ludeln eſſ' ich gern, 
Wenn ſie nur erſt fertig werrn, 
ſangen wir Kinder. 

Meine Mutter nannte den Meerrettich nur Kräh; Krähbrüh“ war uns 
immer willkommen. Kräh oder Kren iſt ein ſehr altes Wort. In einem Tiſch⸗ 
lied aus dem fünfzehnten Jahrhundert heißt's: 

Mit ſawrem Senf drei Schüſſelein 

Die laßt uns einher geen (herein kommen) 
Und ſchickt uns nach dem beſten Wein 

Zu einem geſtoßen Kren. 

Und in einer Stelle aus dem ſechzehnten Jahrhundert leſen wir: 

Nimb friſchen Krän oder Rettich, den ſchneid ſcheiblich (in Scheiben). 
Beim Reiben des ſcharfen Krähs kamen der Mutter die Tränen in die Augen; 
fie mußte greinen. Das iſt auch ein altes Wort, deſſen Grundbedeutung „das 
Geſicht verzerren, weinen“ iſt. Zähes (zaches) Fleiſch wurde durch „bleien“ 
(ſchlagen) mürbe gemacht. (Auch Menſchen können zach ſein, wenn ſie trotz 
allen Bittens nichts geben.) 

Hauptfeſte auf dem platten Land ſfind das Kirchweihfeſt (die Kerwe) und 
das Schlachtfeſt (die Ktummbaa). Das ausgeſchlachtete Schwein (die Sau) 
wird am Krummholz aufgehängt. Das Welffleiſch iſt der Schüppſpeck, die 


Wurſtſuppe die Schlippfuppe. 
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Für den Nachmittagstaffee oder das Veiper (den Holberumd = halben Abend) 
buf die Mutter oft Afchluchen oder Kugelhopfen oder fie kaufte Hörnchen (Hörnle). 
Um neubadenes oder auch „Ichlüffiges, talkiges, fpindiges Brot“ genießbarer zu 
machen, wurden bie Brotffnitten in den heißen Dfen gelegt und gebäht (mhid. 
baehen, baen = durd) Überfchlagen erwärmen); das geröftete Brot wurde mit 
Fett beftrihen und hieß Beichnik. 

Halten wir nun no Umfhau in der vogtländiichen Tier- und Pflanzenwelt. 

Gemwaltigen NRefpelt hatten wir Kinder vorm Obhrwurm, dem Übren- 
böfer. Der arme Kerl ftand in dem fchändlichen Verdadt — und fein merl- 
würbdigeg Äußere ließ ihn nur zu begründet erfheinen — daß er den 
Menihen beim Daliegen in die D.:hren Triehe, er hieß auch glei der Obren- 
friecher, und ihnen das Trommelfell zeritöre. 

Erft die Schule hat bier Wandel gefchaffen. 

Die Ameifen waren uns am belannteften unter der Bezeihhnung „Sääg- 
amfeln, (daS Iehtere Doch wohl eine Verftümmelung aus Ameife). Hatten fie 
durch Einfprigen der giftigen Flüffigleit eine Entzündung der Haut hervor- 
gebradit, fo hieß es: die SäAgamfel hat mich Aägefäägt. — Auf der Wiefe 
madt fi die Erbhummel durd) ihr Iautes Brummen fehr bemerklich; fie beißt 
im Bollgmund „Sormhummel”, denn formen = brummen. Auch die Obrfeige 
(Maulichelle) formt. 

Gern gefehen ift au im Vogtland das Marienfäferchen, defjen vollstüm- 
lider Name Himmelspferdhen oder Himmelsvatterle if. Wie oft haben wir 
es auf die Hand gejeht und zu ihm gejprocdhen: 

Himmelspferdchen, flieg auf 


Mach dei Gottestürden auf, 
Übermorgen wird’3 fhön drauf. 


- Der Bogtländer fit ein großer Freund der gefiederten Sänger, er fennt 
auch meift Nam’ und Art derfelden. Ym obern Vogtland, an der böhmijchen 
Grenze, bat fast jedes Haus den von Julius Mofen im Lied verewigten Kreuz 
fchnabel oder Krienig; fol, er doch die Krankheiten anziehen. Krienig wird 
wegen feines grünen Kleids und feines grünen Hute8 auch der fogenannte 
„Saufhhneider“ genannt. Welcher Vogtländer fennte nit die Zippe, Die 
andernorts Amjel genannt wird? „Dös iS e alte Zippel“ fagt er wohl aud 
von einem Frauenzimmer, das fich recht empfindlich gibt. 

Die zierlide Bachitelze wird zur Boditelze, der Gafjenbube Sperling 
zum Sperfen; der gefürchtete Hühnerhabicht ift der Hacht, der Krammetsnogel 
beißt Ziemer oder Zeumer. 

Allerorts im Vogtland ift die Ebereiche angepflanzt oder angeflogen, für 
deren rote Beeren die Zeumer eine befondere Vorliebe zeigen. Die Zuneigung des 
Bogtländers zu feinem, Buglbärbaam“ fommtauch im folgenden Vers zum Ausdrud: 

Unn wenn ieh geitorın bie 
‘eh wärjh net drlaam — 


Do pflanzt off mei Grob 
Zei aan Buglbärbaaml 


158 Altes und mundartliches Sgrakgut der vogtländifchen Heimat 





Auch) der Baldrian fteht dem Herzen der Bogtländerim befonders nahe; 
nimmt Doch die fromme Kirdägängerin gern ein Sträußchen diefer ftarf riecdenden 
Pflanze, die der Bollsmund „Marmferm“ nennt, um während der etwas 
„länglih” geratenen Predigt die Lebensgeifter wach zu erhalten; das aud) bie 
ganze Banlreihe munter erhaltende Sträußchen wird fo leicht nicht vergefien. 

Kommt das Yobannisfeft, jo ieht man auf den Waldwiefen die Johannis- 
blumen mit ihren weithin leuchtenden Ylütenfternen leuchten, die Kannesblumen; - 
ihre Blüten, in Spiritus aufgefegt, geben die Arnila. Auch der Feldkümmel, 
SKunele genannt, ift heilfräftig. — Am Gründonnerstag fehlten auf dem Ti 
die Rapinzchen nicht, von denen wir das Verschen fannten, das freilich wenig 
tiefgründige Weisheit offenbarte: Rewinzele, NRewinzele, die wachlen in dem 
Schnee. 

Am Haus fteht der Holunderftraud, die Hollerftauden, der die geſchätzten 
Hollerbeeren liefert. &3 fehlt auch nicht der Kriechelebaum, defien blaue, runde 
Früchte wir Kinder fo gern „pflodten”. Das Wort Kriechele tft jehr alt; im 
Simpliziffimus lejen wir: haha, kriechen, gelt es seind so kleine pfläumlein? 

Beſuchen wir unferen lieben deutihen Wald mit feinen Lärdenbäumen, 
mit feinen Fichten und Kiefern (Föhren), mit feinen Wacholderbüfchen (Wachholler- 
bũſchen), an denen die blauen Wachollerbeeren wachſen. Wie oft find wir 
Pilze juhen — in die Shwämme — gegangen. Dder wir baben Heidel- ober 
Schwarzbeeren, Brom-(Brame-)beeren oder Himbeeren gejudt, um dann mit 
gefüllten Srügen und dem Gefang des Verschens 

Aucdbäre, juhhäre, ih Ho mein Topf voll Beere 

Und wer fein Topf niit voller Bat, der ift nen fauler Mebre (?) 
heimzuziehen. Ober wir gingen mit dem „Reißer“ in den Wald, um das bürre 
GSeäft für die Feuerung hereinzuholen. Der Waldboden aber lag über und 
über voll von Nadeln, den Tangeln; bin und wieder lafen wir aud bie 
Zapfen der Nadelbäume, die Rufen oder Zeichen, auf. Dber wir lagerten uns 
in der „Reut” zwilchen den hohen Gräfern, den Schmalln, die uns fafl ver- 
dedten, unferem „Soller”, der gemwirkten Stridjade, tat daS feinen Schaden; 
oder wir festen uns auf einen „Stödhaufen“ und hatten unfere Freude an 
Bärlapp und Kabenpfötchen, dem Edelweiß der Heide. 








Kommentar zum Schuehaftgejek vom 4. Dezember 1916 und zum Friegdguitands- 
geieg vom 4. Dezember 1916 fowie zur Kaiferlihen Ausführungs -Berordnung 
zu diefem Gefeg von Landgerichtsrat Dr. Ernft Sontag, 3. Zt. Kriegsgerichtsrat 
beim Stellv. Seneralflommanbo III. A.K. 1917. Berlin, Zrang Bahlen. Preis 
gebunden 2,40 Darf. 

Auch im Leben der Staaten gilt der Sat „Rot kennt fein Gebot“. Deshalb 
werben in Zällen ftaatlicher Bedrohung, wie fie die Erklärung de Belagerungs- 
zuftandeß zur Borausfegung bat, aud) Beftimmungen außer Kraft gefegt, die fonft 
unantaftbare Grundfäge de8 EZonftitutionellen Staates find: die Gewährleiſtung 
der perfönlichen Sreiheit, die Unverleglichkeit der Wohnung, daS Berbot von Auß- 
nahmegerichten kann aufgehoben, die Beihhlagnahme von Briefen angeordnet, 
Vereind- und Berfammlungdredht befeitigt werden, die vollgiebende Gewalt gebt 
auf ben Militärbefehlshaber über, er darf der Bewegungß- und Handlungsfreiheit 
des Bürgers jede Grenze ziehen, die ihm geboten eriheint und unterliegt feiner 
anderen Befchräntung wie der, die ihm pflihtgemäße Prüfung und perjönliche 
Berantwortung auferlegt. Diejer Zuftand, in Preußen begründet durch das Gefek 
vom 4. $uni 1851, war erträglich, folange er nur vorübergehend auftrat; die 
lange Dauer des jegigen Strieges aber führt zu Klagen über die uneingejchräntte 
Macht des Militärbefehlshaberd, die feit dem Auguft 1915 immer erneut im 
Reichdtage laut wurden. Aus den darüber geführten Beratungen ergab fich dag 
„Beleg vom 4. Dezember 1916, betreffend die Verhaftung und AufentbaltS- 
befhränfung auf Grund des SKriegSzuftandes und de3 Belagerungdauftandes”. 
An die Stelle des freien Ermefiend des Militärbefehlähabers, der au aus 
polizeilichen ®ründen zur Erhaltung von Ruhe und Sicherheit in die perfönliche 
Sgreibeit eingreifen fonnte, treten nun Beitimmungen, die für die Anordnung der 
Haft, wie für die einer AufenthaltSbefhränfung materielle und formelle Boraus- 
feßungen fordern und dem von der Anordnung Betroffenen durch Verteidigung 
und Rechtsmittel Schug fowie durh Schaffung eined Entihädigungsanjprudes 
die Möglichkeit finanzieller Schadlo8haltung gegenüber Irrtümern gewähren. 

E83 ift rechtliches Neuland, von dem da Gejet Beli ergreift, ein Führer 
de8balb dringend geboten. Das angelündigte Buch bietet ihn in muftergültiger 
zorm. Der Verfaffer, befannt durch feine Arbeiten auf dem Gebiete des öffent- 
Tihen Rechtes, ift durch feine feit KriegSbeginn ann maßgebender Stelle gefammelten 
Erfahrungen berufen, die Zührung zu übernehmen. Gründlich in der Bearbeitung, 
fnapp und flar im Außdrud, überfihtlih in der Anordnung, bietet dieje Er- 
läuterung de8 Gejeges einen zuverläffigen Berater für jeden, der fih mit ihm zu 
beihäftigen Hat. Die Erfaffung der Hiftoriihen Zufammenbänge und die jelb- 
ftändige Darftellung der in Betradht fommenden Redtögrundlagen erhöhen ebenfo 
den wiflenichaftlidien Wert, wie die Beigabe aller einjchlägigen Gefete, zum Zeil 
gleichfalls mit Erläuterungen verjehen, die Bollitändigfeit des Wertes. 

Rechtsanwalt Dr. Weiß, 3. St. Kriegsgeridhtsrat 
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„Das Bud, vom großen Krieg” von Generalleninaut 5. D. Baron von Ardenne 
und Dr. Haus %. Helmolt. I. Bd. „Union“ Deutjche Verlagdgefellichaft. Preis 
14.50 M. 

Schon Tängft trugen wir alle Verlangen nad einer zufammenfafjenden 
Würdigung ded Weltkrieges, die eine meiteren Streifen zugänglidhe Darftellung 
böte, die weder der Zuverläffigkeit noch der LeSharkeit ermangelte, die zugleich 
die biftorifhe Erfenninid zu vertiefen und die allgemeinen Anfchauungen vom 
Werden und Weien des Sriegeß zu bereichern und zu berichtigen geeignet wäre. 
Das vorliegende Werk erfüllt diefe Wünjhe. Wir werden zunädjlt in die Bor- 
geihichte des SKKriegeß eingeführt und überfchauen in einem befonderß klar 
Di8ponierten Stapitel die Gruppierung der Mächte, dann erleben wir bie einzelnen 
Phafen des Kriege big zum Eintritt Italiens in den Weltfrieg. Außer den 
Kämpfen im Often und WBeften erfahren auch der Luftfrieg und der See- und 
Unterfeefrieg eine eingehende Schilderung; aud) der heilige Strieg ift mit in den 
Bereich der Darftellung gezogen. Ein befonder8 wertvolles Kapitel, in dem der 
Verfaſſer reihe journaliftiiche Erfahrungen Bat geltend maden fönnen, ift bie 
Darlegung de3 Kampfes um die öffentlihe Meinung. Zu der Zertdarftellung 
fommt ein faft überreihe8 Bilder- und Startenmaterial, daß neben gut auß- 
gewählten Photographien eine Reihe von ausgezeichneten Bildern hervorragender 
Künftler enthält. Während bei Werken diefer Art leicht der Tert in dem Bilder- 
material unterzugeben pflegt, ift bier eigentlich umgefebrt der Tert daß Tragenbe 
und Überragende, nicht nur wegen ber von Banalität freien, fhwungvollen, 
immer intereffanten Darftellung eine Yachmannes, jondern vor allem wegen der 
flaren Dispojition und der tiefen Durdleudtung de8 gewaltigen Stoffes. Biel- 
leicht könnte der zweite Band noch um einzelneß erweitert werden: 3. 3. babe ich 
« fhmerzlich ein paar fligzierte Schlachtenpläne etwa in der Art der Rothertichen 
vermißt, fie würden die Darftelung ungemein verdeutlichen helfen. Sodann 
hätte man nad) größeren Abjchnitten gern eine da8 Tatfähliche zufammenfaflende 
Rekapitulation; überhaupt ift das Werk vielleicht abfihtlih außer an einzelnen 
Stellen merfwürbig arm an Daten ftatiftifcher Axt, die gewiß im Übermaß troden 
und langweilig wirkten, die aber einen „Erfolg“ im großen befler überfchauen 
lafien. Auch die wirtichaftlichen Grundlagen des Krieges und ähnliches Hätten 
vielleicht in einem bejonderen Stapitel fozujagen in ein paar derben Pinfelftrichen 
behandelt werden fönnen. Aber alles das find Anjprüdje, die mehr daS Interefje 
am Werk beweijen, als begründeten Zadel behaupten jollen. Jedenfalls ift dem 
ſchönen, volkstümlichen Werke die allerweiteite Verbreitung zu wünfden. 

Dr. Bruno Jordan 





Allen Mannftripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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Carl Ientih 7 


Don Dr. phil. Anton Beinrich Rofe 
. Am 28. Juli ift der greife Neftor der deutichen Publiziftit Carl 
Yentih, aus Neiße, in dem jchlefiihen Bade Ziegenhals, wo er diejes 
Sahr jeine gewohnte vierwöhige Sommererholung fuchte, infolge Herz. 
ihwäde plöglich verftorben. 
Y £ it Carl entf verliert das deutfche Schrifttum der Gegenwart 
AM einen ſeiner bemerlenswerteſten und zugleich eigenartigiten Ber- 
A Wi treter. ES ijt nicht leicht, das Wejen eines Denker von fo au$- 
& geiprochener Individualität in kurzen Worten einigermaßen er- 
A ſchöpfend zu ſchildern. Die Iandläufigen Begriffe der Anfchauungs- 
rihtungen, das üblihe Parteietifett fönnen auf ihn, der immer nur er felbit 
gewejen, feine Anwendung finden. 

Sarl Yentid war fonjervativ und auch nicht Fonfervativ, fozialiftifh und 
auch nicht fozialiftifh; er trat dem Zentrum entgegen (foweit es fidh ultra- 
montan zeigte) und er lobte es; er fämpfte als Liberaler Redakteur und übte 
zugleich Kritit am Liberalismus. Er jaß mit feinen meijten Anfichten gewifjer- 
maßen jftetS zmwifchen zwei Stühlen und war nichts weniger, als einer, der den 
Mantel nad) dem Winde hängt. Er hielt unentwegt feft an feiner Richtungs- 
linie. Gie fynthetifh zu erfaflen bietet die Kenntnis des Lebensganges von 
Garl Yentih die einzige Möglichkeit; das hat er wohl felbit gefühlt und darum 
als Unbelannter, der bekannt zu werden hoffte*) und nicht verlannt jein wollte, 
eine Autobiographie gefchrieben (zwei Bände „Wandlungen“ bei Fr. W. Grunomw, 
Leipzig 1896). Sie bedeutet über diefen Zmed hinaus ein Kulturdofument 
eriten Ranges. 

Carl entf, geboren am 8. Februar 1833, ift der Sohn eines evan- 
gelifchen Buchbinders aus Landeshut in Schlefien, defien Frau Katholifin war; 
al8 Dreizehnjähriger trat er aus freiem Entiehluß zur Tatholifhen Kirche über, 


*) Nicht auß Ehrfucht, fondern um da8 Gute audzumwirfen, da® in ihm war! 
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um — Pfarrer zu werden. Am 22. April 1870 aber veröffentlichte er, nun- 
mehr Kaplan in Liegnis, eine Erflärung gegen das Infallibilitätspogma und 
das damit zufammenhängende Tirchenpolitifche Syftem. Der Antiultrtamontanift 
begann fi) erftmalig in ihm zu offenbaren. Ex geriet bald in noch ftärkere 
oppofittonelle Stellung, da ihm das Wirken der Latholiiden Preffe gegen bie 
Staatsregierung fowohl die Eriftenz des Deutichen Reiches als auch die Preußens 
zu gefährden fchien. Aus diefer ftaatstreuen Gefinnung heraus unterzeichnete 
er auch die Staatskatholikenadreſſe. Schlieklid wurde der unruhige, unbequem 
felbftändige Geift erfommuniziert. Dem Ausgeftoßenen bot der Altlatholizismus 
eine Zufludt: die Pfarre in Offenburg, fpäter Konftanz und zulegt in Neibe. 
Aber der Altlatholizismus errang geringe Ausdehnung und wurde fehlieklich 
zu einem „verbännten Katholizismus”, „ber ebenfo Fritiflos genoflen wird, wie 
ber inhaltreichere der alten Kirche” („Wandlungen”, ©. 394). Deshalb gab 
entfch 1882 nicht allzu fehmweren Herzens das Pfarramt auf und wurde Ne 
dakteur an der liberalen „Neißer Prefje”, um fchließlich auch diefe Tätigkeit 
mit der des freien Schriftiteller8 zu vertaufchen. 

Zwei Hanptmotive des Handelns weiit der Lebensgang von Carl Jentſch 
auf: Treues Staatsbürgertum und das „SKatholikfein trot allem”. Diefe 
Mefensgrundlage, verbunden mit einem ftarlen Gerechtigkeitsfinn, der all und 
jedes wirklich objeltiv zu erfaflen und zu werten ftrebt, geben eine zwingende 
Erflärung für Jentfh8 ftetS befondere Stellungnahme zu den Dingen des 
Tages, der inneren und äußeren Boliti. — Wenn Yentih in der Kultur: 
. Tampfzeit oppofitionell zur Kircje auftrat, jo erftrebte er doch nicht etwa ben 
Sieg des Staates über fie. Er fah vielmehr für den Staat unter den heutigen 
Umftänden eine Lebensfrage darin, daß die Kite unabhängig bleibt und dem 
Bolle die reine Religion erhält. Die Gleihgewichtslage, wie fie zwilchen ben 
verfhiedenen Konfeffionen und den weltliden Behörden in Schlefien vor 1870 
beitand, bedeutete ihm das deal (j. „Seichichtsphilofophiihe Gedanken”). Er 
wünſchte in diefer Beziehung unter Hinweis auf Fichte, der der Meinung ift, 
daß die Fobanneskirche Die petrinifche und paulinifche ablöfen würde, e8 möchten 
die Konfeffionen fi finden in johanneifcher Gefinnung: Liebe und Ynnerlichkeit. 
Weder foll der Proteftantismus fiegen, noch der Katholizismus. Die fon- 
ſervative Grundſtimmung im Weſen Jentſchs achtet das hiſtoriſch Gewordene 
gut und recht. Und ſo weiſt er ebenſo energiſch klerikale Ubergriffe zurück, wie 
er die Gründung des Evangeliſchen Bundes für bedauerlich hält, oder in 
„Chriſtentum und Kirche“ an Schäden des Papſttums ebenſo wie an denen 
des Luthertums Kritik übt. In ſolchem Streben konnte Jentſch den Umſchwung 
der Politik Bismarcks nach 1880 nur willkommen heißen. Mit der Aufhebung - 
der Maigeſetze begann die Periode des Fanatismus abzuebben und das Zentrum 
ſich aus der reichsfeindlichen, vaterlandsloſen Oppoſition zum pofitiven Mit- 
arbeiter, wenn auch noch nicht zur Regierungsſtütze umzubilden. Doltrinär 
ſprach Jentſch zwar dem Zentrum die Exiſtenzberechtigung ab, weil es den 
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Begriff „Partei“, d. i. intereffenvereinigung, nicht realifiert, indem e8 alle 
Berufsftände umfaßt und Teinesmegs, wie vielfach fälfchlich behauptet wurde, 
fichliche Gefihtspunkte zur alleinigen Nichtichnur feiner Politit madt. An- 
dererfeit8 wünfcht er fein Fortbeftehen, weil es „den Nüdgrat befitt, der allen 
liberalen Parteien fehlt“ und die „Sache der Arbeiter maßvoller und darum 
wirffamer vertritt al8 die Sozialdemokratie” („Die Partei”). Sozialpolitik 
aber muß, um bie felbitverftändlich notwendige Einfügung der Lohnarbeiter- 
I&haft in den Staatslörper zu erreichen, dringend gefordert werben. 

Der großdeutiche entf) hat ebenfalls feine ganz bejondere Eigenart; er 
ift weder Alldeutfcher no) Halatift. Die preubifhe Bolenpolitif galt ihm von 
jeher verfehlt, die Zmangsgermanifation der Slawen, die mit Bismards 
Spradenparagraphen einfehte, ein unfruchtbares Bemühen. Deutichland braudt 
die Polen als Arbeiter. Sie zu enteignen ift daher nur ein Schnitt ins eigene 
Fleiſch. Ihnen die deutſche Sprache aufzuzwingen, bat gar feinen Zwed. 
Sobald fie die Erfahrung gemadt haben würden, daß überall die Unkenntnis 
des Deutfchen ihnen nicht nur binderlich ift, fondern fie fogar vom Verbienft 
ausschließt, würden fie gar bald darum gebeten haben, e8 lernen zu dürfen. — 
Das mit Ausrottung bedrohte Polentum mußte notgedrungen fi) zum Wider- 
ftande zufammenfchließen, und die Wirkung der deutichoöltifhen Beitrebungen 
war das Gegenteil vom Erhofften. Die Löfung der Srage liegt für bie 
Gegenwart in einem jelbjtändigen Polen im Umfange des bisherigen ruffiich- 
polnifhen Gebietes, das wirtfhaftlih in unferer Hand if. Das alldeuticdhe 
Hauptziel aber follte fein, Anfteblungsland zu fhhaffen. Deutichland neigt in 
feiner Entwidlung nad ’dem mduftrieftaate hin. Neben England ift ein 
zweiter reiner ndujftrieftaat nicht möglih. Deutihland muß darum — aud) 
aus dem allgemeinen Erfahrungsgejege heraus, daß der reine mduftrieftaat 
fein Kulturideal ift — feiner landwirtfchaftlicden Leiftungsfähigleit das Haupt- 
augenmer! zuwenden. Die Löfung diejes brennenden deutfehen Agrarproblems 
dringt nun nicht etwa der Schubzoll für Getreide u. a., wie man gemeint bat; 
fie liegt vielmehr in der Richtung einer NReichsgrenzenerweiterung, in der Er- 
werbung von Anfiedlerfolonien und zwar nicht überfeeifchen, fondern binnen- 
europäifhen. Wo aber wäre in Europa nod anbaufahiges Land frei? — 
Im Dften und Südoften, wohin Friedrih Lift und Robbertus einft verwiefen. 
Damit iſt der tragiiche Knoten eines Zodfeindfchaftspramas ohnegleichen ge- 
fhürzt: Deutfchlands natürlihes Ausdehnungsbeftreben gen Dften prallt zu- 
fammen mit dem natürlichen Selbitbehauptungstrieb des riefenhaften ruffifchen 
Neiches und deflen verftändlihem Begehren nad) eisfreien Häfen an der Dftfee. 
Der Krieg bleibt die einzige unabmwendbare Folge. Er hätte Tein Weltkrieg 
fein braudden, wenn die deutihe Politit früher erfannt hätte, wo der eigent- 
lie Yeind zu fuchen ift, und anftatt um die Freundfchaft des Zarismus zu 
bublen, Anfhluß an die Weftmächte gefucht hätte. Diefe Gedanlen wurden 
von Yentfö jeit zwanzig ‘sahren immer und immer wieder propagiert in 

11* 


164 | Earl IJentfh + 





Artileln der „Srenzboten“ (fiehe 3. 3. Heft 1 von 1915), der „Zukunft“, und 
1905 in einer Brofchüre, die er 1915 erweitert unter dem Titel „Der Welt⸗ 
krieg und die Zukunft des deutſchen Volkes“ herausgab. 

Mit Erörterungen über Politik, Religion und Vollswirtſchaft iſt das von 
Jentſch bearbeitete Stoffgebiet bei weitem nicht erſchöpft. Die „Grenzboten“⸗ 
Leſer werden fſich gewiß erinnern, dem Namen Jentſch häufig begegnet zu ſein 
unter Eſſays über Kulturphiloſophie und ⸗geſchichte, Kunſt und Literatur, 
Pädagogik und Pſychologie oder als Rezenſent. Jentſch las im Jahre durch⸗ 
ſchnittlich hundert Bücher. Jede ſeiner Beſprechungen war ein Kabinettſtück 
von Berichterſtattung in kürzeſter, klarſter Form und wiſſenſchaftlicher Zuver⸗ 
läſfigkeit. Seine im beſten Sinne volkstümliche Art Hat ihn als Mitarbeiter 
führender Zeitungen und Zeitſchriften („Frankfurter Zeitung“, Wiener „Zeit“, 
„Grenzboten“, „Die Zukunft“, „Die Neue Rundſchau“, „März“, „Kunſtwart“, 
„Süddeutſche Monatshefte“ u. a. m.) über Deutſchlands Grenzen hinaus Ver—⸗ 
ehrer, Anhänger finden laſſen, die feſt zu ihm halten, trotz mancher Gegner⸗ 
ſchaft im einzelnen, trotz mancher Abſonderlichkeit, die eine durch und durch 
originelle Perſönlichleit eben hat und haben muß. — Friedrich Wilhelm 
Grunow iſt das Verdienſt zuzurechnen, Carl Jentſch gewiſſermaßen 1889 ent⸗ 
deckt zu haben, als dieſer nach der kurzen Periode der Redakteurtätigkeit an der 
„Neißer Preſſe“ begann, freiſchriftſtelleriſch zu wirken. Der unbelannte Mit⸗ 
arbeiter der Provinzpreſſe wurde nun einem weiteren und intellektuellen Leſer⸗ 
kreiſe, dem der „Grenzboten“, vorgeſtellt. Jentſch gedenkt deſſen in ſeinen 
„Wandlungen“ mit beſonderem Dank. 

Mit dieſen vorſtehenden kurzen Hinweiſen iſt das Lebenswerk von Carl 
Jentſch nur oberflächlich gekennzeichnet; es iſt ſo vielſeitig, ſo umfangreich, daß 
der Raum einer mehrhundertſeitigen Buchmonographie dazu gehört, um das 
Wirken dieſes unſcheinbaren Pfarrers a. D. im kleinen oberſchleſiſchen Städtchen 
Neiße entſprechend zu würdigen. Und neben ſo hohem ſachlichen Verdienſt 
ſteht das nicht minder hohe des Menſchen, des Philanthropen in der Stille! 
Die Welt hat an Carl Jentſch nicht nur einen Weiſen verloren, ſondern auch 
einen Edlen. 








Die AZuftände in Polen 
Don Beorg Eleinow 


5 gehört zu den Kunftgriffen beutjcher Bermwaltungspolitit, daß 
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fi) die Negierungsbehörden von Zeit zu Zeit öffentlich” durch 
Preſſe und Stammtijhhtelegramme ihr Wohlverhalten und ihre 
Weisheit ebenfo wie die Sicherheit, mit der fie das Steuer 
m führen, befcheinigen lafjen. Sn einem Augenblid, wo die fad)- 
Tihe Keitif Ihon anfängt die innere Sicherheit und das Gelbitvertrauen der 
fragliden Behörde zu erjchüttern, treten Herren der Preſſe auf den Plan, 
unter ihnen wohl auch bier und da ein „Sadhveritändiger”, von dem der 
DOffentlicheit nur das eine nicht befannt ift, daß er für die lobend zu be- 
fprehenden Regierungsmaßnahmen als Berater mit verantwortlich ift, und — 
in den Blättern erfcheinen Spalten über Spalten, gefüllt von dem LXobe über 
die Verwaltung. ft e$ derart geglüdt, eine für die behördlichen Argumente 
empfänglide Stimmung zu erzielen, dann werden Abgeordnete gebeten, bie 
Richtigkeit des Vernommenen zu beftätigen. Zmifdhendurch erfcheint wohl aud) 
ein „Spezialift“ irgendeine8 vollswirtihaftlicden Gebietes, der mit freudigem 
Erftaunen feititellt, daß an irgendeiner politiih unbedeutenden Ede nad) feinen 
Rezepten verfahren wird; es ift nur menfhlid, wenn er nun von feinem 
Stedenpferde aus in der Runde nur eitel Klugheit und Gelingen entdedt. Im 
feinem Fahorgan erläutert er alsdann jahlich die gelungene Anwendung feiner 
Forfhungsergebnijje und, da er gerade beim Schreiben ift, liefert er der Tages- 
prefje je nad Stimmung und fchriftftelleriihdem Können: „Blumen vom Wege“ 
oder „Deine Erfahrungen in...“ oder ganz beicheidene „Reifeeindrüde*. 
Welcher Unfug gerade mit diefen Plaudereien berühmter Spezialiften durch die 
Bermwaltungsbehörden nad) innen und außen, nad) oben und unten getrieben 
wird und wie gerade durch fie der Einfluß der Preffe zum Schaden des Ganzen 
berabgejegt wird, daS brauche ich faum auszuführen. 
sm Generalgouvernement Warfchau jheint man, nachdem dort feit einem Jahr 
alles, wa$ die Deutiche Prefje über die Bolenfrage hätte verwirren können, verjucht 
worden tft, Doch mitdem Erfolge der Brefjepolitif nicht recht zufrieden zu fein. Sei es, 
daß die Macht der Tatfadhen eine zu beredte Sprade fpricht, fei es, daß die 
Prefjebeeinflufjung von ungejhidten Regifjeuren beforgt wurde — von der 
Batterieftellung in Flandern aus läßt fih jo etwas fehwer überjehen —, genug, 
auf irgendeine Weije ift e$ gelungen, auch einen der beften deutichen Kenner der 
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Dftmarkenpolitif nad) Warfchau zu bitten, ihm Gelegenheit zu geben, fi) die Dinge 
an Ort und Stelle anzufehen und barüber zu jchreiben: Wilhelm von Mafjow! 

An Heft 28 der Zeitfährift „Deutiche Volitit” entledigt fih Maflow feiner 
Aufgabe in einem Artikel, deffen Überfchrift für meine Ausführungen über- 
nommen tft: Die Zuftände in Polen. 

Herr von Mafjom entledigt fih feiner Aufgabe mit dem Bemühen, 
alle politiihen Gründe, die die Haltung der Warichauer Regierung erklären 
fönnten, herbeiguziehen und dedt fih nur unvolllommen gegen alle mög- 
Iicherweife an ihn herantretende Fragen mit dem Hinweis: „sh glaube 
darin, foweit id an Drt und Gtelle beobaddten und mit den verant- 
wortliden Perfönlichleiten in Verbindung treten konnte, aud die Auffafjung 
unferer Verwaltung in Polen zu erfennen” (S. 896). Die mit diejem 
Sate geichaffene Dedung wird nun leiber dur das unfcheinbare Wörtchen 
„auch“ wieder befeitigt. Herr von Mafjow fheint danad) do in erfter Linie 
feine eigene Anficht vorzutragen. Nun ift Wilhelm von Maflow nicht der erite 
befte Sfribent; er ift ein Mann, der viele Jahre im Studium ber öftlichen 
Probleme zugebradit hat, ein Publizift, der zur Zeit des Enteignungsgefehes 
Büloms Bannerträger im Kampf gegen ba8 Polentum war und jelieklich eine 
ernfte Perfönlichkeit, an deren gediegenen Veröffentlidungen, vor allem an deren 
Hanptwert zur Polenfrage „Die Polennot im deuten Dften“, ſich eine 
Generation von Dftmarlenpolitifern berangebildet bat. Dies alles zwingt, 
gegen feine Ausführungen Stellung zu nehmen, wenn es aud) dem hochgeihäßten 
Mitarbeiter gegenüber jehr jchwer fällt. 

Mafiow fett fi von vornherein ins Unrecht, indem er mit einer Polemit 
gegen die Kritifer des Marfchauer Polenkurjes beginnt, deren „Stimmungs- 
ausbrüde ... .“ „mehr Schaden ftiften” al8 nuten follen (5. 889), „Wühßte 
man nit aus unzähligen Erfahrungen, wie unbelannt Polen den meiften 
unferer Landsleute tft, fo müßte man vor allem darüber erftaunt fein, was 
für merfwärdige Erwartungen an die Entwidlung der Dinge in Polen gelnüpft 
worden find.” 8 wird alfo jo dargeftellt, als wenn anfänglich daS der Polen- 
politit zugrunde gelegte Prinzip alljeitig anerfannt worden wäre, daß aber bie 
Kritiler die Nerven verloren hätten und ungeduldig geworden wären, nachdem 
fie bemerkten, daß es doch nicht fo fchnell gehe wie fie „gehofft“ hätten. ch 
babe Gelegenheit gehabt, gerade 1914 und 1915 die Wirkungen der neuen 
Bolenpolitit im nlande fehr genau zu verfolgen und Tann nur beftätigen, 
daß „merkwürdige Erwartungen an die Entwidlung der Dinge in Polen“ 
nur von zwei PBerjonen, die ich glaube unter den Hauptgewährsmännern 
der Mafjowihen Ausführungen zu erlennen, gefnüpft worden find. Die 
gefamten nationalen Kreife, die Dffiziere und Beamten der Verwaltung find 
feinerzeit mit einem tiefen — ich fage ausdrüdlih unberedhtigten — Beifi- 
mismus und in dem Bewußtfein and Werl gegangen, zu einer nie zum 
Ziele führenden Sifyphusarbeit berufen zu fein! rft die großen politifchen 
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Grfolge der Hindenburgfhen Militärverwaltung (Oberbefehlshaber Dit!) haben 
die Zuverfiht, dab trog allem etwas Eripriehliches für das deutfche Antereiie 
in langer, zäber Arbeit geleiftet werben könnte, gehoben. Diefe Verwaltung 
mwurde abgelöft durch ein neues Verwaltungsiyftem, nicht weil es den Sfeptifern 
und Kritifern in ber Heimat zu langjam ging mit der Gewinnung der polnifchen 
Herzen, fondern weil gerade Herm von Maffoms „verantwortliche Perfönlich- 
feiten“ glaubten, fie würden e8 viel gründlicher und fchneller beforgen als jene. 
Dies zur Wiederberftellung der biftorifhen Wahrheit! 

Ähnlich ift auch der folgende Sap zu bewerten, in den Maffom das 
Motiv feines Schlußaflordes fügte: „Sehr genaue Kenner verfichern, daß bie 
Abneigung gegen ein Zufammengehen mit Rukland immer ent[hiedener werde, 
dagegen die Einfiht von der Notwendigkeit eines Anfhluffes an Deutichland 
immer mehr durchbreche, beides auch bei denen, die ihre Herz im Örunde mehr 
zum flawifhen Brüderden im Dften als zu Deutfchland zieht." Vermutlich 
fol damit gezeigt werden, welche Berdienfte fi die Gemährsmänner Herrn 
von Mafjows um den Stimmungsumfhmwung in Polen erworben haben. Nun, 
was der neue Kurs gerade in diefer Beziehung in MWarfhau tatfächlich feit 
Ende 1915, das ift feit der Ablöfung des Tangjährigen mit Perfonen und 
Dingen tief vertrauten Warfchauer Generallonful® von feinem Beraterpoften, 
geleiitet hat, verkündete vor einigen Wochen urbi et orbi der polnifch Tatholijche 
Erzbifhof von Kralau Theodoromwicz; — alfo gewiß ein unverbächtiger Zeuge —, 
indem er darauf binwies, daß die rufjophile Stimmung im Generalgouvernement 
Warſchau erfchredend zugenommen habe, verkündete kürzlich die „Kölnifhe 
Zeitung” (Nr. 672) in ihrem Auffag Schläfft du Polonial, wo e3 
beißt: „Es gab eine Zeit (nämlich 19151), da lämpften die polnifchen Legionen 
mit hoher Tapferkeit Schulter an Schulter mit uns gegen den ruffiichen Yeind; 
diefe Zeit ift. verflungen. Seit die Legionen nur für Polen da find, feit fie 
den Stamm des polnifhen Heere8 . . . abgeben, leben fie fern von ber 
sront . . .“ und, fo fügen wir aus eigenem Willen hinzu, erziehen die Jugend 
in der Provinz in der Feindfeligleit gegen das Deutichtum! Diefe erniten 
Zatfachen find es, die „Duidam“ wohl berechtigten, feinerzeit in der „Kreuzzeitung“ 
(Pfingftnummer), davon zu fpredhen, daß wir eines jhhönen Tages aus Polen 
„berausfomplimentiert“ werben Lönnten, und Herr von Maflom verfennt die tief 
inneren politiihen Gründe, wenn er für die „afchgrau gefärbten Stimmungs- 
berichte" aus Polen die Mikftimmung der deutichen Difiziere über mangelhaftes 
Grüßen der „polnifhen Legionäre und namentlich ihrer Dffiziere” (S. 891) 
verantwortlid machen will! 0: 

Herr von Mafjow redet al3 der Weisheit legten Schluß dem Zumarten das 
Wort. Gemwiß, das iftdasbequemite. Dan verfährt wie ber &rperimentator des Mittel- 
alters: man läßt allen Kräften in einem feft abgefchlofienen Gefäß freien Spielraum, 
fi zu entwideln und wartet ab, ob fie die Retorte und das ganze Laboratorium in 
bie Luft jprengen oder fich zu einem neuzeitlichen Nahrungserfagmittel entwideln! 
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Auf dem polniihen Kriegsihauplage ift, mit „zumarten“, ebenfowenig 
getan, wie auf allen anderen. Zumarten lann man unter Umftänden und in 
Beitläuften, die e8 geftatten feindliche Kräfte Iangfam auszufcheiden, zu tfolieren 
und fi auflöfen zu Lafjen. 

Die Beurteilung der Zuftände in Polen dur) unfere dortigen „verant- 
wortliden Perfönlichleiten”, wie fie fich in Mafjoms Ausführungen wiederfpiegelt, 
ift, wenn wir zugeben Tönnten, daß die Aufgabenftellung für die Ddeutfche 
Berwaltung eine richtige, will fagen zwedmäßige ift, vor allem ein Ausfluß der 
Unterfhägung des ruffiihen Einfluffes auf die Entwidlung des polnifchen 
Denlens und der Anwendung faljcher Diakftäbe für die Bewertung defien, was 
die Polen wollen können. Nah Maffiows Ausführungen jcheint aber „bie 
Auffafjung unferer Verwaltung in Polen“ gar nit auf das zmedimäßige real- 
politifc$ Ddeutfche, fondern auf irgendeine Beglüdungsidee gerichtet zu Tein. 
„&8 braucht Zeit, bi3 da alles in Gleichgewicht und Harmonie fommt“, fchreibt 
Herr von Maffow und fährt fort: „Die Auffen haben dort fo lange einen 
Berufsftand gegen den andern, ein Belenntnis gegen das andere ausgefpielt, 
daß es ein blaues Wunder märe, wenn man fchon jebt aus einzelnen 
Stimmen eine feite maßgebende Anfiht über Polens Zukunft herauserfennen 
könnte.“ 

Gewiß, wenn man alles leugnet oder unter den Tiſch fallen läßt, was der 
a priori gefaßten Meinung widerſpricht, kann man zu dem Ergebnis der Gewährs⸗ 


. leute des Herren von Maſſow kommen, daß eine feſte Meinung bei den Polen über 


ihre eigenen Wünſche an die Zukunft noch nicht vorhanden ſei. Die Herren haben 
auch im gewiſſen Sinne Recht. Der polnifhe Bauer fagt: „Mir ift es gleidh- 
gültig, für welchen Herrn ich arbeiten muß, wenn ich nur meine Ruhe habe“; 
die Sroßgrundbefiter find gefpalten je nach den Sntereffen, die fie außerhalb des 
Meichfelgebietes, etwa in der Ufraina, haben oder nicht; die Fabrilanten fönnen 
fih nicht vorftellen, daß fie irgendwo und wie beffer verdienen könnten als im 
Anſchluß an das ruffifche Hinterland und die Kaufleute antworten ausmweidhend: 
„Wir haben an den Deutihen und Auffen verdient!" Sind das aber Map- 
jtäbe? Nein! Die Mabftäbe und großen Richtlinien der Entwidlung von 
Nationen in Fritifchen Zeiten wie den jebigen geben nicht die Gewerbetreibenden 
— ohne deren Einfluß unterfhäten zu wollen — fondern die geiftigen Führer, 
wo Staatliche Führer fehlen! Und diefe geijtigen Führer der Bolen haben bereits 
folgendes durchaus eindeutiges Programm ausgearbeitet und feit einem Jahrzehnt 
verfucht, zur Ausführung zu bringen: 1. Nicht Rußland und das Ruffentum find 
ber Feind, fondern Deutfhland und das Deutſchtum. 2. Ruffiiäpolen muß vor 
allem mit Galizien vereinigt werden und dann gejtüßt, entweder auf den rufftichen 
oder öfterreihiihen Panflawismus Dberfchlefien, Pofen, Weitpreußen und 
Mafuren zu gewinnen tradhten. 3. Enges Wirtfehaftsbündnis mit Rußland. — 
E3 wird mir zugegeben werden, daß dies immerhin ein Programm ift, defjen 
Klarheit nichts zu wünfdhen übrig Täßt. 
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Sn diefem Programm, das natürlic) auf breiteften demoftatifehen Grund- 
lagen auszuführen gebadht ift, vereinigt fi das politiihe Denken der Polen. 
Mit diefer Tatfache follten unfere Warfbauer Bolitifer fi) endlich abfinden und 
ihre Aufgabe nicht darin fuchen, erft „alles in Gleichgewicht und Harmonie“ zu 
bringen. Tinfere Aufgabe if, Bolen und die Polen entweder zu einem braud)- 
baren Werkzeug für unfere Bolitit oder aber, wenn folddes nicht mehr gelingen 
follte, fie unbrauddbar als Werkzeug unferer Gegner zu maden. Wir brauchen 
uns dabei no gar nicht nad dem englifhen Mufter in Griechenland zu 
riäten. — Unfere Verwaltung jcheint fi diefer einfahen Aufgabe nicht 
bewußt geworden zu fein: feit Ende 1915 fcheint fie fi nad dem Sinn 
des Maſſowſchen Satzes gerichtet zu haben: „Schließlich fommt e8 doch darauf 
an, worin die Polen ihren Vorteil fehen.” (S. 897). Ste hat den Polen alle 
Hilfsmittel der Organijation, mit Einfhluß einer dem Deutiätum feindlichen 
Bollsihule, in die Hand gegeben und überläht e8 ihnen, die damit neu ge- 
mwonnenen Kräfte jo anzuwenden, wie e$ der Polen Vorteil erheifcht, obne 
NRüdfiht darauf, ob diefe Kraft einmal gegen oder für uns wirken fol. es 
fommt ja „darauf an, worin die Polen ihren Vorteil fehen!“ 

Mit diefen Feitftellungen feten einftweilen die Ausführungen Herrn von Dtafjows 
zurüdgewiefen. Da ih meine polnifhe Bibliothet nit zur Hand 
babe, muß ich leider auf eine eingehende MWiderlegung verzichten, behalte 
mir aber vor, fobald al möglih die polnifhe Frage und ihre Entwidlung 
nah dem November-Manifeft im Zufammenhange zu behandeln. E8 wird 
dann auch verftändlich werden, wie ein in fachlicher Beziehung fo gründlich 
vorgebildeter Politiker, vom Grade Wilhelm von Maffows, fcheinbar blind für 
das Tatfächhliche bleiben. Tonnte. Heute nur fo viel: Die deutfchen Beamten in 
Warſchau wiſſen, nachdem die polniſchen Behörden zwiſchen ſie und das polnifche 
Volk geſchoben worden ſind, weniger von der Stimmung im Lande wie vor einem 
und zwei Jahren; ſie ſind in dieſer Beziehung vollſtändig in Abhängigkleit von 
ihrer naͤchſten polniſchen Umgebung, die ſie unfähig gemacht zu haben ſcheint, die 
Dinge und Menſchen durch die Brille der deutſchen Belänge zu ſehen. Was 
Wunder, wenn nun auch Herr von Maſſow, der fich ausdrücklich auf „maß—⸗ 
gebende“ Perſönlichkeiten beruft, nichts anderes berichtet, als was man an 
maßgebender Stelle in Warſchau ſich — wünſcht. 


Nachwort. Obige Zeilen find am 21. Juli aus der Batterieſtellung in 
Flandern abgegangen. Die inzwiſchen bekanntgewordenen Vorkommniſſe in 
Polen, wie die Verhaftung Pilſudſkis, die Eidesverweigerung der Legionen, wo⸗ 
‚bei Vertrauensmänner und nädhfte Mitarbeiter der deutſchen Macht 
zu ben Eibesvermweigern gehören, — und manches andere beftätigen gründlicher, 
als e8 zu wünfchen gemwefen wäre, die Tatfadhe, wie böfe Herr von Mafiow 
durch feine Gewährsmänner irregeführt worden ift. — Nun findet fih im vorigen 
Hefte der „Srenzboten” einen Auffag, der über die „Garantien für die deutjchen 
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Schulen in Polen” handelt. Soweit e8 darin um die deutfhen Schulen felbit 
und die Notwendigkeit, fie energtifh zu fördern und zu fhüben gebt, ift 
. gegen die Ausführungen faum etwas zu fagen. Wenn aber nad den Gr- 
fahrungen feit Anfang 1916 nod) PBertrauen darauf gefegt wird, daß die 
‚gegenwärtig in Polen amtierenden Wächter der deutihen Sade fo auf dem 
Poften find, daß die deutichen Minderheiten gegen polnifche Übergriffe 
gefichert erfcheinen, jo möchte ich hinter diefe Bertrauenstundgebung ein großes 
Fragezeichen feben. Was den Herren in Warfchau zugeftanden werden kann 
liegt im Sinne des Sabes: 
Ut desint vires tamen est laudanda voluntas! 





Grundfägliches zum Thema „Gymnafium und 
Univerfität” 


Don Oberlehrer Dr. Bans Offe 

Pan vergleiche hierzu den Auffag „Univerfität und Symnafium” 
von Symnaflaldireftor Dr. Grünwald in Heft 26 der „Srenzboten” d. %. 
ee ehnlich wie es in der wiljenihaftlihen Philofophie der Fall if, 
> AT ya wird auch im meiteften Bereich der Bildungs- und Erziehungs. 
FL a Tragen bie Erfenntnis der Wahrheit durch nicht fo jehr gefördert 
wie dur eine richtige Problemftellung., Wenden wir bieje Er- 
fahrungstatfahde auf die Frage nad) der zwedmäßigiten Bor- 
bereitung für das Univerfitätsftudium an, fo ergeben fich meines Erachtens im 

mejentlichen folgende allgemeine GefichtSpuntlte. 

Einmal der entwidlungsgeihichtlihe: Man mag e8 bedauern oder nicht, 
die Zatfache beitehbt, daB die — einft vielfach durch Perfonalunion ver- 
ftärkten — inneren Beziehungen zwifchen Univerfität und Gymnaflum fi in 
beventlidem Maße gelodert haben, bis hin zur Aufrihtung von Schranken im 
Lebrbetrieb, die notwendig eine weitgehende Verftänpnislofigleit hüben und 
drüben züchten mußten. Zudem haben fi) belfanntlih in den lebten Jahr⸗ 
zehnten die Wiſſensgebiete der Hochſchulen ſo erheblich erweitert, die Arbeits⸗, 
Lehr⸗ und Lernmethoden ſo verſchiedenartig ausgebildet, daß von einem in 
allen weſentlichen Bunkten ſicher vorgezeichneten, „einzig vernünftigen“ Wege 
von der Sexta bis zur Promotion im allgemeinen kaum noch ernſtlich die Rede 





— 
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jein Tann. Dem Hochfullehrer, dem die Vorbildung für fein Wiffensgebiet 
nur zu oft gleichzeitig den Maßftab für die Frage nad) „der“ zwedimäßigiten 
Schulvorbereitung abgibt, wird es allerdings fchwer fallen, fi in die jo über- 
aus verwidelte Gejamtfrage hHineinzudenten. Nicht nur Tann heutzutage nicht 
mehr obne jehr tarle Einjchränkung von der gymnafialen bam. der realiftiichen 
Borbildung als „ber beften für diefe8 oder jenes alademijdhe Studium ge- 
fprodden werben, fondern es muß überhaupt ftarl bezweifelt werden, ob es 
ratfam ift, die Zukunft der Geftaltung unferes böberen Schulmefend einzig 
(oder auch nur vorwiegend) von den befonderen Anforderungen einzelner ala⸗ 
demifcher Studienfächer bzw. Gruppen folder abhängig zu machen. Denn 
wollte man — amtlich oder halbamtlid — die eine oder die andere Art der 
Schulvorbildung Turzerhand als „die beite” erflären, fo ergäben fi alsbald 
unüberwintliche theoretifhe und praftifde Schwierigkeiten, von denen nur einige 
furz angedeutet feien. Wie ift im Bereich der fprachlichen, biitorifchen, mathe- 
matifhen, naturmwifienfchaftlichen und anderen Schulbildungsaufgaben die Grenze 
zu ziehen zwifchen den Anforderungen einer darauf zu gründenden Fahausbildung 
und dem für die Allgemeinheit pädagogifch Wertvollen und Notwendigen? Werben 
bei nicht wenigen Stubiengebieten für die realiftifche wie für die gymnaflale 
Borbildung im ganzen nidht annähernd gleihgewicdhtige Gründe fih anführen 
lafien, je nadhdem,. welche Seite bes betreffenden Studiumd man bejonders 
berüdfihtigt? (Man bdenle 3. 3. an die Philojophie, die Geographie, die 
romanifhe Philologie.) 

Die jüngfte Vergangenheit mit ihren ftarlen und boffentlih nachhaltigen 
Eindrüden nationalpolitiiher Art dürfte der allgemeinen Erkenntnis förderlich 
fein, daß die — 1900 in Preußen amtlich zugeftandene — „Pflege der Eigen- 
art“ unferer gegenwärtigen drei Hauptgattungen höherer Schulen ihre engen 
Schranken findet an dem höheren Ziele der deutfch-nationalen Bildung. Nicht 
al8 ob bis dahin Gymnaflen und Realanftalten „antinational” oder doch in 
diefem Betracht gleichgültig gewejen wären; aber man follte doch ehrlich ein- 
geftehen wollen, daß es vielfa an der Schulerziehung zu dem gebrad), was 
man nicht unpaffend „bewußtes Deutfhtum“ genannt bat. 

Ze mehr ih die Wege zur höheren Allgemeinbildung verbreitern, muß 
ein ftarfe8 Gemeinjames in allen höheren Schulen in den Vordergrund treten; 
das gilt für die inhaltliche Seite des Unterrichts, das gilt nicht minder für die 
formale, überhaupt für die oberften Grundjäße der Bildung und Schulerziehung. 

Und je mehr für die wifjenfchaftlicde Arbeit deutfcher Hochichulen die Lofung 
„Dualitätsarbeit“ zur Geltung gelangt, ift Vorjorge zu tragen, daß dem ein- 
feitigen, fcJon rein menfchlich bedenklichen Spezialiftentum nicht noch das Wort 
geredet werde. — „Pflicht und Arbeit find der pofitive, nationale Richtungs- 
Iofigleit der negative Pol deutiden Schaffens" (Paul Rohrbach). Daß dem 
nicht ewig fo jein möge, wird die deutiche höhere Schule an ihrem Teil wefentlich 
beitragen lönnen: eine im einzelnen unterjchiedliche, in den leitenden Ideen 
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aber übereinftimmende Arbeit foll in Sukunft von ihr noqh entſchiedener als 
bisher geleiftet werden. 

Zum zweiten ift zu erwägen, ob bzw. inwieweit die Erkenntnis unſeres 
Kulturlebens nach ſeinen tieferen Zuſammenhängen und ſeinen Aufgaben, durch 
die gymnaſiale und die realiſtiſche Bildung, in einem für alademiſche Unterrichts⸗ 
zwecke genügenden Umfange tatſächlich vermittelt werde. Bei den ſchier un⸗ 
überfehbaren Äußerungen zu dieſem wichtigen Grundproblem wird meines Er- 
actens in der Regel nicht deutlich unterfchieden zwifchen den papierenen, wenn 
au gut gemeinten Anforderungen und der blutvollen Wirklichleit. Aus. 
drüdlich fei von vornherein zugegeben, . daß bei einem darauf bezüglichen Ver⸗ 
glei die gumnaftale Vorbildung im ganzen fidher nicht jchlechter abſchneidet 
als die realiftifche. 

Aus verjhhiedenen Gründen tft es an diefer Stelle nicht mögli, mehr 
als bloße Andentungen zur Erläuterung zu geben. Das folgende bejchräntt 
fi) auf die fpradjlih-Literarifhen Unterrichtsfächer. Abgefehen von einigen 
wenigen, burd) Überlieferung u. a. befonders gut gejtellten Schulen diefer Art, 
fann daS heutige bumaniftiide Gymnafium, feiner fonftigen Vorzüge unbe- 
habet, nur nod in fehr bedingtem Grade als eine billigen Anforderungen 
gerecht werdende „Einführung in das Haffifche Altertum als Grundlage unferes 
Kulturlebens“ angefehen werden. Daran hindert e8 fchon die Zahl der be- 
- denklih angefhmwollenen Fächer nicht-Humaniitifhen Charakters; daran bindert 
es vor ulem aud die übermäßige Betonung des Grammatifhen und des 
Literarifch- Afthethifchen. Ferner bedeutet die mangelnde Bereitwilligfeit führender 
Gymmnaftalfreife zur unterrichtlihen Verwertung wiffenfhaftliher Ergebniſſe 
(3. 3. vergleihende Spradhwiflenihaft, Archäologie u. a. m.) zum mindeften 
feinen Anreiz zu einer bejonderen Wertfhäsung von feiten. befjer unterrichteter. . 
Kreife. Am augenfälligiten aber jcheint mir, daß die früher verhältnismäßig 
fo umfangreide Ausmahlmöglichleit auf dem Gebiete der antifen Schriftiteller- 
leftüre nad und nad einem zwar bequemen, aber leider ftarf Tonventionellen 
und einfeitigen „Kanon“ gewichen ilt, als dbeflen Folge eine wunderlide Ber: 
rentung und Entftellung der Gefamtanficht der Antike bei den meiften humaniftifh 
Gebildeten genannt werden muß. E83 ift fehr leicht, zu reden von „der antiken 
Kulturwelt al8 der Wurzel der modernen“. Aber wie viele Gymmaflal» 
abiturienten — fomweit fie nicht Philologen von Fach find — verbinden dann 
genügende, d. bh. auf eigene Leltüre gegründete Vorftellung, mit Namen wie 
Plautus und Terenz, Seneca, Plutardh, Lulian, Strabo, Ariftoteles, Bolybins? — 
Dder find die genannten Quellenfchriftftellee für jede nicht ganz oberflädhliche 
Kenntnis der Literatur- bezw. Kultur- und Wiffenf&aftsgefchichte entbehrlih? — 
sch beeile mich, hinzuzufügen, daß e3 die Realanftalten mutatis mutandis 
nicht befjer machen. mmer noch fteht bei ihnen das Dogma von dem an« 
geblic jo hervorragend formal-bildenden Wert der franzöfiiden Grammatik in 
hohem Anfehen und wird zum Stüßpunft der Verteidigung gegen alle Angriffe, 
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die gegen die Kraft: und Zeitvergeudung burd) den franzöflichen Unterricht der 
unteren und mittleren Stufen gerichtet find. \jmmer nod) fehen unzählige Neu- 
philologen im franzöfiihen Auffag . eine (oder gar: die) befonders wichtige 
Zielleiftung, die des faft täglichen Schweißes während neun Schuljahre wert fei. 
Nicht ohne guten Grund. wird in’ den Kreifen ber höheren Schule viel gelächelt 
- über die weitverbreiteten neufpracdhlihen Dummejungen- und Badfifhgeichichten, 
bie ihren pädagogifchen Dafeinsgrund einzig in der Möglichfeit einer „Aus- 
beutung“ zu rein formalen Sprad- und Schreibäbungen haben... .. | 

Do genug’ der Unerquidlichleitenl Was. die ‚vielberufene „Erkenntnis 
unfere® Kulturlebens nad Bufammenhang und Aufgaben“ betrifft,‘ fo ftehen — 
mindeftens nad) der wichtigen Seite des ſprachlich⸗literariſchen Unterrichts — 
Gymnaftien und Realanitalten den tatfächlichen Erfordernifjen gleich unzulänglid) 
gegenüber. Gin Weniger an Überfcäwenglichkeit in den Zielforderungen feiteng 
der Lehrpläne würde fehr wohl ein Mehr an innerlich und dauernd wertvollem 
Erfennen und Willen zur Folge haben können! 

. Drittens wird die offenfundige Tatſache vielfach überfehen, daß — an fidh 
betrachtet, mie au im Hinblid auf fünftige alademilhe Studien — der innere 
Wert jeglicher höheren Geiftesbildung erft in zweiter Linie durch die Art und 
den Umfang des Lehrftoffes bedingt wird; an eriter Stelle bat die Yrage der 
Behandlungsweife zu ftehen, im großen wie im feinen. Ym allgemeinen werden 
wohl auf feiten der Realanftalten die meiften‘ Sünden gegen das pädagogiiche: 
‚ Verbot des „dibaltiihen Materialismus“, der enzyllopädiſchen Stoffanhäufung 
ohne. ausreichende geiftige Durkhdringung, begangen. Darin dürfte viel mehr, 
- als gemeinhin zugejtanden wird, der Grumd zu erblicen fein, weswegen nad) Anficht 
mander Hochjchullehrer vielen Nealabiturienten die Neigung und Fähigfeit 
zu beharrlicher Vertiefung in wiffenfchaftliche Ginzelforfhung mehr oder minder 
abgeht. Dan büte fih vor dem höchjit bedenklichen Duidproquo, das den Zehr- 
ftoffen als folchen Vorzüge oder Mängel zufchreibt, die in Wahrheit großenteils 
in der üblichen unterrihtliden Behandlungsweile ihren Grund haben. Zweck⸗ 
dienli wäre e8 darum, wenn die Nealanftalten (und ähnlich die ihnen nad)- 
| eifernden Lyzeen) in dem angebenteten Sinne ihre Lehrpläne gründlich nad;- 
prüften und unerbittli alles entfernten, was nicht zwingender päbagogifcher 
Notwendigkeit ftandhält. ir 

Biertens fteht zu erwägen, ob an die Stelle der vielen profefioralen 
Erflärungen über die fogenannte befte Art der UniverfitätSporbereitung nicht 
Iteber eine ernitlihe Selbftbefinnung auf die Lehr- und Lernmethoden des 
alademifden Unterricht8 als folden wie feiner naturgemäßen Beziehungen 
zum höheren Schulunterridät getreten wäre. Allerdings hatten e8 die Hod)- 
[Aullehrer früherer Zeiten jehr viel leichter, da fie mit einem (annähernd) 
gleihmäßigen Grade der Fahporbildung bei allen Zuhörern rechnen Tonnten. 
Do darf nicht vergefien werden, daß der gewiß nicht zu beftreitenden Er- 
niedrigung bes fogenannten „geiftigen Niveaus“ in einigen Studiengebieten 
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eine teilmeife recht bedeutende Steigerung in anderen Fächern des Hodhichulunter- 
rihts gegenüberfteht. Grundfählich verfehlt wäre es jedenfalls, das Rad der Zeit 
aufhalten zu wollen: Aufgabe der nächiten Zukunft bleibt e8, die midernatürliche 
Kluft, die zwifhen Hochfchul- und höherem Schulunterricht fich auftut, nach Kräften 
und mit redlihem Bemühen aller Beteiligten auszufüllen. „Die wibernatürliche 
Kluft” — denn die Natur kennt weder Primaner noch erfte Semefter, fondern 
junge LZeute, deren geiftig-fittliches Wachstum den Gefegen allmählichen Reifens 
folgt. Natura non facit saltus. Diefer pädagogifch Iuftleere Raum muß 
einmal von der inhaltlichen Seite her in Angriff genommen werden: man dente 
an bie vielfach eingerichteten Anfängerkurfe für Lateinifh und Griediih. Nur 
it nicht völlig zu begreifen. weswegen der zugrunde liegende Gedanle nicht 
längft 3. 3. auf Engliih oder Chemie ausgedehnt worden ift. 

Weiterhin erfordert ein gedeihliches Zufammenarbeiten von Hochfhule und 
höherer Schule einen nicht zu fjchroffen Wechjel zwifchen der leider meift zu 
wenig großzügigen Arbeit des Primaner8 und der unverhältnismäßigen Selb- 
ftändigfeit, die wohl allgemein von dem jüngften Studenten ohne weiteres 
erwartet wird. Ülberans wertvoll wäre e$ darum aud, menn gerade auf ber 
Dberitufe der höheren Schulen die erprobten Grundgedanken der Arbeitsfchule 
recht ausgiebig verwirklidt würden. Net eigentlih handelt es fi ja gar 
nit um eine wirflihe und vollftändige Neuerung; denn zu den Zeiten, ba 
der beutige Maffenunterrieht bis in die Prima hinein ebenfo unbelannt war 
wie der lähmende Schematismus der Speziallebrpläne — damals gab es in 
Wirklichkeit ſchon eine „Arbeitsſchule“ edelſten Sinnes. 

Und man vergeſſe nicht die große Erleichterung, die die Hochſchullehrer 
durch eine planmäßige Organiſation namentlich des einführenden alademiſchen 
Unterrichts dem Juũnger der Wiſſenſchaft und — ſich ſelbſt ſchaffen könnten. 
Wahrlich, hart im Raume ſtoßen ſich dieſe gedanklich ſo nahe beieinanderliegenden 
beiden Dinge: Organiſation der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Organiſation 
der wiſſenſchaftlichen Lehre! Nicht als wenn beide miteinander unverträglich 
wären, wie wohl gelegentlich behauptet wird; aber es müßte allgemeiner die 
Tatſache gewürdigt werden, daß auf dem Felde des alademiſchen Unterrichts 
bi3 heute noch faft durchgängig ftarfer Raubbau mit den edelften Getjtesträften 
bei Lehrenden wie bei Lernenden getrieben wird. Immerhin find mir wenigftens 
feit einigen Jahren fo weit, daß eine Neihe zum Teil redht namhafter Hod)- 
{hullehrer die Notwendigkeit Durchgreifender Reformen diefer Art rüchaltlos zugibt. 
(IH nenne nur von List, Zitelmann, Bernheim, Ferd. I. Schmidt.) Es 
fei dabei nicht verlannt, daß die Schwierigkeiten gerade für die philofophifchen 
Talultäten nicht umerbeblich jdheinen; denn da ihnen ein gemeinfames Lehrziel 
fehlt, wird ein allgemein anerlannter Lehrplan, felbft nicht in den gröbften 
Umtifjen, immer und überall fidh leicht einftellen wollen. Doch liegen feit 
fängeren Fahren Keime zu einer Fünftigen Entwidlung für einzelne Fächer- 
gruppen pbilofopbifcher Fakultäten vor. — &8 ift wohl nicht zuviel behauptet, 
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daß 3. 3. eine gründlichere VBeichäftigung der künftigen Dberlehrer mit den 
allgemeinften Problemen der Kultur- und Naturwiffenfchaft in ihrer Beziehung 
zu den Bildungs- und Erziehungsaufgaben dereinft den vielfach recht müßigen 
Streit um gymnaftale oder realiftiihe Vorbildung auf eine höhere, fozufagen 
fahmänntfhe Stufe erheben würde. Dazu aber bedarf es beifpielsweife auf 
dem Sondergebiet der fprachlich - literarifchen Fächer einer alademifchen Schulung, 
die über den begrenzten GefichtsfreiS des modernen Spezialiftentums binmweg- 
jehen lehrt, die jedenfall$ neben der Maffiichen, der romanifchen, der englifchen, 
beutiden Philologie mindeitens in die Grundprobleme und Anfhauungen der 
allgemeinen Sprad- und Literaturgeichichte, der Phonetik, der Kulturgefchichte 
und dergleichen einführt. Dbdne die dazu notwendige organifatorifche Vorarbeit 
wird e8 Tünftig immer fdhwerer werden, vereint zu fchlagen, wo getrennt 
marſchiert wird. | 

Die lehtverfloffenen Jahrzehnte mit ihrem einfeitigen Yachmenfhentum 
find der Befruchtung unferes Bildungswejens mit pbilofophifhen Gebanten 
wenig zugänglich gemefen. Was Rudolf Euden mit Bezug auf den altiprad)- 
lien Unterricht jagt, gilt ohne grundfägliche Anderung wohl aud) von vielen 
anderen Sondergebieten des höheren wie des Hocfchulunterrichts: „Viel zu 
jehr neigen namentlid) wir Deutihen dahin, für eine innere Belebung eine 
gelehrte Beihhäftigung einzufeben und ftatt einer geiftigen Subftanz viel fchul- 
gerechtes Willen zu bieten. So hat e8 guten Grund, wenn das Hlaffifche 
Altertum unfere Jugend nicht jomohl begelitert al8 ermübet, aber bie Schuld 
defjen liegt nit am Altertum, fondern fie liegt an uns felbjt und der Akt, 
mie wir e8 im Unterricht ohne eine Verwandlung in eigenen Befit mit Tühler 
Geledrjamkeit behandeln. Denn wie lönnte zum ganzen Menfchen wirken, was 
nicht vom ganzen Menjchen fommt?“ (Grundlinien einer neuen Lebensanfchauung, 
G. 285. Leipzig 1907.) 

3 glaube, daß diefes zutreffende Wort, in feiner vollen Tragmeite er- 
fannt und folgerichtig ausgeführt, wie faum ein gmweites geeignet ift, den An- 
fnüpfungspunft zu einer gegenfeitigen Würdigung der Arbeit und der Eigenart 
zu bilden, die humaniſtiſche und realiſtiſche Lehranſtalten, Hochſchulen und 
höhere Schulen dereinſt zu leiſten haben werden. 
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Amerikaniſche Chinapolitik 
Don Profefior Dr. 3. Hashagen 


ine nähere Beichäftigung mit der befonder8 durch amerilanifche 
Quellen bell beleuchteten auswärtigen Bolitit der Dereinigten 
Staaten ift gefchichtlih und politifh von hohem nterefle, wenn 
Bauch in Deutfchland Hiftoriler und Politifer bisher nur gelegent- 
# lich darauf geachtet haben. Befonders lehrreich ift e8, au in 

der amerikaniſchen Auslandspolitif die typiihen Züge angeljähfticher Weltpolitik 
zu erfennen. Sehr vieles darin erinnert an England. AnbererfeitS haben die 
Amerilaner felbft von jeher viel Gewicht darauf gelegt, auch in der äußeren 
Bolitit etwas befonderes zu fein und gerade in ihr dem Geifte der fpeziftich 
anterilanifhen Demokratie reizvolle Denkmäler zu errichten. So fon in den 
Tagen Wafhingtons und Monroe. Was aber zunädjft als amerilanifhe 
Eigentümlichkeit erfcheint, entpuppt fih bald als ein allgemein angeljächlticher 
Sharafterzug. Denn obwohl die amerifanifhde Auslandspolitit wie jede Aus- 
Iandspolitif einfade Macht- und Snterefjenpolitif ift, gefällt fie fih nad dem 
Borbilde der ebenfo beichaffenen engliihen Bolitit gerne in einem humanitären 
und pagififtifhen Gewande. Dies Gewand dient aber, was man nicht über- 
jehen follte, nicht nur der fchönen Deloration, fondern es ift zugleich ein be- 
währtes politifhes Mittel, um die Gegner und bejonders die eiferjüchtigen 
Europäer über die wahren Ziele der amerilanijhen AuslandSpolitil, welche 
von Anbeginn Ausdehnungs- und oft genug Eroberungspolitif gemefen ift, 
geſchickt hinwegzutäuſchen. 

Zu beſonderer Meiſterſchaft haben die Vereinigten Staaten dieſe auch ſonſt 
und lange vor dem Weltkriege ſtändig geübte und zu immer höherer Voll⸗ 
kommenheit gebrachte Taltik in ihrer Chinapolitik entwickelt. Auch die ameri⸗ 
kaniſche Chinapolitik iſt natürlich einfache Macht- und Intereſſenpolitik. Schon 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts beginnt ſie als tatkräftige und weit 
ausſchauende Handels⸗ und Schiffahrtspolitik. Bis zum Bürgerkriege des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts gelingt es den raſtloſen Amerikanern, ſich nächſt England 
zur erſten Handelsmacht in den chinefſiſchen Gewäſſern aufzuſchwingen. Noch 
ſteht damals die nordamerikaniſche Handelsſchiffahrt in voller Blüte. Außerdem 
verſtehen es die Yankees damals noch trefflich, die im übrigen mit ererbtem 
Haſſe verfolgten Engländer in China für ſich arbeiten zu laſſen. Beſonders 
mit der Führung des Opiumkrieges gegen China müfjen fi) die ſtammpver⸗ 
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wandten Engländer alleine belaſten. Während des kurzen, aber erbitterten 
Kampfes bleiben die Amerilaner ſorgfältig neutral und hüten ſich auch ſonſt 
vor jeder offenen Vergewaltigung des Himmliſchen Reiches, obſchon auch 
Amerikaner am Opiumhandel lebhaft beteiligt ſind. Als dann aber die Chi⸗ 
neſen von den Engländern gefügig gemacht worden ſind, erſcheinen auch die 
Amerilaner wieder auf der Bildflähe und laſſen ſich von China 1844 den 
eriten Handelsvertrag bemwilligen, auf Grund deifen fih dann das amerilanifche 
Chinagefhäft ebenfo wie die politiih brauchbare und fruchtbare Zätigleit der 
amerifanifhen Miffionare bis zum Ausbrude des amerikanischen Bürgerkrieges 
im Jahre 1861 glänzend entwideln, zumal da Amerilas Stellung im Fernen 
Dften noch weiter baburd) verbefjert wird, daß ein Gejehwader der Union 1854 
au Japan eröffnet. | 

Der amerilanifche Bürgerkrieg (1861 bis 1864) verjebt dann allerdings 
au) dem amerilanifhem Ehinagejhäfte einen fehweren Schlag. Dem verhakten 
englifden Erbfeinde gelingt es, einen großen Zeil der amerilanifhen Tonnage 
zu vernichten. Aber mit angeljächfiicher Zähigleit und Hingabe widmen fid) 
bie Amerilaner bald dem Wiederaufbau des Verlorenen. Sie weichen in China 

nicht von der Stelle, und nad) Beilegung der Taipingrevolution und Beendigung ‘ 
des englifh-franzöfiihen gegen China geführten Krieges verftehen es die Ver- 
einigten Staaten aufs beite, fi} bald doc) wieder als eine der einflußreichiten 
Chinamädte. zu allgemeiner Anerfennung zu bringen. Befonders mit Hilfe 
einer gejchiet ausgebauten und bei allen nur denkbaren Gelegenheiten zur An- 
mendung gebrachten Politit der moraliihen Broberungen gelingt e8 der ameri- 
niihen Regierung und den amerilanifhen DBertretern in China felbit, Die 
Sympatbien der Söhne des Reiches der Mitte in weitem Maße für fih zu 
gewinnen. Steine Öruppe der „fremden Teufel” ift deshalb in Peling jo beliebt 
wie die amerilanifche. 

Dbmwohl die amerilahifhe ebenfo wie die europäifhe Chinapolitit einfache 
Macdt- und Sntereffenpolitif ift, fo macht die amerifanifche Regierung im Bunde 
mit der amerilanifchen Intelligenz und der Kaufmannihaft den Ehinefen doc 
immer wieder begreiflich, die Union verfolge feine eigennügigen Ziele in 
China, fondern ihr liege befonders das Wohl Chinas und —- der Menfchheit 
am Herzen. Für die moralifierende Gefte find gerade die Chinejen befonders 
empfänglid. Die Amerilaner nuten diefe Schwäche nad Kräften aus. Gie 
Iheuen fih gar nicht, gelegentlich einen ehemaligen Miffionar mit der amtlichen 
Bertretung der amerilanifhen Antereffen in Beling oder auch mit der nicht 
minder einflußreihen Wahrnehmung der Sonfulatsgejchäfte in einem der größeren 
Vertragshäfen zu betrauen. Die amerilanifhe Chinapolitit zieht nicht nur aus 
dem eigenen politifhen und bejonders wirtfchaftlihen Schwergewidite der Union 
Nuten, fondern fie macht eine Zeitlang nicht zulegt deshalb fo gute Fort- 
fchritte, weil fie fid inter der breiten Kuliffe bumanitärer Uneigennübigfeit 
fo ungeftört entfalten Tann. Die Amerifaner find gelehrige Schüler der Eng- 
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länder, ma8 aber diefe zu Beginn der. fechziger Yahre nicht hindert, den 
größten Zeil des amerilanifhen Chinageichäftes zu zerftören. 


* * 
* 


Wie die erſte Glanzperiode der amerilaniſchen Chinapolitik infolge ber 
zielbewußten Gegenwirkung Englands ihr Ende gefunden hat, ſo die zweite, 
die etwa vor zwanzig Jahren einſetzte, infolge der noch gefährlicheren Gegen⸗ 
wirkung Japans. Wenn Japan ſo viel Gut⸗ und Blutopfer an die Gewinnung 
Koreas und der ſüdlichen Mandſchurei wandte, ſo geſchah es nicht nur, um 
die Ruſſen aus beiden Zukunftsgebieten zu verdrängen, ſondern die koreaniſch⸗ 
mandſchuriſche Vorwärtspolitik Japans iſt in großem Umfange und mit großem 
Erfolge auch gegen die Vereinigten Staaten gerichtet. Auch im eigentlichen 
China bereiten die Japaner den Amerilanern je länger deſto größere Schwierig⸗ 
eiten. Infolge des GSteges Japans über Rußland vergrößern ſich dieſe 
Schwierigleiten ind lingemefjene. 

Die Amerilaner haben fi dagegen zur Wehr gefeht. Sie haben nicht 
nur, fon während des Boreraufftandes, ihre Politit der moralifdden Er- 
oberungen in &hina und am Khinefiihen Hofe weiter befeftigt, fondern aud 
no& 1908 den energifhen Verfuh) gemadıt, zu einem förmlichen Bündniſſe 
mit dem jeit Jahren befreundeten China zu gelangen. Der chineftide Spezial- 
gefandte, mit weitgehenden injtruftionen verfehen, war jchon bereit. Aber 
Yapan trat dazwilhen. Seitdem werden die Miberfolge der neueften ameri- 
faniihen Ebinapolitit noch deutlicher. 

Und do Hatten die Amerifaner auf die jchon mit dem Boreraufftand 
in lebhaften Gang gelommene chinefiihe Reformbewegung große Hoffnungen 
gefebt. Schon als Kriegsminifter Hatte der fpätere Präfident Taft in einer 
vielbeacdhteten Rede in Schanghai ihnen Ausdrud verliehen. Beionders ver 
radifale, fühchinefifehe Flügel der chinefifchen Revolutionsparteien wurde von 
der anderen Seite des Ozeans ber eifrig unterftübt. China fol der Demokratie 
zugeführt und damit dem amerilanifhen Handel um fo weiter geöffnet werben. 
Sndem aber dies Ziel mit Erklärung der chinefiihen Republif erreicht ift. 
wird es vom amerilanifhen Standpunkte doch zugleich verfehlt. Denn abermals 
tritt Japan dazmwilhen und forgt dafür, daß die Revolution die Autorität des 
Kinefifcden Staates foweit untergräbt, daß Chinas Bündnisfähigleit dadurch 
völlig beeinträchtigt wird. Außerdem ftoßen die Amerikaner in China jelbit 
jest no mehr als jemals früher auf die von Japan gelegten Gegenminen. 

Was fi vor dem Weltfriege fchon angebahnt hat, wird dann während 
des Weltkrieges immer deutlicher: den Japanern gelingt die Aufridhtung einer 
Art von Proteltorat über das faft wehrlofe China. Das ift aber nicht nur 
ein Sieg über China, fondern aud ein Sieg über die Chinapolitit der Ber- 
einigten Staaten, gegen die fih endlich feit Mitte 1917 in der fi) wieder 
regenden Mandfchudynaftie ein meiterer unerwarteter- Gegner erhebt. — 
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Ein geiichtliher NRüdblid zeigt, wie die Chinapolitit der Vereinigten 
Staaten zweimal von ihrer Höhe herabgejtürzt worden ift und einen beträdt- 
lichen Zeil ihrer anfänglichen Erfolge wieder bat aufgeben müfjen. Das 
erftemal ift England, das zweitemal Japan der überlegene Feind. Aber bie 
amerllanifche Diplomatie hat aus den älteren Erfahrungen nicht gelernt, fondern 
ihre oftafiatiiche, befonders den chinefifhen Zeil ihrer Japanpolitit je länger, 
je deutlicher nad englifchen Gefiätspunkten eingerichtet. Wäre die amerilanijche 
Chinapolitit wirflih nur von Khinapolitiihen oder allgemein oftaflatifehen Ge- 
fihtSpunften ausgegangen, fo hätte fie fon deshalb befjere Erfolge gezeitigt, 
weil fie dann auf Japan und Japans Chinainterefien weniger hätte Nüdficht 
zu nehmen brauden. Aber indem fi aud die amertlaniihe Chinapolitil 
teilmeife in den Dienft der englifgen, mehr oder minder gegen Deutichland 
gerichteten Weltpolitik ftellte, mußte fi diefe PVolitit fortgefegt bemühen, die 
reizbaren Japaner bei guter Laune zu balten. BDiefe Bemühungen find im 
Zaufe des Krieges immer lebhafter geworden. Sonft hätte Japan nicht ein- 
gewilligt, daß Ehina ‚die diplomatiihen Beziehungen zu Deutfchland abbrad). 
Sonft hätte Japan au nicht jelbjt eine anfcheinend weitergreifende Ber- 
ftändigung mit Amerifa geduldet und dadurch der Union die für dem Strieg 
gegen Deutichland nötige Nüdenfreiheit verjchafft. 
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Der Begriff der hiftorifhen Wahrheit und die 
Schladht an der Marne 


Don Dr. Rihard Müller» Sreienfels 


BER 18 in den erften Wochen diefes Krieges die Wirkungen des von 
TS WA unferen Gegnern, England voran, eröffneten Lügenfeldzuges bei 
MM uns belannt wurden, da dämmerte mandem, im übrigen in 
F ſittlicher Entrüſtung ſchwelgenden Kirchturmpolitilus die Erkenntnis, 
daß die Unwahrheit und noch mehr die Halbwahrheit keineswegs 
etwas Irreales, ein bloßer Trug, der vor der Wahrheit wie Schnee vor der 
Märzſonne vergehen müſſe, ſei, ſondern daß die Unwährheit auch eine Wirklich⸗ 
keit iſt und zwar eine von ungeheurer Macht. In dieſer Erkenntnis erfolgte 
unter dem Feldruf „Die Wahrheit ins Ausland“ eine nicht immer geſchickte 
Propaganda nach den neutralen Ländern. Aber im Grunde beruhigte man ſich 
doch in weiteſten Kreiſen bei uns mit der bequemen Überzeugung, daß die 
Wahrheit ſchon von ſelber ans Licht kommen werde, daß die Weltgeſchichte 
das Weltgericht ſei und daß vor dem „Forum der Geſchichte“ alle Machenſchaften 
unſerer Gegner ſo gründlich entlarvt werden würden, daß auch ein Blinder 
den teufliſchen Bocksfuß bei ihnen wahrnehmen müſſe. 

Derartige Überzeugungen mögen Beweiſe für ein ſehr gutes Gewiſſen 
fein; Bemeife für ftarfe Intelligenz und große Kenntniffe der Geſchichte ſind 
fie nit. Wir Ichieben die Erörterung der im Begriffe der biftorifden Wahr- 
heit liegenden Schwierigleiten nod) etwas zurüd, wir wollen nur durd) ein 
paar Beifpiele erhärten, daß es mit dem felbitverftändlichen Sieg der biftorifchen 
MWahrbeit feine fo einfache Sache ift. Heute, das heißt nach über zmweitaufend 
Jahren, iſt die kritiſche Gefhichtswillenihaft fid allerdings darüber im Neinen, 
daß e8 mit den glorreihen Siegen der Griehen über die Afiaten in ben 
fogenannten Perfertriegen nicht ganz jo beftellt war, wie man zweitaufend 
Sabre lang im Vertrauen auf Herodot und andere zeitgenöfftihe Quellen e8 
hinnahm. Die kritiſche Gefhichtswifjenihait von heute weiß, daß dem Gieg 
des Miltiades bei Dtarathon nicht entfernt die Bedeutung einer faltifchen 
Niederkämpfung der gegnerifden Hauptmadt zufommt; die Triegsgejchichtlichen 
Forihungen Delbrüds und mander anderen haben heute binlänglich erwieſen, 
daß die Zahlen, die die Griechen über bie Heere des Xerres und anderer 
perfilcher Seldherren überliefern, ins Lächerliche übertrieben find, in unendlich 
viel höherem Maße ald die Gefangenenzahlen ber Heeresberichte Foffres und 
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Bruffilows: aber wieviel tft von diefer gelehrten Erkenntnis ins Wolf gedrungen? 
No immer umftrahlt aud) heute no) den Namen des Miltiades, des Siegers 
von Marathon, ein faft moythifcher Glanz, no) immer leben die Siege ber 
Striedhen in Herodotiher Beleuchtung in den höheren Schulen der ganzen Welt 
weiter! Zweitaufend Jahre alfo - hat zum mindeften die Wahrheit gebraucht, 
um ans Licht zu lommen, und noch immer tft dies Licht auf fehr enge Kreile 
beichräntt geblieben. Und fo ift’3 nicht nur in diefem einen Falle; ich ftelle 
ihn nur al typifch für zahliofe ähnliche hierher. 

Überhaupt die Weltgefchichte als Weltgeriht? Gelbjt wenn man daran 
feithält und fich deffen freut, daß die ganz groben Entftellungen der Tatſäch⸗ 
lipleit eine Tages aufgedecdt werden: glaubt jemand im Ernft, daß deshalb 
Ruhm und Schande fo verteilt würden, daß ein Verhältnis der Zumägung 
herausläme, dem man nur im entfernteften den Namen einer „Gerechtigfeit“ zu- 
billigen Tönnte? ch rede noch nicht einmal von foldhen Fällen, in denen 
Heiglinge und Dummtlöpfe den Ruhm für Taten einernten, die andere für 
fie getan! Aber man denke nur, was für ein Mikverhältnis in dem melt- 
überftrablenden Ruhm, den Leonidas mit feinen Spartanern errang, zu jener 
Bergangenbeit liegt, die fi über die Abertaufende namenlofer Sinfanteriften 
breitet, die heutzutage tage- und wochenlang im feindlichen Trommelfeuer aus- 
harren und dann noch im Bajonettlampf ihren Mann ftellend fallen! Und 
Do was find die angeblich die Sonne verduntelnden Pfeile der Perferfeharen 
gegen den Granatenhagel der modernen Artillerie! Wie unendlich viel größer 
it die Leiftung der Nerven bier, und trogdem tft Vergefjenheit der Lohn Ddiefer 
Zapferen, während der gewiß tapfere Spartanerlönig für feine an die Leiftungen 
moderner Kompanieführer Taum beranreichende Wirkfamleit zu den Unfterblichen 
gezählt wird, deren Namen auch lünftighin Generation an Generation weiter 
gibt! 

Und legthin das Forum der Gefcichte! Selbft wenn es, das fi) Doc 
aus Menjchen zufammenfest, auch nur fähig wäre, gerechte Urteile zu fällen, 
es bliebe doch ein jhwacer Troft, zu wiffen, daß vielleicht einige taufend 
Sabre fpäter ein paar gemwifjenhafte Forfeher an ihren Schreibtifchen die Wahr- 
heit entdeden und ihre Erkenntniffe in Büchern druden laffen, die bier und da 
von einigen Leuten gelefen werden. ft das wirklich ein Zroft für einen, ber 
verleumdet und verfannt unterliegt? Nein, jelbft wenn es ftimmen follte, daß 
die Wahrheit in jedem Fall ans Tageslicht fäme, fo ift ihr Spruch doch melift 
veralteter und pofthumer als die Enticheivung des feligen Neihsfammergerichts 
und ihr Wert dem Freiipruch gleichzuachten, der gefällt wird, wenn der An- 
geflagte lange gehängt if. Man wird darum gut tun, feine Sade nicht bloß 
dem notmwendigerweife fehr jchleppend arbeitenden Forum der Geſchichte zu 
überlafien. | 

Nein, der Kampf der Völker wird nit nur mit dem Schwerte geführt, 
neben vielen anderen Dingen gehört audy das Wort zu den wichtigen Waffen, 
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das Wort, das das Rohmaterial der Triegeriihen Taten erft zur geprägten 
Münze der „biftorifhen Wahrheit” prägt, die dann weitergegeben werden kann! 

Vielleicht ift es unter diefen Umftänden nicht gleichgültig, den Begriff der 
„biftoriihen Wahrheit” und ihr Zuftandelommen pfychologifhd ein wenig zu 
beleuchten. Wir denken dabei gar nicht an bemußte Tatfahenfälfchungen, die 
in der Regel verhältnigmäßig leicht zu widerlegen find, obwohl auch von der 
gröbiten Lüge meijt etwas hängen zu bleiben pflegt. Wir fprecden bier von 
weiter nichts als der Ausprägung des ZTatbeftandes in biftoriicher Darftellung, 
die nicht eine direkte Entftellung beabfichtigt, fondern al8 „Wahrheit“ gelten will. 

Diefer Tatbeftand, von dem der Laie wie von einem feften, greifbaren 
Körper redet, ift in Wirklichkeit ein Außerft rafch vorübergehendes Geſchehen, eine 
unenblide Verwidlung von Zaufenden von Fäden, über die oft gerade bie- 
jenigen Teilnehmer am wenigften Kar fehen, die hHineinvermoben find. Der 
Hiftoriler, der das faflen will, hat meift nur „Quellen“, das beißt mehr oder 
weniger getrübte Spiegelungen von einfeitigem Standpunlt aus, bei denen 
bemwußte Entftellung nirgends ausgejchlofien ift. 

Diefes ungreifbare Fluidum biftorifhen ZTatbeftandes nun fol in Klaren, 
überzeugenden Zujlammenbängen bloßgelegt werben! Wir Tönnen bier nur 
einige der Schwierigkeiten nambaft machen,. die fi) da entgegenftellen. 

Zunädft find fie affeltiver Natur. Das Heikt, überall drängt fi das 
Gefühl des Befchauerd färbend und Licht und Schatten verteilend in die Dar- 
ftelung ein. Aud in der einfachften Wahrnehmung verhalten wir uns wertend, 
wir wählen aus, betonen bier und verwerfen dort und erfafjen ftet8 nur einen 
Zeilbeftand, der dazu in feinen Verhältnifien ftark verfchoben tft. Wir wifjen 
aus der Geihhichte, wie unendlich verjhieden eine Darftellung ausfällt, je nach⸗ 
dem ihr Gegenftand dur die Brille der Liebe oder die Brille des Haffes 
gejeben tft! Dan denle an das Bild Luthers, der den PBroteitanten als der 
aufrechte, gemütstiefe Gottesftreiter, den Katholilen als böswilliger, galliger 
Streithahn von fehr zweifelhaften Charakter erjcheint, alleg nur, weil das 
verjchtedene Gefühl der Beichauer die Züge des Gegenftandes verfchieden betont. 

ndeflen ift die Möglichkeit diefer affektiven Trübung nur dadurch gegeben, 
daß au rein intelleftuell die Erfafjung der Zatbeitände jehr fchwierig ift. 
Wäre die Wahrbeit ftetS ad oculos zu demonftrieren, jo wäre dem Subjeltivismus 
des Gefühls eine Grenze zu fehen. In der Tat verhält es filh aber fo, daß 
auch der weitefte Bli ftet8 nur Teile zu umfpannen vermag, niemals einen 
größeren Zatfadenfompler gleihmäßig überjhauen Tann. „Wahrheit im 
höheren Sinne aber ift ftetS nur dort möglid, wo man das Einzelfaltum in 
feinen Zufammenhängen erblidt. Wie in einem Gemälde dem Einzelgegenftand 
nicht eine abjolute Farbe zulommt, fondern diefe nur relativ richtig ift innerhalb 
ber Farbengebung und Beliitung bes Ganzen, fo ift auch bei biftorifhen Tat- 
ſachen erft ein Ießtes Urteil möglich, wenn man fie in ber Gefamtheit bes Welt- 
geichehens miterblicdt. Die plumpe Anfhauung des Publitums, die dort überall 
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von Sieg redet, wo ein bißchen Gelände gewonnen und ein Plus an Ge- 
fangenen erzielt wird, foltte eigentlih gerade burd) diejen Krieg endgültig 
widerlegt fein. Wie oft hat fi gerade ein rechtzeitiger Rüdzug als die 
Schwelle zu dauernden Erfolgen erwieien, während anfdheinend glänzende Siege 
verpufft find, ohne tiefere Wirkung zu binterlafien. Aus all diefen Gründen 
ift nicht genug gefhehen, wenn man ein paar grobe Tatfacdhen in die Welt 
binausdepefchiert.. Es muß auch geforgt fein, daß fie in richtiger Beleuchtung 
erſcheinen. 

Vor allem aber der pſychologiſche Zuſammenhang iſt da wichtig. Jedes 
hiſtoriſche Geſchehen iſt nicht die Wirkung äußerer Anſtöße, ſondern es iſt das 
Ergebnis mannigfach verflochtener Pläne und Entwürfe. Gerade dieſer pſycho⸗ 
logiſche Zuſammenhang aber iſt am wenigſten durchfichtig. Das äußere, 
greifbare Geſchehen ſagt über ihn ſehr wenig aus und kann daher auf die 
verſchiedenſte Weiſe ausgedeutet werden. Weil man aber dieſen pſychologiſchen 
Zuſammenhang der Geſchehniſſe wenigſtens in großen Zügen erſchließen muß, 
um die „Wahrheit“ zu erkennen, ſo tappt derjenige vollkommen im Dunkeln, 
der ſich nur an die Tatſachen hält. Um den Zuſammenhang der Tatſachen 
zu erkennen und damit erſt eine einheitliche Erkenntnis zu ermöglichen, müſſen 
Zwiſchenglieder eingeſchoben werden, für die der Hiſtoriler ſehr oft auf 
Schlüſſe, ja auf Vermutungen angewieſen iſt. Und doch rundet ſich dadurch 
erſt das Bild. 

Nicht alſo durch die Darbietung des rohen Tatſachenmaterials, alſo durch 
Aufzählung von Namen, Zahlen und anderen „objektiven“ Daten, entſteht 
hiſtoriſche Wahrheit! Alles das iſt höchſtens ein Kanevas, in den das wirk—⸗ 
liche Bild erſt hineingeſtickk werden muß. Es iſt notwendig, dieſe Tatſachen 
zu bearbeiten, ſie zu reinigen von den ſubjeltiven Färbungen, die Furcht und 
Hoffnung, Haß oder Liebe hinzugeben; es ift ferner notwendig, daß die Einzel- 
geichebnifle im ihre Zufammenhänge eingeordnet werden, in denen fie erjt die 
rechten Berbältniffe befommen, und zum dritten ift e8 notwendig, daß die fee- 
liſchen Tatſachen erjchloffen und erfannt werden, dur) die die rohen Ereigniffe 
erjt zum finnvollen Gefchehen werden. 

Mit anderen Worten: die biftorifhe Wahrheit entjteht nicht wie das Bild 
im einem Spiegel, fie wird geihaffen wie dad Merk eines Künftlerd, nur mit 
dem Unterjdiede, daß die Subjeltivität des Künftler8 einen Cigenwert darftellt, 
während der Hiftoriler die Subjeltivität gerade zurüddrängt und fi} beitrebt, 
alles was er in fein Bild aufnimmt, auh nad Kräften zu beweifen. Man 
veritebe uns darum nicht unrecht, indem man uns fo auffaßt, al8 redeten mir, 
wenn wir die Bearbeitung des Materials in der hiftorifhen Erfenntnis betonen, 
einer willürlihen Entjtelung das Wort; nein, die Bearbeitung ift nötig, weil 
wir die fubjeltive Färbung abftreifen und die Tatfachen erft allfeitig beraus- 
arbeiten müflen. Der objektive Zatbeitand Liegt nicht am Ausgangspuntft, 
fondern er ift daS Ziel der Gefchichte. 
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Arbeit aber ift nötig! &8 gilt ein Ende zu machen mit dem Aberglauben, 
daß der wahre Tatbeitand von felber ans Tageslicht fomme. m Gegenteil: 
e3 find meift der Kräfte gar- viele am Werke, um den wahren Zatbeitand zu 
verhüllen! Und eben dad werden wir an einem bezeichnenden Beilpiel der 
neueften Geſchichte illuftrieren und dabei zeigen, daß die hiftoriiche Erkenntnis 
der Politit nicht bloß nadzubinten bat, fjondern daß fie felber ein ungeheuer 
wichtiger Faltor in der Bolitif tft und von diefer lange nicht nad) Gebühr 
gewürdigt wird. | 

% ; * 

Mir fprechen von der fogenannten „Schlacht an der Marne”. An dem 
ganzen Teile der Welt, deffen politifches Willen aus franzöfifhen und englifchen 
Zeitungen gefpeift wird (und es ift leider der weitaus größte Teil der Welt), 
gilt e8 Heutzutage als ausgemadit, daß diefe Schladt ein Üüberragender Gieg 
der Franzofen und eine vernichtende Niederlage der Deutjchen gemwejen fei. An 
diefem Bemußtfein hat fih der zufammengebroddene Mut der Franzofen wieder 
aufgerichtet. Diefe Schlacht ift in der Phantafie des franzöfiihen Volles zu 
legendärer Größe aufgewacdhfen, und mit Vorliebe ftellen franzöfiiche Leitartilfer 
fie zufammen mit den Siegen der Griehen über die Perfer, mit der Nieder- 
werfung der Zimbern und Teutonen dur) Marius und der Bellegung Attilas 
auf den Tatalaunifchen Gefilden. Auch Bier fei Die Kultur gerettet worden gegen 

Barbarenanfturm, fügen fie hinzu. Und an diefem Siege rafft fi immer aufs 
neue der erlahmende Dffenfivgeift unferer Feinde auf: auf diefen angeblichen 
Sieg weifen die Zeitungen hin, wenn wieder eine Offenfive zufammenbridt, 
und fie heben hervor, e8 müfje von neuem ınöglidh fein, was damals erreicht wurde. 

Und doc können wir dagegen objeltiv feititellen, daß der „Sieg an der 
Marne” eine Legende ift. Wir fönnen au auf Grund der franzöfilden Dar- 
ftellungen nadhmeifen, daß von einem taltifchen Sieg der Franzofen überhaupt 
nicht die Rede fein kann, höcjftens von einem ftrategifchen Erfolg, der aber 
zum größten Teil auf ganz andere Urfachen zurüdgeht, al$ auf eine Über- 
legenheit der franzöfifhen Waffen. 

Daß jene irrtümliche Geihichtsauffaffung fi) jedoch einfrefjen fonnte, aud 
in der Überzeugung des bdeutjchen Volles und auch eines großen Teiles des 
beutfchen Heeres, das geht darauf zurüd, daß die Deutihen es verfäumt haben, 
ben Tatfachen rechtzeitig die richtige Prägung zu geben, daß fie zu fpät und 
viel zu fhmah den feindlichen Berichten entgegengetreten find, und daß im 
Gegenfag dazu e8 die Franzofen waren, die von vornherein Die ihnen ge- 
nehmen Schlagworte in die Welt fehleuderten und mit ihrem auf äußerliche 
Tatjahen pochenden Stegesgebrül die Stimme richtiger Abwägung von vorn- 
herein nieberfehrien.. 3 ift mehr als zweifelhaft, ob die Schlacht an der Marne 
ein Sieg der franzöfifchen Waffen war, aber es ift leider eine Tatfache, daß fie ein 
Sieg der franzöfifchen Berichterftattung und der franzöfiichen Prefie gewejen it. 


* 
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Es wird eine, allerdings erft nad) dem Striege burchzuführende Arbeit fein, 
eine vergleihende Piychologie der offiziellen Kriegsberichterftattung in ben ver- 
I&iedenen Ländern zu geben. Ciniges läßt fi fchon heute fagen. Wir alle 
bemunderten im Anfang des Striege8 die lapidaren Säge des Damals zeich- 
nenden Generalquartiermeifter von Stein. Wir, wenigftens in Deutfdhland, 
empfanden diefe eherne Kürze als männlich, foldatifh im beften Sinne. (Ob 
das Ausland ebenjo empfand, ift vielleicht zweifelhaft.) Bor allem, wenn ein 
großer Sieg in ein paar Zeilen mitgeteilt wurde, fo flug das ein wie ein 
tömijches „Veni, vidi, vici*. — Inbdeffen mußte fidh diefe Wirkung ändern, 
jobalb nicht mehr eitel Siegeszüge zu melden waren. Da Ionnte leicöt der Ein- 
drud der Kleinlautheit entftehen, und ganz ficher ift das bei unferer Beridht- 
erftattung über die Marneſchlacht geſchehen. 

Wir wollen hier nicht richten, nur Tatfachen koMftatieren. Wir find gern 
überzengt, daß die Geheimhaltung und Verfchleierung die Kürze der Berichte 
über die Marnefhlait militärifch bedingt hat, und vielleicht ift das auch mili- 
täriih von Vorteil gewejen. Daß das dagegen politifch jehr bedenkliche Folgen 
gehabt bat, tft heute eine Tatfache; denn inzwiichen war e8 den Franzofen ge- 
lungen, die ganze Welt zu überzeugen, daß fie die deutiche Dffenfive vernichtend 
gebrochen bätten. Bon diefem Tage an begannen bie italienifchen Zeitungen 
ganz offen ihre Vorliebe für die Weftmächte zu äußern, ja biefer Prefleerfolg 
bat in der Zat den vorher beftehenden und frifch gefräftigten Glauben an bie 
Unbefieglichleit des deutichen Schwertes bei den Neutralen erfchüttert. Gemwiß 
fam ein Dementi im beutichen Heeresbericht, der dem atemlofen Schweigen in 
unjeren Zeitungen folgte, naddem uns die Zurücdhnahme des rechten Flügels 
gemeldet war. Aber es fam zu fpät und es war zu furz, zu wenig rhetorifch 
und zu wenig mit Gründen geftügt, um bie feindlichen Zriumphfanjaren zu 
entlräften. Und die Folgezeit beweift, daß auch nichts entkräftet worden ift. 
Während jenfeitS der Schügengräben Artifel über Artikel, Buch über Buch die 
Legende vom Marnefieg weiterfpann, blieb Diesfeits über jenen Septembertagen 
ein jcheues, wie e8 fchien, verlegenes Schweigen. Und felbjt bei uns fand der 
feindliche Siegesiubel gläubige Ohren und die Schladt an der Marne ift aud) 
bei ung vielfach ein dunkler Bunkt, über den man nur diskret zu reden wagt”). 


® 
Erft über zwei ‘Jahre nach jenen entfcheidungsfchweren Tagen find bei uns 
ein paar Darftellungen erfhienen, die das Schweigen brecden und das Duntel 
lihten. Don neutralem, wenn au im wefentlichen deutichfreundlichen Stand- 


*) In Scankreich befteht fon eine große Bücherei allein über die Marnefhladt. AK 
nenne: Dauzet „De Liege A la Marne (mit einem orwort von Hanotaur), 10. Auflage, 
Baris 1915; FYabrequettes „Le Batailles de la Marne“, 2. Auflage, Bari 1915; Madelin 
„Revue des deux mondes“, 1. u. 2. Septemberbeft 1915. Dazu Tommen englifhe Dar- 
ftellungen: Edgar Wallace „The standard history of the war“, London; 9. 8. €. Davis 
„The Battles of the Marne and Aisne“, Oxford pamphlets 1914; und viele andere. 
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punlt bat Stegemann im erften Band feiner Gefhichte des Weltkrieges ben 
beutfhen Waffen die Ehre gegeben, die ihnen gebührte, und Prof. W. Kolbe 
hat in einer Heinen Brofhüre „Die Marnefhladt” es unternommen, mit Zu- 
grundelegung vor allem ber feindlichen Berichte ein Bild der großen Schlacht 
zu geben, daS geeignet ift, jene franzöfifche Legende zu zerftören. E8 fei ein- 
dringlihd bingemwiefen auf diefes mwohlfeile und jehr Mar gefchriebene Buch; 
denn es erfüllt eine vaterländifche Pflicht, indem es eintritt für große 
Zaten, 'die in völlig falicher Beleuchtung immer mehr entjtellt zu werben 
drohen. 

Es iſt hier nicht der Raum und iſt auch nicht die Abſicht dieſer Be⸗ 
trachtung, eine ausführliche Darſtellung der Marneſchlacht zu geben. Nur einige 
markante Tatſachen ſeien hervorgehoben, wie fie in Kolbes Darſtellung erſcheinen. 
Er rollt ſein Gemälde der Schlacht von Weſten nach Oſten auf. Er beginnt 
mit den Taten der erſten Armee, die unter Klucks Führung focht und 
über deren Kämpfe der deutſche Heeresbericht vor zwei Jahren allein genaueres 
meldete. Gewiß, von dieſer Stelle der großen Schlacht ging die Nötigung zum 
Rückzug zunächſt aus, aber es ſpringt in Kolbes Darſtellung auch überzeugend 
heraus, daß Kluck unbeſiegt, auf Befehl des Generalſtabes, dieſen Rückzug 
antrat. Wie ein ſpannendes Drama lieſt ſich die Schilderung dieſer Kämpfe, 
volle Anerkennung wird der kühnen und energiſchen Dffenfive, vor allem General 
Galienis zuteil, aber daneben tritt doch in faſt noch helleres Licht die geniale 
Leitung des deutihen Armeeführers. Yn prachtooller Klarheit tritt heraus, wie 
einer den andern zu überflügeln wußte, bis der Deutſche unbefiegt, ja in vorteil- 
bafter Stellung, ungehindert vom Feind den Rüdzug antrat. E3 ift fein Zufall, 
daß das ganze Werkchen Kolbes gerade dem „Ruhme der eriten Armee” ge- 
widmet it. Und mit Net darf er filh auf einen Sab eines gewiß kompetenten 
Mannes, des Generals SYoffre felbft, berufen, der berichtet, daß die Deutichen 
der Umzingelung entgangen feien „gräce & la suite habile de mouvements 
strategiques du general von Kluck“! 

Eine au in Deutihland meitverbreitete falfehe Annahme meilt Kolbe 
auf den folgenden Geiten feines Büchleins zurüd, die nämlich, die zmeite 
und dritte Armee, d. b. die Bülows und Haufens feien „zu fpät gelommen“. 
Er ftelt diefem törichten Gerede gegenüber feft, daß gerade Bülow und Haufen 
in den erften Tagen der Marnefchlacht Erfolge gehabt haben. Befonders die 
heftigen Kämpfe, die fih um den Drt Mondemont entipannen, werben padend 
geſchildert. Gewiß gab es Hier fehwere Verlufte, uud doch kann der Hiftorifer 
aud von Bülow fagen, daß er unbefiegt den Befehl zum Rüdzug gegeben 
babe. Eine |pezielle Legende wird dabei zerftört, die die Franzojen in befonders 
blühenden Farben ausgemalt haben und bie der beite Darfteller aus dem feind- 
lien Lager, Dtadelin, felber als Legende abtut: die von den Kämpfen in 
ben Sümpfen von St. Goud, wo angebli adttaufend bis zehntaufend beutjche 
Gardefoldaten umgelommen fein follen. 
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Ganz offen gejteht Kolbe jedoch ein, daß über die Kämpfe der Armee 
Haufen weder von deutfdher noch von franzöfifher Seite ausreichende Berichte 
vorliegen. Doc betont er und bemeift e8 aus franzöfiihen Quellen, daß der 
Rüdzug, den Haufen nad anfänglichen Erfolgen antrat, durhaus methodiich 
vor fi) ging und nicht in übereilte Flucht ausartete. 

Den Abihluß der Kolbefhden Darftelung bildete bie Schilderung der 
Kämpfe auf dem linken Flügel. Befonders die Erfolge der Tronprinzlichen 
Armee werden in volles Licht gerüdt. Hier ftand al8 Gegner der fpäter in 
ganz anderer Gegend bervorgetretene General Sarrail, der von Verdun aus 
die Operationen leitete. Auf diefem Flügel bat die beutihe Dffenfive fait 
überall ungebrodhene Erfolge aufzumelfen, bier bielt fie noch auf weit vorge- 
Ihobenem PBojten ungefährbet ftand, als fchon lange die anderen Armeen den 
ftrategifhen Rüdzug begonnen hatten, und unbeftegt ift die fünfte Armee erit 
am 12. September zurüdgegangen, um mit den anderen Armeen in Fühlung 
zu bleiben. — 

Das alfo ift die berühmte Schlaht an der Mare! Und was war ber 
greifbare Erfolg der Gegner? Der englifhe Berichterftatter ſpricht von fieben- 
taufend bi8 adttaufend Gefangenen und meint, es feien ebenfoviel Tote und 
Verwundete auf bdeuticher Seite geweifen. Bebenlt man nun, daB aud) auf 
deuticher Seite mehrere Taufend Gefangene gemadjt find, daß überall die Ber- 
folgung erit einige Tage fpäter zuftande kam, fo ift das für einen großen Sieg 
der franzöfifchen Heere nicht jehr bemweilend. Und daß das deutfche Heer nicht 
befiegt war, hat e8 am beften dadurch bewiefen, daß e8 in der folgenden 
Schladt an der Aisne in neuen Stellungen unerjchüttert den feindlichen Anfturm 
brach. 

So alſo ſtellt fich heute die Schlacht an der Marne dem objeltiven Be⸗ 
trachter dar. Aus dem Chaos der widerſprüchlichen erſten Nachrichten beginnt 
ſich langſam die Wahrheit zu entſchleiern. Wenden wir auf dieſen Fall an, 
was wir in unſerer Eingangsbetrachtung als Hindernis für die reine Erkenntnis 
fanden, ſo ergibt ſich, daß zunächſt das Gefühlsmoment auch hier entſtellend 
gewirkt hat. Wir Deutſche empfanden die Schlacht als unharmoniſchen Schluß⸗ 
akkord eines rauſchenden Siegesmarſches; den Franzoſen war ſie ein froher 
Hoffnungsftrahl, der in tiefe Düfternis hineinleuchtete. Kein Wunder, daß ſie 
bei uns als Mißerfolg, bei den Franzoſen als Sieg empfunden wurde. Was 
davon richtig iſt, das ergibt erſt der Zuſammenhang, vor allem auch die Lage, 
die fie in den Plänen der beiderſeitigen Heeresleitungen ſchuf. Hier ſind wir 
bis heute auf Schlüſſe angewieſen. Soweit wir die Sachlage überſchauen, 
wollte die deutſche Führung die Franzoſen überrennen, vielleicht ſie zu den 
Vogeſen zurückdraäͤngen, um ſie dort von beiden Seiten zu packen. Das mißlang. 
Die Franzoſen dagegen wollten ihrerſeits die deutſche Front an den Flügeln 
eindrücken und die Mittelheere umllammern, um ſo die deutſche Armee kampf⸗ 
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unfähig zu maden. Auch das mißlang. Noch heute jteht nad) mehreren Jahren 
unjere Armee dort, wo fie damals Halt machte. Das einzige, was die Sranzofen 
als greifbaren Erfolg anführen könnten, ift ein Raumgewinn von etwa 80 Kilo- 
metern Tiefe. Daraufhin Lönnen fie die Ehladht einen ftrategiichen Erfolg für 
die Franzojen nennen; e& bleibt aber dabei, daß fie taktifh in der Hauptfache 
ein deutfder Erfolg war und in der Gejamtheit jedenfalls eine Schladht, Die 
beiden Gegnern nicht hielt, was fie von ihr erhofft hatten, alfo unentichieden 
ausging. 
» — * 

Dieſe Tatſachen herauszuarbeiten, zu beweiſen und als Erlenntnis im 
Volk, auch über die Grenzen hinaus zu verbreiten, iſt eine Pflicht der deutſchen 
Preſſe und der deutſchen Hiſtoriler. Man kommt, wenn man jetzt damit beginnt, 
ſpät, aber nicht zu ſpät. Mag der unglückſelige Lakonismus der amtlichen 
deutſchen Berichte damals ſeine militäriſchen Gründe gehabt haben, heute be- 
ſtehen ſolche nicht mehr. Auch unſere Heeresberichte haben im Kriege vom 
Kriege gelernt. 

Es iſt zu begrühßen, daß Ludendorff auf ſeinem neuen Poſten ein Ende 
gemacht hat mit dem einfachen Aufzählen von Tatſachen, daß er bei aller 
Wahrung der Sachlichkeit bereits die Tatſachen ausprägt, daß er offen einen 
Sieg, den unſere Truppen erfochten haben, auch mit klaren Worten einen Sieg 
nennt. Denn es bleibt dabei, der Tatbeſtand ſelber redet eine äußerft Iang- 
ſame Sprache, wenn er nicht in ſichtbare Formeln gefaßt wird. Was wären 
die Taten Achills, wenn kein Homer ſie beſungen hätte? Wir wollen gewiß 
keine Entſtellung der Tatſachen. aber wir wollen die Tatſachen deutlich heraus- 
gearbeitet wiſſen. Denn der Sieg wird nicht mit dem Schwert allein erfochten, 
der Draht und die Preſſe find, das hat uns der Krieg deutlich gezeigt, nicht 
weniger wichtig. Mit dem Schwerte verſtehen wir Deutſchen zu fechten, für 
die anderen Waffen bleibt noch mancherlei zu lernen übrig. Vielleicht wird 
ſonſt auch uns die Nachwelt nachſagen, was ein karthagiſcher General ſeinem 
Chef Hannibal zurief: daß er wohl zu ſiegen verſtehe, nicht aber ſeine Siege 
zu benutzen. — 
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Ricarda Hand, Luthers Slaube. Briefe an einen Freund. Im Infelverlag zu 
Leipzig 1916. Gebeftet 4 M., gebunden 6 M. 

&8 ift eine auf dem Gebiete der Religionsgefhichte nicht feltene Ericheinung, 
daß neue Motive nicht al8 folde empfunden werden, fondern daß e8 dem reli- 
giöfen Menichen Scheint, al8 Habe er nur, was auch die Alten Hatten. Er weiß 
freilich, in wie viel er von diefen abweicht, aber da8 ift für ihn nicht eine Trennung 
bon dem inneriten WahrheitSgehalt der Bergangenbeit, fondern gerade diefen glaubt 
er zu verteidigen gegen „Menihenjagungen“, die ihn verdedt und überwudert 
haben. Nicht ald eine „Auflöfung“, jondern als eine „Erfüllung“ tritt die neue 
religiöfe Bewegung in die Gefchichte ein. So ift befannt, daß Luther der Meinung 
gelebt Hat, er wolle im Grunde nur, wa8 die Kirche auch erftrebe. Es ſchien 
ifm, al8 nehme er die Kirche gegen fie jelber in Schuß. — Aber e8 trat bier die 
weitere ebenfo logiiche Erjcheinung auf, daß die Vertreter der religiöfen Ber- 
gangenbeit e8 gewefen find, die da8 Neue erfannten und in gewaltigen Kämpfen 
von fi abgeftoßen haben. Erft wenn dieß eingetreten ift, beginnt au bie neue 
Bewegung -fich als folche zu fühlen, von fi) felbft wäre fie nie darauf gekommen. 
Das gebt jo weit, daß man einer Bewegung, die fi} religiös nennt, fich aber 
in ihrer Anfidht al8 im Gegenfage zu den Vertretern der Alten fühlt, eben den 
Charakter einer religiöfen Strömung abfpredhen muß. 

&3 fehlt eben der jchöpferifhen religiöjen Berfönlichkeit die Ruhe und aud 
die Luft zur logifch begrifflihen Yaflung ihrer Gedanken und fomit ein Mittel, 
duch) das ihr an dem Widerjprudhe der Begriffe der Widerſpruch des Lebens 
aufgehe. Dann aber ift der homo religiosus eine bejahende Natur, ber iroß 
Iharfer Bolemif eine Freude am Streite hat. Und fo vermeidet er e8, diefen in 
die legten Ziefen Hinunterzutragen. Er lebt zu jehr im fiheren Befike, ald daß 
er dur gefuchte Außeinanderjegung mit anderen diefen fraglich zu machen ftrebte. 
Erft wenn er von denen, mit denen er im Grunde eins zu fein glaubt, fcharf 
bedrängt wird, geht ihm langfam, und ganz deutlich erft feinen Iüngern, ba8 
Bewußtiein auf, daß fie eine junge Bewegung begonnen haben, die fid) felbft von 
früheren jheiden muß. So Hat 3. 8. den Widerfprud, in dem feine Lehre zu 
dem jüdiihen Nomismus ftand, nicht Sejus felber, fondern fein größter Apoftel 
Paulus mit vollem Bewußtjein erfaßt und ausgefproden. Endlich aber dürfen 
wir das innere Recht nicht vergefien, aus dem heraus jeder Neligiöfe mit jedem 
anderen Frommen ſich eins fühlt. Sie alle, befonders wenn fie derfelben Entwidlung 
angehören, verbindet gemwiffermaßen ein unterirdifher Zufammenbang. Ihnen allen 
bat fi) dag Göttliche erichloffen, und fo individuell diefes fild manifeftieren mag, 
e3 ift do immer das Göttlihe. E8 ift alfo fein Wunder, fondern tief berechtigt, 
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wenn ber Neligiöfe fi) dem Religiöfen verwandt weiß. — Zufammenfofiend ift 
deshalb zu jagen, daß jede neue religiöfe Art neu und doch nicht neu ift, alt und 
doch nicht alt. 

Man fieht aus diefen Erwägungen, mit weldhem Recht und mit welchen Un- 
recht Ricarda Hud) bie religiöfen Gedanken, die ihre eigenen find, als „Luthers 
Slaube* ausgibt. Denn daß e8 fi in dem zur Rede ftehenden Buche um bie 
Anfhauungen und religiöfen Empfindungen der Verfaflerin und nicht die Quthers 
Bandelt, follte man gar nicht ausbrüdlih betonen. Zwar geht Ricarda Hua 
Meinung dahin, daß fie nur Luthers Art ausfpridt. Sie meint offenbar, daß fie 
Qutherd Innerjtes aufgefaßt und nun von diefem Zentrum aus die Bedanfen des 
Neformators dargeftellt Habe. So will fie fprechen, wie Luther Heute fprechen 
müßte, d. 5. fie will den NReformator fozufagen für ben mobernen Menfdhen über- 
fegen oder verbolmetichen. Sie weiß eben, daß er das L2o8 ber ganz Großen 
teilt, d. 5. daß er unverftanden und einfam ift mitten auch unter feinen Freunden. 
Und weil fie jelber als ftarke religiöfe PBerfönlichkeit von ibm erfaßt ift, möchte 
fie ihren Mitmenfchen eine große Liebe erweifen, indem fie ihnen Luther zeigt. 
Dabei erliegt fie aber dem naiven Irrtum primär frommer Menfchen, daß fie fih 
und die anderen in eins fiebt. 

In Wirklichkeit Spricht aber Ricarda Hu eine Zrömmigkeit auß, bie in 
vielen jegigen Menfchen teild bewußt, teil unbewußt lebt. Dan könnte fie die 
- Immanenzreligiofität nennen. Sie ift unter uns in den verfchiedenften Schattierungen 
— fie ilt bei dem jungen Schleiermadher formuliert und findet fidh gegenwärtig 
am radilalften, wenn aud) ganz verfchieben, außgebrüdt bei Paul Natorp und 
Georg Simmel, um nur diefe wei gu nennen —, bat aber überall da8 Gemein- 
fame, daß fie bie „Überweltlichfeit“ der religiöfen Objekte im alten Sinne ab- 
fehnt. Dabei verwerfen die einen den Gottesbegriff überhaupt, die anderen 
behalten ibn bei, laffen ihn aber nur in irgendeinem innerweltlihen Sinne 
gelten. Die Einzelausführungen find jedesmal veridhieden, auch Ricarda Hud) 
bat ihre eigenen, die Grundzüge aber find überall bdiefelben. Nur fo betrachtet 
werden die Erörterungen unfere8 Buches in da8 rechte Licht gerüdt, während fie 
als Wiedergabe der Gedanken oder der Empfindungsart Quthers eine reine hiftorifche 
Konftruftion find. AB Ausdrud diefer modernen Frömmigkeit find zu 
werten alle zum Zeil jehr tieffinnigen Ausfagen Ricarda Huch über Sünde und 
Gnade, Bott und Zeufel, Chriftus und den heiligen Geift ufw. 

Damit fol nun nicht alles Recht beftritten werben, fi) auf Qutber zu be- 
rufen. Abdgejehen von dem oben Geltendgemadten über bie tieferen Beziehungen 
der Srommen überhaupt, finden fich bei Luther fraglo8 Momente, bie der Art 
vieler Neueren entgegenfommen. &8 wäre auch nicht? dagegen zu fagen, wenn 
jemand bieje al da Wertvolle und Bleibende, die anderen Bingegen al8 bie 
biftorifch vergängliden an Luther Hinftellen wollte. Etwas nit Zutreffendes aber 
it e8, einen Zeil — zudem bei Luther volltommen peripherifche Elemente — 
heraußzugreifen und biefe jchlehtbin al „Luther8 Glauben“ Hinzuftellen. &8 
finden fih übrigens bei allen großen religiöfen NRaturen ähnliche Augiprüche, und 
ih würde mid) anheifhig machen, auß dem Propheten Zeremia oder auß dem 
eben jegt von Dldenberg in zweiter Auflage erfchienenen Werte über „Die 
Religion des Beda“ Zitate auszufuhen, die man in Ricarda Huchs Bud an 
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Stelle der Luther einjchieben könnte, ohne daß da8 Ganze unjtimmig 
würde. 

Mit alledem ijt gejagt, waß unfer Buch if. E8 Handelt fh um ein 
mobern religiöfes Belenntnig.. AB foldhe® und mur alß foldde8 fol man e8 
würdigen. Und da muß man jagen, daß e8 vom Beften genug enthält, fo daß 
e3 den Zitel, den e8 jegt trägt, überhaupt nicht braucht. E8 Spricht in ihm ein 
bedeutender und frommer Menih fein Innere aus. Wo aber einer daß tut, 
da bürfen andere nicht Mritifieren, jondern müfjen fchmweigend zuhören. Unfer 
Urteil richtet fih auch nur gegen einen faliden Biftorifhen Aniprud, der 
übrigens der Verbreitung bes Wertes, die dringend zu wünjden ift, nur fchaden 
fann. Würde e8 einen feinem Inhalte entiprechenden Zitel tragen, würden viele 
Gegenwartsmenihen danad greifen und Gewinn davon Haben, die jegt dDurd 
den Schein bde3 Hiftorifhen von ihm abgejtoßen werden. &8 müßte aber daS von 
ungeheurem Werte fein, wenn recht viele Menichen mit einer jo tiefen und ftarfen 
Religiofität in Zühlung fümen. Das, wa unbewußt und unausgeiproden in 
manchem liegt, fönnte fo zu einem intenfiveren Leben erwaden. Dan8 würde aber 
unferer ganzen religiöfen Entwidlung zugute fommen, denn erft dann, wenn in 
weiteren Streifen die Motive der Yrömmigleit, die bier liegen, erftarft find, Tann 
die Auseinanderfegung zwiihen ihr und den Mächten der Religion, die biäher 
führend find, eintreten. Diefer aber gehen wir entgegen, und je eher fie fommt, 
um jo befier. — Mit alledem ift fein Werturteil über beide gefällt. Wenn 
irgendwo, fo ift im Kampfe der Yrömmigleiten der „Ausgang ein Gottesurteil“. 
E3 müßten alle Nuancen ihre Art Elar beraußarbeiten, und dann follen fie auf- 
einanderftogen. Das Ende aber liegt nicht in unferer Hand. — Eine Inbalt8- 
überfiht, wie fie bei Beipreddungen üblich if, fann wegen des Reichtums dieſes 
Buches nicht unternommen werden. Auch ift alle von einem Mittelpunfte aus 
geihaut, fo daB jede Hervorhebung eines Einzelinhaltes diejen ifolieren und jomit 
ihief barftellen würde. &8 Handelt fi) aber in diefem Bude um eine ge- 
Ihlofjene religiöfe ®edanfenwelt oder befler Lebenswelt, die man auch nur als 
ganze kennen lernen muß. Das fei aber ausdrüdlich betont, daß fie von großer 
Kraft ift und nicht wenigen, die fih in fe verſenken, eine Urſache der Lebens⸗ 
vertiefung ſein wird. Karl Hauter 


Adolf Damaſchke: Geſchichte der Nationalökonomie. Verlag von Guſtav 
Fiſcher, Jena. Achte durchgeſ. Aufl. 1916. Preis 450 M. 

Es iſt ſtets ein ganz gutes Zeichen für ein Buch, wenn es ihm vergönnt iſt, 
in achter Auflage zu erſcheinen, die das 37. bis 89. Tauſend umfaßt. Es bedürfte 
daher eigentlich weiter keiner Empfehlung für das Buch Damaſchkes. Wir können 
uns aus dieſem Grunde hier auch kurz faſſen. Das Buch erfüllt vollkommen den 
Zweck, den ſein Verfaſſer vor Augen gehabt bat: eine erſte Einführung zu geben 
in das Studium der Nationalökonomie, die keinerlei Vorkennmiſſe vorausſetzt. 
„Es iſt“, wie Damaſchke im Vorwort ausführt, „geſchrieben nicht für Volkswirt⸗ 
ſchaftler von Fach, ſondern für Männer und Frauen aller Berufe, die ſich auf 
einem Gebiete unterrichten wollen, aus deſſen Kenntnis allein ein zutreffendes 
Urteil über unſere Zeit und ihre Aufgaben gewonnen werden kann.“ 
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Daß Damajchke einer der eifrigften VBorfämpfer der deutfchen Bodenreform 
ift, tritt natürlid an vielen Stellen feine® Buches Hervor. Aber e8 ift Died ab- 
jolut fein ‘Fehler, mögen auch einzelne andere, nit minder wichtige sragen, mie 
beifpielgmweife die Entwidlung des Geldwejend und der Währungdfragen, durdh die 
größere Wertlegung auf Grund und Boden in ben Hintergrund gebrüdt werden. 
Denn durch diefe, man möchte fagen perfönlihe Erfoflung und Darftellung der 
Zatfahen war e8 möglich, ftatt einer falten, nüchternen Darlegung blafler volfe- 
wirtfhaftliher Theorien eine warme, padende Gefhichte der Nationalöfonomie zu 
geben, die für jeden Lefer leicht verftändlich ift und ihn nicht durch fchwer ver- 
ftändliche, mit fachtechnifhen Ausdrüden gefpidte Theorienentwidlungen u. dgl. 
ermüdet. 

Im Anflug Bieran fei auch nochmals auf da8 Buch von Carl Jentid: 
„Volkswirtſchaftslehre“ aufmerkſam gemacht, dag im Berlage von Fr. Wild. 
Grunomw in Leipzig veröffentlicht ift und bereit8 vor einigen Sahren in der dritten 
Auflage eriheinen fonnte. Der den Lejern der „Srengboten” durch eine ganze 
Anzahl intereffanter und lehrreiher Auffäge bekannte Berfafler gibt in diefem 
Werke eine populäre Darftellung ber Grundbegriffe und Srandıahe der Volks⸗ 
wirtichaft. 

Auch dieſes volkswirtſchaftliche Buch kann beſonders dem Anfänger zum 
Studium warm empfohlen werden. Dr. K. Ed. Imberg 





Allen nn. tft Porto Hinzugufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Der Hurs des neuen Kanslers 
Don Dr. Sriedrih Thimme 


rit jegt, nad) dem großen Nevirement im Neid und in Preußen 
* Miſt es möglich, dem neuen Kanzler das politiſche, vor allem das 
4* A innerpolitiſche Horoſtop zu ſtellen. Zwar hat der Nachfolger des 
EASerrn von Bethmann Hollweg ſeit ſeiner erſten Reichstagsrede 
— vom 19. Yuli, die fo vielfah aus- und umgedeutet murde, 
häufiger Gelegenheit genommen, fih zu äußern, jo am 28. Yuli bei dem 
Empfang der Prefjevertreter, jo auf der Reife nad) Münden und Dresden zu 
den Vertretern der „Münchener Neueiten Nachrichten” und des Dresdener 
gleichnamigen Blattes, fo in feiner Anfpradde bei der Gedenkfeier im NReichstage 
am 4. Auguft, fo endlich in mancdherlei Begrükungs- und Antworttelegrammen, 
wie fie der Ernennung eines leitenden StaatSmannes zu folgen pflegen. Aber 
al’ diefe Äußerungen hatten nod) feinen Maren Einblid in das politifche Wollen 
des neuen Kanzler geben können. Sie waren dod) durchweg fo allgemein 
gehalten, daß fie gleich jener erften Neichstagsrede eine fihere Vorausfage über 
den Kurs des Herrn Dr. MichaeliS nicht geftatteten. Das galt fhon hin- 
fihtlih der Stellung des jechiten Kanzlers zur Friedensfrage. Wie früher alle 
Äußerungen des Herrn von Bethmann Hollmeg von fozialdemofratifdher Seite 
für ihre Auffaffung von der Friedensfrage in Anfprud) genommen wurden, 
zur Außerften Befchwer der alldeutichen und Eonfervativen Kreife, jo war e8 feit 
den erften Tagen des Herrn Dr. Michaelis genau umgelehrt: jeht wurde jedes 
Wort des neuen Kanzler von alldeutich-Fonfervativer Seite in entgegengefegter 
Richtung ausgebeutet, mit dem Erfolge, daß nun die Linke immer dringender 
den Ruf nad) voller, „Friftallheller“ Klarheit ertönen ließ. Auch die Dresdener 
Außerungen des Herrn Dr. Michaelis über die Nervofität, mit der die inner- 
politifden Kämpfe in der letten Amtszeit des Herrn von Bethmann Hollmeg 
von den verjchiedenften Seiten geführt worden feien, find von den alldeutjch- 
fonfervativen Blättern ganz einfeitig zu ungunften der Neichstagsmehrbeit, ja 
zu ungunften Herm von Bethmann Hollmegs felbft, ficherlich gegen die Abficht 
Grenzboten III 1917 18 
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des Kanzlerd gedreht und gedeutet worden. Ganz wohl war freili den 
Zeitungen diefer Richtung bei ihren Auslegungskünften felbft nicht: am 1. Augufi 
machte jedenfall die „Deutfche Tageszeitung“ noch einen forgfältigen Unter- 
Ited zwifchen dem Vertrauen, das fie der Oberiten Heeresleitung. und dem, 
das fie dem Neichslanzler entgegenbringe: „Wir vertrauen der Oberften Heeres- 
leitung und find aud) frei von Meinlidem Mibtrauen gegen die ftaatSpolitiiche 
Neihsleitung; wir vertrauen unferen Teldherren und Zruppen, die jet wieder 
fo Herrliches vollbringen!” 

Aller Augen richteten fi) bei diefer allgemeinen Unficherbeit der Auf- 
faffung auf den bevorftehenden MWechfel in den bödhiten Neichs- und Staats- 
ämtern, der dur die Fahrt des Kaiferd und Königs. zum öftlidhen Kriegs- 
ihauplag für lurze Zeit verfhoben war. <Yn der Zmwilchenzeit wurde in der 
Prefie um die gehenden und kommenden Männer ein förmlicher Schwertertanz 
volführt. Yon alldeutfch-Tonfervativer Seite wurde dem Reichslanzler immer 
deutlicher zu verftehen gegeben, daß das Maß von Vertrauen, das man ihm 
entgegenzubringen gemillt fei, von der richtigen Auswahl feiner näcdhjften Ge- 
bilfen im Reich und im Staat abhängig fein werde. Die „Deutihe Tages- 
zeitung“ legte dabei das Hauptgewicht auf die Ernennung des Staatsfefretärs 
des Auswärtigen, die „Kreuzzeitung” auf die Frage, ob ein Sozialdemofrat 
für irgendeins ber hödhften Amter in Vetracht gezogen werde. jene wandte 
fih im voraus mit befonderer Schärfe gegen die Kandidatur des bisherigen 
Botfchafters von Konftantinopel, Herrn von Kühlmann, für das Staatsfelretariat 
des Auswärtigen. Sie wollte in ihm durchaus den Hauptvertreter einer „Politik 
von Anihauungen und Zielen“ fehen, „welche völlig, aber au biS aufs lekte 
abgemirtfchaftet haben, deren eine lange Reihe von Zatfachen erwiefen worden 
find, und deren Vertreter nicht nur als Konftrufteure von politifchen Starten- 
bäufern auf die Nachwelt kommen werden, jondern als Propagatoren einer 
oberflächlich-Furzfichtigen und unbeilvollen Bolitil, melde das Deutihe Reich 
fo oder fo auf die fhiefe Ebene bringen mußte.” Uffen fprad) die „Deutiche 
Tageszeitung” es aus: e8 wäre merfmürdig und bedenflih, wenn gerade einem 
folden Dtanne jebt das Steuer der auswärtigen Boliti! anvertraut werden follte; 
man würde dann der Entwidlung der Dinge mit befonderer Aufmerkfamleit 
und Sorge folgen müflen, im Hinblid auf den Fortgang des Strieges ebenfo- 
wohl wie auch der Friedensverbandlungen.” — Nicht geringere Bedenken bat 
die „Kreuzzeitung” gegen die möglide Ernennung eines Sozialdemokraten zum 
Minifter geltend gemadt. Indem fie an der fragmwürbdigen Fiktion fefthielt, als 
ob die Sozialdemokraten f&hlechthin Feinde des Staatswefens, wie e$ gegen- 
wärtig beftehe, feien, fchrieb fie (31. Juli): „Sollten die Sozialdemokraten nun 
in ihrem Kampfe unterftüßt und gefördert werden, indem fie an der Regierung 
. besfelben Staates beteiligt werden, den fie negieren? Wäre das nicht gerabe- 
zu Selbftmord des Staates? Air ein Sozialdemofrat Minifter, lann e8 dann 
nod für irgendeinen Staat3bürger ein Budendum fein, um diefen Bismardichen 
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Ausdrud zu gebrauden, fi zur Sozialdemokratie zu belennen, für fie ein 
zutreten und fie zu fördern? Wir balten es für ausgefchloffen(!), daß der 
Staat fo gewiffermaßen den Kampf gegen fi} felber legitimieren follte und daß 
deshalb ein Sozialdemokrat für irgendeins der hödhften Amter im Reich oder 
in Preußen in Srage fommen Tönntel“ 

Unbelfümmert um alle jolhe Befürditungen und Warnungen tft der neue 
Neichslanzler feines Weges gefchritten. Auf feinen Vortrag hat der Kaifer, 
faum von der Fahrt nad Dften zurüdgelehrt, am 5. Auguft über die Neu- 
befeßung von NReihsämtern und preußifhen Dtinifterten feine Enticheivung ge- 
troffen. Der Umfang des Nevirements wie die Befehung der einzelnen Bojften 
geben uns Tlare und deutliche Aufichlüffe über die Gefamtridhtung der Politik 
des Herrn Dr. Michaelis. Mit einiger Sicherheit mwenigftens lan jet gejagt 
werben, wohin der Kurs geht. 

Bon großer und jymptomatifher Bedeutung ift zunädhft der Umfang des 
Nevirements, das fi auf die große Mehrzahl der Reichsämter und der preu- 
Bifhen Minifterien erftredt. AS am 11. uli die bisherigen Inhaber biefer 
Stellen dem Raifer und Könige ihre Amter zur Verfügung ftellten, da gefchah 
eö mindeftens bei der Mehrzahl der preubiichen StaatSminifter weniger aus 
jahlihen Gründen, d. h. aus Bedenken gegen die an diefem QTage erfolgte 
Proflamierung des Grundfages der gleihen Wahl in Preußen, als aus perfön- 
iihen Gründen, rund berausgefagt aus einer Auflehnung gegen die Perfön- 
tichleit und Wirlfamkeit Herrn von Bethmann Hollmegs Heraus. Wären num 
nad dem Rücktritt des fünften Kanzler diefe Minifter im Amte verblieben, 
was von einer gemwiffen Preffe befürwortet wurde und wozu einige der Minifter 
felbft geneigt gewejen zu jein jcheinen, fo hätte das unzweifelhaft die Bedeutung 
einer prononzierten Ablehr von den Pfaden Herrn von Bethmann Hollmegs 
gehabt. ES wären dann auch Zweifel geitattet gewejen, ob mit der Durd)- 
führung des Wahlrechtserlaffes vom 11. Zuli voller Emijt gemacht werben 
würde. Andem die Gegner Herrn von Bethmann Hollwegs aber durchweg 
ihren Abf&ied erhielten, von feinen notoriihden Anhängern dagegen neben dem 
Kolonialitaatsjefretär Solf auch der Staatsfelretär Helfferich, zwar nicht an der 
Spite des NReihsamts des Innern, aber doc in der bedeutenden und einflup- 
reihen Stellung als Vizelanzler im Amte bleibt, fann nur der gegenteilige 
Eindrud hervorgerufen werden, daß im großen und ganzen das Syitenm Beth- 
mann Hollweg nur mit friiden und unverbraudten Kräften und mit entjprechend 
geiteigerter Zatfraft fortgejegt werden fol. Diefer Eindrud wird dadurd) noch 
verftärkt, daB auf den Poſten des Staatsſekretärs des Auswärtigen derfelbe 
Herr von Kühlmann berufen wurde, gegen den die „Deutidhe Tageszeitung“ alle 
Ionfervativ-alldeutichen Kräfte mobil zu machen verfudht hatte, und daß troß 
der Warnungen der „SKreuzzeitung”, wenn auch nicht für einen Dtinifterpoften, 
fo doch für ein Stantsfefretariat im „Neichsernährungsamt” ein Sozialdemofrat 
in der Berfon des Dr. Auguft Müller in Ausfiht genommen wurde. Das be- 
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deutet einmal, was ohnehin jeder, der Ohren zu hören und Augen zu fehen 
hatte, aus den Reden des Herrn Dr. Diichaelis und aus der Veröffentlichung 
der „Norddeutichen Allgemeinen“ vom 24. Yuli entnehmen fonnte: daß ber 
deutiche Neichsktanzler Mar und entfhieden in mwefentlicher Übereinftimmung mit 
der riedensrefolution der Mebrheitsparteien im Neichstage die Grundlinie 
eines Ausgleih$- und Verftändigungsfriedens aud) für die fommende Zeit feit- 
bält, und e8 bedeutet zum anderen, daß er ebenfalls fih eins weiß mit feinem 
Vorgänger in dem Streben, die Sozialdemofratie als vollwertig den übrigen 
nationalen Parteien einzureihen. Es bedeutet, daß die Taiferliche Parole des 
4. Auguft „Ih Tenne Teine Parteien, ich fenne nur Deutfche“, der mandes 
fonfervative Blatt nur eine vorübergehende Bedeutung beimefjen wollte, nad) 
wie vor in voller, uneingefchräntter Geltung bleibt. 8 bebeutet in der Tat, 
was die „Sreuzzeitung“ fürdhtete, daß e8 auch unter Dem Neichslanzler Michaelis 
für feinen Staatsbürger ein Pudendum fein kann, fi zur Sozialbemoktatie, 
fo lange fie als ihr Kriegsziel nad) den nenerlihen Scheidemannicdhen Worten 
die „Sicherung des deutichen Landes fowie der deutfhen Zulunft“ feithält, zu 
beiennen, für fie einzutreten und fie zu fördern. Uns fcheint e8 aus den in 
biefen Blättern oft dargelegten Gründen von der allergrößten Wichtigkeit zu 
fein, daß Herr Dr. Michaelis gerade in diefem Punkte das Erbe feines Vor- 
gängers im Prinzip antritt; denn ung fteht e8 feit, daß — ich eigne mir die 
Worte Georg Cleinows aus Nr. 30 der „Srenzboten“ an — nod) unfere Kinder 
und Kindesfinder e8 Herrn von Bethmann Hollmeg als bleibendes Berbienft 
banlen werden, bie deutiche Sozialdemofratie in die Front der ben Staat, das 
Deutihe Reich erhaltenden Parteien eingereift zu haben. Ya, wir möchten 
boffen, daß e8 Herrn Dr. Michaelis noch mehr als feinem Borgänger gelingen 
möge, bie in den Reihen der Sozialdemokratie und nicht bloß in diefer Partei 
vorhandene Schen vor einer Anteilnahme an ber Verantwortung für die ftaats- 
politiide Zeitung zu überwinden. Wenn Scheidemann in feiner Berliner Rebe 
vom 26. Juli ausgeipeochen bat: „Wir Tönnten an der Regierung nur teil- 
nehmen, wenn alle Sondergejege, die bie Arbeiterfchaft bebrüden, aufgehoben 
würden“, fo ift in den „Srenzboten“ fchon wiederholt der Aufhebung bes $ 153 
der Gewerbeordnung, der Ausdehnung des Koalitionsrechts auf die Landarbeiter 
unter den gegebenen Kautelen — Ddieje beiden Punkte hatte Scheidemann wohl 
bauptfählih im Auge — das Wort geredet worden. Man darf vertrauen, 
daß Herr Dr. Michaelis, der keine tönenden Verfprechungen liebt, fondern ber 
Mann der Tat ift, an diefen beiden Punkten nicht erft mit Verheißungen, 
fondern gleid) mit der gefeßgeberifchen Tat eingreifen wird. Soldhes Vertrauen 
wird dadurd) erhöht, dab an die Spihe des aus dem Neichsamt des Imern 
ausgeſchiedenen Reichswirtſchaftsamts, dem die Handels⸗ und Wirtſchafts⸗ ſowie 
die Sozialpolitik zufallen ſoll, der Oberbürgermeiſter von Straßburg i. Elſaß 
Dr. Schwander geſtellt iſt, deſſen Name als der eines ungewöhnlich weitblickenden 
und fortgeſchrittenen Sozialpolitikers bekannt iſt. 
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&8 verdient hervorgehoben zu werden, daß der Abgeordnete Scheidemann 
in feiner Rede vom 26. Juli nicht etwa die „Parlamentarifierung“ im Reiche, 
der er vielmehr Fühl gegenüberzuftehen erklärte, als eine Borbedingung für die 
Zeilnabme der Sozialdemofratie an der Regierung Hingeftellt hat. Auch in 
diefem Punkt hat Herr Dr. Michaelis im mejentliden die Politit feines Vor: 
gängers übernommen. Ber entlaflene Kanzler bat leineswegs, wie das von 
feinen Gegnern wohl behauptet worden ifl, die Parlamentarifierung an fi) 
gewollt, jondern nur in dem Sinne einer engeren Fühlung zwiichen Regierung 
und Parlament und einer ftärferen Berüdfichtigung von Parlamentariern bei 
der Befegung der höchften Neichg- und Staatsämter. Genau in der gleichen 
Richtung hat fi Michaelis ſchon in feiner eriten Neichstagsrede geäußert: 
„Ss halte es für nüglih und notwendig, daß zwilchen den großen Parteien 
und der Regierung eine engere Fühlung herbeigeführt wird, und idy bin bereit, 
foweit dies möglich ift, ohne den bundesitaatlihen Charakter und die Ton- 
ftitutionellen Grundlagen des Reiches zu fehädigen, alles zu tun, was diejes 
Bufammenarbeiten lebend- und wirkungsvoller machen fann. ch balte es 
au für wünjchenswert, daß das Vertrauensverhältnis zwifchen dem Parlament 
und der Regierung dadurch enger wird, daß Männer in leitende Stellen be- 
rufen werden, die neben ihrer perfönliden Eignung für die leitende Stellung 
au das volle Vertrauen der großen Parteien und der VollSvertretung genießen.“ 

Wie die engere Yühlung zwifchen der Regierung und den großen Parteien, 
die Herr Dr. Michaelis nad dem Vorbild feines Vorgängers in Ausficht geftellt 
bat, herbeigeführt werben fol, das ift, zur Enttäufchung eines Teils der Prefje 
in dem Revirement, da8 fi) ganz ohne Mitwirkung des Neichstages wie des 
Landtages abgefpielt hat, noch nicht in Erfcheinung getreten. ES fchweben über 
diefen Punkt noch Erwägungen, die dahin zu gehen fcheinen, daß ein par- 
lamentarifder Rat — fhon in den Tagen Heren von Bethmann Hollmegs war 
von der Einrichtung eines Heichgrates die Rede — unter dem Borfig des 
Neihstanzlers eingeführt werden folle, der auch während der parlamentS- 
freien Zeit eine nähere Beteiligung der Parteien an den Negierungs- 
geihäften, fo namentliih auh eine Mitwirtung bei Borbereitung von 
Gefebentwürfen fihere. Die abmweihende Baltung, die mande ins: 
liberalen Blätter von vornherein gegen diefe Pläne einnehmen, ift fiherlich nicht 
gerechtfertigt; man follte doch erit einmal abwarten, was dabei berausfommt. 
E3 fcheint feineswegs ausgefchloflen, daß bei künftigen Mintiterernennungen die 
Mitwirkung diefes parlamentarifhen Rates gejucht wird. Daß bei den jehigen 
Mintfterernennungen eine vorherige Verftändigung mit den Parlamenten nicht 
ftattgefunden bat, lag eigentlich doch in der Natur der Dinge. Hätte etwa 
die Befegung der hödhften Neihgämter nach vorheriger Fühlungnahme mit den 
großen Parteien des Reichstages, der Minifterftellen in Prenken, unter Mit⸗ 
wirkung der MebrbeitSparteien im Landtage erfolgen follen? Dann wäre bod 
eine recht bunte Neihe zuftande gelommen. Mir feheint, daß man in der tief 
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in die ganze Strultur des Reiches und der Cinzelitaanten einfchneidende, noch 
feineswegs genügend geflärte, auch innerhalb der Parteien — e8 jet nur an 
die hHöchft widerfprudispolle Haltung des Zentrums und der nationalliberalen 
Partei erinnert — nicht gellärte Frage der Parlamentarifterung nit zu haftig 
und überftürzt, am wenigften nach der Parole alles oder nichtS vorgeben jollte. 
Wie verhängnisvoll diefe Parole tft, follten namentlih unjere LinlSparteien in 
den Tagen der großen Negierungskrife erkannt haben, wo fie die goldenen 
Äpfel der Parlamentarifierung mit einem Male vom Baume herunterfehätteln 
wollten, ohne — neben dem Sturze des Reichsfanzlers von Bethmann Hollmeg — 
etwas anderes zu erreichen, als daß durch das Tohumabohu der damaligen 
Borgänge weite Kreife unjeres Volles gründlich in dem Zweifel beitärkt worden 
find, ob unfere politifden Parteien bei ihrer Zerfplitterung und Zerflüftung, 
nicht bloß untereinander, fondern bis in die eigenen Reihen binein, reif für 
den Parlamentarismus feien. Hat doc felbft ein fozialdemofratifher Schrift. 
fteller wie Wilhelm Janfion in der „Glode“ vom 28. Juli bei einem Nüdblid 
auf die Negierungskrife die Frage, ob e8 für Deutfchland fonderlidh befier 
geweſen wäre, wenn wir das parlamentarifhe Syftem nah dem Mufter der 
meftlicden Demokratien gehabt hätten, glatt verneint. Yanffon tft unbefangen 
genug, um ohne weiteres anzuerlennen, daß das parlamentarifhe Syftem diefer 
meftlichen Demofratien alles andere als demofratifch fei, und daß feine gebanten- 
Lofe Übertragung auf dentfChe Verhältniffe nicht etwa-das fei, was ber beutfchen 
Demokratie frommen könne. Wenn SJanffon binzufügt: „Sobald fi der 
Neihstag und der demoktatifierte preußifche Landtag imftande zeigen, eine ent- 
f&hlofjene Dtehrheit zu bilden und fie auf ein Altionsprogramm zu vereinigen, 
dann haben fie die Macht, die fie brauchen”, fo trifft daS den Nagel auf den 
Kopf. Sit erit das gleiche Wahlreht in Preußen durchgeführt, find dadurch 
die Verhältniffe zwifchen Preußen und dem Reich einigermaßen ausgeglichen, 
dann wird e8 an der Zeit fein, eine echt deutfhe Parlamentarifierung durd)- 
zuführen. Seht, daS war Herrn von Bethmenn Hollwegs Auffafjung, das ift 
offenbar exit recht Herrn Dr. Michaelis’ Anfiht, Täßt fi) gerade dieſe Frage 
nicht über das Knie bredden; bier follte man fich vorerjt mit ber fchrittweijen 
Anbahnung eines näheren Verhältntfjes zwiichen Regierung und Parlament 
und mit ber größeren Berüdiihtigung des parlamentarifhen Elements bei 
Miniftervalanzen begnügen. 

Sn legterer Hinfiht hat der Neichslanzler ja den erften Schritt durch Die 
Ernennung des Dberlandesgerichtspräfidenten Spahn zum preußifchen Yuftiz- 
minifter und des Geheimen YuftizratS von Kraufe zum Gtaatsfelretär des 
Reichsjuſtizamts getan. E38 tft ja nicht das erftemal, daß hervorragende Parla- 
mentarier zu Miniftern berufen wären; man erinnere fi nur des Landwirt⸗ 
Ihaftsmintiters Lucius, der Finanzminifter Hobreht und Miquel; aud) Bennigfen 
ift befanntlih von Bismard 1877 ein Portefeutlle angetragen worden. Da3 
erftemal aber ift es, daß ein Yührer des Zentrums in die Regierung eingetreten 
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ift, und daß einem Mitgliede der Freifinnigen Volkspartei — e8 foll der Chef- 
rebalteur der „Frankfurter Zeitung“ Dr. Dfer fein — der Eintritt angeboten 
worden ift. Es fällt auf, daß bei der Auswahl der Parlamentarier für die 
höchiten Regierungsftellen die Tonfervative und die freilonfervative Partei — der 
neue Landmirtfchaftsminifter von Eifenhart-Rothe zählt bier al3 Mitglied des 
Herrenhaufes do Taum mit — völlig übergangen find, das ift ficherlich Fein 
Zufall. Der tiefere Grund liegt ohne Frage darin, daß beide Lonfjervative 
Parteien fi noch neueftens, die Tonfervative Partei fogar no nach dem 
19. Juli ausdrüdlih gegen die Durchführung des gleihen Wahlredt3 in 
Breußen feitgelegt haben. Solange das der Fall bleibt, wird die Regierung 
fih im Reihe wie in Preußen Iogifcherweife in erfter Linie an Diejenigen 
Parteien zu lehnen haben, bet denen fie einer Unterjtügung auf ihren Wegen, 
fowohl in der äußeren wie in der inneren Politit gewiß fein darf, d. b. im 
wefentlichen an biejenigen Parteien, die fchon den erft in der AJulifrife in die 
Brüche gegangenen fogenannten Bethmann-Blod bildeten. Daß jämtlide neu- 
ernannten Minifter, vor allem auch der neue Minifter des Inneren Dr. Drews 
auf dem Boden nicht allein der Dfterbotichaft, fondern aud) des Wahlrechts⸗ 
erlaffesg vom 11. uli ftehen, tft felbftveritändlich; für feine Perfon bat eS der 
Reichsfanzler ganz ausdrüdlich ausgefprochen. Er ift fiherlic auch der Dann, 
die verpfändete Zufage der Krone voll einzulöfen. Man erinnere filh nur ber 
Worte, mit denen er nad) feiner Ernennung zum preubifchen Staatstommiflare 
für VBollsernährung im Landtage (7. März) drohendem Widerftande begegnet 
war. „sh wollte wiffen, wer mir in den Arm fallen will und mit Erfolg 
in den Arm fallen würde, wenn ih meine Pflicht auf diefem Gebiete tue.” 
Herr Dr. Michaelis hat e8 bewiefen, daß diefe Worte fein bloße8 Gerede ge- 
weien find. Er mird auch zuzupaden und reine Bahn zu fchaffen willen, 
wenn ihm in der größeren und umfafjenderen Aufgabe, die ihm jept anver- 
traut ift, eine oder die andere Partei in den Arm zu fallen fucht. 

Das ift überhaupt der Unterfehied zwilhen Herrm Dr. MicaeliS und 
feinem Vorgänger: Beide wandeln fje im wejentlichen biefelben Pfade, ftenern 
fie denfelben Kurs, in der äußeren wie in der inneren Politil. Aber die 
größere Zatkraft und Entichlofjenheit, die Fräftigere Zügelfauft, daS freubigere 
Bertrauen auf fih felbjt und auf die Kräfte, die er zufammenbhalten jo im: 
Dienfte des Vaterlandes, die fucht die Offentlichkeit doch wohl mit Nedht bei 
dem neuen Kanzler. Etwas von diejer Tatfreude fchimmert ja aud in der 
taiferlihen Entichließung vom 5. Auguft dur: mit rafdem Griff bat der 
Kanzler die Zerlegung des NeichsamtS des Sunern durchgefebt, zu: der man 
id bisher nie zu entichließen vermochte, ebenfo die Vereinigung des Sriegs- 
ernährungsamt8 und des Poftens des preußifhen Staatsfommiffars zu einem 
Reichgernährungsamt: beides höchit zwmedmäßige Maßregeln. Herr Dr. Michaelis 
wisd ganz ficherlich auch bei der Auswahl der Perfönlichleiten zu feinen nächften 
Sehilfen und Gefährten im Reich wie in Preußen auf die Eigenjhaften, die 
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ihn felbft befeelen, auf Tatkraft und Entiehlußfreubigleit, gefehen haben, und 
er wird fih die Fähigkeit zutrauen, dort, wo. e8 an dielem Geift nod 
fehlen follte, ihn "einzuflößen. In der Deffentlichleit hat die erfte größere 
Tat Herrn Dr. Michaelis’, die wir in der Durdführung bes Hevire- 
mentS zu erbliden Haben, noch Teineswegd volle Zuftimmung ausgelöft. 
Man fürdtet vielfahb in dem „Beamtenminifterium” eine Berfteifung 
auf das Syftem der Bureaufratie finden zu müfjen, das nad) weitverbreiteter 
Auffaffung das Vertrauen des deutfhen Volle verloren haben fol. Nun, 
man wird die Taten diefes neuen Beamtenminijteriums, an defjen Spite Herr 
Dr. Michaelis fteht, abzuwarten haben. Im Weltfriege fol man das Gute 
nehmen, wober e8 fommt. Wenn der Bureaufrat Diichaelis und fein Beamten- 
miniftertum die Gejhide Deutfhlands und Preußens mit fraftvoller Hand zum 
Helle des Vaterlandes leiten, wa8 wir von ganzen Herzen hoffen und wünfchen, 
fo follen fie uns gefegnet fein! 








Wohin geht die Aeife? 
Don Georg Lleinomw 


N eit fait vier MWochen ift an die Stelle des fünften Neichslanzlers 
ein jechiter getreten. Zeit und Umftände des Abganges Herrn 
von Bethmann Hollmegs fiherten dem neuen Mann am Reichs- 
Mjteuer von vornherein eine Aufnahme in der deutjchen politifchen 
Welt, wie fie jelbit Fürft Bülow, der geichmeidige und liebenS- 
mwürdige Diplomat nicht fand, al8 er feinerzeit den greifen Fürften Chlodewig 
ablöfte. Ssnzwifchen hat Herr Dr. Michaelis fi im NReichstage eingeführt, feine 
dringendjten AntrittSbefuche abgeftattet, hat fich in München, Dresden und Wien 
vorgejtellt und — fi in Reden und Gefprächen über mancherlei geäußert, was 
uns auf der Seele brennt. Natürlich noch nicht über alles. Durch fein Auf- 
treten bat er den guten Eindrud, den wir vorher von ihm hatten, vertieft, 
mehr aber auch nicht: parteibildend bat er bisher nicht gewirkt, wenn aud) 
von verjchiedenen Seiten verjucht wird, ein beftimmtes Programm in ihn hinein- 
zudeuten. 

Wer des jechiten Kanzlers Auftreten mit einiger Unbefangenheit betrachtet 
und aud bereit ijt, das Ergebnis folder Betrachtung ohne Rüdfiht auf 
Barteimünfhe in der Prefie darzuftellen, der wird zugeben, daß nicht, aber 
auh gar nichts zu der Annahme beredtigt, da8 Programm des Herrn 
Dr. Michaelis fönnte ein anderes fein als das, dem fein viel gejhmähter Vor- 
gänger gedient hat: in der auswärtigen PBolitif Bereitichaft zum VBerjtändigungs- 
frieden. und in der inneren Wahlrechtsreform für Preußen, Heranziehung von 
bewährten Männern des Parlaments zur praftifhen Mitarbeit im Regierungs- 
geihäft. Die Schnelligkeit, mit der die Perfonalfragen in diefem Zujammen- 
bange erledigt worden find, ebenjo wie die fehnelle Vorbereitung der Teilung 
im Reichsamt des mnern und die Reform des Kriegsernährungswejens, 
das alles zeigt zwar einen neuen Gtil, fpriht auh für einen 
tatkräftigen, zu furzem Entichluß fähigen Charakter, läßt aber aud) die Auf- 
fafjung zutreffend erjcheinen, daß alles jchon von langer Hand burd) Herrn 
von Bethmann Hollweg und feine Leute vorbereitet war, daß jomit Herrn 
Dr. Michaelis in erfter Linie obliegt, für die von feinem Vorgänger eingeleiteten 
Reformen das Einverftändnis des Neichstages zu erhalten, das Herrn von Beth- 
mann Hollmeg faum befchieden worden wäre, weil er nad) Meinung der 
Konfervativen zu viel, nach der der Demokraten zu wenig bradte. 
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Am übrigen bat Herr Dr. Michaelis fi in folden Dingen bisher größte 
Zurüdhaltung auferlegt, in denen die Politit des Herm von Bethmann Hollmeg 
unfere8® Grachtens völlig verfagte: Reform des Auswärtigen Amts, 
Behandlung der Polenfrage. Wir möchten aber glauben, daß dies eine 
mehr zufällige al8 aus den Anfhauungen des neuen Reichskanzlers ableitbare 
Ericheinung if. ES jet daran erinnert, daß Herr Dr. Michaelis aus der 
inneren Verwaltung fommt und infolgedefjen faum fo bewandert in den Nöten 
des auswärtigen Dienftes fein dürfte, um e8 verantworten zu können, an 
defjen Reform beranzutreten, ohne mit feinem Staatsfelretär des Auswärtigen 
in allen Gingelheiten Übereinftimmung erzielt zu haben. Nun ift Herr 
von Kühlmann aber am 8. d. M. auf feinem neuen Poften angetreten! Hier 
alfo heißt e8 zunächft einmal abwarten. | 

Auch) feine Zurücdhaltung in der Polenfrage läßt fich erflären ohne dag 
daran Schon jeßt peffimiftifhe Gedanten gefnüpft zu werden brauden; jo 
3. B. dürfte der Wunfdh, nidt an den Beginn feiner gewiß von taujend 
Hemmnifjen umlauerten Qätigleit gleich jchmere Kämpfe zu ftellen eine 
gewifie Role fpielen. Immerhin: Her Dr. Michaelis Tann auf 
diefem Gebiete nicht wie auf dem der auswärtigen Politit die Schonzeit des 
Neuling beanfpruden. Einmal ift faum anzunehmen, daß er der polnischen 
Frage fo ganz als Laie gegenüberfteht; dazu tft er zu lange im Dften al$ Be- 
amter tätig gewefen, zwang ihn aud), fein Amt als Lebensmitteldiltator noch) ganz 
zulest, fi mit den Dingen im Generalgouvernement Warfehau zu befafjen, mo 
befanntlid Herr von Befeler drauf und dran war, der polnifhen Bevöllerung 
ein vom Staatsrat gefordertes Nahrungsmittelminimum zu garantieren, und 
hlieglih geboten die jüngften Borlommnifje im Generalgouvernement Rarjhau 
die fofortige Stellungnahme des oberiten verantwortlichen Reihgbeamten. Somit 
mußte er fi) vor allem andern und in erfter Linie über die polnifchen Dinge 
unterrichten lafjen. Daß dies auch wirklich gefchehen ift, geht aus der Mit- 
teilung der Tageszeitungen hervor, monad) der Herr Neichsfanzler in Wien 
aud) Gelegenheit gehabt habe, fich über die Polenfrage zu unterhalten, jowie 
der Umftand, daß in allernächfter Zeit zwifchen ihm und Erzellenz von Befeler 
Verhandlungen über die Einrichtungen eines Regentiaftsrates ftattfinden follen. 
Über die Gründe, warum die Beiprechungen in Wien zu feinem der Veröffentlichung 
würdigen Ergebnis geführt haben, hätten wir gern jhon etwas vernommen, 
wie wir überhaupt dringend wünfdhen möchten, über die deutije Polenpolitit 
vielfeitiger und freimütiger unterrichtet zu werden, wie e8 bisher durd) die Prefje- 
abteilung Warjhau und den Berliner Agenten des Wiener Polenflubs ge- 
ſchehen. 

Ich weiß: ſolche Forderungen ſind unbequem, kenne auch die beiden 
Hauptgründe, aus denen das Recht hergeleitet wird, uns Kenntniſſe vorzuent- 
halten, die unſeren Bundesgenoſſen in Dfterreih und Ungarn nicht ſchädlich 
ſind: einmal die Rückſichtnahme auf eben dieſe Bundesgenoſſen und dann die 
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angebliche Furcht, wir könnten unferen Feinden Wiflenichaften zutragen, die ihnen 
Gelegenheit gäben, uns militärifh zu fchädigen! Wer von unferen Führern 
beute im vierten Kriegsjahre glaubt no an diefen Gründen gegenüber der 
dentihen Dffentlichkeit fefthalten zu jollen, müßte fih auch damit abfinden, 
einen erheblichen Zeil des Vertrauens zu verlieren. Unfere Beziehungen zu 
einem Reiche, mit dem wir bereit find, in die denkbar engiten wirtihaftlichen 
und ftaatliden Bindungen einzutreten, Tönnen nad) drei Jahren freundſchaft⸗ 
lijfter Hingabe aneinander nicht mehr al3 politifche- Geheimmifienfchaft be- 
handelt werden. 

Ahnlih fteht e8 mit der Volenfrage: Wer e8. vor dem Kriege noch 
niet wußte, der hat es in den brei SKriegsjahren jedenfalls begriffen, daß 
bie Bolen, obwohl fie feinen eigenen Staat befaßen, in ben lehten fünfzehn 
Yahren, befonders aber nah der ruffifchen Revolution von 1905/7 über die 
ganze Welt Hin ein feinmafdhiges Neb diplomatifcher Agenten, Nachrichten- 
fammler und -Verbreiter gewebt haben, betriebfamer und einflußreicher, wie - 
unfer Loftipieliger und anmaßlicdher Diplomatendienft e8 vermochte. Schon vor 
dem Kriege gab es Teinen geiftig irgendwie bebeutfamen Mittelpunkt in Europa 
und Amerifa, wo nicht polnifhe Komitees unter irgend einem Namen politifch 
wirkten, gab es feine politifhe Frage von einiger Bedeutung, die nicht auf 
ihren Zufammenhang mit der polniichen unterfucht wurde. Wer willen wollte, 
wie mweit ab oder wie nahe heran der Weltkrieg gelommen, der brauchte 
nur bie polnifhe Literatur über Kriegsmöglieleiten zu verfolgen. Dieje 
Literatur war troß vielen gemeinen Slatfches, der durch fie aus allen 
Dienerftuben zufammen getragen wurde, in ihren zufammenfaflenden Er- 
Iheinungen gerade für uns Eingekreiften von hervorragender Bedeutung. So 
ift 3. 3. nirgends in der politifchen Literatur die Notwendigkeit des Zufammen- 
pralls der deutihen und engliihen Wirtihaftsbelänge fo frühzeitig und aud) 
jo jcharf berausgearbeitet worden wie durch die polnifde Publiziitik. 
Die Polen haben fich als allpolnifche Nationaliften, al3 Ultramontane, Frei- 
maurer, Sozialiften, al3 Juden, PBanflawiften, Wirtfchaftler, Philofophen und 
Pädagogen mit’ diefer Frage intenfiv befchäftigt und einen Meinungsaustaufch 
über die ganze Welt gepflogen. Natürlich nicht aus Mitleid für die Millionen 
Opfer der möglichen Rataftropbe, fondern in Talter, Flarer Berehnung aller 
Chancen, die für fie, für ihre heimlich und offen genährten $denle dabei zutage 
treten mochten. Die Polen waren auf den Ausbrud des WeltfriegeS vor- 
bereitet wie vielleicht Tein anderes Voll, mit Einfluß der Engländer! Die 
aus zebn- und mehrjähriger Zufammenarbeit über die ganze Welt bin ent- 
ftandenen Zufammenhänge wurden durch den Krieg nicht nur nicht zerriffen, 
fondern erjt recht gejtärkt: die bis dahin fümmerlic vom nationalen Sdealismus 
lebenden Drgane erhielten nun plöglich) für die Entente, deren Sieg den Polen 
die Erreihung ihrer Ideale bringen follte, eine foldhe praftifche Bedeutung, 
daß es fich Iohnte, fie materiell und moraliih auf das mwirkfamfle zu unter- 
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ftügen. Bei und wurden dieſe michtigen Dinge entweder nicht erlannt oder 
unterfhägt. Statt die wenigen Vorteile unferer zentralen Lage auszunutzen 
und wenigftens die Verbindung unferer Feinde über Deutihland zu unterbinden, 
haben wir im Gegenteil nod alles getan, um ja den Zufammenhang der 
Polen über die ganze Welt zu fördern. Dean ftelle fih nur vor, daß ein 
Mann wie Korfanty, der Yahre hindurch als Zeitungsforrefpondent moralifch 
von der ruffiihen Regierung gefördert, die Stimmung in Rufftfch- Polen gegen 
uns aufwählte, die Erlaubnis erhalten fonnte, ins neutrale Ausland zu reifen! 
Daß Erasmus Bilg, ein fanatifher Vorlämpfer für den ruffifch-polnifdhen 
Ausgleih, der von uns in einem gegebenen Zeitpunlte gefangen gefegt worden 
‚war, fi) gleichfalls ins Ausland begeben durfte, nachdem er erft lange Zeit 
hindurch fi in Berlin über unfere Kriegsnöte unterweifen Iafjen konnte! Und 
wieviel Polen ind ftändig unterwegs zwilhen Warfhau und dem neutralen 
Auslande? Wieviel mögen diefe Polen fon zur Verlängerung des Krieges 
beigetragen haben durch die Art, wie fie unfere Lebensbedingungen darftellten, 
wo fie dank dem väterlichen Wirken der deutfchen Regierung bald weniger vom 
Kriege zu fpüren haben, wie wir Deutfhen daheiml? Die Bolen, die an 
einen durdichlagenden Sieg unferer Waffen glauben, find an Fingern ber- 
zuzählen, andernfalls wären die Legionen anders gegen Rukland aufgetreten, 
als wie e8 in diefem Sommer gefchehen. Und nun die Polen in Wien! Wir 
verwechſeln Regierung und Polenflub. Die Polen find es, die uns von Wien 
ber überall Snüttel zwilhen die Füße werfen? Was gehn die Herren des 
Polenklubs zu Wien die Verhältnifie in dem von Deutjhland' befehten Gebiet 
von Litauen an? Was berechtigt fie, im Neichsrat Anfragen über Schule, 
Steuern und andere Dinge in Litauen an die Regierung zu ftellen, wie es jüngjt ge- 
ihehen? Das haben doch, foweit mir erinnerlih, deutfche Soldaten dem Zaren ent- 
-riffen? oder mar es ein polnifher Aufitand gegen Rubland, der uns jene 
Gebiete zuführte? Nach drei Kriegsjahren und bei der Fülle der Gejhhehnifje 
mögen fi) die Erinnerungen verwiflcht haben. 

Genug für heute mit diefen Andeutungen! | 

Wenn von diplomatifcher Seite behauptet wird, daß gerade die Polen- 
frage ftarle Empfindlichleiten bei unferm mächtigen Bundesgenofien an ber 
Donau weden könnte, fo fei dem entgegengehalten, daß diefe Empfindlichkeit erft Das 
Ergebnis unferer Diplomatenfünfte nad) Ausbrud des Striege8 geworden ift. 
Uneingemweiht in die polnifche nationale Entwidlung ließen unfere Diplomaten 
fich 3. 3. einteden, daß wir nur mobil-gegen Rukland zu machen brauchten, 
fo würde ganz Polen zu hellem Aufftande auflodern; unbelannt in den Gefilden 
der polnifhen Politif und in der Furt, von ihrem Nimbus zu verlieren, 
wenn fie einheimifche Berater hörten, folgten fie nicht den mwohlbegründeten 
Ratſchlägen erprobter deuticher Landsleute, fondern zogen e$ vor, fi von - 
Sendlingen der galiziihen Polen unterweifen und — ind Schlepptau nehmen 
zu laffen. Was war e8 für eine fhöne und große Aufgabe für deutfche Diplomaten- 
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die Wiener und Dfen-Beiter Regierung aus den gefhidten Händen der Polen 
zu befreien?! ftatt deffen haben fe fich jelbft mit Haut und Haaren in ben 
polnifhen Negen fangen lafien. D, der Hiftoriler, der einmal bie Polnifche 
Frage im Weltkrieg darzuftellen unternimmt, wird fi wundern, mit wie 
wenig Verſtand die Welt regiert wird! 

Die Polenfrage iſt dank der ungeſchickten Hände der deutſchen Diplomatie 
und dank der großen Geſchicklichkeit, Zaͤhigkeit und ſelbſtverſtändlich auch kalten 
Skrupellofigkeit der auf ihren eigenen Vorteil ausgehenden Polen zu einem der 
Zentralprobleme des Weltkrieges geworden, ohne dazu weder vom öfterreichifch- 
ungarifhen, no vom deutichen Gefichtspunft aus berufen zu fein. Gemwöhnen 
wir uns und möchte vor allem die Regierung fi noch in lehter Stunde daran 
gewöhnen, ehe e8 zu fpät ift, die Polenfrage in erjter Linie als eine reine 
Sebietsfrage NRukland gegenüber zu betradten! Bon Rußland haben wir 
Kongreßpolen abgetrennt; vom ruffiihen Gedantkenfreife müffen noch Millionen 
Polen von Galizien, Preußen und im Weichfelgebiet Iosgelöft werden! Wollen 
wir für uns nicht auf pofitive Ergebnifje des Krieges verzichten, fo gilt e8 bie 
Bolenfrage auf den ihr gebührenden zweiten Pla& zurüdzudrängen. Alles andere 
ift fünftlid. Auch in der Bolenfrage ift für Sentimentalitäten fein Raum! 

Borausfegung, alleinige Borausfegung für einen glädlichen, d. h. zulunfts- 
reihen Ausgang des Krieges fit die Zufammenfügung der öfterreichifch-ungea- 
rifhen Belänge mit den unfjeren, ohne Rüdfiht auf möglichen Gebietszumachs im 
Dften, Weiten oder Süden, Schaffung eines Wirtfchaftshlod8 in Mitteleuropa, der, 
einem gewaltigen Felsmajfto vergleichbar, dem im Sturm gepeitichten Ozean der wild 
gewordenen angeljähfiichen undafiatifchen Erwerbsgierftandhalten und unbefüämmert 
um fie fein eigenes Leben führen fann. Kommt dies zuftande, und e8 muß 
geboren werden, weil e8 ebenjo Lebensnotwendigkeit der öfterreihifch-ungarifchen 
wie der reichsdeutichen Völker ift, dann wird es auch an ber Zeit fein, über 
anzugliedernde Gebiete und die endgültige Form ihrer ftaatlihen Drganifation 
zu ſprechen. Polen tft al8 Fauftpfand dem ruffifchen Reiche entriffen! Nuten 


wir e8 als folhes! Das fcheint mir der logifh vorgefchriebene Gang der 
Dinge zu fein, der auch den in der Gefhichte bisher unerhörten Leiftungen der 


beiden großen Reiche und ihrer Verblindeten, zu denen die Polen bisher noch 
nicht getreten find, entipräche. 
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Don Badubert 


—— na omweit ich jebe, lafjen fih drei große LöjungSmöglichleiten für die 
ee ruffiihe Krije fetitellen, zwifchen denen die Enticheidung unficher 
R EN) Ihmwankt. Dieje drei gilt e3 jcharf ins Auge zu fafjen, das Für 
IFA und Wider ihrer Wahrfcheinlichkeit abzumägen und ihren Einfluß 
EEE uf die Geichide Deutichlands und Mitteleuropas zu prüfen: 
das find Fortbeftehen der Anarchie, Verfeftigung eines neuartigen föderaliftifchen 
Demofratismus, Wiederlehr einer Tyrannis. Das eben macht ja die Unent- 
wirrbarfeit der ruffiihen Gejhehniffe aus, daß alle drei Tendenzen bereits 
bemerfbar find, da& die ruffiihen Gejchide von mwiderjtreitenden Kräften bin 
und hbergerifjen werben, die bereit3 in diefer dreifahen Richtung am Werfe 
find. Begäbe fi dies Schaufpiel etwa auf dem Mar3 und wir ftänden als 
unbeteiligte Zujchauer an unferen Yernrohren, dann freilich könnten wir uns 
die Zeit mit einfachen Prognojen vertreiben und wie der Snob auf der Renn- 
bahn auf dies oder jenes Roß jegen. Aber die Schaufpiel verläuft nicht auf 
dem Monde, jondern an der PVeripherie Europas und direft an den Grenzen 
unjere8s Baterlandes. in unmittelbares Lebensinterefje meift uns deshalb 
darauf, nad) unjeren Kräften die eine oder andere Richtung zu ftügen und zu 
fördern. Nicht fchulmeifternde Überheblichkeit, wie Wilfons Dreinteden in die 
innerdeutihen Berfaffungsfragen, fondern ernfte und mwohlbegründete Sorge um 
den eigenen Fortbeitand treibt und mit unerbittlicher Notwendigkeit, zu den 
tuffiihen Möglichkeiten nicht rein al3 Zufchauer theoretiih, jondern al8 Mit- 
intereffierte praftiih Stellung zu nehmen. Wie mein Nachbar die Möbel in 
feiner Wohnung jtellt, fan mir gleichgültig fein und ich habe ihm da nicht$ drein- 
zureden. Wenn e$ aber bei ihm brennt und er felbjt denft nicht ans Xöfchen, 
dann bat das nahbarlide Gejchehenlafjen ein Ende. Unter diefem Gefichts- 
winfel müflen wir den Gang der Ereigniffe im benachbarten Rußland auffafjen. 
snsbefondere aber gilt das für den zuerjt genannten Fall: für das Fortdauern 
der Anardie. 

Dbne Zweifel fommt eine fortfchreitende Anarchie uns zugute, folange der 
Krieg währt. Sie lähmt die Widerjtandsfähigkeit und vollends die Offenfivfraft 
Rußland und macht bei uns Kräfte frei, die fich gegen die vorerft militärijch 
gefährlicheren Feinde im Weiten richten Fönnen. Aber fjchon bei nahendem 
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Frieden hört dieſer Vorteil auf. Denn wie ſoll mit einem Staate, der in 
völliger Zerſetzung befindlich, jeder einheitlichen Leitung beraubt iſt, ein rechts⸗ 
gültiger beſtandhafter Friede geſchloſſen werden? Ein Friedensſchluß iſt doch 
nicht ein bloßes Aufhören von militäriſchen Handlungen, ſondern eine Einigung 
über Machtabgrenzung und eine vertragliche Bindung an gegenſeitige Leiſtungen 
irgendwelcher Art. Ein ſolcher Friede aber kann nur zwiſchen zwei Staaten, 
nicht zwiſchen einem Staat und einem chaotiſchen Wirrwarr moluskenhafter 
Teilgewalten geſchloſſen werden. Gewiß könnten wir Teile eines ſolchen anarchi⸗ 
ſchen Rußland, die wir militäͤriſch bereits ſeit Jahren beſetzt und friedlich 
verwaltet haben, in irgendeiner ſtaatsrechtlichen Form uns angliedern und 
deren Grenzen gegen das Eindringen revolutionierender Banden ſchützen. Doch 
ſchon der Austauſch der Gefangenen, erſt recht aber Ausgleiche auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet ſtoßen bei einer ſolchen Lage der Dinge auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Vollends unmöglich aber bleibt ein ſolches Verhältnis für den 
nachfolgenden Friedenszuſtand. Wir brauchen Rußland einerſeits als Abſatz⸗ 
markt, andererſeits als Lieferanten. Dieſes Aufeinanderangewieſenſein muß ſich 
um ſo dringlicher bemerkbar machen, je mehr die Weltfrachtnot und der mög— 
licherweiſe fortdauernde Wirtſchafiskrieg mit den weſtlichen Mächten, insbeſondere 
mit Amerila, die Zufuhr aus dem Weſten erſchweren wird. In dieſer Hinſicht 
alſo haben alle Vertreter der „öſtlichen Neuorientierung“ vollkommen recht. 
Die Frage, ob Rußland ſelber ſich auf die Dauer den Zuſtand der Anarchie 
leiſten kann, dieſe Frage dürfen wir mit Fug und Recht außer acht laſſen. 
Wir ſelber können uns nämlich die ruſfiſche Anarchie nicht leiſten. Und wenn 
Rußland von fich aus den Ausweg aus dieſen Wirren nicht finden ſollte, ſo 
könnten wir — als äußerſte Möglichkeit darf das nicht unerwogen bleiben! — 
uns in abſehbarer Zeit ſelber gezwungen ſehen, ihm — ſei es im Guten oder 
im Böfen, friedli) oder felbjt unter Anwendung jtarler Drudmittel — zu einer 
Neuordnung und Gefundung auch feiner inneren Verbältnifje zu verhelfen. 
Um nodmal3 auf das alte Bild zurüdzulommen, nicht um des Nacdhbars, 
jondern um unfer jelbjt willen Tönnen wir auf die Dauer den Brand im 
Nachbarhaufe nicht dulden. 

Hier zeigt fich bereits, in weld) unbeimlihem Zirkel wir uns in unferem 
Berbalten unferem öftlihen Nachbar gegenüber bewegen. Gejundung tft immer 
zuglei Erftarfung. Die Schwäche des Nachbarn hebt unfere Sicherheit, feine 
Erftarfung gefährdet fie. So haben mir feheinbar allen Grund (e8 gibt Politiker, 
die Dafür eintreten), die politiich-mwirtf&paftlihe Gefundung Nußlands bintanzu- 
balten. Aber ein übergreifendes Gefeb meltpolitifher und weltwirtichaftlicher 
Solidarität von Nachbarreihen verwirft gerade im vorliegenden Falle dieſen 
modus vivendi. Und fo jehen wir uns in die eigentümliche Tragif verftridt, 
die Eritarlung des Nachbarn, die unzweifelhaft für uns eine Gefährdung tft, 
troß deutlier Einfiht in diefe Sachlage felber befördern zu müffen. Das ift 
ein tüchtiger Schuß Waffer in den fhäumenden Wein der „Öftlichen Nenorien- 


tierung“. Aber wir fommen eben nit um ihn herum. Und es bleibt der 
einzige Zroft, daß das alfo verbünnte Getränt und nicht To leicht zu Kopf 
fteigen und die Haren Sinne umnebeln wird. 8 wird gar nicht lange dauern, 
und die rüftig fortfchreitende Gefundung und politifch-militärifche Kräftigung 
Nuplands wird auch diejenigen fehr bedenklich ftimmen, die heute in fchmer 
begreiflicher Naivität mit der ruffifhen Ummälzung alle zulünftigen Gefahren 
im Often befeitigt glauben. 

Damit gleitet aber unfere Überlegung von felbft zur zweiten Möglichkeit 
hinüber: nachdem eine Neuordnung der ruffiihen Berhältnifie fih zugleich im 
ruffifchen, deutfhen, europätichen, ja fogar im weltwirtichaftlichen <Intereife als 
unumgänglich erwiefen hat, wodurd) fie wohl als ausreichend gefichert erjcheinen 
‘ dürfte, gilt e8 die weitere Unterfuchhung, in mweldden Formen fich diefe neue 
Verfeftigung vollziehen Fönnte. Und bier kommen als Hauptmöglichleiten eben 
die Wiederkehr einer Tyrannis, ein neuer Zarismus in irgendwelder Yorm 
oder aber die Begründung eines neuartigen, vielleicht ganz urtümlich ruffiichen 
Staatentypus, etwa einer ftarf föderaliftifhen Nepublit oder fchließlich der 
Zerfal in mehrere unabhängige, einzeln Iebensfählge Sonderftaaten in 
Frage. 

Gehen wir auf die letere Möglichkeit zuerft ein, weil fle gewiffermaßen 
den Übergang von der Anarchie zur Neuordnung darftellt und auch tatfächlich 
als Zwilchenftadium einige Wahrfcheinlichleit für fih Hat. In der Tat find die 
Grenzen zwilchen beiden Löfungstypen durchaus fließend. Denn die abfolute 
Anardie, die überhaupt fein Gemeinwefen, fondern nur nod) den Kampf aller 
gegen alle tennen würde, ift ein Grenzfall, der nur in der Theorie, nicht im 
der lebendigen Wirflichleit des politifchen Lebens feinen Drt bat. Ohne Zweifel 
mußte nad) der Überfpannung der Bentralifation, wie fie der Zarismus bedeutete, 
der Pendel zunädjit ins entgegengejegte Extrem, eben in die abfolute Anarchie 
ausichlagen, um jchlieglich in irgendeiner einftweilen noch der Zukunft vorbe- 
baltenen Mittellage zur Ruhe zu fommen. Um aber diefen Ort der endlichen 
Nubelage zu beftimmen, muß eine Reihe verfehiedenartiger Kräfte in die Rechnung 
eingeftellt werden, bie in ihrer Stärke fehywer gegeneinander abzufhägen find. 
Gewiß bedeutet der Nationalismus der unzähligen unterbrüdten Cinzelvöller 
eine beträchtliche dezentralifierende Kraft. Bekanntlich ift e8 eine leider bei uns 
no) ziemlich verbreitete Täufchung, die in Rußland einen gefchlofienen National- 
ftaat fieht. Die Lifte der „norodzy”, der Fremdvölker Rußlands, weiſt eine 
lange Reihe von Namen auf. Da aber einerfeit3 die völfifch-ethnologifchen 
und die fprachlich”-nationalen Abgrenzungen fi nicht deden und vielfadh durchaus 
verfließen, da andererfeits nad Dften zu die Reife zu ftaatlidder Sondereriftenz 
immer mehr abnimmt, fo ift eine durchgeführte Zergliederung Ruklands auf 
dem Grundfab des Nationalitätenprinzips eine innere Unmöglichkeit. Die 
Anarchie der Nationen und Einzelftämme tft ebenfo unbaltbar wie die Anardjie 
der Einzelindividuen. 
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Dazu tritt nun aber das Entgegenmwirken anderer Faktoren, insbefondere 
der heute jo wichtigen wirtfchaftlichen Kebensbedingungen der bislang unter dem 
Zarenzepter vereinten ofteuropäiihen Völfer. Wenn man au bie Wirkung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen Ruklands nicht gerade als fchledhthin zentralifierend 
anfpredhden kann, fo müfjen diefe Doch zu mindeften einer nationaliftifhen Des- 
organijation entgegenwirken. Die einzelnen MWirtichaftsgebiete Rußlands find 
vielfach derartig einfeitig entwidelt, daß fie fchlehterdings aufeinander ange- 
wiejen find. Wirtihaftliche Autarkie oder Selbftgenügfamleit, wie fie neuerdings 
als politifche Lebensbedingung eines Einzelftantes anerlannt ift, wird fi für 
viele der etwaigen Zeilteihe jehwer au nur in einigem Maße erzielen lafjen. 
Einem nationalen Autonomismus muß fi daher von vornherein ein wirt- 
Ihaftlihder Föderalismus entgegenftemmen. Und wie fehr ein foldder gerade 
im gegenwärtigen Tapitaliftifchen Zeitalter geneigt ift, fi auch in einen politifchen 
zu verwandeln, braucht nicht erft dur) das Beijpiel des Zollvereins oder der 
dee Mitteleuropa erhärtet zu werden. So müfjen alle Berfuche einer Zer- 
trennung Rupßlands in lebensfähige Teilreihe auf fehwere Widerftände wirt- 
Ihaftliher Natur ftoßen. Ya felbjt bei vollzogenem Zerfall des Reiches müßte 
immer mit jtarfen Wiedervereinigungsbeftrebungen gerechnet werden. Denn 
diefe wirtichaftlicde Wechfelabhängigkeit und Solidarität Dfteuropas muß natur- 
gemäß alle vorhandenen zentraliftifchen Kräfte an fich heranziehen, um fie ihren 
Zweden dienjtbar zu machen. 

Sole zentraliftiiche Kräfte aber find auch außerhalb des wirtichaftlichen 
Gebiet3 in reihem Make vorhanden. Aller jehr weitreichenden jeltiererifchen 
Zeripaltung zum Zroß bedeutet die Einheit der orthodoren Kirche, die im 
Zäfaropapismus bereits ihre politiihde Umbiegung erfuhr, eine gerade gefühls- 
mäßig aud heute noch leineswegs zu unterjhähende Gewalt. Sie verbindet 
freilih, was in Deutfchland Iange nicht genügend befannt und wohl zu beachten 
iit, nur das eigentliche, da3 außer-mitteleuropäifhe Nukland. Was weitlich 
der Linie wohnt, die fi) von der Narma und dem Beipusfee nördlich und 
füdlih eritredt, ift fat durchweg proteitantifch oder römifch-latholifd. Das 
ganze Weftflawentum gehört religiss nicht zum Dften, fondern zu Curopa. 
Aber die religiöfe Einheit überwölbt beifpielsweife den jtärkiten inneren nationalen 
Gegenfag NRablands, den zwilhen Großruflen und Ulrainern, und hat bei der 
freiwilligen 2oslöfung der Ukraine von Polen und ihrem Anflug an das 
Mostowiterreich bereits einmal in’ der Gefchichte eine Rolle gefpielt. Und es 
muß als ein hoher ideologifcher Glüdsfall für die politifhe Leidenihaft Rußlands 
anerlannt werden, daß ich fchon bislang im SKriegsziel Konftantinopel der 
wirtihhaftlide wie audy ber religiöfe Zentralißmus die Hände reihen. Die 
Bollstümlichkeit Diefes Sedanfens muß dadurd) jedenfalls wefentlich befördertwerden. 

Und wenn nun [chließlih vom nationalen über das wirtihaftlide und 
religiöfe Gebiet der Schritt nuf das rein politiihe vollzogen wird: auch bier 
eben wir von zwei Seiten ber einen energiihen Zentralisnus am Werte. 
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Den tagtägli fteigenden angelfähfichen Einfluß in diefer Richtung Iaffe ich 
dabei ganz außer at. Aber einmal ift e8 doch ganz Mar, dab ber bumpfen 
und gefügigen flawifchen Natur noch auf Jahrzehnte hin die zariftifchen Über- 
lieferungen tief im Blute fteden und nicht durch einen in Petersburg in- 
izenterten Staatsftreih einfach überwunden werden Tönnen. Man darf nie 
vergeffen, daß Petersburg nicht entfernt im felben Sinne die Seele Ruklands 
iit, wie etwa Paris Herz und Hirn Franfreihs. Mit dem vielleicht auch nur 
vorübergehend geftürzten äußeren Zarismus ift der innere Zarismus des 
rufftiihen Volfes noch lange nicht abgetan. Wenn aber wirklich der Sozia- 
lismus des Proletariats und feiner Parteigänger die Leitung der rufftfchen 
Gefdide auf die Dauer in der Hand behalten follte, jo fann au darin ein 
zentraliftiiches Moment nicht verlannt werden. Genau wie etwa die inter 
nattonaliftifde Sozialdemokratie Europas innerhalb des europäiichen Staaten- 
ſyſtems eine Kraft der zwifchenftaatlichen Angliederung und damit aud) eines 
organtfatorifden Zentralismus bedeutet, fo müßten auch die zum Sieg ge- 
langenden proletarifhen Klafjeninterefjen innerhalb des rupländifdhen Völker: 
gemenges auf Vereinheitlihung binmwirken. 

Halten wir uns nun vor Augen, wie gering die Straft be3 unreifen, 
feineswegs auf ausgebildete Sonderkulturen geftügten Nationalismus Dfteuropas 
als einzige zentrifugale Kraft gegenüber den aufgeführten zentripetalen Stre- 
bungen einzufhhäten ift, dann wird fo recht offenbar, wie nativ und oberflächlich 
die weitreichenden Hoffnungen find, die die deutfche DOffentlichleit auf die ruffifche 
Revolution in der Richtung auf eine fortdauernde Schwächung des europäiſchen 
Dftens febt. 

Eine zwingende Logik politifcher Tatfahen trieb unfere Überlegung von 
der Anarchie zum Yöderalismus. Aber fie treibt uns noch meiter, fie führt 
auh vom Föderalismus zum Gedanken an die Wiederlehr irgendeiner neuen 
Tyrannid. Au bier Tann die bereit3 in Erwägung gezogene Möglichkeit 
einer föberaliftifchen Nepublif als ein Übergangstypus gedeutet werden. Denn 
e3 tft fiher, daß im einer folden nit die Kalmüden, die Tihumaflchen oder 
irgendein fibirifher Stamm denjelben Einfluß gewinnen fann, wie die ent- 
widelteren Völfer des europäilhen ARublands. Und es tft ferner zum min- 
deiten wahrjcdeinlih, daß von den beiden einzig ernithaften Wettbewerbern um 
die Hegemonie, den Großruffen und den Ulrainern, die erjtgenannten aud) bier 
wieder die Vorherrfhhaft erlangen würden, "wie fie das ja aud) in der bis- 
berigen Gejhichte Rußlands in jahrhundertelangen Kämpfen durchgefeht haben. 

Unter den erlefenen Vertretern, die der ruffifhe „Vollsmwille” in die erite 
Duma vor einem Jahrzehnt fandte, befanden fi) mehrere, die des Lefens und 
Schreibens unktundig waren. Gelbjt unter Mosfauer Großunternehmern gibt 
es Analphabeten. Im gefamten ruffilhen Volk betragen diefe etwa 80 Prozent. 
Ein Boll, das auf diefer niederen Stufe der Zivilifation ftebt, ift vorerft felbft- 
verftändli nicht imftande, fi im weltlichen Sinne felbft zu regieren. Es 


Auffiihe Möglihfeiten und deutfhe Zukunft 211 


bedarf noch auf Jahrzehnte hinaus einer Obrigkeit, die die Zügel feſt in der 
Hand hat. Und die ungeheure Aufgabe der Durchorganiſierung dieſes Rieſen⸗ 
reiches iſt nicht ohne eine Bureaukratie zu löſen, die das Mark einer gehörigen 
Brutalität in den Knochen hat. Dieſe Brutalität iſt der apathiſchen weibiſchen 
Slawennatur gemäß, fie liebt geradezu dieſe Brutalität, und ſei es, daß fie fie 
— ein Dichter prägte in anderem Zufammenhang den Ausdrud — mit ihrem 
Hafle liebte. Monardie oder Dligarchie oder fehließlich eine Miſchform beider 
find alfo die einzigen Möglichkeiten, auch einen föderaliftiichen ruffiiden Staat 
zu regieren. Auf die Knute wird dabei fein rufftiches Regime verzichten können. 
Und follten felbft folche fcheindemofratifchen Einrichtungen, wie die Arbeiter- 
und Soldatenräte der wenigen großen Städte, fi) auf die Dauer behaupten 
und irgendwie verfafjungsmäßig verfeftigen, jo wäre aud) das noch Feine 
Durchbrechung des oligarchiſchen Prinzips. Bei einem fo überwiegend länd- 
Tihen Riefenreich fpielen ein paar foldher ftädtifch- proletarifcher Drganifationen 
natürlich zahlenmäßig eine ganz verſchwindende Rolle. 

Es iſt aber jehr fraglih, ob das Land es fih auf die Dauer gefallen 
lafjen wird, von einer Handvoll geftilulierender Großftadtagitatoren geleitet zu 
werden. Schon jebt fehen wir am Beifpiel Serenflis, wie fehr das ruffifche 
Bolf geneigt ift, einem einzigen den Nimbus der Allmacht zu verleihen: es tft 
der unausrottbare heimliche Zarismus des Auffentums, der bier den Demo- 
Tratismus der Gebärde durKbridt. Und ob diefer oder irgend ein anderer 
Kerenfi auf die Dauer der Berfuchung widerftehen wird, bie tatfächliche 
monardhifhe Machtftelung dur) Anfnüpfung an die alten zariftifhen ÜÜber- 
lieferungen vor der ftilen Sehnfucht feines Volles zu legitimieren, das bleibt 
zum mindeften höchft fraglih. Am großen Napoleon und im Meinen Yan-fchilei 
bat diefem Tlommenden Mann die Geichichte eindringlid marnende Beilpiele 
nabe genug vor Augen geitelt. Aber was gelten gefhichtlihe Warnungen 
dem ebrgeizigen Machtwillen politiicher Herrfhernaturen? ES find nicht die 
Ichlecteften Kenner der ruffifchen Seele, die diefesg Voll dur ein Meer von 
Blut und Tränen, durch Jahre unendlicher Wirren der Selbftzerfleifchung fich 
nad einer neuen Autofratie, einem verjüngten Zarismus bintaften jehen. 

Doh mir verlieren uns allzu tief in der zufchauerhaften Freude in 
jelbftlofen Prognofen der ruffiiden Zukunft. Uber e8 wurde bereits 
betont, daß wir das nicht dürfen, daß wir immer und überall 
unfere eigenen bdeutfhen und mitteleuropäifchen Gelbfterhaltungsnotwendig- 
fetten im Auge behalten müflen. Was haben mir Deutide von 
einem folden Gang der Greigniffe zu erwarten? Hier nun gilt e 
vor allem einem Wahn  entgegenzutreten, der: id — genährt durch 
allerlei doltrinäre innerpolitiihe Vorurteile — tief in unfere öffentliche Meinung 
eingefreilen hat. Breite Schichten unferes Volkes erwarten — furz gejagt — 
eine Dlinderung der ruffifhen Gefahr gerade vom Sturze des Zarismus. ft 
es wirfli nötig, daran zu erinnern, daß gerade der Zarimus in den lebten 
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Sabrbunderten eine leibliche Gewähr für ein erträgliches, zeitweife fogar freund- 
fhaftliche8 Verhältnis zwifchen Rukland und den Staaten Mitteleuropas bot! 
Haben wir vergeflen, daß nod) Bismard mit guten Gründen auf ihn und .auf 
die dynaitifhe Freundfhaft zwifchen Hohenzollern und Romanomws die Hoffnung 
baute, diefe Beziehungen zu retten, und daß ihm erit dann biefe Hoffnung 
immer mehr zujammenjhhmolz, ‚als er fehen mußte, wie eine zumädjit rein 
intellettuelle, dann immer mehr wirtihaftlicd und religiös beitimmte Strömung 
innerhalb des hodhlommenden Großbürgertums den jchwanfenden Zarismus feit 
Alerander dem Dritten mitriß? War es nicht der Zarismus, der noch in diefem 
Kriege jelbit einer Verftändigung mit uns geneigt war und der fhlieklich ge- 
jtürzt werden mußte, um die drohende Gefahr eines Sonderfriedens abzuwenden? 
Sind nit die Miljufow und die Seinen, biefe einzig zur Führung in einer 
föderalijtifden ruffiihen Republik fähigen und berufenen Kreife des fapitaliftifchen 
Großbürgertnms, gerade die leidenfchaftlichften SKriegsfchärer, Die begeiftertiten 
Berlünder des religtös-wirtfchaftlichen Januszield Konftantinopel? 

Sn der Tat ftellen fi vom Standpunft unferer ntereffen die Dinge fo: 
eine jede jtarfe zentralifierte Negierungsgewalt in Rußland, womöglid mit 
dynaftifder Spihe, Tiegt infofern in unferem Sntereffe, als von ihr allein eine 
durch kühle politiicde Erwägung geleitete Umorientierung des ruffiichen SYmperialis- 
mus mit der Stine. nad) Dften und zugleih eine Abjchüttelung des ameri- 
kaniſch⸗engliſchen Joches zu erwarten if. Cine folde auf pofitive politifche 
Ziele gerichtete Negierungsgewalt von ruffiich-Eonfervativer Art, unferethalben. 
jelbft mit einem ftarfen nationalitifhden Einfhuß, würde fih aud am ebeiten 
mit einem vorläufigen Verzicht auf das unruffifche baltifhe und polniſche Weft- 
rußland ausjöhnen. Der Hintergedanfe einer Wiedereroberung diefer Gebiete 
nad) einigen Jahrzehnten bleibt ihr unbenommen. Auch wir müfjen in jedem 
Tale mit der Möglichkeit eines neuen Krieges in einigen Jahrzehnten rechnen, 
beide Zeile aber haben ein “interefje daran, diefe lebte endgültige Auseinander- 
febung zwiichen Dft- und Mitteleuropa möglichit weit hinauszufchieben: Rußland 
aus der Not der Erfhöpfung, wir aus der Tugend echter Friedensliebe. Nur 
eine fühlbare Niederlage Ruklands oder ein nit in Frage lommender glänzender 
Sieg über und Tann diefen Krieg wirkfam binausfchieben: ein verfappter 
diplomatiidher Halbfieg, wie e8 ein Ermattungsfriede auf Grund des status quo 
für das militärifh unterlegene Rußland wäre, würde unferem ruffifhen Nadh- 
barn nur umfo früber den Kamm jchwellen lafien. Daß wir wirticaftlich 
- aufeinander angewiefen find, weiß man hüben wie drüben, und ein ftarler 
beutfcher Friede, der uns allein zu tatkräftiger Hilfe beim ruffiihen Wieber- 
aufbau befähigte, wäre eben darum zwilchen beiden Nationen zugleich die befte 
BVeritändigung. 
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N ot Taum viel mehr als zwanzig Jahren konnte man die Zahl 
Mderer, die in Deutſchland mit dem Namen des Grafen Gobineau 
LMMa Veine beſtimmtere Vorſtellung verbanden, noch ohne beſondere 

NAH Schwierigkeiten überfehen. Eine Handvoll überlebender perſön⸗ 
MB icher Freunde des eigenartigen und vielfeitigen Mannes, ein 
paar Drientalijten, eine etwas ftärlere Gruppe von foldden, die dem ftarfen 
Hinweis Richard Wagners auf den franzöfiihen Edelmann gefolgt waren — 
das war fo ziemlich alles. Heute, ein Yahrhunderi nad) Gobineaus Geburt, 
ift e8 um feinen Ruhm und fein Anfehen wefentlich anders beitellt. ‘Mehr und 
mehr bat fidh herausgeftellt, daß das große Raffenbudh zu den feltenen Werfen 
gehört, die jelbft den, der ihre Schwäden Mar durhfhfaut und über ihre fterb- 
lIihen Seiten völlig mit fi) im reinen tft, ja fogar den eigentlichen Gegner 
nicht mehr Ioslaffen, und dementfprechend pielen feine Nachwirkungen in un- 
ferem geiftigen Leben eine beträchtliche Rolle. Noch ftärler aber hat Gobineaus 
fünftlerifhe Hauptleiftung, die Renaiffance, eingefhhlagen: mit dem Augenblid, 
wo die Werle ihres Verfaffers für den Buchhandel „frei” wurden, haben fich 
der vorzüglichen Verdeutf hung Schemanns nicht weniger als vier weitere Über- 
feßungen angeichlofjen und es ift ficher nicht zu hoch gegriffen, wenn man bie 
Selamtverbreitung in deutfcher Sprache auf einhundertundzwanzigtaufend bis ein- 
bundertundfünfzigtaufend Eremplare anjchlägt. Auch die Novelliftit Gobineaus 
gewinnt mehr und mehr an Boden, feine Alerander- Tragödie bat fich ihren 
Weg in den Lehrplan unferer Schulen gebahnt, an allerlei Überfegungen und 
an gewichtigen, von’ deutjcher Seite ausgegangenen Nachlak-Veröffentlihungen 
ift fein Mangel. Langjam und miderftrebend bat auch Frankreich nachfolgen 
müflen: die Auflagen der Renaifjance haben allmählich zugenommen, der Neu- 
drud des Werkes Giber „Religion und Pbilofopbie in Zentralafien” ift fchnell 
vergriffen worden, der zweiten Auflage der „Afiatifchen Novellen“ von 1918, 
weldde von der erften durch volle fiebenundbreißig Jahre getrennt war, ift bie 
dritte auf dem Suße gefolgt, und felbft das umfänglide Buch, mit dem Erneit 
Scilliere 1903 Gobtneau zu Leibe gerüdt ift, bekundet wider Willen des Ver 
faffer8 gerade durch feine Gründlichleit laut die Bedeutung des Befehdeten. 
Leider nur fteht zu befürchten, daß nad) dem Kriege das eifige Totichweigen 
des allzu germanifchen Franzofen in feiner Heimat wieder Iosgehen wird. 
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Merktwürbig ift, dab das Verdienft der glänzenden Rettung von Gobineaus 
Andenken im wejentlicden einem einzigen Manne, Ludwig Schemann, zufommt, 
wobei e3 wahrlich nicht für defien legten Nubhmestitel gelten darf, daß er fi 
im Unterfhied von manden anderen Apofteln im Laufe der Jahre zu einer 
immer lHareren und fritiiheren Würdigung feines Helden durchgerungen bat. 
Und war er fhon dadurh zum Biographen Gobineaus förmlich vorbeitimmt, 
jo nit minder in feiner Eigenfhaft ald Verwalter des ihm zu treuen Händen 
übergebenen und dur) feine unabläffigen Bemühungen reichli” vermehrten 
Nachlafjes, der heute einen unfhätbaren Beitandteil der Kaiferliden Bibliothef. 
zu Straßburg bildet; wozu nod) fommt, daß er aus dem Duell mündlicher 
Überlieferung in einem Maße fhöpfen konnte, wie da8 nie mehr jemandem 
vergönnt fein wird. 

Wird dadurch dem großen Gobineau-Wert Schemanns*) geradezu ein 
Dauermwert ungewöhnlicher Art gefidert, fo hat der Verfafler Do auch in allem 
übrigen ehrlih und Fräftig feinen Mann geftellt. Der Überfülle des Materials, 
die ih aus Gobineaus erftaunlicher Vielfeitigfeit und unheimlicder Arbeitsfraft 
erflärt, hat er glüdlich dadurch gewehrt, daß er Urkundliches, Zertproben, not- 
wendige Einzelunterfuchungen entichloffen auf die Ergänzungsbände abgejchoben 
hat. Größere Schwierigkeiten bot die Frage nad) der Behandlung der Werke: 
bier lag gänzlih Unbelanntes oder Verjchollenes mit Weitverbreitenem oder 
do einigermaßem Belanntem fo bunt durcheinander, daß eine gleichmäßige 
Würdigung ftredenmweife zu einem bloßen Neden in die Luft geführt haben 
würde und kaum ein anderer Ausweg übrig blieb, al dem Neuen oder Ber- 
geffenen eine ausgiebigere Würdigung zuteil werden zu laffen. Gemwik hat das 
zur Folge gehabt, daf die Darftellung des SchriftftellerS Gobineau die reinen 
und Haren Berhältniffe des eigentlich Biographifhen vermiffen läßt, nichtSdefto- 
weniger ift aber bier wirflih einmal aus der Not eine Tugend geworden, in- 
dem die neuen Belehrungen fo ungemein reichhaltig und förderlih find, daß 
der Lejer darüber alle Bedenlen vergißt, felbjt dort, mo fi} bei minder fhwer- 
wiegenden Werfen der Bericht vielleicht einmal den Grenzen des Katalogartigen 
nähert. Daß es fih dabei um alles andere als eine darftelleriide Schwäche 
Schhemanns handelt, davon lann fi) jeder überzeugen, der etwa der eindring- 
lien Würdigung des Renaiffancemerfes oder ähbnlidem aud nur die leifefte 
Aufmerffamleit widmet. 

Berhältnismäßig am meiften des Neuen und Unermwarteten bietet das erite 
Biertel des Werkes. Zum erftenmal taucht hier die unerquidlicde Geftalt der 
Mutter auf, die mit ihrem ftarfen Liebesbedürfnis dem ernften und ehrenhaften 
Bater jehwer zu fchaffen madt und fchließlih, nad jahrelanger wilder Ehe mit 


*) Bobineau „Eine Biographie”, Bd. I, Straßburg 1918; 8d. II, 1916. Dazu als 
Ergänzung „Quellen und Unterfuhungen zum Leben Gobineaus”, Bd. I, 1914; der zweite 
Band foll nad) dem Kriege folgen. 
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dem Lehrer ihrer Kinder, im Dunkel verfchwindet. Der junge Nriftofrat er- 
öffnet, vor dem Tode des Erbonfels (1855) ein armer Teufel, feine Laufbahn 
bei einer Gasgejellfhaft und arbeitet ein paar Jahre als Hilfsarbeiter für 
Spraden bei der Poft. Seine Sporen als Politiler verdient er fi alsdann 
als eifriger Mitarbeiter royaliftiihder Zeitungen und Zeitfchriften, faum minder 
lebhaft ift aber die Tätigkeit des früh erwachten Dichters „unter dem Strich“ 
der Blätter: der Roman „Die Abtei von Typhaines”, von Schemann mit 
gutem Fug al8 Gobineaus gefchlofienites Werk gerühmt, gehört leineswegs in 
fein Erfcheinungsjaht 1869, fondern hat bereit$ 1849 in der „Union“ ge 
ftanden und mehrere Vorläufer gehabt, von denen drei in den vierziger Jahren 
au in Buchform hervorgetreten find, Arbeiten mit mandhen Schwächen, an- 
icheinend aber auch allerlei Wertvollem. Epifche Dichtungen der Frühzeit treten 
binzu, und zu dem dramatiichen Alerander gejellt fi ein halbverſchollener ge- 
dDrudter Don Yuan. Mandes davon hat Schemann fon in feinem Buch 
über Sobineaus NRaffenwerf (Stuttgart 1910) geftreift, exit jeht tritt e8 aber 
in beftimmteren Umrifjen vor unferen Augen. Die Folgerungen, die fih aus 
alledem ergeben, find beträdtlih. Die vierzgehnjährige Vorbereitung Gobineaus 
auf fein Naffenbudh rüdt endgültig ins Reich der Legende, feine Stellung zu 
Shriftentum und Katholizismus ift fchon früh nicht viel mehr als blokes 
Nefpektsverhältnis, fein Royaltsmus brüdig, da er fi) nicht an Überlebtes 
und Ausfichtslofes zu fetten vermag; in einem eigenen Organ, der „Revue 
provinciale“, belennt er fid) unzweldeutig zu dem, was heute in Frankreich 
Megionalismus heißt und findet darüber den Weg zu feinem Germanismus, 
der fidh in feiner eriten dichterifchen Belenntnisichöpfung, einem epiihen Brud- 
ftüd „Manfredine”, ungeachtet die eigentlihe Handlung im Neapel m 
ipielt, mit großer Deutlicjleit ausipricht. 

Weiterhin geht dann Altes und Neues glüdlih Hand in Hand. Alexis 
de Tocqueville beruft als Miniſter des Auswärtigen 1849 mit erſtaunlichem 
Scharfblick Gobineau zu ſeinem Kabinettschef und eröffnet ihm damit die 
diplomatiſche Laufbahn, Gobineaus Paltieren mit dem Kaiſertum — von einem 
wirklichen Übergleiten kann kaum die Rede ſein — erklärt ſich unter den neuen 
Vorausſetzungen ohne Schwierigkeit, der von dem Poſten bei der Berner Ge⸗ 
ſandtſchaft aus unternommene ſelbſtändige Abſtecher nach Hannover bringt neue 
germaniſche Eindrücke, der Aufenthalt am Bundestag in Frankfurt feit 1854 
führt den langjährigen Freundſchaftsbund mit Bismarcks vielgeſchmähtem Gegner 
Prokeſch⸗Oſten herauf, dem Schemann eine eingehende Würdigung zuteil werden 
läßt, ohne zu verkennen, daß Gobineaus Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands durch dieſen vertrauten Umgang nicht gerade ſicherer geworden 
iſt. Verhältnismäßig kurz erledigt Schemann Gobineaus Raſſenbuch, in Rück⸗ 
ficht darauf, daß er ihm bereits ein ſelbſtändiges Werk gewidmet hat und ſeine 
Bedeutung für Gobineaus Geſamiſchaffen ohnedies eher zu ſtark als zu wenig 
herdvorgehoben worden iſt, ſicher nicht ganz mit Unrecht. Für beſonders förderlich 
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darf der HinweiS darauf gelten, wie Gobinean der Naffengebanfe aus der 
Dreiheit Familiengedanfe, Provinzgedanfe und germanifches Bemwußtfein ermädhft. 

Die beiden Aufenthalte Gobineaus in Perfien, 1855 bis 1858 als Gefandt- 
i&haftsjefretär, 1861 bis 1863 als felbftändiger Vertreter Franfreihs, zeigen 
den reifenden Diplomaten in enger Fühlung mit dem Lieblingslande feiner 
Jugend, dem Drtent. Treffend hebt Schemann bei diefer Gelegenheit die 
bejonders glüdlih entwidelten Zufchauertalente Gobineaus hervor, Die Un— 
befangenbeit und Laune, mit der er fi) den fremden Eindrüden hinzugeben 
und Land und Leute richtig zu nehmen weiß, den unermüdlicden Eifer, mit 
dem er in Zuftände und Gedantenmelt feiner Umgebung einzubringen fudht. 
Den Ertrag feiner Bemühungen fpiegelt das entzücdende Reifemerf „Drei Jahre 
in Aften” (1859), das fih in feiner zweiten Hälfte bereits al3 Vorläufer des 
Iäwerwiegenderen Buches über die zentralafiatifhen Religionen und Philofophien 
(1865) barftellt, durch welches die weitlihe Welt zum erftenmal Näheres über 
bie jüngfte der perfifhen Neligionen, den Bäbismus, erfuhr und das ihr zu. 
glei das ebenfalls auffallend jugendliche perfiiche Theater vorftellte. Während 
Schemann hier mit feiner Anerkennung nicht zu fargen braucht, gibt er dagegen 
Gobineaus heiße Bemühungen um eine felbftändige Lefung und Deutung ber 
Keilfhriften (1864), abgefehen von den in da große Gebäute vermanerten 
wertvollen Baufteinen zur Neligionsgefdhichte des Dftens, reftlos und mit aller 
Unbefangenheit preis. Sehr einleuchtend wird biefer fehmwere Fehlichlag nicht 
zulegt daraus erflärt, daß Gobincau feinen orientalifhen Beratern und über- 
haupt der orientalifhen Dentweife zu ftarf nadigegeben habe, was fi} vielleicht 
dahin erweitern ließe, daß der Drient noch beträchlich über jene Zeit hinaus 
den von Haus aus fon fräftigen Anteil der Phantafie an feinem ins Wifjen- 
Thaftlide einjhlagenden Arbeiten in bevenflihem Make gefteigert hat. Ganz 
merfmürdig nimmt fi zwilchen den beiden perfifden Aufenthalten Gobineaus 
des franzöftfchen Regionaliften eifrige ımd troß aller Abmwefenheiten durdd Yange 
„Sabre fortgefegte Tätigkeit als Maire von Trye, an den Grenzen der Normandie, 
aus, deffen Schloß er angelauft hatte, und nicht minder feltfam berührt es, 
- daß ihm in eben jenen Jahren die Aufgabe zufiel, an den entlegenen Grenzen 
Neufundlands die nterefien der franzöfifhen Fifcherei zu wahren. Auch bier 
betont Schemann zutreffend Gobineaus reiche Aufnahmefähigkeit wie nicht 
minder feine ehrlihde Freude am Urſprünglichen, Urwüchſigen. 

In Gobineaus Athener Zeit (1864 bis 1868) erblickt Schemann den 
Gipfel ſeiner diplomatiſchen Tätigkeit, zugleich bereitet ſich aber auch der Abſtieg 
vor, teils weil trotz ſeiner geſchickten Haltung in ſchwieriger Lage die erſehnte 
Beförderung nach Konſtantinopel nicht erfolgen wollte, teils weil eben die Jahre 
von Athen den Grund zu Gobineaus ſpäterem Vermögensverfall gelegt haben, 
für welchen den Ehrgeiz ſeiner Ehegefährtin ein gut Teil der Verantwortung 
trifft. Weſentlich iſt Gobineaus nunmehr erfolgende Rückkehr zur Poeſie: von 
dem 1869 unter dem Titel „L'Aphweéssa“ erſchienenen kleineren epiſchen 
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Dichtungen, die heute faum mehr’aufzutreiben find, gibt Schemann einen fo 
verbeißungsvollen Begriff, daß ein Neudrud des Werks dringend ermwünjcht 
icheint; namentlih von dem „Capitulaire de St. Avit“, das die Schidfale 
eines franzöfiihen Klofters an der Hand einer. ausgewählten Reihe fcharf- 
umrifjener Bildniffe feiner Abte dur die Jahrhunderte verfolgt, gewinnt man 
den Eindrud, als handle es fich hier um eine Belenntnisferift von hoher 
Bedeutung. Aber aud) ein neues Feld eröffnet fi Gobineau in Athen: er 
wird zum Bilbhauer, bdeffen weitere Entwidlung dur) anderthalb Jahrzehnte 
die Biographie mit großer Liebe verfolgt: Auf Grund meiner — freilich nicht 
Nzufrifshen — Erinnerung an die in Straßburg aufbewahrten Werke undn 
amandes, wa8 bei Schemann wider Willen des Berfaffers zwifchen den Zeile 
ftebt, fann ich freilich die Vermutung nicht unterdrüden, daß zwifhen den 
hoben Abfihten des Bildner® und ihrer Ausführung doc ein beträchtlicher 
Adftand geblieben fei. Stark ftiht alsdann von Athen das Jahr auf dem ent- 
fegenen Poften in Rio de Janeiro (1869 auf 1870) ab, denn fo hoch die 
Sreundidaft des trefflichen Katfer8g Dom Pedro für Gobineau anzujhlagen fein. 
mag, für feine ftarfen Entbehrungen und die fhmere Schädigung feiner Gefund- 
beit bot aud) fie feinen hinreichenden Erfat. So hält e8 denn auch fähwer, 
aus Schemanns Analyfe der merkwürdigen borthin gehörigen Dichtung „Le 
Paradis de B&ovulf“ etwa8 zu maden, bie übrigens mit dem angeljächltichen 
Helden nichts zu tun bat, fondern in feltfamer Weile auf Dantes Spuren 
wandelt, und daß Rio den Abfchluß der umfänglien zweibändigen Berfer- 
gefehichte (1869) bringt, wirft auch nicht gerade erhebend. Zwar wenn Scilliere 
die Sache fo darjtellt, als handle es fi dabei eben nur um die tollen Sprünge 
einer ausgearteten Phantafie, fo wird davon genug abzudingen fein; auf 
riätigerem Wege war jedenfallS Wagner, den bei der Lejung „Sobineau oft 
mehr interefiierte als die Berfer”. Daß e8 fi troßgdem um ein gerade in 
fernen wiflenfhaftliden Hauptpunkten durdaus verfehltes Wert handelt, be- 
ftreitet aber au Schemann nidt. 

Über Gobineaus Erlebniffe im Frankreih des Yahres 1870 und feine 
Stellung zu den Ereignifien hat ih Schemann im vierundfiebzigften Jahrgang 
ber „Srenzboten” (Nr. 15 und 16) ebenfomohl eingehend ausgeiprodhen wie 
über die leider unvollendete Schrift, in der er feine damaligen Anfidhten und 
Erfahrungen niedergelegt hat. E& mag daher die Feitftelung genügen, daß 
diefe Erfahrungen ihn troß aller gemwiffenbaften Treue, mit mwelder er in 
fcwerer Zeit die Snterefien feines Vaterlandes wahrte, feinem Volle unbeilbar 
entfrembeten. Uber auch fonft hebt fi feine lebte diplomatifhe Zätigleit in 
Stodholm von dunklem Hintergrunde ab: als erjter bringt Schemann reiches 
Material zu einer berben Yamilientragödie, der fchroffen Trennung Gobineaus 
von feiner Frau und den Seinen, Lit und Schatten mit der peinlichiten 
Gewifienhaftiglett verteilend, wobei die größere Laft der Schuld aber do auf 
die anfprudsvolle und bei aller Sintelligenz innerlich verjtändnislofe meib- 
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lihde Hälfte fält. Daß unter diefen Umftänden das auffeimende edle 
Freundfchaftsverhältnis der Gräfin La Tour zu dem auch HLörperlih jchwer 
leidenden und finanziel arg mitgenommenen Manne üblen Mikdeutungen 
ausgefebt war, liegt zu fehr im Wefen der Welt, als daß man fi 
Darüber vermundern dürfte, Eben jene fchiwere Spätzeit ift e8 aber, die gerade 
den Gobineau zeitigt, der in Deutfehland vor allem Boden gefunden bat. 
1874 tritt der eigenartige Roman „Die Plejaden” bervor, in dem filh der 
individualariftofratifehe Gedanke neben den rafjeariftofratiichen ftellt, 1876 „Die 
. Aftatifhen Novellen”, würdige Nachfolgerinnen der ausgezeichneten Souvenirs 
de Voyage von 1872, und 1877 endli Sobineaus Meifterwerl, die Renaifjance, 
welcher der Biograph eine bejonders eingehende Würdigung zuteil werden läßt. 
Bon feiner eigenen früheren Auffaffung, al8 babe Gobineau, etwa im Sinne 
Wagners, in feinem Werk gleihfam über die Renaiffancezeit zu Gericht gefefjen, 
rüdt Schemann dabei mit voller Unbefangenheit ab und rühmt ftatt deilen mit 
gutem Fug der Dichtung eben die Mifhung von reiner Objeltivität und ein- 
dringender Liebe nad), die Sobineaus gelehrte Werke oft jo fchmerzlich vermiflen 
laſſen. Die verſchiedenen Ginwirkungen, infonderheit die von Vitets hiſtoriſchen 
Szenen La Ligue werden kundig und ſicher aufgewieſen, und aus dem übrigen 
ſei wenigſtens noch die eine weſentliche Feſtſtellung hervorgehoben, daß Gobineaus 
Werk früher fällt als ſeine wirkliche Kenntnis Italiens, ein Beiſpiel von kräftiger 
Intuition, das ſeinesgleichen ſuchen dürfte. 

Auf die ſchroffe Verabſchiedung Gobineaus im Jahre 1877 fällt viel neues 
Licht. Die inneren Gründe dafür liegen wohl in ſeiner ganzen Entwicklung 
feit 1870, unter den äußeren mag auch die 1876 mit dem Kaiſer Dom Pedro 
und auf deſſen Wunſch unternommene Reiſe nach Rußland und in den Drient 
eine Rolle geſpielt haben, die, obwohl von dem Fürſten ſelbſt gewünſcht, in 
Paris als ein etwas ſeltſames Unternehmen für einen Geſandten verſtimmt zu 
haben ſcheint. Gobineaus weiteres Leben, vorwiegend der Plaſtik geweiht, 
ſpielt fich in der Hauptſache auf italieniſchem Boden ab. Höchſt beachtenswert 
iſt dabei, daß weder in dem Mailänder Freundeskreis noch bei den Berührungen 
mit der internationalen Welt von Rom das franzöſiſche Element irgendwie 
ernſtlich in Betracht kommt. Dementſprechend läuft auch die Schrift über die 
Dritte Republik und ihren Wert (1877, Druck erſt 1907) ſelbſt in der Betrachtung 
der monarchiſtiſchen Parteien vorwiegend auf Negatives hinaus, demgegenüber 
der gegen Schluß von neuem auftauchende Provinzgedanke keine hinreichende 
Kraft befitzt, während die Arbeit über das Neugriechiſche Königreich aus dem 
folgenden Jahre (Gorrefpondant 1878, Neudrud in Deux Etudes sur la Grece 
moderne 1905) die Neugrieden mit überrajhendem Wohlwollen behandelt und 
feine beißende Sronie Iediglih an die Verjtändnislofigleit Europas verjehwendet. 
Zwei Kleinere Arbeiten weifen, namentli für unfere Tage eindrudsvoll, auf 
die fhwerdrohenden Gefahren des rulfiihen und des mongolifchen Dftens bin, 
und die feltfame Gejchichte Ditar Yarl8 — des norwegiihen Wilings, in 
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weldem Gobineau mit handgreifliciter Unberecdhtigung feinen Ahnheren zu er- 
fennen glaubte — und feiner Nachkommenſchaft (1879), vermittelt uns neben 
manchem anderen Zehrreichen befonders deutlich die Erlenntnis, daß die Germanen- 
vorliebe des fpäten Gobineau mit einer mwadjfenden Abneigung gegen Da3 
fogenannte Lateinertum Hand in Hand ging. Überhaupt tritt das Anthro- 
pologiſche in diefen Schriften der Iebten Zeit wieder ftarl hervor. 

Auf den immer einfameren Weg des alternden Dichters und Denters fällt 
gegen Ende nody einmal ein heller Schein dank der Verbindung mit Richard 
Wagner, die in den beiden Bayreuther Aufenthalten Gobineaus gipfeln und 
denen fi) zwei Bejuhe auf Schloß Ehameane in der Auvergne bei der Gräfin 
La Tour zur Seite ftellen. Alsdann Giberrafht der Tod den Nimmermübden 
in erfchredender Einfamleit; zum Sterberaum mird ihm 1882 ein Gafthof- 
zimmer zu Zurin, das er al8 Durdhreifender bezogen hatte. 

Sehr feinfinnig ift e8, daß Schemann die Würdigung von Gobineaus 
legter gewaltiger Dichtung erft feinem Ende folgen läßt; bedeutet doch der 
Amadis (1887) eine Art Vermächtnis feines DVerfafferd, der bier no einmal 
feinen raffiichen Lieblingsgebanfen und feinen düfteren ZufunftSahnungen fünjtle- 
riihen Ausdrud leift. Emig jchade, daß diefes Belenntnis eines heldenhaften 
Velfimismus in Franfreih feine Gegenliebe und in Deutihland feinen voll- 
wertigen Überfeger finden wil. Um fo dantenswerter find aber Schemanns 
gründlide und feinfinnige Ausführungen über das Werl, die nicht nur Fragen 
wie etwa die nach dem Verhältnis zum fpanifhen Amadis-Roman erfreulich 
flären, jondern aud) dem Gedankengehalt und der nicht immer einwandfreien 
Hormgebung reichlich gereht werden. Db freilich jeder die unverfennbare Bor- 
liebe Schemanns für den erjten, bereitS 1876 bervorgetretenen der drei Zeile 
fi) zu eigen maden wird, will mir fraglich fcheinen. ch meinerfeit8 möchte 
jevenfal8 gerade den Bartien, in welchen der DVerfaffer, alte Bande der Über- 
lieferung fprengend, die alte Fabel vollbewußt zum Ausdrud feiner Weltanficht 
macht, troß alles deffen, was Schemann „gewollte Unwirklichleit“ nennt, ganz 
ungleich höher bewerten. Zu fo kühnen Höhen fi Gobineaus Phantafie hier 
au verfteigen mag, fie bleibt immer zwingend und überzeugend. 

Auf den Schluß der Biographie, eine überaus fundige und tief eindringende 
Geſamtwürdigung Gobineaus unter den verjchiedenften Gefihtspunften, näher 
einzugeben, verbietet leider der Raum. Demnadh nur noch ein kurzes Schluf- 
wort. Fri Friedrih, der uns 1906 einen Band ungemwöhnlih Harer und 
bejonnener Studien über Gobineau bejhert hat, hat gelegentlih an anderer 
Stelle inbezug auf feinen Helden den Ausipruh getan: „Vieleiht kommt 
noch die Zeit, wo man von ihm, wie heute von Schiller, jagen wird: Das 
Allerfhönfte, was er uns gefchenkt hat, ift Doch fein Leben gemefen.“ Ich glaube 
Schemann kein beſſeres Lob ſpenden zu können, als daß dieſe Zeit mit ſeiner 
Biographie angebrochen iſt. 
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j ar ‘ku vierten Bande des Sahrgangs 1912 der „Grenzboten* Babe id 
RUN den erften Band der Biographie Iofef Bachems angezeigt, die fein 
> 9 A Sohn. Dr. jur Karl Badem — natürlich im Badhemfhen Berlag — 
3 ⸗ 4 herausgibt. Vom zweiten Bande, der ſchon 1912 erſchienen, mir 
—8 aber erft kürzlich zugegangen iſt, gilt noch mehr als vom erſten, 
daß das (noch nicht vollendete) Werk eine Geſchichte der katholiſchen Preſſe Deutſch⸗ 
lands, in erſter Linie ſelbſtverſtändlich der Bachemſchen Unternehmungen iſt, in 
der das Leben des Titelhelden ſehr zurücktritt. Der zweite Band erzählt die Ge— 
ſchichte der beiden Vorgängerinnen der Kölniſchen Blätter („Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“), der Rheiniſchen und der Deutſchen Volkshalle. Das ſchön ausgeſtattete 
Buch enthält ein reiches Material von Urkunden und Beiträgen zur Geſchichte der 
preußiſchen Preßgeſetzgebung und der deutſchen Verfaſſungskämpfe, eine Menge 
biographiſcher Skizzen von intereſſanten Perſönlichkeiten und in den Anlagen unter 
vielen anderem wichtige und ſchöne Briefe vom Grafen Montalembert. Von grund⸗ 
ſätzlicher und hiſtoriſcher Bedeutung iſt, was der Verfaſſer S. 38 ff. über katho⸗ 
liſche Politik ſagt. Die Religion ſei allerdings Leitſtern auch für die Politik, aber 
jo wenig der Schiffer mit dem Kompaß allein, ohne Berückſichtigung der jewei— 
ligen unmittelbaren Umgebung des Schiffes, auskomme, ſo wenig könne die Löſung 
aller einzelnen politiſchen Fragen der Religion allein entnommen werden. „Darum 
kann es eine katholiſche Politik nur geben in einem beſchränkten Sinne und auf 
einem beſchränkten Gebiete. Es gibt eine katholiſche Politik in Beziehung auf 
das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche, auf dem Gebiete der öffentlich recht⸗ 
lichen Stellung der Kirche, des Schulweſens und auf manchen anderen die Re— 
ligion berührenden Gebieten. Auf allen dieſen wird ſich der Katholik ebenſo an 
den Grundſätzen ſeiner katholiſchen Weltanſchauung orientieren, wie der Proteſtant 
an ſeiner proteſtantiſchen und der Materialift an ſeiner materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Aber es gibt keine katholiſche Politik in Sachen der Verfaſſung, des 
Wirtſchaftslebens und der auswärtigen Angelegenheiten... Uns Heutigen find 
dieſe Grundſätze geläufig; ſie ſind uns in Fleiſch und Blut übergegangen. Aber 
den Katholiken von 1848 waren ſie noch keineswegs allgemein klar geworden.“ 
Darum ſetzte es heftige Kämpfe im katholiſchen Preßlager. Die Frömmſten for⸗ 
derten, da die Politik, in der man fich nicht einigen könne, nur Verwirrung an—⸗ 
richte, ſo ſollten ſich die katholiſchen Blätter auf das religiös-kirchliche Gebiet be- 
ſchränken; aber das wollten doch eben die Gründer der katholiſchen Zeitungen 
nicht: reine Kirchenblättchen, deren man in genügender Zahl hatte, ſollten dieſe 
nicht ſein. Und ſo kam es denn nicht bloß zu Zerwürfnifſſen zwiſchen dem wefſt⸗ 
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fäliſchen Adel und dem liberalen weſtfäliſchen Bürgertum, ſondern man geriet 
auch in eine unhaltbare Stellung der preußiſchen Regierung gegenüber: man 
ſchlug den großdeutſchen Kurs ein, das heißt, man nahm Pariei für Oſterreich 
gegen Preußen, was Maßregelungen zur Folge hatte, die zuſammen mit der 
Uneinigkeit der Leiter und der kläglichen finanziellen Lage der beiden Vollshallen 
beiden ein frühes Ende bereitete. Am tollſten trieb es der Redakteur Florencourt, 
der, wie Bachem mißbilligend berichtet, nicht allein alles Katholiſche für vernünftig 
und zweckmäßig, ſondern auch alles Vernünftige und Zweckmäßige für katholiſch 
ertlärte. Aus allen dieſen Nöten hat der Kulturkampf erlöſt; er hat die 
Katholiken gezwungen, fich zu einigen, und hat fie durch praktiſche Erfahrung 
zu dem Begriffe der katholiſchen Politik erzogen, den Bachem formuliert. 
Auch aus den Finanznöten hat er herausgeholfen; da es den Katholiken 
unmöglich war, noch weiter die proteſtantiſchen, jüdiſchen und atheiſtiſchen Blätter 
zu leſen, die unisono auf die „Römlinge“ lospaukten, blieb ihnen nichts übrig, 
als fich eigene Zeitungen zu ſchaffen, denen nunmehr die Abonnenten- und In⸗ 
jeratengelder zuflofien, die bißher die Kaſſen der Gegner geſpeiſt hatten. Bei 
jedem Rüdblid auf den Kulturfampf ftaunt man immer wieder aufs neue über 
diefen großartigften Dufterfall eines mit Aufbietung gewaltiger Sträfte und Hilfg- 
mittel unternommenen innerpolitiihen 5:133.15:3, der dag gerade Gegenteil des 
erftrebten Zieles erreicht. 

Sm felben eingangs erwähnten Srenzbotenbande babe ih „Die wirtichaftliche 
und Sulturelle Lage der Katholiken“ von Dr. Hans Roft beiproden. Der Ber- 
fafler bat diefem Buche 1916 ein zweites ziemlich umfangreiches nachgefhidt: 
„Die Stulturkraft des Katholizismus“ (Paderborn, Bonifaciusdruderei,, E83 be- 
ginnt mit einer guten Definition: „Kultur ift der Ausdrud (vielmehr die Zotalität) 
alles phufilden und pigchifhen Könnens und Erftrebend eines Volles auf allen 
Gebieten. Zwed allen kulturellen Strebens ift die Erreihung möglihft glüdlicher 
Leben3bedingungen für alle Bewohner eine8 Landes, Verringerung der Abhängig. 
feit von der Natur, Höhftmöglicde Entfaltung der förperliden, geiftigen und 
feeliihen Kräfte und Fähigkeiten eines Volkes, Verwirflihung der Normen und 
Ideale des Ehriftentums als der hödjften Kulturreligion. Die Kultur fanın aber 
jelbft auf ihrer denkbar Höchften Stufe nicht Erfüllung des Lebenszwed3 fein.“ 
Diefer farın nur im Überirdifchen gefucht und gefunden werden, und wird auf 
ben überirdichen Lebengzwed verzichtet, dann bleibt bei der Unzulänglidhfeit des 
Erdendafeind nur der Peifimismus übrig. Lebensverneinung, führt Roft aus, 
jei denn au) das Charafteriftitum „ber Deoderne“, während ber Iebenbejahende 
Katholizismus daß Leben in allen feinen Außerungen und Erfcheinungsformen 
tördere. Dieje Erjcheinungsformen und ihre Förderungen werden nun burd- 
gemuftert. In dem Kapitel „Katholizismus und Wirtfchaftsleben“ wird als Folie 
des Katholizismus der moderne Grundfag des höchſtmöglichen Gewinnes ver- 
wendet, der den Gegenfag zwiichen England und Deutfchland bervorgerufen und 
die Völker in den Weltkrieg verwidelt habe. 

In einem fleinen populären Buche, daB auf Wiflenichaftlichkeit keinen An- 
iprud) erhebt, behandelt der oberfchlefiiche Eraprieiter Kapiga dasjelbe Thema mit 
einer Erweiterung: „Die deutihe Kulturmiffion de8 Katholizismus und bie 
nationale Berjöhnung” (Beuthen im Statholif-Verlag 1917), bei der natürlid 
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zunädjft an die der Deutfhen und der Bolen in Oberfchlefien gedadht wird. Zu- 
ftimmend folgen wir dem Berfafjer durch den erften Zeil feines Buches, der zeigt, 
wie die hriftlihe Religion frei ift von den Einfeitigfeiten der mandherlei ißmen, 
namentlich be3 Materialigmus, Spiritualigmus, Individualismus und Sogialismuß, 
iwie nicht der preußifhe Militarigmug, fondern der Nationalismus e8 ift, der die 
Kultur und den Weltfrieden bedroht und wie fi) Nation und Staat miteinander 
zu vertragen haben. Aber wenn er dann daB Chriftentum auf den Zatholifchen 
Glauben reduziert und diefen mit der abfoluten Wahrheit gleichjegt, jo hört unfere 
Zuftimmung auf, obwohl wir ihm zugeben, daß der Statholizismus „abfolute 
Zebendwerte” enthält und darum al8 „eine unentbehrlihe* Kulturmadht zu achten 
und zu behandeln it. Dag Büchlein, da8 auf verjchiedenen Lebendgebieten 
nüglihe NRatfchläge erteilt, wird Segen ftiften. Wenn, um nur einen ber Rat- 
fchläge zu erwähnen (S. 103) gefordert wird, die Landwirtfhaft folle mehr in der 
Nihtung auf die Gartenwirtihaft als in der auf den Großbetrieb fortentwidelt 
werden, ſo kann man beiftimmen unter der Boraußfegung, daß nicht auf die gänz- 
liche Bejeitigung de8 Großbetriebes abgezielt wird. Dies würde für ein GSecdyazig- 
millionenvolf mit feinen Großftädten verhängnisvoll fein. Großftabt und Großgut 
fordern einander; nur diefe8 vermag die Getreidemaflen und die Maftochfen zu 
liefern, deren die großftädtiihe Bevölternng bedarf. 

Profeffor Dr. Martin Faßbender hat zu einem Yeldzuge gegen den Geburten- 
rüdgang einen Stab von 21 Mitarbeitern organifiert und deren Beiträge unter 
dem Titel „Des deutihen Volkes Wille zum Leben“ (bei Herder in Freiburg i. 8. 
1917, 836 Seiten groß Oftav, mit 24 Abbildungen) herausgegeben. Dem heute 
viel erörterten Thema gegenüber muß ich erklären, daß ich den relativen Mal- 
thufianismus für richtig Halte. Ich bin überzeugt, daß die Lehre de8 englijchen 
Geiftlichen, natürlich nit in der arithmetifhen Yaflung, die er ihr gegeben Bat, 
unbedingt gilt für einen Staat, defjen Bevölkerung fih ungehemmt vermehrt, dem 
aber die Erweiterung ſeines Gebietes unterſagt iſt. Deshalb predige ich feit 
30 Jahren: das deutſche Volt muß Siedlungsgebiete in Ofteuropa und Weftafien 
(anber8wo gibt e8 feine für un) erftreben. Faßbenber legt in der einführenden 
Abhandlung die Tatjache des Geburtenrüdganges, defjen Urfadhen und Modalitäten 
und die daraus erwadjlenden Gefahren überzeugend dar, madt aber, ohne jicdh 
deffen bewußt zu werden, dem Malthufianigmus ein Zugeftändnis, indem er S. 37 
ichreibt: „Wenn wir gezwungen waren, diefe traurigen Bilder auß unferem Bolfs- 
leben zu ſchildern, jo wollen wir dabei aber nicht unterlaffen, außdrüdlich zu be- 
merfen, daß wir volles Verftändnid Haben für die fchwierige Lage mander Eltern, 
befonder8 in großjtädtiichen Verbältniffen.” Ir der Großftadt, wo fi) die Be- 
völferung zufammendrängt, bilden fi) aber jene Eiterbeulen, in denen fich die 
durch Einfchnürung de8 am äußeren Wahsium gehinderten BolfSförperd ver- 
dorbenen Säfte anfammeln. Und aud die fatholifche Kirche bat dafür Berftändnis, 
wie Zapbender im Anjhluß an die Schilderung der Nöte großftädtifcher Yamilien 
hervorhebt. „Die Auffafiung der fatholiihen Kirche von der grundjäglidhen Ber- 
werflichkeit jeglicher fünftliher Mittel zur Verhütung der Stonzeption ift Durdhaus 
nicht gleichbedeutend mit einer Empfehlung der Zeugung ohne Berantwortlidhleits- 
gefühl, unterjcheidet fidd aber natürlich ganz außerordentlich von der Anjhauung 
mander modernen Bevölferungspolitifer, welche die Anwendung der Präpentiv- 
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technit mit der Moral vereinbaren zu können glauben.“ Die fatholifhe Kirche 
fordert in den Zäller, wo die ausreichende Ernährung und gute Erziehung ber 
Kinder nicht gefichert erfcheint, wie übrigens aud; Malthus, völlige Enthaltung; 
aber ob die nicht die moraliihe Kraft de8 Durchfchnittsmenfhen überfteigt, da8 
ift eben die große Trage. Dad Sammelmwerf erjegt eine ganze Bibliothef, e8 
werden von Jackhmännern in gediegenen Abhandlungen bearbeitet — um nur da8 
widtigfte zu nennen —: fozialethifche Probleme; die biologifhen Srundlagen ber 
Bevöllerungsfrage, medizinisch -Hygienifhe Richtlinien; Statiftifches, Kirchliches, 
Seihichtliches; die Aufgaben der Bollzichule in diefem Kampfe, SInduftriearbeiter- 
Ihaft und Bevölterungsfrage, Lohn, Wohnungs-, Steuer-, Befoldungs- und Ber- 
fiherungsfragen; ber Säuglings- und Mutterfhug; der Kamgf gegen bie ®e- 


ſchlechtskrankheiten, gegen die öffentlihe Unfittlichfeit und den Alkohol. 
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Sparfamleitsbeftrebung im Siedelungs- 
bauweien. Unter Führung des Geheimen 
Negierungsrat® Dr. Friedrih Seeffelberg, 
ord. Prof. der Kgl. Techn. Hochſchule Berlin, 
hat fih ein „Augihuß zur Förderung des 
Kriegerfiedelungswejeng durch jparfame Bau- 
weife” gebildet, dem berborragende Perjön- 
lichkeiten des Bauweſens, der nduftrie, der 
Handelswiſſenſchaft, der Boden⸗ und Woh⸗ 
nungspolitik, der Volkswirtſchaft, der Ver⸗ 
waltung, des Ernährungsweſens, des Real⸗ 
kredites und der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
angehören, wie u. a. Dr. v. Batocki, Wirkl. 
Geh. Rat, Exz., Präſident des Kriegs⸗ 
ernährungsamtes; v. Burgsdorff, Exz., Kgl. 
Kreishauptmann in Leipzig; A. Damaſchke, 
Vorſitzender des Hauptausſchuſſes für Krieger⸗ 
heimſtätten; Friedrichs, Kgl. Kommerzienrat, 
Präfident des Bundes der Induſtriellen, Vor⸗ 
ſitzender des Kriegsausſchuſſes der deutſchen 
Induſtrie; Theodor Goecke, Geh. Baurat, 


Profeſſor für Städtebau; Dr. Heymann, Geh. 
Juſtizrat, ord. Profeſſor für Deutſches Recht; 
Dr. Luther, Stadtrat a. D., Geſchäftsführer 
des Deutſchen und des Preußiſchen Städte⸗ 
tages; Mathies, Geh. Baurat, Mitglied des 
Hauſes der Abgeordneten; Dr. Ing. Michel, 
ord. Prof. der Hochbaukunſt; Dr. Ing. e. h. 
Müller⸗Breslau, Geh. Regierungsrat, ord. 
Profeſſor der Ingenieurbaulunſt, Mitglied der 
Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften und des 
Bauweſens, Mitglied des Herrenhauſes; 
Rötger, Kgl. Landrat a. D., Präſident des 
Zentralverbandes der deutſchen Induſtrie, 
Vorſitzender des Kriegsausſchuſſes der deut⸗ 
ſchen Induſtrie; v. Schwerin, Kgl. Regierungs⸗ 
präſident; Dr. Schweyer, Oberregierungsrat 
im Kgl. Bayer. Miniſterium des Innern; 
Dr. Sering, Geh. Regierungsrat, ord. Pro⸗ 
feſſor der NRationalökonomie; Dr. Streſemann, 
Mitglied des Neihstages; Dr. Werner Som- 
bart, ord. Brofeffor der RBolfawirtichaft; 
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vd. Winterfeldt, Mitglied de3 NMeichdtages, 
Landesdirektor der Provinz Brandenburg, 
Vorſitzender des Reichsausſchuſſes der Kriegs⸗ 
beichädigtenfürforge. 

Diefer Augihuß wird zu anderen Organi» 


jationen, die dem Wohnung?» und Siedelungds 


weien dienen, jowie zu den Minifterien Ver- 
bindung halten, um jfeinerfeit3 fortgejegt 
anregend auf die Erfindung und Anwendung 
aller Arten von Berbilligungsmitteln 
in baltbaren Bauftoffen und Kon» 
ftruftionen binzuwirfen, um auf diefe 
Beile befiere und rentablere GSiedelungs- 
möglichleiten anzubahnen. Die fozialpolitifche 
Geite der fparfamen Baumweife fol Hierbei 
nad) allen Richtungen Hin gründliche willen» 
I&aftlihe Bearbeitung erfahren. Der Auzihuß 
ritt nunmehr auf der foeben eröffneten 
Sädhfiihen Ausftellung „Heimatdant“ gleich 


Maßgeblies und Unmaßgeblidyes 


mit einer Träftigen Anregumg hervor. In 
der von Geheimrat Dr. Seejfelberg würdig 
für den Ausftellungdzwed durchgebildeten 
Alberthalle de3 Leipziger Sriftallpalaftes find 
für die Betätigung Iparfamer Bauweife bereit? 
viele Singerzeige geboten, u. a. durd) da% 
fog. „Erdgrubenhaus” nah einem Entwurfe 
von Heinz Stoffregen. Dieſes Erdgruben⸗ 
haus ift au& dem Gedanfen der Yeldunter- 
fünfte entwidelt, entipridt aber jowohl 
wohnlich⸗praktiſch wie auch äftbetiih, trog 
ſehr erheblicher Verbilligung gegen ſonſtige 
Siedelungsbauten, durchaus allen An 
ſprũchen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß durch dieſe 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe erfolgende Heraus⸗ 
hebung ſparſamer Bauweiſe dem Siedelungs⸗ 
weſen nunmehr verheißungsvollere Bahnen 
als bisher erſchloſſen werden können. 











Allen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbůrgt werben kaum. 
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Mitteleuropa 


Don Georg Eleinow 


a8 Sehnen der deutihen Stämme nad) Zufammenfhluß, das durch 
2 den Endlampf Preußens und Ofterreih8 um die Hegemonie im 
deutfchen Bunde und die darauffolgende Gründung des Deutichen 
A Reiches für Jahrzehnte unterbunden, nicht ertötet worden ift, hat 

2 einen neuen, mobderneren Ausbrud gefunden in dem Gedanken der 
Schöpfung eines mitteleuropäifchen Dberjtaates, in dem das deutiche Element 
entiprechend feiner Zahl und FZulturpolitifchen Bedeutung eine führende Stelle 
einnehmen würde. So jhön das Ziel vom deutichen Kulturftandpunft aud) ift, 
fo bejchwerlid und voller Hinderniffe ift der Aufitieg zu ihm und es ift noch 
fehr die Frage, ob das Feuer des Weltenbrandes, in dem das Deutfch - Dfter- 
reihtih-ungarifhe Bündnis gegenmärtig feit drei Jahren glüht, auch ausreicht, 
um die SKampfgenofien zu einem dauernden Friedensbunde zufammen- 
weißen zu können. Das neue Deutichland und das alte Ofterreich mit feinem 
ungarifden Bruder find in fünfzig Jahren zu in fich feit gefchloffenen Organismen 
berangewadhfen mit einer Fülle von Eigenleben und jelbjtändigen Kräften, in 
denen die Frage nad der Zufammengehörigleit der Nationalitäten troß ihrer 
ungebeueren Bedeutung für die Neihe doch vor anderen Zujfammenhängen an 
den zweiten Plat getreten find. Über den Nationalftaat hat fi — freilich 
no nicht endgültig — der Wirtichaftsftaat gejett, in dem die Nationalität 
vorwiegend nach ihrer wirtichaftlihen Gejamtleiitung, keinesfalls nad ethifchen, 
geijchweige denn äfthetifchen Gefichtspunkten bewertet wird. Ein Zuſammenſchluß 
bes Deutfhtums anders ald auf dem Wege eines mitteleuropäifchen Oberftantes 
wirtiaftlich zufammenmwirfender Nationen und Staaten it — rechnet man nicht 
mit neuen politii den Kataftrophen — kaum denkbar. 

Die Erfenntnis des Mangel® anderer Wege als der über wirtjchaftliche 
Berftändigung mag daran jehuld fein, wenn wir in der Behandlung der mittel- 
europäilchen Frage eigentlich jede Wärme und jeden nationalen Schwung vermijjen, 
und mehr eine Art Refignation, ja, ein fataliftiiche8 Gemwährenlajjen bemerfen. 
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Rahdem Friedrih Naumann) feine zündende Schrift veröffentlicht hatte, fheint Die 
deutfhe nationale PBubliziftit mwenigftens in Norbdeutichland keine Gedanken 
darüber mehr vorzutragen gehabt zu haben; der freifinnige Parteimann Gothein hat 
die Frage no) einmal publiziftiich, allerdings ganz öftlich orientiert behandelt; 
tm übrigen waren e8 Fahmänner der BWifjenihaft und Vertreter derdureaufratie der 
in Betracht fommenden Länder, die die Erörterungen über Mitteleuropa an fi) 
brachten und fie in das ruhige Fahrmwaffer voll8wirtfchaftlicher Studien und die Ber- 
fhwiegenheit der Amtszimmer Ienften. Den größten Anteil an biefer Arbeit 
und ein hohes Verdienft um eine fachlich in hohem Make zufriedenftellende 
Vorbereitung der bereits zwifhen den amtlichen Stellen von Berlin, Wien und 
Budapeſt ſchwebenden Verhandlungen hat der „Verein für Sozialpolitif” 
erworben durch fein zweibändiges Sammelmeart „Die wirtfhaftlide An- 
näherung zwifhen dem Deutfhen Reihe und feinen Verbündeten“ **). 
Daneben darf au) der „Arbeitsausfhuß für Mitteleuropa”**), der eine 
wöchentlich erfcheinende Fachzeitichrift berausgibt und Friedrih Naumann, 
Schrn. von NRechenberg, Eugen Schiffer und Robert Schmidt zu feinen Mit- 
gliedern zählt, nicht vergeffen werden. 

Die Durhfigt der Veröffentlihungen des Vereins für Soztalpolitif, zu 
denen noch eine Anzahl jelbitändiger Arbeiten von Yaftrow, Wolff, Stolper u. a. 
treten, zeigt, worauf es im Augenblid für die Schaffung eines mitteleuro- 
päiſchen Fundaments ankommt. 

Der Gedanke an Mitteleuropa hat ſeine Begründung in einer einfachen 
Erwägung, für die uns der Krieg, die inneren Urſachen ſeines Entſtehens ſowie 
ſeine Entwicklung von dem Überfall der europäiſchen Ententemächte bis zur 
allgemeinen Weltkoalition gegen Deutſchland das Gehirn geſchärft haben: 
Geographiſch zuſammengehörige Gebiete müſſen politiſch zuſammengeſchloſſen 
werden, damit ihre Bewohner im wirtſchaftlichen Daſeinskampfe auf der Erd⸗ 
oberflähhe beftehen Tönnen. Die freie Exiſtenz der Bewohner der Gebiete 
Mitteleuropas iſt bedroht durch den angelſächſiſchen und neuerdings mongoliſchen 
Kapitalismus, weil dieſe ſich durch Zuſammenfaſſung gewaltiger Länder⸗ 
komplexe den Luxus wirtſchaftlicher Selbſtgenügſamkeit (Autarkie) leiſten können. 
Die Völkerſchaften Mitteleuropas haben die Wahl, entweder unter bewußter 
Preisgabe gewiſſer äußerlicher Attribute ihrer politiſchen Selbſtändigkeit, ſich zu 
gemeinſamer, Erfolg ſichernder Arbeit zuſammenzutun oder aber unter tatſäch⸗ 
licher Preisgabe ihres Anſpruchs auf organifierte Tätigleit in der Weltwirt⸗ 
ſchaft den Schein politiſcher Selbſtändigkeit gegeneinander aufrechtzuerhalten. 
„Alle Mitkämpfer des Weltkrieges fühlen unmittelbar, ſchreibt Friedrich 
Naumann, daß in der gegenwärtigen und zukünftigen Zeit keine kleinen und 


*) „Mitteleuropa”, Drud und Verlag von Georg Reimer, BVerlin 19186. 
) Herausgegeben von Dr. Heinrich Zerkner, Verlag von Duncker u. Humblot, Munchen 
und Leipzig 1916. 
a.) Mitteleuropa” (bisher 8 Hefte), Drud und Verlag Ullftein u. Eo., Berlin. 
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mittleren Mächte mehr große Bolitit machen können. Unfere Duantitätsbegriffe 
haben fih gewaltig verändert. Nur ganz große Staaten haben noch etwas 
Eigenes zu bedeuten, alle Kleineren leben von der Ausnubung des Streites 
der Großen oder müflen fi Erlaubnis holen, wenn fie eine ungemohnte Be 
mwegung machen wollen. Die Souveränität, d. b. die Freiheit der weltgeſchicht⸗ 
lien Entihließung, hat ih an ganz wenigen Stellen auf der Erdfugel ge 
fammelt. Noch ift der Tag fern, wo „eine Herde und ein Hirt“ fein wird, 
aber die Tage find vorbei, wo zahllofe Meine und mittelgroße Hirten ihre 
Herden ungeregelt über die Zriften Europas trieben. Der Geift des Groß- 
betriebes8 und der überftaatlihen DOrganijation bat die PBolitif erfaßt. Dan 
denft, wie einft Cecil Rhodes fi ausdrüdte, in Erbdteilen. Wer Kein und 
allein fein will, wird trogdem von felber mit abhängig von den Lageverände- 
rungen der großen Mächte. Das folgt aus dem Zeitalter des Verlehrs und 
aus der zentralen ZTechnif der Heere. Wer unverbündet ift, ift ifoliert; wer 
toliert ift, tft gefährdet. Sn diefer beraufziehenden Gefchichtsperiode der 
Staatenverbände und Mafjenftaaten ift Preußen zu Mein und Deutichland zu 
Hein, und Vfterreich zu Mein und Ungarn zu Hein... Darum ift heute ber 
mitteleuropäiihe YBund fein Zufall, jondern eine Notwendigkeit.“ Artbur 
Spiethoff tritt vom Standpunlt des Bollswirtes an das Problem: „Die 
Bölfer, Staaten und Bollswirtihaften find in eine fo von Grund aus neue 
Lage verfeßt, daß ein Feithalten an den alten Gebanfengängen und Be- 
firebungen verhängnisvoll werden müßte. Die alles beberrichende neue Tat» 
fade ift die FTriegeriihe und in noch größerem UmfreiS die wirtfchaftliche 
Vereinigung der mädtigften Staaten gegen die Mittelmächte. Dieſem 
Mahtaufgebot Tann mit - der alten Berfaffungsordnung der Säfte 
auf die Dauer nit Widerftand geleiftet werden. Täufhe man fi 
nidt über das fchließlide Machtverhältnis und die Bedeutung der 
Drgantfatione. Die Mittelmähte Haben die Berennung ausgehalten, 
weil fie in ihrer Einzelorgantfation überlegen waren. Sie werden auf diejem 
Weg keiner nennenswerten Steigerung ihrer Kraftentfaltung mehr fähig fein, 
während ihre Gegner bier no) große fhlummernde Rüdlagen in Bewegung 
bringen können. Den Madtzuwachs müffen die Mittelmächte im Ausbau ihrer 
befonderen Leiftungsfäbigfeiten und deren Zufammenmwirfen fuchen. Unter diefen 
oberften Gefihhtspuntt fällt auch der Zollverband. Die Vollswirtichaften des 
Bmweibundes können dur) Einzelentwidlung nichts Wefentliches mehr erreichen... . 
. Als verbundene Zeile einer gemeinfamen Großunternefmung möüfjen fie neue 
Entfaltungsmöglichleiten fuden. Und wer dies erlannt hat und für eine Be> 
dingung der Dafeinsbehauptung hält, wird vieles, was ihm früher jehr wichtig 
im Tleinen Kreife dünkte, jett gegenüber dem großen, neuen Ziele zurüd- 
treten lafien... .” 

Se mehr wir uns in die Zufammenhänge des mitteleuropäifchen Problems 
vertiefen, um jo mehr werden wir inne, daß zu dem von Naumann und Spiethof 
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geiwiefenen. Ziele, fo befcheiden e8 auf den erjten Vlid anmutet, ein unendlich 
dornenvoller, Iangwieriger Weg führt. Die Hoffnung, daß ein mitteleuropäifcher 
Dberftaat als Ergebnis diefes Ningens ähnlich dem Deutfchen Neiche fertig vor 
uns auferjtehen könnte, fchwindet vollends, wenn wir die vorhandenen Grund- 
lagen fcharf ins Auge fafen. Da ift allerdings im erfter Linie die deutjch- 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Waffenbrüderſchaft, die fi durch drei Jahre bemährte 
und jest mit. den Siegen in Rumänien, Podolien und Wolbynien fo herrliche 
Erfolge zeitig. Aber das ift zunäcdft einmal alles. Und fo viel fie aud) 
menihlih für alle Feldfoldaten bedeuten möge, ift diefe Waffenbrüdericaft fait 
bedeutungslos für die Fragen, auf die es zunädjft und in allereriter Reihe 
 anlommt, Fragen, die überdies von Männern entihieden werden, denen e$ nie 
vergönnt war, die Waffenbrüderfchaft in der Schladht Tennen zu leımen. Als 
die Kaiferproflamation von DVerfailles erfolgte, waren alle die Borftadien zur 
Einigung der beutfhen Stämme und Staaten bereit in dem beutichen Zoll» 
verein überwunden, die wir ung jeht für den neuen Oberjtaat erft zu ihaffen an- 
fhiden. Zwiſchen Deutichland und Ufterreich befteht eigentlih nur der gute 
Wille, fi) zufammenzutun. Wie ift’$ aber mit Ungarn? Die im ungarijchen 
Neichstage vertretenen Barteien ftehen, wenn Stolper recht hat, ohne Unterſchied 
auf dem ftaatsrechtliden Standpunkte des fouveränen ungarifhen National- 
ftaates, „der insbefondere die völlige Selbitändigfeit Ungarns in der äußeren 
Sanbelspolitit betont.“ Wurde do von Ungarn fogar die Verlängerung des 
bis 1907 geltenden Zol- und Handelsbündniffes mit Üfterreih abgelehnt! 
Für den Fall, daß der an Gtelle des Bündniffes gefchloffene Handelsvertrag 
bis Ende diefes Jahres nicht erneuert wird, erhält Ungarn som 1. Januar 1918 
ab feine volle bandelspolitiide Handlungsfähigfeit gegenüber dem Auslande. 
„Formel fteht heute in handelspolitifhen Fragen ſterreich der ungarifchen 
Neichshälfte nicht viel näher al8 Deutichland oder irgendein anderer auswärtiger 
Staat." (Stolper). Wie weit find wir von dem mitteleuropätichen Dberftaate 
entfernt, wenn felbft Dfterreih und Ungarn, die wir gemöhnt find al8 ein ge- 
f&hlofiene8 Ganzes anzufprechen, noch nicht weiter auf wirtfhaftlidem Gebiete 
miteinander gelommen find, als wie wir e8 hier fehen?] 

Zu einem bejonderen Optimismus ermuntern foldhe Verhältniffe gewiß 
nit. Aber fie follten auch nicht zu einem Nerven freflenden Pellimismus 
verleiten. Gut Ding will Weile haben! Hat der Krieg bei den brei be- 
teiligten Staaten die Erfenntnis gemwedt, daß fie auf Gedeib und DBerberb 
wirtihaftlid aneinander gelettet find, fo wird fih au ein Weg .zum Aus 
glei durch Verhandlungen finden, fofern e8 nicht den Gegnern des Zufammen- 
fchluffes gelingt, die Verhandlungen mit Stoffen zu belaften, die Diefe nicht 
mehr vertragen können. ES wäre darum nicht ratfam, fhon jest in den Be- 
griff Mitteleuropa Kombinationen hineinzuarbeiten, die die Dineinbeziehung 
etwa Bulgariens, der Türkei, Polens, der nordiihen Staaten, Hollands und 
Belgiens ins Auge faßten. Das bieke Entwidlungsitufen überjpringen wollen. 
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Und gerade hier gilt das Wort: in der Befchräntung zeigt fich erft der Meifter! 
Deutſchland fol mit Öfterreich und Ungarn zunädft ins Reine fommen über 
die wirtfchaftlide und perfönliche Freizügigkeit, den Abbau ber Zölle, Ein« 
richtung von Übergangszöllen und Tarifen. Das ift eine Arbeit, die auch von 
der YBureaufratie noch während des Krieges durchgeführt werden Tann, indes 
die Völker draußen die fiegreihen Schlachten fchlagen. Eine Rüdfidhtnahme 
auf andere, befonders feindliche Staaten, wie fie fhon von ängftliden Gemütern 
bier und da im Hinblid auf die friedlichen Beziehungen gefordert wird, wäre 
dabei gar nit am Plate. „Die Haltung dritter Staaten zu den zollpolitifchen 
Vereinbarungen zwifhen Deutfhland und Lfterreih-Ungarn Tann unmöglich 
als Formfrage, fondern lediglich als eine Frage der Macht betrachtet werden.” 
Se fefter Deutichland und Sfterreih-Ungarn fi) als ein gefchloffenes. Wirt- 
Ihaftsgebiet organtfieren, um fo madtvoller wird ihre gemeinfame Wirkung 
nad außen fein, um fo vorteilhafter werden e8 auch andere Völfer und Staaten 
für fi finden, mit dem mächtigen Wirtfaftsftaate in gutem Einvernehmen 
zu leben. 

Bielleicht findet fi dann auch ein gangbarer Weg, den widerfinnigen und 
widerwärtigen Streit der Nationalitäten, die der Weltkrieg zufammenführte, 
zurüdgzuführen auf das, was fchon jet edel in ihm ift, auf den friedlichen 
Wettitreit der Kulturen, der die Höherentwidlung aller in fi) birgt. 
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Don Dr. Eugen Mübling 


BZ ner diefer Überfchrift hat in der „MWürttemberger Zeitung“ vom 
@ A 30. April 1917 Profefior Dr. Hermann Lofeh- Stuttgart einen 
interefjanten Auffat veröffentlicht, der Gedanken entwickelt, die 
verdienen, daß man fich eingehender mit ihnen beichäftigt. 

Loſch tadelt, daß wir Deutſchen gerade jebt, wo wir mit 
einer Welt von Feinden um unfere Zulunft kämpfen müffen, ung an ber fo- 
genannten „Neuorientierung“ aufregen, und meint dann, wenn wir darunter 
veritehen, daß das preußifche Landtagsmwahlrecht geändert werden folle, weil es 
veraltet jet, fo treffe diefes Veraltetfein allerdings zu; denn das preußiiche Landtags- 
mwahlrecht jei rücjchrittlich, weil eg den Reichtum und nicht die perfönliche Tüch- 
tigfeit mit einem Pluralmahlredht bedenfe. E83 fei aber noch viel anderes ver- 
altet, 3. B. aud) das NReichstagsmahlrecht; denn ein Wahlrecht, nach dem die 
Stimme des in Hohenzollern mwohnenden preußifhen Staatsbürger8 mehr als 
fehsmal fo hoch bewertet werde als die des Berliners, jet in der Tat realtionär. 
Man würde deshalb auch rüdjhrittlich Handeln, wenn man ein neues Wahlrecht 
für Preußen auf der Grundlage des NReihstagswahlreht3 durchführen würde; 
denn das territoriale, d. b. das auf geographifch begrenzte Wahlfreife gegründete 
Wahlrecht fei ein Erzeugnis des fogenannten liberalen Zeitalter, daS 1789 
begonnen und 1890 geendet habe; jeither ftehe man im wirtichaftlichen Zeit- 
alter, im Zeitalter der Sozialreform und Sozialpolitif,. und durd) diefe Neu- 
entwidlung feien die politiihen Barteien überholt worden: Die Konfervativen 
feien vom Bund der Landwirte überwuchert, die Nationalliberalen in die Leitung 
ber Induftriefefretäre, die Freifinnigen unter die Hand des Handels, die Sozial« 
bemofraten unter die Gewerlſchaftsführer gekommen. 

Sof zieht nun aus diefer Tatſache der wachſenden Beherrſchung der 
einzelnen politifhen Parteien durdy beftimmte berufliche Standesinterefjen die 
bebeutfame Folgerung, daB das feitherige Parlament der Parteien in ein Bar- 
lament der Berufe verwandelt werden müffe, daß an die Stelle der territorial 
begrenzten Neichstagswahlfreife Fünftig Vertretungen der Berufsintereffen zu 
treten hätten, wobei felbverftändlich daS allgemeine, geheime und unmittelbare 
Mablreht beizubehalten fe. Lojch erklärt, er wolle damit nicht die alte 
„Ständevertretung“ galvanifieren, fondern vielmehr etwas völlig Neuzeitliches 
Ihaffen, er meint, man lönne in diefer Frage mit völlig offenen Karten fpielen, 
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nachdem der Arbeiter in ſchwerer Zeit ſo kräftig zum Reich gehalten habe, es 
handle fich aber in dieſer Frage nicht bloß um eine Neuerung im Intereſſe 
der Arbeiter, denn es gebe im Reiche nicht bloß Arbeiter, ſondern etwa zwei⸗ 
hundert verſchiedene Berufsſtände, über deren Stärle die alle fünf Jahre ſtatt⸗ 
findende Reichszählung uns genau unterrichte. Wenn man ein Reichsvollks⸗ 
zählungsgeſez und im Anſchluſſe hieran ein neues Reichswahlgeſetz ſchaffe, 
müſſe in dieſem Geſetz die Wahl der Abgeordneten auf Grund der Berufs⸗ 
zugebörigleit der Wähler und nicht mehr auf Grund ihres Wohnſitzes erfolgen; 
denn fobald man nicht mehr auf Grund des Wohnfites, fondern auf Grund 
der Berufszugehörigleit die Vollsvertretung wähle, werden die Wahllämpfe 
zwar nicht ausgefchaltet werden, aber einen ganz anderen Charalter befommen. 
Und das fei bitter notwendig. Die Wahlen werden fih dann ehrlicher und 
fadhliher vollziehen und man werde dann auch den Angehörigen des aktiven 
Heeres das Wahlrecht verleihen Lönnen. 

Loſch will alſo eine Erſetzung der feitherigen territorialen Gliederung der 
Neichswählerfchaft durch eine berufliche Gliederung. Seine Reichstagsabgeord⸗ 
neten follen feine Vertreter von Bezirlöintereffen mehr fein, fondern Vertreter 
von Berufsinterefien, er will etwas Ähnliches, wie e8 mutatis mutandis die 
fieben Heerfchilde des deutichen Volles auf den alten deutichen Reich$tagen 
waren, wo fih die Teilnehmer in fieben Schilde gliederten, in die Schilde bes 
Königs, der geiftlihen und weltliden Fürften und ihrer Dienftmannen und in 
die Schilde der freien Herren, der Bannerherren, der Ritter und der gemeinen 
Freien. Er denkt fi die Sade offenbar fo, daß etwa alle wahlbereditigten 
Heeresangehörigen des Neiches miteinander eine ihrer Zahl entfprechende Anzahl 
Reihstagsabgeorpneter wählen würden, ebenfo die Neichsbeamten, die Staat$- 
beamten, die Körperichaftsbeamten, die Geiftlichen, die Lehrer, die Arbeitnehmer 
im Handel, in der Induftrie, im Handwerf, in der Landwirtfhaft und in bäus- 
Iihen Dienften, wie andererfeit8 die Unternehmer in der Landwirtfhaft, im 
Handel, in ber Induftrie, im Handwerk und die Angehörigen der freien Berufe. 

Daß eine folde Neugliederung der NReihswählerihaft nad) Berufen ftatt 
nad dem Wohnfige in der Tat eine große reinlihe Scheidung der ntereilen 
mit fi bringen und damit den Kämpfen um das Recht der Interefjenbetätigung 
innerhalb der einzelnen Neichstagsmwahlkreife dauernd ein Ende madhen müßte, 
Ikegt auf der Hand. Die Möglichkeit der Sntereffenvertretung jedes Berufs- 
ftandes wäre damit Fünftig für jeden einzelnen Zerufsftand von vornherein 
gejeglich gefidhert und es würde fi) bei den Wahlen nur no) um die Frage 
handeln, welche Perfönlichleit den Wählern des einzelnen Berufsitandes am 
beften geeignet erjcheint, ihre Snterefjen im Neichtage zu wahren. E3 Tann 
in der Tat nicht als ein ftaatsrechtlicd vorbildliher Zuftand angejehen werden, 
wenn ein aus allen denkbaren Berufs- und Snterefiengruppen bunt zufammen- 
gewürfelter Wählerhaufe lediglich auf Grund der zufälligen Zatfadhe des gemein- 
famen Wohnfiges die VBollsvertretung wählt, vielmehr ift Doch viel einleuchtender 
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die Einrichtung, daß den beionderen ntereflen jedes einzelnen Berufsftandes 
auf Grund feiner zahlenmäßigen Bedeutung für das Vollsganze von vornberein 
ihr Antell an der Gefeggebung und Steuervermilligung gefeglich fichergeftellt 
fit. Eine Klaffifigierung der Wähler und der Abgeordneten nach Berufsitänden 
tft in der Tat nicht nur möglidh, fondern aud notwendig, und es fragt fidh 
nur, in welcher Weife fie zu gefchehen bat und in erfter Linie, ob bie Felt 
febung der Zahl der Abgeordneten jedes einzelnen Berufsftandes lediglich nad 
der Zahl der einem Beruf angehörenden Genofjen das Richtige trifft, oder ob 
nicht vielmehr neben diefer Zahl der jedem einzelnen Beruf Angehörenden aud 
nod) als zweiter ftaatserhaltender Gefichtspunft die Frage der wirtichaftlichen 
Bedeutung jedes einzelnen Berufsitandes in Betracht zu ziehen tft. 

Lofch felbft Hat diefe außerordentlich heille, aber außerordentlich wichtige 
Stage nur leife angetippt mit den Worten: „Ob man bie GSelbftändigen, bie 
Ungeftellten, die Arbeiter unter fih wählen Iafien will, ift eine Unterfrage. 
Dbne mande Schwierigkeiten ift eine Neichsberufstörperwahl natürlich auch) 
niht.“ Der Gedanfe, daß e8 notwendig werden fönnte, die Arbeitgeber und 
die Arbeitnehmer in gefonderte Wahlkörperfchaften zu gruppieren, ähnlich wie 
3. ®. bei den BVorftänden der Drtskrantenlafien beide Berufsgattungen ihre 
gejonderte Vertretung haben, ift ihm aljo jedenfalls nit ganz entgangen. 
Hier handelt es fih in der Tat um einen vollswirtfchaftliden Gefihtspunlt 
eriten Ranges. Würden bie feitherigen territorialen Reihstagswahlfreije einfach 
abgejhafft, jo würden natürlich die Arbeitnehmer aller Art, vom Minifter herab 
bi8 zum Dienftlnedht, einen wefentli anderen politifhen Einfluß belommen 
als die ihnen an Zahl weit unterlegene Unternehmerllafie. Das macht fidh 
heute troß dem allgemeinen und gleihen Wahlrecht viel weniger fühlbar, wo 
die Arbeitnehmerllaffe in 397 Wahlbezirke zerriffen tft, al wenn jeder Berufs- 
ftand dur das ganze Reich einen feiten Sntereffenverband bildet, und diejes 
Bedenken legt den Gedanken nahe, den vollswirtfchaftliden Snterefien des 
Unternehmertums, welche eines gejeglihen Schuges unbedingt bedürfen, wenn 
fie nicht rettungslos dem Arbeitnehmerftande ausgeliefert werden follen, dadurd 
biefen gefegliden Schub zu verfchaffen, daß in Nadahmung der Einrichtung, 
wie wir fie längft bei den Krrankenlafien haben, die Arbeitgeber und die Arbeit- 
nehmer je die Hälfte der Side erhalten, aljo im parlamentariichen Kampfe 
beide nterefiengruppen einander gleichgeftellt werden. 

Diefer den Plan des Herrn Lofh ergänzende Borfchlag bedeutet eine 
mittlere Linie, entipricht neben dem Borbild der Drtskrankenfaffen auch ber 
geihichtlihen Erfahrung und würde vor allem dem künftigen Reichstag die 
Eigenfchaft eines NReihsvollswirtf&paftsrats verleihen, wie ihn der Sozialismus 
längft anftrebt. 

Aber jehen wir zunächft nach den eben erwähnten geichichtlicden Vorgängen. 
Sowohl die fogenannten Kurien der römijchen Munizipaljtädte, aus denen feit 
dem elften Jahrhundert die Natstollegien, Sprechhäufer oder parlamenta der 
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Stadtrepublifen des Mittelalters hervorgegangen find, wie diefe Stabtparlamente 
der großen Städte des Mittelalters felbft haben fich ftet# aus zwei Bänken 
zufammengefeht, deren eine gewiffermafjen die Unternehmerflaffe oder den Bellb, 
die andere die Arbeitnehmerklaffe umfaßte.. Die römiihen Kurien festen fidh 
zufammen aus der Ban der Grunbbefiter (possessores) und aus der Ver 
tretung des arbeitenden Volles der Handwerker, indem die einzelnen Berufs- 
lörperichaften (collegia artificum) fon feit König Numa ihre Zunftmeifter 
(principales) in die Kurte fandten. Und ebenfo beftanden die Stadtparlamente 
bes Mittelalters aus je einer Bant des PatriziatS und der Zünfte, erftere die 
Vertretung der Landorte de3 Stadtftants, deren Grundherren die einzelnen 
Patrizier waren, lettere die von den Genoffen der einzelnen Berufe gewählte 
Vertretung der einzelnen Berufsftände. So beitand 3. 3. der Fleine Nat der 
Reichsſtadt Ulm im fünfzehnten Jahrhundert aus fünfzehn Vertretern des 
Grundherrenftandes und damit der Landorte des Stadtitaats und fiebzehn 
Meiftern der in ebenfoviel Zünfte gegliederten ftädtifchen Berufe. 

Ein ähnlicher Aufbau würde vielleicht auch für die neue Reichsverfaflung 
das Richtige treffen. Denten wir uns ein Barlament von insgefamt 400 Mit- 
gliedern, von denen die Hälfte von den in Berufe gegliederten Wahllörpern 
des Unternehmertums und die andere Hälfte von den ebenfalls in Berufe ge- 
gliederten Arbeitnehmern zu wählen wäre. Sämtlide Wähler in beiden Gruppen, 
vom Sinhaber der Yirma Krupp bis zum Heinen Schloffermeifter, wie vom 
Minifter herab bis zum lehten Dienftknecht, hätten dabei das allgemeine gleiche 
und unmittelbare Stimmrecht, wohl aber wäre ben beiden vollswirtichaftlich 
geihhiedenen Berufsitänden des Unternehmertums und der Arbeitnehmer der 
gleihe Einfluß im StaatSregiment gegenfeitig gemährleiftet. 

Die Schaffung diefer beiden verfchiedenen Arten von Abgeordneten, von 
Abgeordneten des Befibes und foldden der Berufe, hat, was für die fortichritt- 
lie Art des jchwäbifhen Stammes bemerlensmwert ijt, gewiffermaßen inftinttiv 
[don ihren Anfang genommen dur die Schaffung der Proporzabgeorbneten 
des württembergifhen Landtages. Dur die Schaffung von in zwei Landes- 
mwablbezirten gewählten VollSvertretern ift der Berufsvertretung in weiten Dlaße 
der Weg geebnet worden. Der grundfägliche Fehler ift bei diefer Einrichtung 
nur das Syftem der Doppelwahl. Zatfächlid bat aber die Proporzwmahl in 
Württemberg heute jdon das Ergebnis gezeitigt, daß eine ganze Anzahl Berufs- 
vertreter al8 Vertreter von Minderbeiten heute im wöürttembergifhen Landtag 
figt, welche fonft nie den Weg in das hwäbifhe Parlament gefunden hätte. 

Auch für Württemberg aber ließe fi das jeht vorgefchlagene Berufswahl- 
ioftem Hand in Hand mit der bevorftehenden Vereinfahung der Staatsver- 
waltung leicht in der Art durchführen, daß von den 92 Abgeordneten der 
Zweiten Kammer die Hälfte, alfo 46, als Vertreter des württembergiſchen 
Unternehmertums gewählt würden, jei e8 in zwei oder vier Wahlbezirlen, ent- 
Ipredend den beiden PBroporzwahlkteifen bzw. der Einteilung des Landes in 
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vier Negierungsbesztrle, jet es in einem Landesproporzwahlfreife, während bie 
anderen 46 Abgeordneten als Vertreter des Arbeitnehmerftandes von dem einzelnen 
. Berufsförperichaften zu wählen wären. Damit auch die Bezirksinterefien zu 
ihrem Rechte fämen, wie das 3. 3. bei Eifenbahnwäünfdhen und anderen Dingen 
wünfchenswert erfcheint, würden die Vertreter fomohl des Arbeitgeber- wie des 
Arbeitnehmerftandes aber wohl befier nicht im Wege des Landesproporzes als 
vielmehr in der politifhen Einteilung des Landes in Negierungsbezirte ent- 
ſprechenden kleineren Bezirken gewählt. 

Diefes Syftem würde fi Aähnlih wie für das Königreid Württemberg 
au ganz gut für das Königreich Preußen und feinen Landtag anwenden 
laſſen. Auch für Preußen Tönnte der Landtag Fünftig in der Weile zufammen- 
gefegt werben, daß die Hälfte der Abgeorbneten Arbeitgeber und die andere 
Hälfte Arbeitnehmer wären. Und auch hier lönnten die Vertreter diefer beiden 
Stände auf Grund der Einteilung des Landes in Provinzen und Regierungs- 
bezirfe gewählt werden, fo daß für den einzelnen Abgeordneten eine engere 
Berbindung mit jeinem Wohnfite und befjen territorialen Jnterefien erhalten 
bliebe. " 

Vielleicht wäre dieje8 neue Verfahren alfo do ein Fortichritt, der die 
tichtige mittlere Linie für beide Zeile einhalten würde. 





Die Derzinfung und Tilgung unjerer Kriegsanleihen 
Ein offener Brief an Her Mleier 
Don Redtsanwalt Georg Reimann 


hre Jeremiade, Herr Meier, über das finanzielle Elend, das dem 
deutfhen Volle durch die Notwendigkeit, die Sriegsanleihen zu 
u verzinfen und zu tilgen, drobe, war berzerjchütternd. Aber ich 
glaube Yhren Propbezeiungen nit. Das Vertrauen auf da3 

beutfhe Voll und feine Zukunft, das uns draußen der Krieg im 
Schüßgengraben gelehrt hat, läßt fih nicht dur ein paar Unfenrufe am Bier- 
tiiche erfchüttern. ES wäre nicht das erfte Mal, daß ein Boll, belaftet mit 
Kriegsanleihen, die anfcheinend ungeheuerlich groß waren, einer blühenden wirt- 
Ihaftlihden Zukunft entgegenginge.e Und was England in den großen Tagen 
feiner Gefchichte gelonnt hat, das kann Deutfchland filfer au. — England? 
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Sie ftugen, Herr Meier, und fchauen mich verwundert an. Nun ja, Herr 
Meier, England. Sie Iennen England finanziell nur als das Land der gold- 
geränderten Werte mit einer lächerlich geringen Verzinfung feiner Konfols, bie 
trogdem Part und höher ftanden. Aber es find gerade hundert Jahre her, 
ba ftand es fheinbar mit den englifhen Finanzen außerordentlich fchleht. Sie 
glauben mir nicht, Herr Meier? Nun, ih will mid) auf einen Sronzeugen 
berufen, auf einen namhaften und geijtreichen, bisweilen freilid etwas ein- 
feitigen engliihen Hiftorifer. Ich habe bier ein paar Notizen aus Macaulays 
englifcher Gefhhihhte. Darf ich fie Zhnen vorlefen? . Ih muß etwas voraus- 
fhiden. Sie entfinnen fi) vielleicht noch von Ahrer Schulzeit ber, daß Eng- 
land in den SYahren von 1688 bis 1815 faft ununterbroden in blutigen 
Kriegen mit Franfreid um die Vorherrfhaft in Europa gerungen hat. Die 
Schladt von Belle- Alliance entfchied den Kampf auf ein Jahrhundert endgültig zu 
Englands Gunften. Bon der Finanzlage Englands während biefes 127 jährigen 
Ringens weiß nun Macaulay folgende nachdenflihen Tatfahen zu erzählen: 

E3 war im Januar 1693, al8 das engliihe Parlament die Aufnahme 
ber erften Anleihe in Höhe der uns Iächerlich gering erfhheinenden Summe von 
1 Million Pfund Sterling, mit 10 Prozent verzinslich, befchloß. 

„Dies war der Urfprung der Staatsfhuld, fo führt Macaulay aus, die 
feitbem das größte Wunder geworden ilt, das die Staatsmänner und Philo- 
fophen in Derlegenheit gejebt und beihämt bat. In jedem Stadium des 
Wachstums dieſer Schuld bat die Nation immer einen lauten Angftruf ver- 
nehmen laſſen. In jedem Stadium des Wahstums bdiefer Schuld haben Fluge 
erfahrene Männer in allem Ernite verfidhert, Staatsbankerott und Ruin jet 
unvermeidlich. Gleichwohl wurde die Staatsfhuld immer größer, ohne baß 
fih die Prophezeiung von Staatsbankerott und Ruin verwirflichte.“ 

Al der große Kampf mit Ludwig dem Bierzehnten durch den Utrechter 
Frieden beendet wurde, fchuldete England etwa 50 Millionen Pfund — alfo 
eine Milliarde Mart — und diefe Schuld wurde nicht nur von der großen 
Menge, fondern von f&harffinnigen tiefen Denlern Englands als eine drüdende 
Laft betradhtet, die ben Staatslörper für einige Zeit lähmen werde. Defien- 
ungeachtet blühte der Handel; der Wohlftand nahm zu; England wurde immer 
reiher. Dann lam der öfterreihiiche Erbfolgekrieg, und die Staatsfchuld ftieg 
auf 80 Millionen Pfund. Zeitungsfchreiber, Hiftoriler und Nedner verficherten, 
daß nun Feine Rettung fei.. Und doch hätten fi aufmerffam beobadhtende 
und bdenfende Männer durch deutlihe unverfennbare Beiden von dem zu- 
nehmenden Wohlitand überzeugen müflen. Bald brach der Siebenjährige Krieg 
aus und unter der energifhen Verwaltung des eriten William Pitt, des DBer- 
bündeten Friedrich des Großen, ftieg die Staatsfhuld rafd auf 140 Millionen 
Pfund. Al der erite Siegesraufh vorüber war, erllärten ZTheoretifer und 
Seihäftsmänner faft einjtimmig, der verhängnispolle Tag des StaatsbankerottS 
fei nun wirflih gelommen. David Hume, einer der angejehenften National 
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ölonomen feiner Zeit, erflärte die englifche Finanzpolitit für die größte Zollbeit 
der Geihihtee Man könne mit Zahlen beweifen, daß der Weg zum National- 
ruin dur die Staatsihuld führe. Das Ziel fet jebt erreicht, alle Einkünfte 
der englifchen Anfel feien verpfändel. E38 wäre befier für England gemwefen, 
von Frankreih und Dfterreich beflegt zu werben, als mit ben Binfen von 
140 Millionen Pfund belaftet zu fein. Und dabei hätte Hume, der übrigens 
ein bedeutender Philofoph war, nur die Augen aufmachen brauden, um überall 
zunehmenden Wohlftand zu fehen. Die Städte dehnten fih aus, die an- 
gebauten Felder mehrten fih, die Märkte wurden zu Tlein für die Menge der 
Käufer, die Häfen vermoditen die Schiffe nicht mehr zu faflen, Kanäle verbanden 
die Hauptiite der Induftrie mit den größten Seepläben. Die Beleuchtung der 
Straßen, die Einrichtung der Häufer war verbefjert worden. Schönere Waren 
lagen in ftattlidheren Kanfläden aus. Nafchere Yubrwerke rollten auf befjer 
gepflafterten Straßen dahin. 

Adam Smith, diefer wirklich hervorragende Nationalölonom, fah etwas, 
aber nur etwas weiter. Er gab zu, dab das Boll die ungeheure LXaft der 
Staatsfhuld wirklich trug und fogar ganz unermwarteterweife unter ihr gedieb. 
Aber er warnte England vor der Fortjegung eines fo gefährlichen Erperimentes. 
Man habe die äußerfte Grenze erreicht; felbft der kleinſte Zuwachs der Staats⸗ 
ſchuld könne verderblich werden. Ähnlich dachten damals die leitenden Staat$- 
männer Englande. Sie meinten, man müffe, um die Nation nicht durch die 
Laft einer Verzinfung von 140 Millionen Pfund erdrüden zu Iafjen, einen Teil 
der Staatsfhuld auf die amerifaniihen Kolonien abbürden. Der Berfuch wurde 
gemadt und hatte einen neuen Strieg, den Freiheitsirieg der Bereinigten 
Staaten von Amerila, zur Folge. Das Ergebnis des Krieges war eine nene 
Schuld von 100 Millionen Pfund und der Verluft der Kolonien, deren finan- 
zielle Hilfe man für unerläßlich gehalten hatte. Wieder wurde England auf- 
gegeben, und wieder wurde ber fonderbare Patient troß aller AragnofeR und 
Prognofen der Staatsärzte ftärler und blühender. 

Belaftet mit einer Staatsfhuld von 4 Milliarden 800 Millionen Marl, 
alfo faft fo viel, wie die Kriegsentichädigung betrug, die Frankreih 1871 an 
Deutihland zahlte, trat England in den entfcheidenden Kampf mit Sranfreich, 
in die Kriege mit der franzöfifhen Revolution und mit Napoleon, ein. Diele 
Kriege Tofteten weit mehr als irgendein Krieg, den die Welt vorher gefehen 
hatte, und die Kräfte des englifhen Staatsfredits mußten auf das Außerfte 
angeipannt werden. AIlS 1815 die Welt endlich wieder zur Ruhe fam, betrug 
bie fundierte engliide Staatsfhuld 16 Milliarden Darf (800 Millionen Pfund). 
Hätte man im Jahre 1792 dem einfichtsvollften Nationalölonomen Englands 
gejagt, die Bank von England werde im Yahre 1815 die Binfen von 
16 Milliarden Mark pünktlich auszahlen, jo würde er dies als fchlechten Scherz 
verladt Haben. E3 war in der Tat für die damalige Zeit eine gigantifche 
Schuld, und es ift nicht zu verwundern, daß der Angftichrei Englands lauter 
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wurde wie je zuvor. Aber wieder fand fi, daß die Angft unbegründet war. 
Wie ein eingebildeter Kranker, der immerfort jammert, er müfje vor Entlräftung 
fterben, bis er fo did und fett wird, daß er endlich notgedrungen fchweigen 
muß, fo Magte England, es fei banferott, bis e8 plöglih zu Beginn der 
Regierung Pictoriad unbeitritten al8 das reichite Volt der Welt daftand. 

Das wollte ih Hhnen aus Macaulays englifher Gefchichte erzählen, 
Herr Meier, und Sie werden mir zugeben müflen, daB die Nubanwendung 
auf unfere Gegenwart nahe Liegt. 

Uber worin liegt der Fehler, den Hume und Adam Smith und nunmehr 

au Sie, Herr Meier, bei Yhren Schlußfolgerungen gemacht haben? 
| E3 liegt ein doppelter Denkfehler vor, jagt Macaulay, und er bat un- 
zweifelhaft recht. 

Sie meinen, Herr Meier, e8 jet ganz gleich, ob ein Menfch dem anderen 
etwa8 fchuldig ift, oder ob ein Staat einem Zeile feiner Staatsbürger einen 
Betrag Ihulde. Diefe Annahme ift aber irrig und fie führt zu endlofen Srr- 
tümern. Wie Ihnen unfere Bollswirtihaft während des Krieges fo eindringlich 
zeigt, it wirtichaftlic jeder Staatsbürger ein Zeil bed Staates, der Staat 
felbft der Inbegriff jämtliher Staatsbürger. Die Einnahmen des Staates 
werden von den StaatSbürgern aufgebrat und fließen ihnen als Ausgaben 
des Staates in ewigem Wechjelipiel wieder zu. Dur Staatsanleihen, die im 
Lande bleiben, wird der Staat in feinen einzelnen Staatsbürgern Gläubiger, 
in der Gefamtheit feiner Staatsbürger Schuldner der Anleihen. Eine lÜber- 
[huldung ift daher, folange die Anleihen im Inlande bleiben, nicht gut denkbar. 
Denn der Schuld des Staates fteht immer das in der Hand der Staatsbürger 
befindliche Wertpapier gegenüber, mit dem direft oder indirelt in Geftalt von 
Steuern und Abgaben die Staatsihuld lekten Endes verzinft und getilgt 
werben Tann. 

Es kommt ein zweites Moment hinzu, das zur fehnelleren Abbürbung der 
Staatsfhuld führt. Macaulay fagt: 

„Hume und Adam Smith halten irrige Vorftellungen von den Hilfsquellen 
des Landes. Sie ließen fowohl die immerwährenden Fortichritte aller Er- 
fahrungswifjenihaften ald die unabläffigen Beitrebungen betriebfamer Menfchen 
ganz unberücdfichtigt. Sie fahen, daß die Staatsihuld wuchs, aber fie ver- 
gaben, daß andere Dinge ebenfalls und noch fchneller wuchfen als die National- 
fhuld, nämlid) das Nattonalvermögen. Sie überfhägten den Drud der Laft 
und unterjchägten die Kraft, weldde die Laft zu tragen hatte.“ 

Das deutiche Volk hafft auch jegt mitten im Kriege täglich und ſtündlich 
durch) feine Arbeit neue Werte, und diefe Werte find größer alS die beutfchen 
Werte, die täglid) dur den Krieg verbraudt und vernichtet werden, da dank 
unferen Truppen und ihren Führern der Krieg im wejentlichen fi im Aus- 
lande abgeipielt bat und abfpielt, und wir daher von einer Vernichtung bes 
Nationalvermögensd, wie fie ung der Dreikigjährige Krieg gebracht hatte, und 
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wie wir fie die Nuflen bei ihrem NRüdzuge 1915 unfinnigerweife im eigenen 
Lande verüben faben, verfhont geblieben find. Sit aber erft der Friede da, 
fo wird, felbft wenn e8 nur ein Hubertusburger ift, — ich glaube, das Wort 
fagt uns mehr wie die abgedrofchene Wendung vom „Scheidemannfrieden” — 
das beutfche Volk nach kurzer Erichlaffung rafh wieder die Kraft finden, im 
demfelben Sturmfchritt der Entmwidlung neue Werte zu fchaffen, wie dies vor 
dem Kriege gefhah. Danıı werden aud) Sie, Herr Meier, rafch Ihre Sseremiaden 
vergeffen haben. Freilih, e8 wird eine Zeitfpanne nad) dem Kriege geben, 
wo aud) wir, wie fämtlie am Kriege beteiligten Völfer Europas, nad) dem 
draſtiſchen Ausſpruche Friedrich des Großen, „wie die Hunde nad) einer großen 
Beißeret dafiten und uns die Wunden leden“ werben. Diefer Zeitpunft der 
„Übergangsmwirtfaft“ wird Fritifch fein. Denn Sie, Herr Meier, und Jhre 
Freunde find leider bereits am Werle, die Negierung zu beftimmen, möglichft 
rafch nach Beendigung bes Krieges, glei dem ehrbaren Kaufmanne nad) einem 
verluftreihen Geichäfte, das ja leider diefer gewaltige Krieg in Ihren Augen 
nur ift, die Koften auf Verluftfonto abzufchreiben. 8 tit bier wieder. Diejelbe 
Berwechfelung des Staates mit dem Einzelindividuum, die Macanlay mit Nedt 
fo fcharf tadelt. Gerade in diefem fritifden Augenblide wird der Staat bie 
Steuerfraft feiner Glieder fchonen müfjen, um die neu ermacdhende Arbeitsluft 
des Volles, die ihm neue Werte fchaffen fol, nicht im vorhinein zu lähmen. 
Hier Fönnte eine verfrüht einfegende fcharfe Steuerpolitif unfägliden Schaden 
Ihaffen, während es faum von Belang wäre, wenn in den erften Jahren ein 
Zeil der Zinfen erneut auf Anleihe genommen würde. Ein warnenbes Beifptel 
vor Übereilungen in der Steuerpolitit nad einem derartigen Kriege ift doc) 
fiher die Grzählung Macaulays von Englands Verhalten nad dem Gieben- 
jährigen Kriege, das auch zunädit glaubte, die Staatsfhuld nicht tragen zu 
lönnen, und daher törichterweife fie auf die amerifanifchen Kolonien abzubürden 
verfudhte mit dem Enderfolg, daß e8 die Kolonien verlor und weitere zwei 
Milliarden Schulden madte, die es fchließlich zufammen mit der alten Schuld 
leicht trug. M 

E3 gibt aber no ein drittes Moment, das bei der Abbürbung von 
Staatsfhulden mwirkffam if. Auch Macaulay überfieht es. Und dod) ift e8 
das mwidhtigfte von allen. ch meine die Entwertung des Geldes, die fi) bei 
allen Kulturvölfern in einem allmählihen Sinfen der Kauffraft des Geldes 
äußert, und die bisweilen durdy befondere Ereigniffe — id nenne die Ent- 
bedung Amerifas, die Kriege Napoleons, die Talifornifhen Goldfunde, und, 
für uns alle merfbar, der jebige Krieg — außerordentlid beſchleunigt 
wird. 

Sie laden, Herr Meier, weil ih von einer Entmwertung des Geldes durd 
biejen Srieg fpredhe, während Jhnen hr Bankier gefagt hat, das Geld werde 
nad) dem Kriege fehr teuer werden. Nun, Herr Meier, der Mann lann redit 
haben. Aber Sie haben mich gründlich” mikverftanden. 
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Wenn Ahr Bankier meint, daß das Geld nad) dem Sriege teuer werden 
wird, fo verfteht er darunter, daß Geld höhere Zinjen, als gegenwärtig gezahlt 
werden, beim Darlehnsgeichäft bedingen wird. Das ift aber ganz etwas anderes, 
al3 die geminderte Kauffraft des Geldes, von der ich [prehe. Sie Hagten ja 
eben, daß Xhre Köchin höheren Lohn und Ahr Hausmirt höhere Miete ver- 
lange, ganz abgefehen von dem Steigen der Preife vieler anderer Dinge, in$- 
befondere der Nahrungsmittel, die durch die Triegerifchen Ereigniſſe direkt 
bedingt find. 

Sie glauben doch nicht etwa, daß Yhre Köchin fi nad) dem Sriege mit dem 
alten Lohne begnügen und hr Hauswirt bie Diiete wieder herunterfeben wird ? 

Sehen Sie, das nenne ich die geminderte Kauflraft des Geldes. Geld, 
Gold, ift [hlieglich eine Ware, wie jede andere aud. Der Menid hat es zum 
Wertmeffer, zum „Selde”, gemacht, weil fein Wert gegenüber anderen Waren 
infolge feiner relativen Seltenheit nur geringen Schwankungen ausgefept ift. 
Das Geld hat nun aber bei allen Kulturvölfern die Neigung, gerade gegen- 
über den wicdtigften Waren (Gütern) an Kauffraft allmählich einzubüßen. Sie 
mußten im Sabre 1900 ein erheblih größeres Stüd Gold für einen Scheffel 
Weizen geben, wie hr Urgroßvater im Sabre 1800. Der Zagelohn eines 
ungelernten Arbeiters ift in dem Zeitraum von 1800 bi8 1900 um das Piel» 
fache geftiegen, ebenjo der Preis eines Morgen Aderlandes. Diefe Entmwidlung 
tft eine unabänderlidhe Folge defien, was die Zeitung „KRulturfortichritte” nennt. 
Auf die Gründe will ih nicht eingehen. ES würde zu weit führen. Die Ver- 
minderung der Sauffraft des Geldes ift, an längeren Zeiträumen gemeflen, 
eine ganz gewaltige. Zwei Beifpiele: Wie ih aus den Grundalten eines 
größeren Befiges in rein Iandwirtichaftlicher Gegend feftftellte, wurde die Be- 
fitung im Jahre 1803 von dem preußifchen Fisfus nad) eingehender Schägung 
für 90000 Taler verlauft. Cine gerichtliche Tare im Jahr 1910 ergab einen 
Wert von über 8 Millionen Marl. In einer anderen rein ländlichen Gegend 
Preußens mit überwiegendem Sleinbefit verboppelte fih der Wert der Grund- 
ftücle bereit8 in der furzen Zeit von 1900 biß zu Beginn des Krieges. Und nun 
denen Sie einmal an die Wertfteigerungen des Grund und Bodens in Schöneberg. 

Die Folge ift, daß der Wert bes Geldes einer nah 50 Jahren zurüd- 
gezahlten Schuld ein viel geringerer ift, alS der Wert bet Hingabe des Darlehns, 
au wenn die Rüdzahlung in genau den gleihen Münzen, wie die Hingabe, 
erfolgt. Die Kauftraft des Geldes ift gegenüber den widtigften Gütern in- 
zwiihen um ein Mebrfadhes gefunfen. Die gleichartige, aber viel rafher vor 
fi gehende Entwertung des Silbers ift feinerzeit mit Necht als entfcheidender 
Grund gegen die Silberwährung ins Feld geführt mworbein. 

Der einzelne Menfh ift in der Regel nicht in der Lage, von diefer Ent- 
wertung des Geldes in erheblidem Umfange Nuten zu ziehen. Die Dauer 
des menjchlichen Lebens ift hierzu zu kurz. Die Mahnung: 

„Menich, bezahle deine Schulden”, 
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bleibt für den einzelnen beftehen. Ganz anders wird aber die Sade, wenn 
es fih um Gebilde von fo langer Lebensdauer, wie e8 die hiftorifch gewordenen 
Großitaaten Europas find, handelt. Hier fpielt die Entwertung des Geldes 
die Rolle einer langjamen, aber fiheren Setjadhtheia, einer Abbürdung ber 
Staatsfhulden. Diefer Prozeß ift gerade England in der Zeit von 1815 ab 
außerordentlich) zugute gelommen. 8 hatte da8 unverdiente Glüd, daß dur 
die falifornifhen Goldfunde um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Ent- 
widlung aud noch beichleunigt wurde, fo daß die Verwandlung bes etwas 
entfräfteten John Bull von 1815 zu bem diden und fetten John Bull des 
Victorianifchen Zeitalter8 für unfer rüdihauendes Gefchledht verblüffend raich 
erfolgte. Aber wenn au) ein gleicher Glüdszufall das deutihe Voll in dem 
nädjften halben Jahrhundert nicht begünftigen follte, die Entwidlung wird Dod 
im wejentliden die gleiche fein. Das dur die Entwertung des Geldes be— 
dingte Steigen des Wertes des vorhandenen Nationalvermögens zufammen mit 
den neu geichaffenen Gütern wird die Verhältniszahl: „Nationalvermögen zu 
Staatsfhulden“ in abjehbarer Zeit derartig günftig beeinfluffen, daß die heute 
laut werdenden Befürchtungen noch unferer Generation als lächerlidde Über 
treibungen erjcheinen werden. 

Zwei Dinge find freili unbebingte Vorausſetzung für eine derartige 
Entwidlung: 

Einmal ein Friede, der, wenn er uns nicht den vollen Sieg bringen jollte, 
wie ihn 1815 England errang, do zum mindeften ein „Hubertusburger“ jein 
muß. Wie damals Friedrich der Große die Gleichbereditigung Preußens mit 
den europäiihen Großmächten erzwang, fo muß das Deutihe Reich die ihm 
gebührende Weltmadhtftellung mit allem Drum und Dran an Kolonien und 
Sintereffengebieten, die eine Weltmacht braucht, uneingefchräntt erhalten. Denn 
nur dem Starlen ift, wie das „ewig Weibliche” auch das Kapital, das ja vor 
allem „abjolute Sicherheit“ begehrt, hold. 

Zweitens eine innere Bolitit, die micht durch übertriebene Steuern bie 
Kapitalbildung verhindert, und die nicht aus törichter Sparfamleit die Löhne 
drüdt, fondern, Durch) vernünftiges allmähliches Herauffegen der Arbeitslöhne, 
wozu der Staat bei uns als größter Arbeitgeber jehr wohl in der Lage fit, 
die Minderung der Kaufkraft des Geldes und damit die Wertfteigerung des 
Nationalvermögens und die Abbürdung der Staatsichulden fördert. 


er 





Don der Herkunft der baltifchen Befchlechter” 


Don Dr. Otto Schnettler 


Aa und wie nabe liegt e3 uns doch, jeit die ruffiihen Grenzpfähle 

9 verihmanden und unter Hindenburg mwuchtigen Schlägen die 
DA ruffiiche Hülle zerbarit. Nahe — nicht nur äußerlich, viel mehr 
A noch innerlich als ein Gebiet, in dem deutjches Wefen fi: troß 
aller ruffiihden Gemaltmaßnahmen unverfälicht erhalten bat. 

ALS unfere waderen Feldgrauen Anfang 1915 in Kurland einrüdten, ging 
ihnen jhier das Herz auf, wenn fie im Lande des Zaren fo vielfach die Heimat 
grüßte, wenn fio, deutfche DOrts- und Flußnamen fanden, wenn deutiche Sprüche 
an den Häufern prangten, wenn fogar Adels-, Drtd- und Flußnamen aufs 
tauchten, die namentlich den Söhnen der roten Erde von der Heimat her wohl- 
vertraut und befannt waren. 

Sn der Tat hat Weitfalen, das Land zwiihen Rhein und Wefer nördlich 
des deutichen Mittelgebirges, einen außerordentlich ftarfen Prozentfag der Be- 
gründer der älteften und erjten Kolonie des Deutichen Reiches geliefert. Weit 
über das Mittelalter hinaus haben die Söhne der roten Erde den beherr- 
[enden Einfluß in den baltifchen Landen gehabt, und felbit heute find ihre 
Spuren noch nicht ganz vermwijcht, Ieben noch zahlreihe Nachlommen namentlich 
bes dort einjt eingewanderten weitfälifchen Adels, Gejchlechter, die in der Heimat 
zum Zeil fhon ausgeftorben find, wie 3. B. Aldenbofum, Ajcheberg, Brafel, 
von dem Broel gen. Plater, Efjen, Freytag-Xoringhoven, Grotthus, Holtey, 
Hoyningen gen. Huene, Korff, Plettenberg, Stromberg, Taube u. v.a. Mande 
diefer Familien haben fi aud) nad) Schweden, Polen und dem’ eigentlichen 
Nukland verbreitet. Die Grafen von dem Broel gen. PBlater finden fich heute 
noch in Rußland und im polnifchen Adel der Provinz Pojen. In der weit- 
fälifhen Heimat find fie ausgejtorben. Der verjtorbene jchwedifhe Gejandte 
in Berlin, Frhr. von Taube, und fein Nachfolger Frhr. von Efjen entittammen 
Zweigen der baltifhden Familien diefes Namens. Die Heimat der legteren ift 
wohl die Gegend von Dsnabrüd, die der Taube (urfprüngli Duve, TZuve von. 
taub, lat. surdus) und der Broel-Plater die Grafihaft Mark (Unna-Soeft). 
Zum baltifhen Gejchleht Freytag-Loringhoven gehört der Chef unferes im« 
mobilen Generaljtabes, die Stammheimat liegt bei NRedlinghaujen. Als am 





*, Für, Einzelheiten ei veriviefen auf meine Schrift „Weitfalen und Livland“, 
Münfter 1916. 
Grenzboten III 1917 16 
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Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts das Gefhhleht von Holtey in der Graf. 
Ihaft Mark ausftarb, hing man zum ewigen Gedächtnis fein Wappen in ber 
Kirhe zu Benninghoven auf; denn hier war der Sit der Familie. Korff bieß _ 
der Gouverneur von Warfhau, der November 1914 in deutihe Gefangenichaft 
geriet; der Urfprung diejes Gefchlechtes geht wohl auf das Münfterland zurüd. 
Gerade im mittelalterlihen Weftfalen bat der Ruf: Nah Dftland! eine be- 
fonder8 ftarle Wirkung ausgeübt. Das Neuland war bier feltener geworden. 
Denn die Benöllerung war rafch gemwachfen, un? nun fuchten hauptfädhlich die 
nachgeborenen Söhne des Adels im Dften fih eine neue Heimftätte zu fchaffen. 
Someit es nicht über See ging, wurden aud) Bauern in großer Zahl an- 
gefiedelt. Schon im zwölften Jahrhundert erfolgte eine gefchloffene Anfieblung 
von Weftfalen im heutigen Diedlenburg, aber au im preußiichen Ordenslande 
find fie befonderd in den Städten zahlreih vertreten. Noch heute Lönnen 
mande Bewohner der fogenannten Kofchnetderei in Weftpreußen, fait alle von 
Haus aus Weitfalen, vielfad ihre Vorfahren mindeftens bis ins fünfzehnte 
- Sabhrhundert zurüdverfolgen. 

Haben die Weitfalen fi) nun aud im allgemeinen an die Eroberung und 
Befiedlung der oftelbifhen Länder beteiligt, ihr eigenftes Gebiet tft doch Liv⸗ 
land geblieben. Alle Stände haben daran Anteil gehabt, hoch und niedrig, 
geiftliche und weltlie Herren. Nur der Bauer fehlte. Er ging nicht über 
See und, eine verhältnismäßig geringe Zeit ausgenommen, war Livland nur 
auf diefem Wege zu erreihen. So fam es aud), daß diefes Neuland ganz im 
Gegenfat zu Preußen eine Kolonie blied und das Deutichtum nicht eigentlich 
wurzelfeft wurde. Was fi) an deutfen Bauern im fünfzehnten bis etwa fieb- 
zehnten Jahrhundert nachweifen läßt, ging im Lettentum auf. 

Diefe Zatfaden finden im weſentlichen ihre Beftätigung durch Werner 
Nolewind in feinem berühmten, 1478 zuerft erfchienenen Buche „Vom Lobe 
bes alten Sadfenlandes“. hm ift fomohl die Vorftelung von dem Bolls- 
reihtum Weftfalens geläufig, das mehr Kinder befitt, als es ernähren Tann, 
und fie deshalb in alle Welt binausfendet, al auch die andere von der Herr 
[haft der Weftfalen in Livland. 

Schon Albert, der erite Bifhof von Riga, der eigenilihe Begründer der 
deuten Herrfchaft in Livland bat, wie uns viele Zeugniffe beweifen, feine 
bauptfächlichften und bedeutendften Kräfte aus Weftfalen gezogen. Die Führer 
des großen Sreuzzuges nad den Dftfeeprovinzen im Jahre 1200 find Konrad 
von Dortmund und Harpredt von burg. 

Als dann die Verbindungen enger gelnüpft waren und der Handel blühte, 
regte fih au in den weitfälifchen Städten die größte Teilnahme für den 
Verkehr mit Livland. Die fauerländifhe Stadt Medebad trieb nachweislich 
fhon 1165 flotten Handel nad Rußland. Später zeigt fih dann, daß es in 
Weitfalen faum eine wichtigere Stadt gab, die nicht eine ganze Reihe ftändiger 
Livlandfahrer aufzumweifen gehabt hätte und dorthin die lebhafteften Handels- 
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beziehungen unterhielt. Da ftanden in erfter Reihe bie an ben großen Straßen 
gelegenen, jchon feit den älteften Zeiten den Verkehr nach dem Dften ver- 
mittelnden Städte: Münfter, Soeft, Dortmund. Aber auh Hamm, Unna, 
Kamen, Nedlinghaufen, Efien, Arnsberg, Gefefe und andere feinen in faft 
ununterbroddenem Verkehr mit den Ditfeeprovinzen geftanden zu haben. Selbit 
in Meinen, feinerzeit faum über die Grenzen Weſtfalens hinaus befannten 
Städten, wie Menden, Wefthofen, Wetter, Schwelm, Hattingen, Attendorn ufw, 
fiten damals oft die lachenden Erben der im fernen Livland verftorbenen 
Bermandten, die von Abentener- und Unternehmungsluft getrieben, der Heimat 
den Rüden gelehrt und in den Dftfeeprovinzen ihr Glüd gemacht hatten. ES 
ift dasfelbe Bild, wie in nicht allzu ferner Vergangenheit die zahlreichen 
Auswanderungen nad) Amerika erfolgten und jo mandem ein ganz unver- 
Hofftes Slüd im reihen Nachlaß des Onkels in Amerifa befchieden war. Und 
wie ftark gerade in diefen Gegenden nod) nad) Jahrhunderten der „Handlungs- 
geift“ war, davon erzählt Ende des achtzehnten Jahrhunderts Johann Stephan 
Pütter, damals Nechtslehrer in Göttingen, in feiner Selbitbiographie: wenn 
er in feiner Heimat zur Erholung weilend, bier die weitfäliichen Jungen einmal 
fragte, was fie werden wollten, fo erhielt er ftetS Turz zur Antwort: Koopmann. 
Es ift der Geift der Hanfeaten, der einft See- und Weltgeltung fhaffte und der aud), 
heute wieder — aber im Gegenfat zum Mittelalter von fefter Staatsform umfchlofien 
— Deutſchland zur Höhe emporgeführt bat und es befähigt, gegen eine Welt in 
Waffen zu ftreiten und, fo Gott will, auch zu fiegen und feinen Blat zu behaupten. 
Nicht ohne Spott hält es im fechzehnten Aabrhundert der Lübeder 

Chronift Reimar Kod feinen Wismarer und Roftoder Zandsleuten vor, daß fie 
an Wagemut und Unternehmungsluft weit hinter den „Weitfelyngben”“ zurüd- 
ftänden, weil die reihen Leute fi von ihren Kindern nicht trennen wollten 
und der Anficht feien, wenn fie big Lübed gemejen, „jo hätten fie die Welt 
ferne genug befehen“. So fei e8 nun gelommen, daß Gott in die Städte der 
Dftfeeprovinzen armer Leute Kinder aus MWeitfalen fchide, die zunädft als 
‘ungen und Knedhte dienen und dulden, dann Gefellen und Handlangsgehilfer 
werben müßten, dann Handel und Gut erbten und fchließlih das Regiment 
erlangten. Gewiß modte gar mander arme Teufel, den daheim Sorge und 
Not quälte, leichten Herzens den Weg nad Lioland finden, und felbft unter 
den Finderreihen Familien des Adels bat e8 wohl an folden Leuten nicht 
gefehlt. Nicht wenige werden, wie der 1673 in Mitau verftorbene Gerichts» 
vogt Möller, nur mil einem Stab ins Land gelommen fein. Auf eu in 
Mitau noch vorhandenen Grabftein beißt e8 unter anderem: 

Minden war mein Vaterland, 

Mitau Haus und Speifefammer, 

Bo ih Slüd und Ehre fand, 

Auch dabei viel Kreuz und Sammer. 

Ich kam ber mit einem Stab, 

Ram au nichts mit mir ind Grab. 


16* 
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Aber auch locderer Vögel wird e8 genug gegeben haben, die daheim alles 
im Stich ließen, wenn Ausfiht auf Erwerb, auf „Glüd und Ehre“ in Livland 
fie lodte.e So hören wir 1430 von einem Effener Bürger, der damals fon 
lange, wie Reval der Stadt Effen mitteilte, rechtlih, redlih und ehrlich als 
ber Revaler lieber Mitbürger in der betriebfamen Hanfeltadt am Geftade der 
Ditfee lebte. Wir dürfen annehmen, daß er ohne Wiffen feiner Yrau nad 
Livland ausgewandert war und wider Erwarten fehnel fein Glüd gemadt 
hatte. Das ihm ausgeftellte gute Zeugnis follte wohl die zürmende Gattin 
verföhnen und ihr den Entſchluß zur Überfiedlung leichter machen, wenn er fie 
jest auffordern ließ, ihm nad Reval zu folgen. Man hat übrigens (1502) 
dem Lrdensmeifter Wolter von Plettenberg, einem Weitfalen, den Vorwurf 
gemadt, daß er feine Leute in großer Zahl aus der Heimat ins Land ziehe 
und diefe Weib und Kind zu Haufe fiben ließen. 

Trog allem tft e8 eine Übertreibung Kods, wenn er behauptet, nur armer 
Leute Kinder aus Weftfalen hätten als Kaufleute den Weg in die baltiichen Provinzen 
gefunden. Laſſen ſich Dod neben dem zahlreich vertretenen weftfälifchen Adel 
auch Söhne aus anerkannten Batrizierfamilien Münfters, Soefts und Dortmunds 
aufweifen und gar mandye von ihnen nennen no Grund und Boden in ber 
Heimat ihr eigen. 

Wie ernftlih man fdhon früh das Stolonifationswerk in Angriff nahm, 
beweift bie Tatjache, daß bereits zu Beginn des bdreizgehnten Jahrhunderts 
wohl ganze Yamilien nad Livland überftedelten. Die Witwe eines Wigbert 
von Menden 309g 1240, als ihr Mann geftorben war, in die Heimat zurüd. 
Später war das felbftverftänplid. Im fünfzehnten Jahrhundert wanderte die 
Soefter Patrizierfamilie von Hattorp dorthin aus. 

Wenn 1223 Bifchof Albert von Riga im münfterländifchen Klofter Kappen- 
berg für fein Domkapitel die Prämonftratenfer Regel übernimmt, etwa zwanzig 
Sahre fpäter auf Veranlaffung eines Münfterfden Domherrn im Dom in Riga 
das Feft des heiligen Qudgerus eingeführt wird, um 1350 der Graf von Lim- 
burg (Hohenlimburg) einen vermeintlichen Leibeigenen von der Stadt Riga 
zurüdfordert und wenn endlich ein Revaler Bürger von den Richtern zu Weit- 
bofen in Weftfalen Lehen nimmt, fo jcheint in der Tat die weite Entfernung 
zwiichen Weftfalen und Livland vergeffen, und dies alles ift ein fprechender 
Beweis für das Gemeinihaftsgefühl zwifhen Kolonie und Heimat. GSelbft zu 
einer Zeit, al8 die baltifhen Provinzen fhon mehrere Jahre unter fchwedifcher 
und polniiher Herrſchaft ſtanden (jeit 1562), war bei den weitfäliichen Städten 
die Anteilnahme an den Gefhiden ihrer Kolonie noch nicht veriofhen. Auf 
einem SHanfetage zu Soeft im Jahre 1576 hat man eifrig beratichlagt, wie man 
den livländtfchen Schweitern und befonders NAeval behilflich fein könne. 

Auch im Klerus Liolands find die Weitfalen zahlreich vertreten; in den 
Klöjtern, den Domlapiteln, felbit auf den Bilchofsftühlen finden wir fie. Nod) 
einer der legten Erzbifhöfe von Riga, der wadere Kafpar Linde, war aus 
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Kamen. Auch der Krummftab Dorpats hat öfters in Händen von Weftfalen 
gerubt. Um 1460 treffen mir hier als Bilchof einen Helmi von Mallintrodt, 
der furz vorher noch) Kanonilus in Kappenberg war. Auch fein Nachfolger 
Andreas Peper tft ein Sohn der roten Erde gewefen, geboren .in Bocholt, wirkte 
er, bevor er nad Livland fam, als Propft in Bedum. m nädjften Yahr- 
bunbert erhielt obft von der Nede das Bistum Dorpat; er ftarb fpäter in 
Münfter. Damals war Bifhof von Münfter, Dsnabräd und Paderborn Graf 
- Zobann von Hoya, der in Neval erzogen wurde und deffen Mutter die Schweiter 
bes erften Schwedenfönigs aus dem Haufe Wafa war. | 

Die mwunderfamften Lebensichidjale hatte Bernhard von der Xippe, der, 
anfangs zum Geiftlichen beftimmt, nad) Empfang der Weihen mit päpftlicher 
Erlaubnis in feinen weltlihen Stand zurüdtrat, heiratete und jo das heutige 
fürftlide Haus Lippe vor dem Ausfterben bemahrte.e Am Abend feines Lebens 
30g er fi) ins SKlofter zurüd, biß der Aufruf zu den Kreuzzügen nad) Livland 
in feine ftille Zelle drang. Wieder griff er zum Schwerte, vertaufchte das 
Möndhsgewand mit dem Panzer. Bald aber finden wir ihn wiederum in dem 
Berufe, zu dem er anfänglich beitimmt war; nad mehrjähriger Wirkjamteit 
befhloß er als Abt und Bifhof 1224 in Livland fein tatenreiches Leben. 

Der eigentliche Mittelpunft des Adels im Lande war der Ritterorden. Die 
bier vorfommenden Namen finden wir meift au im Slerus und im Landadel 
wieder. Jedenfalls blieb das Weltfalentum im Drden am reinften gewahrt, 
und alle Verfuche des Hochmeifters in Preußen, dem ja der livländifche Orden, 
der frühere Schwertorden, feit 1237 unterftand, bier maßgebenden Einfluß zu 
erlangen, find gefceitert. Lfter8 ift zwar der Landmeiiter in Livland aus 
dem preußiiden Drden geftellt worden, ein Nedt, da8 dem Hochmeifter fa 
formel zuftand. Aber feit etwa 1435 bis zum Untergange des Drbens haben 
nur Weitfalen al3 Drdensmeifter die Gejchide Livlands geleitet, darunter die 
Plettenberg, Rede, Fürftenberg, Keltler. Wolter von Plettenberg, Livlands 
größter Drbensmeifter, bat 1502 in einem glänzenden Stege mit einem Heinen 
Heere die an Zahl weit überlegenen Ruffen vernichtend gefchlagen und, ganz 
wie unfer Hindenburg Ditpreußen, damals die baltifhen Lande von den 
ruffifchen Horden befreit. So gemaltigen Nefpeft hatte er ihnen eingeflöbt, daß 
fie 50 Jahre hindurch feine größeren Angriffe mehr wagten. 

Auch unter den Gebietigern bes Drdens find die Weltfalen berrichend. 
Bon der Stelle des Landmeifters herab bi8 zur unbebeutendften Vogtei find 
bie Kıchtweitfalen Ausnahmen. Befonders zahlreih find die Weftfalen natürlich 
in den wicdhtigeren Komtureien wie Neval, Riga, Felin, Wenden. Da find 
vornehmlich zu nennen die Bittinghof, Galen, Zappe, Brüggen, Rede, Webbige, 
Binfe von Overberg, Strünlede, Tork, Mallinfrodt, Neuhoff gen. Ley, Bufche, 
Zangen, Stael von Holftein, Mengede, Broel gen. Plater, Hane, Wolf gen. 
Lüdinghaufen, Münfter, Stryd, Syberg, Herile, Düder, Doenhof, Frefendorp, 
Le, Kettler, Widede, Frydag, Altena, Plettenberg u. v. a. 
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1562 nahm der Orden dasſelbe Ende wie nicht lange vorher (1525) der 
preußiſche Ritterorden: Gotthard von Kettler trat zum Proteſtantismus über 
und nahm als Herzog von Kurland das ihm verbleibende Gebiet von Polen 
zu Lehen. 

Nehmen wir zu all dieſem hinzu, daß auch das baltiſche Niederdeutſch, 
wie es uns in den Urkunden und Chroniken des Mittelalters entgegentritt, 
einen ſtark weſtfäliſchen Charalter aufweiſt, daß Valerian Tornius (Natur⸗ und 
Geiſteswelt 1915) ſogar die Sprache der heutigen Balten als ein Hochdeutſch 
weſtfäliſchen Urſprungs bezeichnet, ſo wird es uns nicht weiter wunder nehmen, 
wenn Ende des ſechzehnten Jahrhunderts der Roſtocker Profeſſor Chyträus, 
der aljo der Blütezeit des baltifchen Deutfchtums noch recht nahe ſtand und 
dem aud Livland felbft nicht unbelannt war, geradezu behauptet: die Stände 
Livlands find weitfälifden Urfprungs (Livoniae ordines origine Westphali). 
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die Formel ift für das Verhältnis der beiden vorbehalten und 
ws dafür bezeichnend, aber fie bezeichnet nicht8 Gutes. Man bat 
FAT damit abgefunden, dab der Lehrer einem beliebigen Voll8- 
genoffen, auch dem alademifch Gebildeten, in wenig Minuten 
ein paar Cäpe diltieren fan, in denen der andere ein Dubendmal über ver- 
zwicte Schreibungen ftolpert, daß fi der Ungewarnte in den vier Worten 
„bloß ein bischen Grieß“ bis zu drei Schreibfehlern zu leiften pflegt, daß 
unfere Frauen bi8 bo hinauf nicht leicht einen fehlerfreien Brief fchreiben. 
Welche Rolle fpielen die orthographifchen Nöte und Sünden in deutfchen Schulen, 
wie viel Buben find darum gefchlagen und wie viel Mädchen an den Obren 
gezauft, wie viel gute Zeit ift befjeren Dingen entzogen worden — und maß ift 
der Erfolg? Unfere Gelehrten überlaffen e8 dem Seker und Korrektor, in ihren 
Büchern die übliche NRechtichreibung einzuführen, die felber anzuwenden fie zu 
erhaben oder zu ungeübt find. Auf den Schreibftuben der Behörden, in den 
Gefhäftszimmern der Zeitungen und Drudereien hat man das amtliche Regel- 
buch oder den „Buhhdruder- Duden“ zur Hand und fchlägt darin nad), fo oft 
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das Gefühl der eigenen Schwäche übermäcdtig wird. Dudens Drtbograpbifches 
Wörterbuch ift dadurh das meiftbegehrte Buch auf dem Felde der beutichen 
Sprade geworben. Der Geihäftsmann fchreibt feine eigene Drthographie, die 
fih nad) der Zeit feines Abganges von der Schule und der ynnigleit feines 
Berbhältniffes zum Schulmifjen regelt: der eine ift bei der Einführung des t in 
Brot und Tinte ftehen geblieben, der andere hat bie Befeitigung des h in Tat 
oder tun und die des e in gib noch mitgemadt, jeder bleibt zeitlebens auf 
feinem Stand und tut am Stammtifd) alle weitergehende Künftelei als unnüß 
ab, da doch einzig ein Gefühl der Befreiung am Plab wäre, fo oft fih die 
ſchwerfällige Schreibweije anfhidt, dem unabläffig forifchreitenden Lautwandel 
der lebenden Sprade nacdzufolgen. Und das Voll? Man bat ja wohl an 
Zaden- und Hausinfchriften im Vorübergeben Gelegenheit, darüber feine Beob- 
adtungen zu machen, ein zufammenhängendes und in alle Lebensgebiete hinein- 
reihendes Material bieten doch nur die Briefe aus der Tiefe. Wer bier eine 
Weile auf die Dinge achtet, ann Leicht eine Auslefe zufammenbringen, die die 
bier folgende weitaus übertrifft. Immerbin: einen Begriff von der ortho- 
grapbifchen Ahnungslofigkeit unferer Unterfhiäht Tann man vielleiht Thon aus 
Proben wie den bier gebotenen erhalten. 

Einen Borgefhmad geben die Anfchriften der Briefe: „An die Exrbetigion 
der... Zeitung”, „An die Diredszion des Elädtritats Werts“, „An das Löb- 
Iihe Arbeiterfefredat”, „An das ftädtifche Blapirbirio”“. Die ganze Pracht ent- 
faltet fi aber doc erft im Innern der Prife, wie deren Berfafler fchreiben. 
Da fteht man und verftummt vor Wortbildern wie Ebarr „Ehepaar“, Brebs- 
beve „Preßhefe”, Ein Kroß Berlmudergnepf, Medeziennallrad oder Togdor, wo 
der Schreiber über der Härte des Anlauts alle weitere Kraft verloren zu haben 
f&heint, ganz wie bei der berühmten Taddelbalme.. Gewöhnlich find die Schreib- 
fehler nicht derart gehäuft, bisweilen find fie unfcheinbar und haben doc „große 
Wirkungen”, jo wenn einer feufzt: „Wenn nur der Krieg Rum wäre, dann 
wäre vieles befjer“, ein anderer: „Man bat immer fo viel Arbeit, aber fo wenig 
Schhafgeift”, wenn ein dritter mahnt: „Man muß die Rofen pflügen, folange fie 
blühen“, oder wenn ein Feldbrief von „einer Feuerfalbe der Franzmänner” berichtet. 

Hormen und Lautwert feltener Bucjftaben wie q, x, y find den Schreibern 
aus dem Volk nicht geläufig, fo findet man in fonft leidlich fehlerfreien Briefen 
Schreibungen wie Puatier, Konfeguenjen, Eybetizion. Vom Lautwert der Ber- 
bindung ph haben die meiften feine Borftellung, daber die vielen Sopfien, die 
Homödophaten und Magnetophaten. Schwierige Lautgruppen werden (mie ja 
au in der Ausfpradhe) entftellt: der Mebger wird zum Merger oder Merer, 
die Bibliothek zur Biblothel, die afluenza zur Anfulenzia, die Phyfiognomie 
zur Bifenomie. Die Süddeutfhen haben ihr glüdliches tun: „tut die Leitung? 
die Slode? die Bremfe?" Die anderen müfjen fragen: „fonzoniert fie?“ 

Bejondere Not macht die Unterjcheidung zwilchen e und d, f und v, weil 
fte in der Ausipradhe keine Stüße findet: man fchreibt beändigen wie bändigen, 
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Entderung wie Entehrung, weiß Held nicht zu trennen von hält, Herz nicht von 
abwärts, Eltern nicht von älter, wert nicht von gewährt. Man fchreibt wertfoll 
wie folgen, wovfir wie movor, vinanktel wie Vieh. Ber vorfitige Mann 
fegt o neben f zur gefälligen Auswahl: Hanofveraner; gelegentlich findet fich 
auch ein falihes A mit einem falichen f im gleihen Wort zufammen und gibt 
dann Wortbilder wie närfös und Unifährfitet. 

Wie fon bisher mehrfah können orthographifhe Quergedanten bie 
Schreibung ftören: man fchreibt zmweimahl wie Mahl, fchöhne wie Söhne, 
wehre „wäre“ wie Ehre, wihr wie ihr, dier wie bier, tieredit wie Tier, Zieh- 
viel und Ziehlynder wie ziehen, Yamielie wie viele, Frißör wie friß, einfamme 
wie zufammen, Marri wie Pfarre, Benedigt mit dem Zeichen, da8 den an- 
geftrebten Lautwert 3. B. in weg bat. Sole Duergedanten find mitunter 
anztehender al8 das ganze graphifche Gefüge, das fie aus den Angeln heben, 
fo die Schreibung Hodfpitall: das Spital liegt in der Stadt des Briefihreibers 
Ho& auf einem Berg; Tunftruieren: eine gute Konftruftion ift eine (dem Der- 
faffer verfagte) Kunft; Greis- und Pflegeanftalt: in den SKreisanftalten werden 
wirfli meiit reife verpflegt; eine Metallie ift in der Tat von Metall; 
etwenduell trifft Fälle, die etwa eintreten fönnen; Briefatfadden find für den 
einfahen Dann vor allem feine Briefe; „die friſche Wäſche kannſt du mir 
parad machen”, wie zur Parade, bei der ja alles parat fein muß. Wer bei 
Sroßberrzog an Herr denkt und bei Uhrlaub an Uhr, tft nicht minder finnreidh. 
wie der, dem bei Kußine oder Kubfine der Kuß oder die Kuh in den Sinn 
fommt; und wer fein Mädel Kädel nennt, denft dabei doppelt ans Mäbel. 
Mer feinen Brief an den Freund treffiert und dem Dienftboten fchreibt: „ih 
gajhtere Sie an“, der bat zwei undurdfichtige Yremdwörter auf gut deutfchen 
Fuß gebradt. 

Sn der Schreibung der Fremdwörter folgt das Boll gemeinhin der Aus- 
ſprache: Loſchie, prodiſchdandiſch, Rebration, Sedritär, Spitagel, Thievus find 
Zeugen für das übliche Verfahren und feine Schreden. Seltener find Ent« 
jtelungen, die über die bloße Schreibung hinausgehen: brutal erfheint als protal 
nad) dem Vorbild der vielen Yremdmörter, die mit pro- beginnen; ein Bauer 
[idt feinem Geräthändler ein fonfechtes Jauchenverteilerftüd: er bat defeft mit 
Konfelt vermengt; für Kolarde fchreibt (und fpricht) der Soldat Dougarte; für 
Iympathifh bietet ein fonft fehlerfreier Brief fematifh. Auserlefen ſchlimme 
Sremdmwörter, die immer neuen Entjtelungen ausgefegt bleiben, find: Adträße, 
Erplußion, Karatöre, Rolel oder Kobleht, Ludör, momedan, Refttorand, remang- 
ſchiren, Schottgelad, Delfon, delligrafieren, Dranzbort. Der Kognal erfcheint 
als Koniad, Konigaf oder Kornigad, die Korrefpondenz als Korifpotenz, Koro- 
fpodenz oder Gorfpotenz, das Palet als Bage, Baget, Bahrlet, Paged oder 
Paket, die Photographie ald Fodokrafie, Fottoghrafie, Pfortogravie, VBodogravie, 
Botofrafi und in zweiundzmanzig anderen Schreibungen, der Aheumatigmus als 
(Klend-)ReismateiS oder Nematts, die Zigarre ald Sidarre, Siegare, Ziehgare 
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oder Zikare. Namentlich dem Soldaten wird ja an ſchwierigen Fremdwörtern 
das Denkbare zugemutet, und da ihm kein anderes Mittel bleibt, rächt er ſich 
durch Schreibungen wie Adollerie, Pompatament, Etabe, Karneſon, Infiliten⸗ 
Gelt, Kameratte, Korberalſchaft, Mußik, Offenziffe, Regrutentepo, Schärſchand, 
Sohltad. Exerzieren, Patrouille, Quartier ſind die ſtärkſten Zumutungen an 
ſeine Feder, ſie werden denn auch am ſchwerſten mitgenommen: Ecſſerzieren, 
Egſanziren, Egſſazieren oder Egfizieren; Batrolle, Battrolle, Patrole oder 
Batrolie; Guahtür, Gwatier, Kuattier oder Kwatir ſind einige der betrübten 
Folgeerſcheinungen. 

Um der Entſtehung all dieſer Wortungetüme nachzugehen, bedürfte es oft 
weitgreifender grammatiſcher Erwägungen. An drei Fällen fei derartiges aus- 
geführt. Wer feine Eingabe „An tittliches Eliftritätswerl” richtet, der ergänzt 
das abgelürzte titl., das er auf anderen Briefanfchriften gelefen bat, wie er ein 
abgefürztes freundl. zu freundlich auflöfen würde. Aus lebendigem Gebraud 
fennt er diefes tituliert nicht; wer es beffer weiß, fchreibt: „An das ditllirte 
Gliktritätzwerl.” Wer Karthar mit einem Überfchäffigen r fchreibt, der pflegt 
in Wörtern wie Arthur, Parterre, Harzer das erfte r nicht auszufpredhen und 
bandelt nun aus dem Gefühl heraus, ein Übriges tun zu müffen — es ift 
aljo eine „umgelehrte Schreibung“. Wer unter der gleichen Wirkung eines 
mißdeuteten Vorbilds aud Kardolog und fartholifch fchreibt, überfieht, daß bei 
den Wörtern der erften Gruppe dem t-Laut noch ein zweites r folgte, daS am 
Ausfall des eriten fhuld war. Schweiß ftatt Schweiz ift umgelehrte Schreibung 
bei Alemannen, die 3. B. büezen, grüegen fagen, aber wiffen, daß büßen und 
grüßen die Schriftformen find und die von baber die dunfle Vorftellung haben, 
man müßte B fchreiben, wo man 3 fpricht. 

Dies der Befund, der fich leicht erweitern ließe, aber immer dasfelbe Bild 
ergeben würde: Störungen ärgfter Art auf dem ganzen eld der deutjchen 
Rechtichreibung und damit (das ift die ernithafte Seite der Sade) Entfernung 
weiteiter Kreife unferes fonft fo gut geihulten und hochbegabten Bolfe8 von 
jeder Art literarifchen Lebens. Wie fol abgeholfen werden? Nun, zunädjit 
fol man den Fremdwörtern, die die Schuld am ärgften Schaden tragen, allen 
redlihen Abbrud tun und zwar durch gutes Beilpiel von oben her. Denn ein 
Sremdwort, das in den oberen Ständen eingeführt ift, fidlert mit der Sadıe 
au in die Tiefe, andere Quellen für das Fremdmwort gibt e8 nicht im Boll. 
Sodann hätte mandher unferer Briefichreiber in der Schule beffer aufmerfen 
und nod) etwas mehr gezaujt werben follen, hätte aud) nad) der Schulzeit öfter 
in ein gutes Buch hauen dürfen. Aber foll die Schule ernfthaft noch mehr 
Zeit und Kraft an einen Gegenftand vergeuben, der für das Gemütsleben völlig 
unfruditbar tft und fafl auch für den Verftand? Der höcjitens an einem von 
MWilfür und Zufall gehäuften Berg von Verbrieklichleiten die Gedächtniskraft 
fiben läßt?! Dffenbar liegt die Abhilfe vielmehr in der Richtung von Mohammebs 
Meisheit: Will der Hügel nicht zum Propheten fommen, nun fo lommt ber 
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Prophet zum Hügel. St das einfache Boll nit an die geltende Recht⸗ 
ohreibung Heranzubringen, fo bringe man die Nechtichreibung dem einfachen 
Berftändnis näher. 

Die deutfche Rechtſchreibung“) ft nicht gerade die fchlechtefte der Welt. 
Noch Ichlechter und fchwieriger tft die englifche, die 3. 3. die Zeihen enough 
braucht, um den Zautwert enöf darzuftellen. Der engliichen Nechtichreibung 
wiederum reiht fih die franzöfifde würdig an: mit ihren roi, bureaux und 
vielem anderen ift fie weder lautgetreu noch einheitlih. Aber von einfacher 
Folgerichtigkeit ift doch auch die unfere viel weiter entfernt, al dem Deutichen 
gemeinhin zum Bemwußtfein fommt, der Abftand zwiichen Schrift und Laut ift 
aud) bei uns fehmerzlih groß. Wir fohreiben Doppellaut mit einfachen Zeichen 
bei c, x und 3, umgelebrt einfachen Laut mit mehrfadden Zeichen bei dh, ſch 
und ng. Don ihnen wird ng bei Zeilentrennung, die do nad) Spredi- 
filben erfolgen fol, in feine lautlid gar nicht vorhandenen Beitandteile zer- 
legt, wenn wir abteilen follen BZun-gen, damit aber wird die Erlenntnis 
eri[ämert, daß wir e8 bier mit einem einfadhen Laut zu tun haben. 
Denn die lautlide Erlenntnis des Spradigenofien iſt mehr, als er fi 
zugibt, vom Schriftbilb beeinflußt und, wie die Dinge liegen, daburd) auf 
Schritt und Tritt gehemmt. Bon der erften Schulzeit an wird das Auge un- 
abläffig geübt, die Schulung des Dres zur Aufnahme der Mutteripradde tritt 
daneben zurüd. Ständig drängen fi) beim Lefen und Schreiben Schriftbilber 
auf; je mehr jemand lieft und fchreibt, um fo mehr räumt er ihnen maß- 
gebende Bedeutung ein, fobald er darangeht, die Klangfolge zu zerlegen. Er 
. glaubt zu hören, was er gefährieben fteht, und mißt das Gehörte an dem, was 
er nad dem Schriftbild zu hören erwartet, fo daß ihm die Sprade aus Bud» 
itaben zu beitehen j&heint. Er hält ch für einen Doppellaut von ftetS gleichem 
Zautwert, indes e8 das irreleitende Symbol für zwei einfache Laute ift, die in 
ah und ich, nachts und nichts grumdverfjchtedenen Klang haben. Auch, für bie 
entiprechende Verfchiedenheit des !-Lautes in Kaften und Kirche fehlt uns mit 
der Möglichleit, fie in der Schrift zu unterfcheiden, jede Übung, fie mit dem 
Ohr feſtzuſtellen. 

Umgekehrt haben wir für ein und denſelben Laut zwei Zeichen bei & und e, 
ai und ei, äu und eu, ü und y, drei bei f, v und ph, vier beitt, q, c und ch, 
(Kante, Quelle, Café, Chriſt). Wir bezeichnen in links denſelben Laut miten, 
den wir in Stange mit ng wiedergeben; wir bezeichnen in Sporn und Steg 
den gleichen Laut mit ſ, den wir in ſchlau, ſchmal, Schnur, Schreck, Schwein 
mit ſch, in Chef mitſch, in Logis mit g, in Jaloufie mit j wiedergeben. Wir 
meinen mit b und d in Trab und Bad andere Laute als in traben und baden, 
mit g einen anderen in weg als in Wege und wieder andere in König und 


*) Zum folgenden vgl. die beſonnenen und beherzigenswerten Ausführungen bei 
W. Fiſcher, Die deutſche Sprache von heute (— „Aus Natur und Geiſteswelt“ Bd. 4765). 
Leipzig, Teubner 1914, S. 88 ff. 
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in jung. Dabei hätten wir für jeden diefer Laute ein eigenes Zeichen unferer 
Schrift zur Verfügung. Die Lautfolge Ef findet viererlei Ausdrud in Tinis, 
Hädfel, Nire und Wachs, die Lautfolge tf wird gar auf fech8 verfchiedene 
Veifen geichrieben in abwärts, vollends, zu, Sab, Station und Ei. Das 
bier gebraudte c fchreiben unfere Gelehrten in Concil und Encyclopädie mit 
zweierlei Lautwerten dicht nebeneinander. Diphthonge, deren erfter Beitandteil 
ein a und ein o, deren zweiter ein e-Laut ift, werden ei und eu gefchrieben. 
Meift verfteht ih Kürze des Bolald von felbit, bisweilen muß fie eigens be- 
zeichnet werden. Das gefchieht nach Befinden dur) Konfonantdoppelung in 
Ebbe, Affe, Cgge, Elle, lommen, Nonne, zappeln, irren, wifjen, hatte, oder 
dur) eigene Zeichen: Ede, Stadt, gewiß, Schag. Vielfach verfteht fi Länge 
eines Bolals von felbft: Ader, edel, wir, Rofe, tun, in anderen Fällen muß 
fie eigens bezeichnet werden, wiederum auf ganz verjchtedene Weifen: Aal, 
Ahle; Seele, geh, Thema; ihr, viel, Vieh, Schwyz; Hohn, Moos, Thron; 
Huhn, Route. Der fellfame Ausdrud für langes ti, die hiftoriide Schreibung ie, 
bezeichnet Kürze in vielleicht und Bieriell. Doppellonfonanz deutet gemeinhin 
Kürze des vorangehenden Vokal an: Karte, Härte, Nevers, Inads; das ift 
aber nicht der Fall in Art, Wert, Herd, Vers, Kol; wiederum bedarf die 
Länge ausbrüdlicher Bezeichnung in mwahrt, währt, verzehrt, und fo mit Grazie 
in infinitum. Folgerichtigkeit und der Sinn für einfahe Zwedmäßigleit find 
unſerer Rechtſchreibung fremd. 

Die Unterſcheidung der kleinen und großen Anfangsbuchſtaben, mit der 
uns die geltende Schreibweiſe gegen den Brauch aller Nachbarſprachen und 
unſerer eigenen Vorzeit belaſtet, iſt ſo ſchwierig und ſo ganz ohne Stütze in 
Sprachbewußtſein und Logil, daß die wenigſten — oder heißt es die Wenigſten? — 
wiſſen, was hier rechtens — oder heißt es Rechtens? — iſt. 

Nun iſt eine durchgreifende Reform gewiß kein einfaches Ding, ſonſt wäre 
fie läͤngſt durchgeführt, und es hieße die gute Sache gefährden, wollte man 
ihre Schwierigkeit verhehlen. Immer wird die Schrift arm bleiben gegenüber 
der lebendigen Sprache, unvollkommen in der Wiedergabe des geſprochenen 
Wortes ſchon darum, weil es ſehr viel weniger Schriftzeichen gibt als Laute. 
Eine wirklich lautgetreue Schreibweiſe wird für den Schul⸗ und Alltagsbedarf 
nie durchzuführen ſein. Aber die einfachen Grundſätze, nach denen wir zu 
einer erträglichen Annäherung zwiſchen Laut und Schrift und damit zu einer 
geſunden Rechtſchreibung gelangen können, ſind längſt gefunden und anerkannt: 
ohne hiſtoriſche und etymologiſche Befangenheit, ohne Gefühlshemmungen wird 
für jeden Laut ein und nur ein Zeichen gebraucht; jede Länge wird durch 
einheitliches Längezeichen kenntlich gemacht, Kürze bleibt unbezeichnet; großen 
Anfangsbuchſtaben erhalten nur Satzanfang, unzweideutige Hauptwörter und 
Eigennamen. Auch die Art, wie die damit gewieſenen Wege zu gehen ſind, 
iſt längſt mit Erfolg ausgeprobt: in ſprachwiſſenſchaftlichen Werken, in Phonetik, 
Lautlehre und Mundartgrammatik gelangt man mit ihrer Hilfe zu einem hohen 
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Mak von Genauigkeit, und es bebarf nur der fiheren und glüdlichen Hand, 
die diefe fchlichten Künfte LTundig und kraftvoll auf die Schreibmweife unferes 
Alltags überträgt, die groben Mißgriffe Lünftig ausfchließt und durch Iaut- 
gerechte Schreibung die lautlihen Grundverhältnifie dem Berftändnis der Sprad)- 
genofjen zugänglich mad. 

Erft wenn dergeftalt der weife Prophet zum trägen Hügel fommt, werden 
wir von Wuft und Wirrnis erlöft, die uns bisher umgeben. Bis dahin wird 
die Klage weiterllingen, die man aus mandem Nachruf herauslefen Tonnte, 
al8 vor ein paar Jahren Konrad Duden ftarb: von allen Deutfhen habe nur 
biefer eine die deutſche en verftanden und Be — und ber 
fei nun tot. 





Mittag 


Der Wald verfinkt in tiefer Mittagsrud — 
Die Ähren ftehen matt in Sonnenglut, 
Die Waflerrofe träumt auf blauer Flut, 
Der Uhu fließt die Augen dämmernd zu. 


Nur alle Wiefenblumen Jäuten fein, 

Denn Elfen tanzen ihren Mittagsreigen; 

Die Grillen fpielen ihre munt’ren Geigen — — 
3 laufe felig-müdb’ am duft’gen Rain. 


Und über der geihmädten Blütenau 

Zieht eine Weih geheimnisvolle Kreife — — 

hr Ylügelpaar regt leifer fid — ganz leife — — 
- Sept ruht fie fheinbar in dem Atherblau.... 


Berzaubert lag ich und die Sehnfudht Irug 
Mich auf zu ihr, der Königin der Lüfte, 
Und über Elfentanz und Blumendüfte 


Nahm meine Seele ihren Sonnenflug.... 
Dalesca Eufig 





Bemerfungen zum Tage 


Lente! €3 ift in diejen Heften fhon darauf Hingewiefen worden, einen wie 
guten Empfang Herr Dr. Michaeli8 in der Prefle und im Publitum gehabt Hat, 
al8 er durch den Kaifer an da8 Steuer des Neihsfchiffes geftellt wurde. Wir 
wollen aber doch nicht vergeflen, daß diefer Empfang trog der tatfädhlichen 
Leiftungen, die Herr Midaeli8 als Organifator unferer Lebensmittelverhältniffe 
vollbracht hat, doch in erfter Linie zurüdzuführen ift auf die allgemeine Erleichterung, 
die dur die Nation ging, daß Herr von Bethfmann Hollweg „endlich“ fortging. 
Borwiegend aus diefem negativen Empfinden heraus, dem fih die Hoffnung 
beigefellte, daß es „Ichlimmer mit der NReich3leitung nun nicht mehr werben 
könnte“ (ich zitiere bier fremde, nicht meine Anfichtl), ift der warme Empfang 
zu verfiehen. So anertennenswert die bißherigen Leiltungen und jo berzerfrifchend 
fein Auftreten au anmuten mag, fie erfheinen do größer und fraftvoller 
durch unferen Bunjd) nad) einer großen Berfönlichkeit al durch fih felbit. — 
Wir haben Feinerlei Urfache, Herrn Dr. Michaelid den ihm gewordenen Empfang 
zu mißgönnen; wir möchten aber dod) davor warnen, daß eine fünftlihe Wärme 
erzeugt wird,. die den rauhen Winden aus politiiden Enttäufchungen nie 
und nimmer fiandhalten Tann. Bitte, feine Borjchußlorbeereni Daß Herr 
. Dr. Michaelig mit allerhand äußeren Attributen feiner Stellung auögerüftet 

wurde, u. a. zum SOberftleutnant aufitieg, Bängt mit den Umiftänden zu- 
fammen und erzeugt in der Wafle fein jchiefes Bild von den Ausmaßen 
feiner Berjönlichleit und aud Teine überjpannten Hoffnungen bezüglich der 
au erwartenden Leitungen. Solche falfchen Borftellungen aber entitehen, wenn 
weitverbreitete und angejehene Wigblätter wie „Klabderadatih“" und „Luftige 
Blätter“ Heute Ihon aus dem jechften Stanzler einen „zweiten Bismard“ machen 
Sut, wir wünfdhen, daß er e8 werde, und darum boffen wir e8 und treten ihm 
als Optimiften gegenüber. Aber daS follte vorläufig mehr privatim gejchehen, 
nicht öffentlich. Wir erfhweren dem neuen Dann fein Amt, tragen Hoffnungen 
ins Bolt von einer grenzenlofen Überfchwenglichkeit, daß fpäter die größten Taten 
fhal erfcheinen. Mit einem Wort: wir verderben und den Beichmad an dem, 
wa8 Herr Michaelis wirklich if. Daß aber muß er erft noch zeigen. — Erinnern 
wir uns, wie e8 mit bem U-Bootfrieg gegangen tft: nicht feine Leiftungen find ge- 
ringer, al8 die Yachleute angefündigt hatten, im Gegenteil find fie größer, — 
aber bie von einer überjchwenglichen, zügellofen Prefle im Bolt fünftlih ge- 
züchteten Hoffnungen find fo überjpannt worden, daß feine Leiftung unjerer 
tapferen Blaujaden mehr genügen kann. 

Darum, meine Herren Kollegen von Zeichenftift und ‘Feder, verderbt uns 
ben Geihmad nit an Michaelis! Haltet Euren Optimismus im Baum, — er- 
weift er fih als ein zweiter Bismard, — um fo befier, — aber vorläufig laßt 
ihn uns als Michaeliß genießen! Lentel 6. Eleinow 





Leue Bücher 


8. Werbelis: „Ruffifh-Litauen“ (Stuttgart; Verlag von 3. Schrader). 

Litauen rüdt in unferen Gefichtsfreis. Feldgraue, Strieg8berichterftatter, 
Brofchürenfchreiber, aud) Balbamtliche Publikationen wiffen ung von dort jo manche 
Sntereflante zu berichten. Tiefer eindringende, wiflenfhaftlih geſchulte Forſcher 
verfuchen, daß fchwierige Iitauifhe Problem in feinem ganzen Umfange zu erfafien 
und ung zu einem wirklichen Urteil zu befähigen. Bon den Werfen diefer Kategorie 
verdient da8 vorliegende befonder8 warm empfohlen zu werden. 

Der Berfafler, allem Anfchein nad) Nationallitauer, ift mit Land und Leuten, 
mit Vergangenheit und Gegenwart feiner Heimat auf genauefte vertraut und 
beherricht, wa8 nur wenige Litauenforfher von fi fagen fönnen, die fünf 
Quellenfprachen feiner „Statiftifch - etinographifhen Betrachtungen“, da8 Litauifche, 
Ruffiihe, Volnifche, Deutfhe und FZranzöfiihe. Er ift vermutlid Hiftorifer und 
Statiftifer von Zah; wenn nicht, ift er Doc) der Dtethoden diefer Biffenichaften 
Meifter; ihm gelingt deshalb der überzeugende Nachweis, daB den Polen weder 
aus der Vergangenheit ein Nechtätitel nod) in der Gegenwart auf ®rund ihrer 
Zahl, ihres Befigftandes und de8 oft behaupteten Zulturellen Einflufies ein An- 
fprud) auf die ehedem Titauifchen Lande zur Seite jteht. 

Wie feine Landsleute, jo fürdtet auch Werbelig, daß trogdem das Biftorifche 
Litauen und damit das Wohngebiet der Litauer den Polen, je nah der Ent- 
fheidung des SriegSgottes, von den Auffen oder von den Deutichen zu liebevoller 
„Berüdfichtigung der Bolfgeigenart”, d. 5. zur Bolonifierung ausgeantivortet 
werden wird. Was für die Großrufien ausgeichloflen ift, die das Weltgebiet 
ftet8 möglichft polenrein gehalten Haben und es nad) dem Striege mit griechildh- 
orthodoxen Muſchits zu befiedeln gedenken; was aud für und Deutſche unwahr⸗ 
fheinlich ift, da e8 für unfer Reih und Bolt zum Berhängni8 werden würde. 

Um die — boffentlih nur eingebildete — Gefahr zu bannen, wendet fi 
der Berfafler in deutfher Sprade an und Deutfhe; er will falfche Urteile richtig 
ftellen, tendenziös fälfhende Darftellungen von polnifher Seite widerlegen und 
ung die nötigen Kenntniffe al® Grundlage den Litauern günftiger Entihlüfle an 
die Hand geben. Zu diefem Zmed ftellt er mit wiflenjchaftlider Gründlichkeit 
und mit der Objektivität, die des Sorjchers Pflicht ift, Litauen und Iitauifches 
Welen jo dar, wie e8 fih im Wechjlel der Berhältniffe entwidelt bat, wie e8 un- 
geihminkt wirklich ift, und wie e8 fi auf Grund vorfichtiger und fcharflinniger 
Keritif des reihen Zatladhen- und Zahlenmaterial3 dem wifienfchaftlih arbeitenden 
Gelehrten darftelt. Bor allem it er bemüht, die Grenzen des von Xitauern be- 
wohnten ®ebietes feftzuftellen, die Zahlenverhäliniffe der Völfermiihung innerhalb 
diefer Srenzen und die des miederauflebenden Litauertumg außerhalb bderfelben, 


Neue Bücher 255 


alle früheren Schätzungen und Zählungen berückſichtigend, mit minutiöſer Klein⸗ 
arbeit zu ermitteln. Er zeigt, daß die „Polen“ Litauens, in Adel, Bürger⸗ und 
Bauernſtand, zum großen Teil durch polniſche Geiſtliche polonifierte Litauer find, 
daß das Litauiſche längs ſeiner ſüdlichen Sprachgrenze in den Gouvernements 
Wilna und Grodno vor dem aggreſſiven Polen- und Weißruſſentum zurückgewichen 
war, erhebliche Einbußen erlitten und die Mutterſprache gegen eine fremde ver⸗ 
tauſcht hatte, ſeit der erſten ruſfiſchen Revolution von 1904 aber in kräftiger 
Gegenaktion begriffen iſt und daß deshalb namentlich das polniſche Element an 
Zahl, Bodenbefitz und ſozialem Einfluß bereits mächtig zurückgeht. Er deckt bie 
Urſachen auf, aus denen jene beiden Sprachen, beſonders ſeit dem Druckverbot 
litauiſcher Bücher und Zeitungen von 1865, vorübergehend zur Macht gelangt 
waren, und zeigt, wie das in Dürftigkeit lebende, ſchulbildungsloſe, an Führern 
von Beſitz und Bildung arme Litauen aus eigener Kraft, mit Begeiſterung und 
Opfermut den Druck der fremdſtämmigen oder doch fremdſprachigen Oberſchicht, 
des polniſchen Adels und der polniſchen Geiſtlichkeit, überwindet, verlorene Söhne 
ſeinem Volke zurückgewinnt und in abſehbarer Zeit unbeſtritten Herr ſeines Volks⸗ 
bodens ſein wird, außer wenn es wieder unter die ruſſiſche oder gar unter die 
polniſche Fuchtel kommt. 

Es würde zu weit führen, wollte ich den Gang dieſer litauiſchen Bewegung 
und die Wirkſamkeit ihrer Kampforganiſationen an der Hand des Werbelisſchen 
Buches und von Zechlins „Litauen und ſeine Probleme“ ſchildern; nur eins ſei 
herausgegriffen. 

Im Gouvernement Kowno, dem litauiſchen Kernlande, iſt von 1904 bis 1909, 
alſo nach nur fünfjähriger litauiſcher Arbeit, der Anteil der „Polen“ an der Be- 
völferung von 9 auf 3,5 und in den größeren Städten von 19,8 auf 8,3 Prozeut 
gefunfen, der der Litauer im ganzen Gouvernement von 66 auf 70,4 Prozent ge- 
fliegen. Im Gouvernement Bilna dagegen ift von 1897 5i8 1909 der Anteil der 
Litauer von 17,6 auf 12,9 Prozent zurüdgegangen, der polnifhe von 8,17 auf 
15,27 Prozent gewadhfen; im Sreife Wilna, dem Mittelpunft der Polonifierung 
des Weitgebietes, Bat fih die Zahl der Polen während jener zwölf Jahre jogar 
dervierfacht, die der Litauer entfpredhend verringert. Dies erflärt fi) zum Zeil 
aus der Tatfache, daß 1909 die Volfgzähler vielfach polnifche Lehrer und Geiftliche 
waren, zum Zeil au der anderen, daß lektere ihren Titauifhen ®läubigen mit 
Erfolg einredeten, die litauifche Sprache ei heidnifh und nur die polnifche fatholifch. 
Da der Bilhof von Komwno ein Litauer ift und feine Geiftlihen faft durchgängig 
geborene Litauer, Bauernföhne, find, die den nationalen Standpunkt energiich 
vertreten, fo vollzieht fih die Wiedergeburt deg Litauertums dort |chnell; in der 
Diözefe Wilna dagegen, mit einem polnifhen Biihof an der Spike und viel 
polnifh-fanatiihen Geiftlichen, wird e8 noch) zähe und erbitterte Kämpfe Eoften, 
bi8 die Erfegung der polnischen Priefter durch litauifche für die Litauer und weiß- 
ruffiiche für die halbe Million weißruffifcher Katholiten, denen Beute nur polnifch 
gepredigt wird, besgleichen Gottesdienft in der Mutterfprache jede8 Bolted durd- 
geführt fein und auch hier die Rüdfehr zum eigenen Volle filh vollgogen haben 
wird. Das national-polnifche Element wird dann auch Bier ohne Bedeutung fein. 
Dag willen die Polen, und deghalb entfalten fie von der Hauptitadt Litauen? 
aus, die balbpolnifh und die einzige polnische Dafe in der Wülte des fremd- 
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ftämmigen Litauens ift, eine fieberhafte Tätigkeit, um die Gouvernements Wilna 
und Grodnno zu polonifieren oder Doch wenigftens den Schein davon den Deutichen 
borzutäufchen. Obwohl e8 in Stadt und Gouvernement Wilna vor dem Striege 
nur rund 160000 „Polen“ gab, fo gab e8 Anfang biefes Yahres in Wilna Doch 
bereit8 vier polnifhe Gymnafien, adtundvierzig private Elementarfchulen, vier 
ftädtiiche Schulen, zwei SHandelsfchulen, ferner Handwerfer-, Fortbildungsichulen 
und Analphabetenkturfe, im Gouvernement waren bereit8 zweihundert polnifche 
Boltsihulen errichtet; ‘al8 Krönung des Gebäudes wurde ungeftüm die Wieder- 
eröffnung ber 1832 gefchlofienen Univerfität RWilna gefordert, bisher aber nur ein 
Surrogat in Geftalt „wiflenihaftliher Kurfe“ gewährt. 

Wird der Wunfch der Fremdftämmigen, unter deutfhem Schuß im Biftorifhen 
Litauen der Pflege und Entwidlung ihrer Eigenart zu leben, in Erfüllung gehen? 
Daß der Anfpruch darauf begründet ift, beweift Werbelis unmwiderleglih. Lefen 
unfere Machthaber und maßgebenden Bolitifer fein Buch, fo wird feine mübevolle 
Arbeit nicht umfonft geivejen fein. Möchte e8 die Beachtung finden, die e8 verdient. 

Profeflor Kranz 





Allen Manuſtripten iſt Porto Hinzugufügen, ba CINE INETENDUNG 
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Die fonterrevolutionäre Bewegung in Rußland 
(Nach der ruffifchen Prefje bearbeitet) 


u ie Petersburger Ereignifie vom 16. bis 18. Yuli d. %. haben 
gezeigt, daß die Gefahr der „Konter-Revolution“, wovon in legter 
Zeit jtändig die Nede ift, diesmal nähergerüdt war als je zuvor. 
GH Die revolutionäre Demokratie hat gigantische Anftrengungen machen 
mäüfjen, die entfefjelten Leidenjchaften nod) einmal einzudämmen 
und den der Revolution hinterrüd8 verfegten Schlag zu parieren. Noch jet 
zittert in jenen Kreifen die Erregung nad, daß um Haaresbreite die blinden, 
aufgeregten Mafjen den gejchicten Provolatoren und „Schwarzen Hundert” ins 
Garn gegangen wären und damit das Scidjal der ruffifhen Revolution be- 
fiegelt hätten. 

E3 wäre wohl verfrüht, jehon jet ein abjchließendes Urteil zu fällen, ob 
die fonterrevolutionäre Bewegung bereit3 ihre Schärfe verlor und fi allmählid) 
auslebt, zu welcher Anfiht Dan zu neigen jcheint, der fich legthin über die 
Petersburger Unruhen im Somjet ausließ, oder ob man nicht befjer tut, fich 
an Zeretelli zu halten, der fich bei der gleichen Gelegenheit pejfimijtiicher äußerte 
und daS Ende der neuen Revolutionsperiode noch nicht vorherjagen mag. 

Das eine läkt fi aber, rüdblidend auf die Petersburger Unruhen, fagen, 
nämlih: daß die Macht der im Arbeiter- und Soldatenrat und Bauernbund 
organifierten revolutionären Demokratie noch nicht gebrochen ift und fie die 
Mafien noch in der Hand bat, andererfeitS aber, daß die Anftrengungen der 
fonterrevolutionären Elemente, die Petersburger Ereignijje für die Errichtung 
einer Militärdiltatur auszunügen, nicht den angeftrebten Erfolg gehabt haben; 
freilich muß zugegeben werden, daß die Konter-Revolution jelbjt ein gutes Stüd 
vorwärts gelommen ' iit. 

„Die Konter-Revolution ift in Petersburg fir und fertig. Sie hat bereits 
ihren Diktator, eine fehr hohe Perfönlichkeit (lies: Nikolai Nikolatjewiih), und 
ihren Protektor, eine hochftehende diplomatifche Berfon (lies: Sir Buchanan), 
einer ihrer Führer aber ijt niemand anders als Miljulom.“ 

Grenzboten III 1917 17 
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So äußerte unlängft der Bolfchewifi Sinowjem im Arbeiterrat. Diefe 
bezeichnenden Worte kommen freilid aus dem Munde eines Bertreterd ber 
Ertremiften, von denen die übrigen fozialiftifhen Elemente ftart abrüden, aber 
fte verlieren deshalb nicht an Bedeutung, wenn man die Tätigleit der Eonter- 
revolutionären Elemente felbft einer genaueren Betradjtung unterzieht. 

Meldhes find nun diefe „Lonterrevolutionären Elemente”, von bdemen jebt 
fortwährend die Nede ift? 

Die Antwort auf diefe Frage lautet entipredhend verjchieden, je nachdem 
man hierzu die „Demofratie” oder die „Bourgeoifie“ Hört. 

Die Bourgeoifieprefle, angefangen von der „Rietfh” und „Ruplaja Wolja” 
bis hinauf zur Plehanowfdhen „Yedinftwo”, die man getroft bierunter rechnen 
fan, fagt, daß die fonterrevolutionären Elemente in Lenin und feinen ®e- 
treuen zu fuchen find, fie find jene, welche die junge ruffifche Freiheit bedrohen 
und das Land an den Rand des Verderbens bringen. 

Die Bolihewilt hingegen und ihre Preffe, mit der jebt gefchlofjenen „Pramda“ 
an der Spite, nennen ebenfo einftimmig die „Bourgeoifte” jenes Element, daS 
fich gegen die Revolution verjchworen bat. 

Die übrige fozialiftiiche Preife und die führenden Sreife der revolutionären 

Demokratie jedoh nennen nit bloß die Boljhewili „Veriämwörer gegen die 
Revolution“, fondern jest auch ganz offen die in den Kadetten „organifierte 
Bonrgeoifie”. : 
„Die Konter- Revolution erfcheint im Bunde mit den Gutsbefihern, der 
großen Bourgeoifie, erjchredten Krämern, realtionären Dffizieren, Oftobriften, 
Kadetten, mit allen Deferteuren und Verrätern der Revolution unter dem 
Banner der ‚Rettung der Revolution‘ ... .“ („Ysweitija” vom 11./24. Juli.) 
| Am Sprachgebraudh des einfachen Mannes tft heute das Wort „Bourguj” 
bereits ein Schimpfwort geworden und gilt al Ausdrud der Beratung. Ein 
„Bourguj“ ift „jeder, dem e3 beffer geht“. — Bezeichnend hierfür und nicht 
ohne fomifchen Beigefhmad ift beifpielsweife, daß der nfanterift an ber Front 
den Artilleriften „Bourguj“ nennt, „weil der Artillerift hinten fteht, der In⸗ 
fanterift dagegen vorm!" — So führte jüngft der Vertreter der fünften Armee 
im Zentrallomitee des Somjet gelegentlich der Beſprechung der ruſſiſchen Nieder⸗ 
lage au$. M 

Wenn in der fozialiftiiden Preffe von der „revolutionären Demokratie” 
geiproden wird, fo faßt man bierunter die „Arbeiter, Soldaten und Bauern“, 
die große Mafje der Benöllerung. Auch aus dem Munde der Sozialiften- 
minifter bört man neuerdings nur Ddiefe drei Kategorien nennen. ald das 
„aktive revolutionäre Element”. Die „Rietih“ will das Wort „Bourgeoifte“ 
au auf das „Heinbürgerliche demofratifche Element in Stadt und Land” aus- 
gedehnt willen, worunter die Heinen Handels- und Gemerbetreibenden und bie 
niedrige Beamtenfhaft zu rechnen feien. Das Kadettenblatt wünfcht diefe 
Begriffsermeiterung allerdings nur zu dem Zmwed, um zu beweifen, daß aud 
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diefe „Demofratifhe Bourgeoifie” gegen die von ihr bezeichneten „Lonterrevolu- 
tionären Elemente“, d. i. die Bolihewili fteht. Das Proletariat freilich rechnet 
diefe Kategorie mit zur „Bourgeoifie“, aber nicht zur „demoltatiichen Bour⸗ 
geoifie“. 

Das abtive revolutionäre Element iſt verkörpert in den Arbeiter⸗ und 
Soldatenräten und dem Bauernbund, dem ſogenannten „Revolutionsparlament“. 
Die „Bourgeoiſie“ hingegen im Interimiſtiſchen Dumakomitee mit Reichsduma⸗ 
präſident Rodſianko an der Spitze. Das ausübende Organ der erſteren ſind 
das „Zentralkomitee des Sowjet“ und Zentralkomitee des Bauernbundes mit 
Tſcheidſe und (dem jetzigen Innenminiſter) Awkſentiew an der Spitze. Das 
ausübende Drgan der „Bourgeoiſie“ hingegen iſt das Zentralkomitee der Ka⸗ 
dettenpartei mit ihrem Leader Miljukow. Die Bolſchewili der Bourgeoiſie ſind 
die Kadetten, ihr Lenin iſt Miljukow (wie der „Djen“ gelegentlich ſchrieb), die 
„Rote Garde“ der Bolſchewili find für die Kadetten die Koſaken. — Das 
Interimiſtiſche Dumakomitee hat, von der letzten Zeit abgeſehen, nicht viel von 
ſich reden machen, um ſo mehr dagegen das Zentralkomitee der Kadettenpartei. 

Man muß dieſe Unterſcheidung zwiſchen „Bourgeoifie“ und „revotutionärer 
Demokratie“ eintreten laſſen, um beſſer den erbitterten, an dramatiſchen Effekten 
reichen Kampf zwiſchen dieſen beiden Parteien um die Vormachtſtellung ver⸗ 
folgen zu können. — Beide Parteien kämpfen, wie ſie in Wort und Schrift 
ausdrüũcken, gegen die Konter-⸗Revolution und für die Eroberungen der ruſſiſchen 
Revolution. Beide nennen die Bolſchewili die „Verräter der Revolution“, 
„Demagogen“, „Diener Wilhelms des Zweiten und Nikolaus des Zweiten“ 
u. a. m. — Die einen bedienen ſich dieſer „konterrevolutionären Elemente“ 
als Mittel zum Zweck bei ihrer Minierarbeit, die anderen aber ſchütteln ſie in 
ehrlicher Enträftung ab. 

Mit dem Ausbängefhild, die Konter- Revolution, die von lin!8 aus dem 
Lager der Bolfchemili fomme, zu bekämpfen, ſucht die in der Sadettenpartei 
organifierte Bourgeoifte unter Ausnüßung der durch die maximaliſtiſchen Loſungen 
jener gefchaffenen günftigen Konjunktur die fehwanlenden Mafjen in die Hand 
zu befommen und auf diefe Weife die gefürchtete demofratifhe Nepublit, das 
Ziel der Sozialiften, zu Yal zu bringen. 

„Die Konter-Revolutionäre wiegen fih in dem Gedanken, daß e3 ihnen 
gelingen wird, in Rußland die Monarchie wiederherzuftellen, und fei e8 auch 
nur eine beichränfte Lonftitutionelle, jedenfal8 aber eine Monarchie, ja felbft 
mit einer NRepublif wären fie zufrieden, frdilih nur mit einer Nepublil der be- 
figenden Klaffen, in der die arbeitenden Klafjen von der Staatsverwaltung aus- 
gefehloffen wären”. (Ssweftiia 15./28. Junt.) 

Ferner: 

„Konter-Revolutionäre find jene, welche die Verlängerung des Krieges 
wünſchen, weil — das eigene Wohl am Herzen liegt, als das Wohl 
des Vaterlandes....“ (I. c.) 

17* 
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In diefen Worten des Dffiziofus der Demokratie find Mar und deutlich 
die Aufgaben und Ziele der Konter-Revolution gelennzeichnet, und die Richtig- 
teit diefer Behauptungen wird dur die Tätigfeit der Tonterrevolutionären 
Elemente aud) vollauf beftätigt. 

Die rührigften Borlämpfer .der Ronter-Revolution find, mie bereit8 bemerkt, 
die Kadetten; ihre Taktif ift den jeweiligen Verhältnifien angepaßt. — Das 
Beftreben des Kabdettenftabes tft zunächft Darauf gerichtet, die ruffiichen „Bürger“ 
um die Kabdettenpartei zu feharen. Hat doch erft Fürzlih no Miljulom bei 
der Gründung eines Kabdettenflubs in Petersburg felbit erflärt, er fehe bei 
feinen Yahrten von Meeting zu Meeting immer deutlicher, daß fidh die ruffiichen 
Bürger in engen Streifen um die Kabettenpartei fharen. — Die „Nietich”, das 
Spradrohr Miljuloms, fprit gern und häufig von den erfolgreiden Fahrten 
dieſes gewandten, zielbemußten BolitiferS und Menjhenlenners. Sie mehllagte 
damals gewiß aus ehrlicher Überzeugung fiber den erzwungenen Abgang diefes 
Beltmannes aus dem Kabinett und wollte darin fogar ein „nationales Unglüd” 
fehen, wenn mit feinem Abgang eine Änderung der ruffifhen auswärtigen 
Bolitit eintreten foltee Daß Miljulow bei feiner Arbeit die wärmfte Unter- 
ftüßung feines „Yreundes” Buchanan genieht, braucht nicht befonder8 betont 
zu werden. — Einer feiner politifchen Freunde hat Miljulom bereitS „Unfterb- 
lichkeit“ preopbezeit, Durch den Nebel der fommenden Tage flieht ihn Zitom 
bereits als „erften Verteidiger jener Zitadelle, jenes lebten Zufluchtsortes, wohin 
ſich die mißhandelte, beſchimpfte ruſſiſche Freiheit retten wird“. 

Titow iſt der Vorſitzende des vorerwähnten, Mitte Juni dieſes Jahres in 
Petersburg gegründeten Kadettenklubs des Moſkowſti Tſchaſt. Seine damalige, 
mit „ſtürmiſchem Beifall“ aufgenommene Rede bei der Einweihung des Klubs 
iſt bezeichnend für die Auffaſſung der Kadetten über die „hiſtoriſchen“ Auf⸗ 
gaben ihrer Partei und die Sondermiſſion ihres Leaders Miljukow. 

„Die revolutionären Wellen ſind zerſchellt an den Geſtaden der ruſſiſchen 
MWirklichleit — begann Titow —. Von überall her dringen die Stimmen der 
Unzufriedenheit — ‚lieber ſterben, als ſo weiterleben‘ ruft man offen und 
laut. — In ewiger Sorge kann der Menſch nicht leben. Bald kann die Zeit 
kommen, da das Volk jeden ſeiner Beſchützer nennen wird, der ihm endlich die 
ſehnſüchtig gewünſchte Ordnung wieder ſchafft. — Bürger! Wir wiſſen alle, 
daß die hiſtoriſche Rede Miljukows das erſte Signal war, das das Boll zum 
großen Tempel der Freiheit rief. Der Tag iſt nicht mehr fern, da derſelbe 
Miljukow der erſte Verteidiger jener Zitadelle, jener letzten Zufluchtsſtätte ſein 
wird, wohin ſich die mißhandelte, beſchimpfte ruſſiſche Freiheit retten wird. 
Dieſe letzte Zufluchtsſtätte wird die Partei der ‚Volksfreiheit‘ ſein, in ihr wird 
die Revolution Unterſtützung und Rechtfertigung finden, denn das Recht auf 
Exiſtenz hat immer nur derjenige, auf deſſen Seite die beſten Köpfe des Volles 
find. Das iſt die hiſtoriſche gewaltige Aufgabe, die der Kadettenpartei harrt. 
Wir brauchen nicht die Zukunft, ſondern die Gegenwart ..... — 
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Die Gründungen von Kadettenflubs Tonnte man in letter Zeit faft ftändig 
in den Spalten der „Rietih”" verfolgen. Man Tann fagen, daß heute wohl 
faft das ganze Land mit einem Neb folder Klubs überzogen ift, Die nach den 
Direktiven des Tadettifchen Hauptquartiers in Petersburg arbeiten. Allent- 
halben lieft man von Meetings und Umzügen, weldhe die Kadetten arrangieren. 
Einen ftarlen Rüdhalt finden die Kadetten bierbei in dem Lffiziers- und 
Beamtenfreifen und der höheren Gelitlichleit. Das Streben der revolutionären 
Demokratie tft denn auch im lebter Zeit bejonders darauf gerichtet, in den 
einzelnen Refjorts eine Filtrierung in bezug auf die reaktionären Elemente hin 
vorzunehmen. — Unter den Beamten des Verlehrsminiftertums bat fi, wie 
die „Nietih“" vom 15./28. Juli mitteilte, bereits eine Seltion der Stabetten- 
partei gebildet, deren Hauptaufgabe in der Vereinigung aller Angeftellten des 
Neflorts in den Lofungen der Kadettenpartei befteht, bei allen Bahnen, Ber- 
fehrsämtern, Shaufjeeverwaltungen und anderen Lolalbehörden jollen Zweig- 
ftelen der Seltion gebildet werden. Die Wirkung diefer Tabettiihen Propa- 
ganda jdeint Nekrafiom als Verlehrsminifter am eigenen Leibe verfpürt zu 
haben; Miljulom prach noch diefer Tage von der „Flucht“ Nelrafioms aus 
feinem Reflort ... 

Neben der Tätigkeit dieſer Kadettenllubs in den Städten geht die Tadettifche 
Agitation auf dem Lande unter der einfachen Bevölkerung. Man bedient fich 
für diefe Art der Propaganda gern des fehr gefügigen Elements der Strieg$- 
invaliden und entflohenen SKriegsgefangenen, weldhe den Mujhit durch ihre 
Erzählungen von den Greueltaten des teuflifden Njemez aus feiner Stupibität 
und Snterefjelofigleit herausreißen und ihn zu neuen Opfern und Entbehrungen 
für Fortfegung des „Sreiheitsfampfes“ anfpornen follen. Überhaupt bedient 
man fich diefer Leute gern zur Stimmungsmadje und läßt fie bei „patriotifchen“ 
Umzügen und Meetings lärmend demonjtrieren. Die Tadettifche Agitation auf 
dem Lande fcheint aber nicht die gemwünfchten Ergebnifje zu zeitigen, fie wird 
wieder paralyfiert durch die Tätigleit der revolutionär demokratifchen Agitatoren, 
die nad) Abfolvierung eines Kurfus in der Propagandajeltion des Petersburger 
Somjet in die Lazarette und aufs Land entfandt werden und dort das Bolt 
im Stnne der demofratifhen Lojungen für die Konftituante und gegen’ die 
Bourgeoifie bearbeiten. Mit ihren DVerficherungen von der Aufteilung des 
Landes finden fie bei dem Bauern naturgemäß ftarlen Anklang, deflen einziger 
Wunfh ja nur auf Verwirklihung feines Traumes „Semlja i. Wolja“ ge- 
richtet iſt. 

Soweit ſich überſehen läßt, iſt die kadettiſche Propagandaarbeit in der 
Provinz jedoch noch nicht ſoweit gediehen, um von dort aus die Konter⸗ 
revolution in Gang zu bringen; den Kadettenklubs ſtehen allenthalben die 
Arbeiter- und Soldatenräte gegenüber, in denen nicht bloß einfache Arbeiter 
und Soldaten figen, fondern auch die unbemittelte ntelligenz, vor allem Die 
jüdifde (gegen lebtere richtet fi ja auch neuerdings ganz bejonders Die 
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fabettifhe antifemitifhe Tätigkeit). — Das Hauptaugenmer! des Tadettijchen 
Stabes bleibt daher nah wie vor auf Petersburg gerichtet, von wo aus fi 
ja feinerzeit auch die Revolution über das ganze Land verbreitete. In Peters⸗ 
burg ift der Gig der revolutionären Proviforifhen Regierung, welche die 
Kadetten und ihre Hintermänner offen und verjtedt befämpfen; bier ift auch) 
da8 „Revolutionsparlament”, dem ebenfall8 der Kampf gilt, und aud) das 
Hauptquartier der Bolfhewili, welche die Kadetten befonders für ihre Zwecke 
benötigen; in Petersburg ift auch das reaktionäre Interimiſtiſche Reichsduma⸗ 
fomitee; bier ift die Auslefe der realtionären Beamtenfchaft, Dffiziere und der 
Synod, überhaupt alle die unfreimilligen Mitläufer der Revolution und vor 
allem ..... die Kofaken — (anfcheinend zwei Negimenter?), alle jene Elemente, 
denen die Verwirflihung der großzügigen demokratiſchen Loſungen höchſt un⸗ 
erwünfcht Täme. 

Ein Haupthindernis für die erfolgreiche Durdhführung der Konterrevolution 
erwädlt den Kabdetten und Reaktionären in der großen Petersburger Garnijon, 
in welcher das marimaliftiihe Element ftarl vertreten ift. 

„Die Petersburger Garnifon muß ein ftarler Rüdhalt fein für die Ver—⸗ 
teidigung der Revolution gegen realtionäre Umtriebe“, beißt e8 in einer von 
Vertretern der Petersburger Garmijon dem SKriegsminifterium überreichten 
Proteitrefolution gegen die geplant gewejene Umformierung und Verlegung der 
Garnifon, welde damit motiviert wurde, daß MBetersburg gegen etwaige 
Zandungsverfuhe des Feindes’ am Yinnifchen Meerbufen (wofür man fichere 
Anhaltspunkte haben wollte) gefhüst werden müßte. 

Die von der Maknahme betroffenen Petersburger Regimenter (mit Aus- 
nabme des Kelfholmer- und des Preobrafhenffi-Regiments proteftierten Damals 
— etwa Mitte Juni n. St. — energifh dagegen und erflärten, wenn der 
Feind am Finnifchen Meerbufen zu landen verfudhen follte, würde er ohnebies 
auf eine Millionenarmee ftoßen. 

Der DVerjud, die Petersburger Garnifon unter diefem Borwande aus 
Vetersburg berauszubelommen, den man wohl zu einem guten Zeil au auf 
. das Konto der Tadettifhen Negiffeure fegen kann, war jedenfalls mißglädt. 
Bezeichnendermeife fällt bdiefer Verfuh gerade in eine Zeit, in der man auf 
Überraſchungen wohl gefaßt fein konnte: Der Allruffifche Kongreß der Arbeiter- 
und Solbatenräte hatte die Heimfhidung der „realtionären Duma“” verlangt; 
zur felben Zeit tagte in Petersburg der Alruffifche Kofakenkongreß, und zur 
gleichen Zeit — am 23. Juni n. St. — follte aud) ‚eine noch in zwölfter 
Stunde abgeblafene bewaffnete Demonftration der Bolfhewilt in Petersburg 
ftattfinden. 

Die Duma rührte fi und protejtierte energifch gegen diefen Attentats- 
verfuch von linls. Der „Dien“ fchrieb damals: 

„Man batte der Dumamitglieder faft vergefien, aber fie bringen fich felbft 
in Erinnerung. — Sie warten nod) immer auf irgendetwas. — Nidit zu- 
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fällig erwadite Rodfianko, der fie hütete wie ein alter Godel, auß dem Schlafe 
der DVergefienheit und rief fie zufammen. — Dur) den Nebel der lommenden 
Zage fieht er bereitS den Rettungsanfer winlten. Wenn die Proviforijche 
Regierung fällt, wenn fi) die fozialiftifcde Kommune ausgelebt, dann wird die 
Bevölkerung nad) einer ficheren, feiten Regierungsgewalt verlangen, dann wird 
der Moment gelommen fen, da die Drufhina der vierten Neihsduma auf dem 
Plane erfcheinen muß . . .” 

Eine flüchtige Belanntfchaft mit der Phnfiognomie ded damal3 tagenden 
Altruffiihen Kofalenkongrefies und den dort gehaltenen „bochpatriotiihen“ 
Neden gegen den inneren Yeind läßt feinen Zweifel an den dunklen Abfichten 
der Weibheredner Rodfianto, Miljulom, Gutſchlow uſw. 

„Auf eu, Kofaken, feht Die Duma ihre Hoffnung — erflärte Rodftanlo. — 
Nupland hat nur drei Wege: Separatfriede, Separatwaffenftillitand oder Sieg. — 
Mir fcheint, daß eine drohende Stunde fommt. Rußland fteht am Scheidemwege: 
Sein oder Nichtfein, gilt die Lofung! Ich rufe zu alle auf, groß und Hein, 
Nuplands Ehre und Würde zu verteidigen. Glaubt nicht jenen Leuten, welche 
die Neihsduma realtionärer Pläne zeihen, das ift Lüge. — Die Duma wird 
für die wahre Vermwirklihung der Freiheit lämpfen und das Land vom Unter- 
gang zu retten verjuchen. ." _ 

„Ih bin überzeugt, daß diefer Kongreß eine gewaltige Rolle fptelen wird 
— erllärte der frühere Kriegsminifter Gutihlom — daß er ein Wendepunlt 
fein wird in unferer Stimmung; ich bin überzeugt, daß Ahr Eure Arbeiten 
nicht auf die engen Aufgaben der Kofakenichaft beichränlen, vielmehr auf die 
allgemeinen Fragen reagieren werdet, die unfer Vaterland bewegen”... .. — 
Butihlow erinnerte dann daran, daß die Kofalen ihre Macht und Rußlands 
Größe auf dem Wege der Annerionen und Kontributionen aufbauten. 

„Diefer Weg führte Rußland zu feiner Größe, und wenn jebt das Land 
einen anderen Weg gebt, fo geht es rüdwärts und eure Nachlommen werden 
das ruffiihe Land wieder auffammeln müffen. Helft uns die Heimat retten...“ !] 

Noch viele folder patriotifchen Reden wurden gehalten und die Kofalen 
fhwuren, Rußland zu reiten vor den Verrätern, den Lenin3 und Grimms, und 
der Anarchie ein Ende zu bereiten. 

Der „Dijen” fehrieb damals gemütvoll: Wenn Lenin und fein Stab auf 
dem Kongreß der „Natur-Boljchewili" geweien wären, wäre e8 ihnen wahr: 
fcheinlich nicht befonders ergangen! 

An den Kofalen haben die Konterrevoluttonäre jchon deshalb einen ftarfen 
Nücdhalt, weil die ureigenften Sintereffen der SKojalenihaft auf dem Spiele 
ftehen: Wenn die von der revolutionären Demofratie beabfichtigte Landaufteilung 
durchgeführt wird — urteilt die Kofalenfhaft — müßte au) der große Land- 
fonds der Stofaken felbft in Mitleivenfchaft gezogen werden und feine Verminderung 
zugunften der Bauernihaft im Reich eintreten. — Diefe Auffafjung der Kofalen 
wird natürlich von den Kadetten und Realtionären Träftig ausgenübt, denen 
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die Koſalen ohnedies ſchon als Erecutivorgane der zarifhen Dchrana ehr 
gelegen kommen. | | 

Für den 23. Juni hatten die Bolfchemwilt, die mit den Verhandlungen bes 
Allruffifhen Kongrefies der Arbeiter- und Soldatenräte unzufrieden waren, in 
aller Stille eine große bewaffnete Demonftration vorbereitet, deren Zuftande- 
fommen nur danf den gewaltigen Anftrengungen des Ercelutivfomitees des 
Somjet und der Mitglieder des Alltuffifchen Kongreffes noch in letter Stunde 
inhibtert werden konnte. — — Die Bourgeoiftepreffe wetterte damals in 
beiligem Zorne gegen diefe „Verf hmörung“, die nicht bloß gegen die Provifortiche 
Regierung felbft, fondern fogar gegen alle in den Arbeiter- und Soldatenräten 
vereinigten Soztaliften gerichtet gewejen jet. Die fozialiftifche Preſſe rüdte 
ſcharf von den Bolſchewiki ab, Tieß fi aber auch durch die Zornesausbrüdhe 
ber Bourgeoifieprefje gegen die Leninſchen Berfchwörer nicht irreführen. Jeden⸗ 
falls Hatte au am 23. Yunt die revolutionäre Demokratie den Sieg Davon- 
getragen über die „dunklen Kräfte“, und den fonterrevolutionären Elementen 
war die Möglichkeit genommen, die Verfhmörung der Boljhewili für einen 
Coup auszunüten. 

In der Folgezeit mußte die Taktit des Nadettenftabes eine Anderung 
erfahren infolge der am 1. AYuli einfegenden ruffifhen Dffenfive. 

Der Alleuififde Kongreß der Arbeiter- und Soldatenräte hatte für den 
erften Juli in allen größeren Städten Manifeftationen angelündigt und ein 
großes Zeremonial dafür ausgearbeitet. Die Bolfchewilt Iegten fidh Dielen 
Kongreßbeſchluß als eine Konzeiftion an ihre Partei aus, weil man fie am 
23. Juni verhindert hatte, zu demonftrieren und erflärten fofort hocherfrent, 
fie würden an biefem Tage mit der Lofung „Nieder mit den Kapitaliften- 
miniftern, die ganze Macht den Arbeiter- und Soldatenräten” erfheinen. Im 
Kadettenlager herrichte Bellemmung. Die „Rietfh* 309g no am Morgen bes 
1. Zult gereizt über den Somjet ber, der in der lebten Woche mitjamt ben 
Sozialiftenminiftern mit vollen Segeln ins Fabrwafler der Bolfchewili gefteuert 
fei. — Der Dffiziofus der Demokratie hingegen, bie „sweitiia“, ſchrieb da⸗ 
mals, der 1. Yuli folle eine „Demonftration der revolutionären Einheit“ 
bedeuten und fpielte deutlich auf die „vunklen Kräfte“ an, weldhe die revolutionäre 
Einheit bedrohten. — Heute fann man, aus ber Perfpeltive betrachtet, mit 
einiger Sicherheit jagen, daß die Manifeftationen am 1. Juli gewiffermaßen 
den Auftakt bilden follten für die am gleihen Tage einjeßende Dffenfive ber 
Revolutionsarmee; der 1. Yult 1917 follte eine „Heerihau der gefamten 
revolutionären Streitkräfte” bedeuten. — — Al am Abend die erften Sieges- 
nachrichten nach Petersburg gelangten, war natürlich die Sreude groß, und 
im Kabettenjtabe fette fofort rührige Tätigleit ein. Die „Nietich” Tettartifelte 
begeiftert über den „denktwärbigen 1. Yuli“, der das „völlige Fiaslo der 
großzügig gedacht gewejenen Manifeftationen”, dafür aber den „glücklichen 
entfheidenden Angriff der Nevolutionsarmee” gebradjt habe. 
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„Dieſe Nachricht läßt die Hoffnung auflommen, daß der moraliſchen 
Depreſſion der letzten Wochen ein Ende bereitet wurde und die Intereſſen des 
Vaterlandes über die Klaſſenintereſſen geſtellt werden“ ... 

Es galt jetzt vor allem, den Dffenfiugeift zu beleben und den „ſofort 
bemerkbaren Geſundungsprozeß“ kräftig zu unterſtützen. Man veranſtaltete 
Meetings und Umzüge, bei denen, wie die „Prawda“ damals giftig bemerlkte, 
„das feine Publikum“ vorherrſchte; man zog vor die Geſandtſchaften der 
großen und kleinen Bundesgenoſſen; Miljukow, Buchanan, der italieniſche 
Botſchafter, hielten „begeiſtert aufgenommene Anſprachen“; man pries Kerenſti 
als den Nationalheros, trüg Fahnen mit ſeinem Bildnis herum und arrangierte 
auch ſofort Spendenſammlungen für die „Regimenter vom erſten Juli“, einige 
Unglücksmenſchen, die es wagten, gegen die Dffenſive zu ſprechen, wurden 
jaͤmmerlich verhauen und nach den Kommiſſariaten geſchleppt (wo man ſie 
wieder freiließl!) kurzum, man machte viel Geſchrei und Trara. 

In der Bourgeoiſiepreſſe trat man ſofort energiſch dafür ein, den für die 
ruſſiſche Freiheit an der Front kämpfenden Brüdern Verſtärkungen zu ſchicken, 
vor allem aus Petersburg (I), denn ſchon ˖kamen auch „zuverläſſige Meldungen 
von der Front”, die dur) „Sefangenenausfagen beftätigt“ wurden, daß Hinden- 
burg die Niederlage rähen und an der Nordfront durchbrechen werde; bie 
beutfche Flotte würde filh ebenfalls an der gegen Petersburg gerichteten Aktion 
beteiligen, diefer Plan Hindenburgs Tönnte noch redhtzeitig zufhanden gemacht 
werden, wenn jebt auch die ruffiiche Flotte und die Nordfront ihre revolutionäre 
Dflicht erfüllten und zur Dffenfive übergingen. 

Die gemäßigte fozialiftiihe Prefie verhielt fi der Dffenfive gegenüber 
zurüdhaltender, man wandte fi gegen die dhaupiniftifchen Lofungen, die in 
Form von Glühmwunfcadrefjen an Kerenffi gekleidet waren. Das Schwergemidht 
wurde bier auf die moralifde Wirkung der Dffenfive gelegt; man betonte, daß 
die revolutionäre Armee fih vor der Welt rehabtlitiert habe, fein Xropfen 
ruffiſchen Blutes dürfte umfonft vergofjen werden, jedenfalls nicht für imperia- 
lifttfde Ziele der Alliierten. 

Die Dffenfive flaute ab, die Nordfront konnte oder mochte nicht mitmachen, 
die Flotte fam fiber Refolutionen nicht hinaus, ebenfowenig wie die Petersburger 
Negimenter, die lieber ihre Beihüterrolle in der Hauptftadt weiterfpielten als 
an bie Front zu geben. In der Bourgeoifleprefje 30g man jebt über Die 
foztaliftiiche Preffe her, wegen ihrer „Furcht vor dem Siege”, e8 galt, die 
Minierarbeit fortzufeben. Die Agitation richtet fi) gegen den Somjet, der die dort 
fienden Bolſchewiki nicht abſchütteln könne, der Somjet fei daher der Feind 
der Proviforifhen Regierung, die aber gegen den Somjet felbft nicht energilc 
vorzugehen wage, eine feite Regierungsgemwalt fei nicht vorhanden und man 
fteuere mit vollen Segeln ins Verderben. Auf diefen Zon find von jebt ab 
. wieder alle Artilel der Bourgeoifieprefle abgeftimmt mit der „Nietih“ voran. 
Die beiten Borkämpfer bleiben auch weiterhin die Boljdewilt mit ihrer Lofung: 
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„Rieder mit den SKapitaliftenminiftern, die ganze Macht den Arbeiter- und 
Soldatenräten“. Das nächte Ziel der Tabettifhen Agitation find wiederum 
die Petersburger Negimenter und zwar diesmal auf dem Wege der PVerftärkung 
des Einfluffes der Boljchewili in der Soldatenfeltion des Petersburger Somjet. 
Der Erfolg ift nicht zu verfennen. Wie Lieber fürzli im Heinen Nat der 
Soldatenjeltion des Somjet ausführte, ift der Einfluß der Bolfchewili in der 
Arbeiter- und Soldatenfeltion des Somjet mehr und mehr im Wachfen begriffen; 
zu erllären fei dies mit der allgemeinen Ermüdung der Bevölferung; Die 
große Mafje der Bevölkerung verhalte fidh indifferent gegenüber den Fragen 
des politiihen Lebens, man beteilige fi nicht mehr an den Meetings, und 
auf diefe Weife erhalte eine Heine Aktiviitengruppe die Möglichkeit Befchlüfje 
zu faffen, namens eines ganzen Zruppenverbandes, die Folge davon fei daS 
Aufzwingen der boljyewiflifchen Jdeen, was zu ben legten fohmeren Unruhen in 
Petersburg am 16. bi 18. Yuli geführt habe. 

Wie Zeretelli lebthin erklärte, leiten diefe blutigen Greigniffe i in Petersburg 
eine neue Periode der Revolution ein, deren Ende noch nicht abzufehen it. 
Wohl war es den gigantifchen Anftrengungen der revolutionären Demokratie 
gelungen, die Arbeiter und Soldaten no im legten Augenblid zu überzeugen, 
daß fe geichicten Provofatoren in8 Garn gingen, aber „die Gefahr ift nicht 
befeitigt”, wie die „Rietich“ triumphierte. 

„Bon Ddiejem Zeitpunlt an beginnt die SKonterrevolution ihre Taktik zu 
ändern. Während fie früher unter der Maste des Kampfes gegen die Boljche- 
wili auftrat und das von unvorfitigen Demagogenhänden angefadhte Feuer 
jchürte, tritt fie nunmehr nach den letten Exzeflen und den Niederlagen an der 
Yront offen durch die in die Demokratie gefchlagene Brefche ein und offen gegen 
die Organe der revolutionären Demokratie auf als die Schüger und Schirmer 
jener Demagogen, mit denen die Stonterrevolutionäre geftern no) Hand in 
Hand gingen“ ... („SSmweitija” 11./24. Juli.) 

Die ufrainifhe Frage gab den SKabetten die Möglichkeit, ihre Vertreter 
aus dem Kabinett abzuberufen; nun batte man freie Hand und braudte auf 
die Proviforifhe Regierung nit mehr Rüdfiht zu nehrhen. Die Sonter- 
revolution rüdte jegt mit ihren fchwerjten Kalibern in den Kampf und begann 
das Zrommelfeuer gegen Regierung und den Somjet. Miljulom erflärte in 
einer Sigung der Peteräburger Stadtduma, in melder zur Unterftübung der 
Proviforiihen Regierung aufgefordert wurde, man lönne nicht verlangen, daß 
die Gruppe, welde weder im Erelutivfomitee des Somjet, no) in den Ar- 
beiter- und Soldatenräten vertreten fei, den gleihen Standpunft einnehme. 

„Wir halten es für faljd, daß in einem folchen, für Rußland in der Tat 
bedrohlichen Augenblid ein Teil der Benöllerung die Vertretung für die ganze 
Bevölferung übernimmt. Man darf nicht vergefien, daß bei Schaffung ber 
jegigen Negierungsgewalt das Interimiftifche Reihspumalomitee vergeffen ift, 
das der NRevolutionsregierung überhaupt das Leben gab.“ 
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Der folgende Redner, Sarudny, antwortete Miljukow, „er habe niemals 
aus dem Munde von Vertretern der Partei der Vollsfreiheit, die er zu achten ge⸗ 
wohnt ſei, eine trockenere, jeglicher Liebe zum ruſſiſchen Volke bare Erklärung gehört.“ 

Der „Djen“ ſchrieb damals: 

„Es iſt ganz klar, daß die Konterrevolution nicht allein mehr die Bolſche⸗ 
wili intereſſiert, ſondern alle jene, welche die Kadetten der Möglichkeit beraubt 
ſehen, die revolutionäre Bewegung ſelbſt in die Hand zu nehmen. Das Organ 
ber Kadettenpartei erklärt jetzt offene Fehde Kerenjfn und Zeretelli. Das ift 
au) ein Bolfdewismus feiner Art, ein Bolihemwismus der Triegerifchen Bour- 
geoifie. Miljulom und Hefjen prätendieren auf jenen politifhen Poften, der 
nad) der Flucht Lenin verödete.“ 

Die Tadettifche Agitation benupt die durd) den Krieg und das wirtfchaft- 
lihe Chaos entftandene Unzufriedenheit der Maflen, um die Proviforiihe Ne- 
gierung zu lompromittieren und die Macht ber Arbeiter- und Soldatenräte zu 
untergraben. Man bringt die einzelnen Truppenteile gegeneinander auf und 
bie Soldaten felbft wieder gegen die Arbeiterfchaft. 

„Bürgerlihe Preffe und bürgerliche Parteien, die jebt aufhören, ihren 
Klafjenhaß gegen das aktive Element der ruffifchen Revolution, das Proletariat, 
. zu mäßigen, ftreben mit allen Kräften danad), die Antibolfgewiliftimmung der 
Mafjen für Zwede der Diskreditierung der ganzen ruffiihen Revolution und 
vor allem ihrer bevollmädtigten Drgane, der Somjet8 und des Bauernbundes zu 
nügen und maden jelbft vor antifemitifcher Propaganda nit Halt. Die 
Gefahr der Konterrevolution wächft, fie nimmt reale Form an, Geftalt einer 
möglichen Milttärdiftatur” (Ysweitija). 

Miliulow wird von Tag zu Tag offener; fchneller und immer fchneller 
verwandelt er filh aus einem “deologen des ruffiichen Liberalismus in einen 
folden der ruffifhen Reaktion. Er geht noch weiter. Er fagt, die Schaffung 
der revolutionären Diktatur ei ein außerorbentlicher Fehler und bedeute den 
Untergang des Landes. Man höhnt die beiden noch im Kabinett verbliebenen 
Dintfter Godbnew und Lmom (Oberprofureur des Synod), fie fpielten die Lomifche 
Figur der Generale auf der Krämerhocdheit, Gobnemw wolle offenbar weiter 
den leeren Staatsjädel fontrollieren ufm. Die im Interimiftifhen Dumalomitee 
vereinigte „I. 3.-Bartei”, wie fie Purtfchlewiti getauft hat (ispugannoj in⸗ 
telligenzi — überfebt: erfchrodene Intelligenz), leiftet den Tadettiiden Provo- 
Iatoren getreue Gefolgfhaft. Maslennifom nennt das Crelutivfomitee des 
Somjet einen „Haufe verrüdter Fanatiler, Durchgänger und Verräter der 
Revolution”, Rurifchlewitfh gibt ihm nidhts nad. — Die „Enthüllungen“ 
über Lenin, Parvus, Koslowfli u. a. werden fortgefebt und breitgetreten, 
ebenfo wie die dur) die „bolfchewiftiide Wühlarbeit verurfachte Niederlage 
der NRevolutionsarmee”. — 

E83 würde zu weit führen, bier auf die einzelnen Phajen der überaus 
fhweren Krife, die Rußland in den Iehten zwei Wochen durchgemacht hat, 
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näher einzugeben. Heute fanın man jebenfalls das eine fagen: baß die Kadetten und 
ihre Hintermänner ihr Ziel, Kerenffi und die Negterung zu ftürzen und in 
dem allgemeinen Durcheinander die Militärbiltatur einzuführen und felbft die 
Macht zu übernehmen, nicht erreicht haben. Miljulow ift Kerenffi unterlegen, 
die „Regierung der Rettung Rußlands“ iſt gebildet und auch die Kadetten 
figen drin. Miljulom erzählte auf dem jet in Petersburg tagenden nemnten 
Kadettenkongreß, die Kabetten feien jebt ins Kabinett eingetreten, weil fidh eine 
neue Einigungsformel gefunden babe, die SKerenfli vorfchlug und die Iautet: 
„Rettung Ruflands und der Republif” (1!). Er erzählt weiter von der völligen 
Unabdängigleit des KabinettS von den Somjets, von der Flucht Zeretellis in 
den Somjet und Nektafioms aus dem Verlehräminifterium, im übrigen mich er 
aber neugierigen Fragern aus. Die „Rietfeh“ vermerft mit Genugtuung das 
Plus im neuen Kabinett, ein fo wichtiger Schritt, wie der Bruch mit dem 
Somjet Tönne fi) natürlih nicht mit einem Schlage vollziehen (ll). Das 
Ihwarge Schaf im Kabinett ift freilich der Zimmerwalder Tiehernom, aber man 
muß das neue Kabinett unterftügen ufm. Es fönnte fcheinen, als babe fidh 
Milfulow mit feiner Niederlage abgefunden, es ift aber nicht anzunehmen, daß 
dies tatfählih der Fall if. — Bereit8 einen QTag fpäter erflärt er auf bem 
Kadettenlongreß: „Es iſt zweifellos, daß die neue Kombination (mit dem 
Kabinett!) nur eine zeitweilige, nicht endgültige, und unfere Entfcheidung nur 
eine einftweilige, nicht endgültige ift“!! — 

Er wartet feine Zeit ab; fie ift der befte Bundesgenofje der Konter- 
revolution. Wenn der „Krieg für die Verteidigung des Landes” fortgefekt 
wird, — bie erfte Aufgabe der „Regierung ber Rettung Rußlands” —, dann 
muß mit arithmetifher Sicherheit aud) der baldige wirtf&haftlihe Zufammen- 
bruch folgen. „Hungersnot im Winter in Petersburg” — fchreibt die „Nom. 
Wr.” — und weiter: „dann wird das Voll wieder auf die Straßen geworfen 
werden“ (l.c.), dann wird für ihn und feine Partei die Zeit gelommen fein, 
wieder auf dem Plan zu erfheinen und die „hiftortfche" Aufgabe zu erfüllen. 

Wird fih feine Berehnung erfüllen? 

Die „Nomoje Wremja”, die ja immer eine feine Witterung befundet bat, 
verfpürt in den lehten Tagen eine auffallende Angft vor... .. einem vor- 
zeitigen Frieden. 








Die Stellung des höheren Sehrerftandes 
im geiftigen Seben der Gegenwart und der Zutunft 


Don Paul Sidel 


Pag] er von der hoben menjhlichen Bedeutung des Erzieherberufes 
a Duchhdrungen ift, wird, wenn er die Gefdhichte des Lehrerftandes 
a Duchhblättert, mit Erftaunen, ja mit einer gemwiffen Beihämung 
den j&hreienden Widerfprud) bemerken, der bi8 in die jüngite 
Bergangenheit zwiichen der idealen Aufgabe und den tatjädhlichen 
äußeren Lebensverhältnifjen der Lehrenden beitanden hat. Während der Geift- 
liche, der Richter, der Arzt troß der für unfere Begriffe oft befcheidenen Leiftungen 
ih jhon früh einer hohen fozialen Achtung erfreute, haftete der Tätigkeit des 
berufsmäßigen ugendbildner8 noch etwas von der untergeordneten Stellung 
des griechijchen „Pädagogen“ an. Drüdende wirtihaftliche Verhältniffe, Mangel 
an Anerkennung für eine meift aufreibende Arbeit, dazu geringes gejellichait- 
liches Anfehen haben den Lehrberuf jahrhundertelang zu einem wenig beneidens- 
werten gemadt. Nicht nur die Volksjchullehrer jeufzen unter der Laft eines 
fümmerlien Dafeins. Auch der höhere Lehrerjtand Yitt unter foldhen Mif- 
ftänden, ja bat e3 bis in die Gegenwart nicht vermodht, den Drud einer 
ichweren Vergangenheit ganz zu überwinden. Und als fi jchließlich Die 
äußeren Verhältnifje des Standes nach langen Kämpfen einigermaßen gebeffert 
batten, fonnte man des errungenen Erfolges doch nicht jo recht froh werben. 
Denn die allgemeine Unzufriedenheit mit dem modernen linterrichts- und Er- 
ziehungswefen der höheren Schule hatte mittlerweile in der Dffentlichkeit eine 
gereizte Stimmung gegen deren Bertreter erzeugt, die von Hab oft nicht allzu 
mweit entfernt war. Sin der Romanliteratur läßt fi der Wandel der An- 
ihauung über den Gymmnaftallehrer leicht verfolgen. Spielte er früher meijt 
die Rolle des gelehrten, vielleicht weltfremden, aber durchweg mwohlmollenden 
ugenbbildners, fo wurde er neuerdings gern al3 der einfeitige, ja geradezu 
befchränfte und mit allen möglichen Untugenden behaftete Schulmeijter umd 
Yugendtyrann dargeftelt.e. Man erinnere fi nur, was für ein abjchredendes 
Bild des Schulbetriebes und der Lehrerperjönlichkeiten in einem literarifh fo 
bedeutfamen Werfe wie Thomas Manns „Buddenbroods* entworfen wird. 
Mögen derartige Schilderungen aud) auf vereinzelten perjönlicen Erfahrungen 
beruhen, die mit fünftlerifcher Freiheit verallgemeinert und übertrieben wurden, 
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fo find fie doch für eine weit verbreitete Stimmung Tennzeichnend. Während 
alio der Oberlehrerftand durch feine wirtihaftlihe Hebung fich Außerlich in ber 
Gefellihaft eine viel günftigere Lage erobert hat, ift dagegen bie Bewertung 
feiner Berufstätigkeit nicht in gleihem Maße geftiegen. Und wenn ehemals 
fein Verhältnis zur Offentlichleit wefentlih dur das Gefühl fozialer Beengung 
beitimmt war, fo trat jet eine Art Spannung ein, die wiederum die freie 
Entfaltung aller in ihm vorhandenen Kräfte hemmen mußte. 

Die Zatfahe, daß der Oberlehrerftand im öffentlihen Leben nicht bie 
Nolle fpielt, die ihm nach feinen geiftigen Fähigleiten zulommt, hat die ver- 
ihiedenften Urfadhen, die allerdings nur zu einem Teil in der kulturgefchicht- 
lihen Entwidlung, zum anderen vielmehr in der Eigenart des Lehrberufes 
jelbft zu fuchen find. 

Belanntli bat etwa nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutich- 
land durh den Aufihmwung der Induftrie eine Umfhichtung der Stände ftatt- 
gefunden: Die fogenannten gelehrten Berufe wurden in ihrer fozialen Stellung 
durch die emporjteigenden ndujtriellen und Unternehmer zurüdgebrängt. Der 
Geift des Unternehmertums mit feiner ausjchließlihen Bewertung des mate- 
tiellen Erfolges machte fih zu ungunften derjenigen Kreife geltend, die man 
bisher uls die „gebildeten“ anerkannt hatte. „Der Sieg folder Strömungen 
würde”, wie Karl Lampredt ausführt, „zu der... Konfequenz führen, daß 
Toziale Wertung allein no von unternehmerifhem Erfolg abgeleitet würde 
und daß eine geiftige Bildung eingehenderer Art nicht mehr alS durchaus regel 
mäßige Borausfegung angefehen würde für hohe gefellichaftlihe — und damit 
politiide — Geltung. Der Begriff eines geiftigen Adels würde damit ver- 
Ioren gehen oder wenigftens wefentlihen Umgeftaltungen anheimfallen.“ So 
weit ift es glüdlicherweife bei uns im Gegenfah zu engliichen und amerila- 
nifhen Verhältniffen noch nicht gelommen. Aber daß die alademifhen Berufe, 
auch der des Arztes und des Yuriiten, in der öffentlihen Schägung zurüd- 
gegangen oder doch von den neu emporgelommenen „Arijtofraten der bürger- 
lihen Unternehmung“ überholt worden find, läßt fich nicht beftreiten. Nun bat 
es der Oberlehrerftand zwar verftanden, die gegebenen Berhältniffe auszunugen, 
indem er e8 durd) DOrganifation zu einem beträchtlichen wirtichaftlihen Aufftieg 
brachte. Aber die größere gejellichaftlihe Anerkennung, die fih als Folge ber 
finanziellen Sicherung bald einftellte, vermochte doch nicht daS Starke Miiktrauen 
zu heben, das filh gegen die berufliche ZTätigleit des einzelnen wie das ganze 
Grziehungs- und Unterrihtsiyften herausgebildet hatte. Man fand die Arbeit 
der böberen Schule unzeitgemäß, lebensfremd, einfeitig intelleftualiftiih; und, 
was do wejentlih dem Syftem zu fchulden fam, wurde den Vertretern des 
Standes zur Laft gelegt. Solche aus den Zeitverhältnifien entipringende Fritil- 
fucht verftärkte noch die Spannung, die wohl immer zwifchen Schule und Offent- 
lichleit beitehen wird. ine Anerlennung, deren fi} andere Berufe mit ähn- 
liher oder auch geringerer Borbildung zu erfreuen haben, fann der Bhilologe 
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nicht erwarten. Schon daß er e8 nur mit der Jugend zu tun bat, drüdt feine 
LZeiftung in den Augen der großen Menge herab. Die entfernte Ähnlichkeit, 
die gewiffe Amtshandlungen mit der Polizeiauffiht haben, wirft au nicht 
gerade erhöhend. Dazu Icmmt, daß feine ganze Tätigkeit, ja jedes Wort und 
jede Bewegung einer unreifen, aber jcharfen Beurteilung unterliegt; denn felbft 
der Brimaner wird meift nicht imftande fein, den perjönlichen Wert gerade des 
bedeutenden Lehrers zu erfafien. Die Eltern aber fehen den Lehrer doch viel- 
fach) mit den Augen ihrer Kinder. Wie viel unabhängiger fteht in diefer Be- 
ziebung der Yurift, der Arzt, der Geiftliche da! 

Ein foldes Verhältnis zur Offentlichfeit muß natürlid) das ganze Lebens- 
gefühl des Jugenderziehers beeinfluffen. Aber in feiner Berufstätigkeit felbft 
liegen no Momente, die jene polare Abitoßung verftärken. Zunädjit wirkt 
das Bemußtfein, beitändig einer unzulänglicdden Kritil ausgefegt zu fein, und 
der Zwang, fi aud) in Heinlichen Dingen ftet8 „zufammennehmen” zu müffen, 
auf manden wie ein leifer Drud. Bon freieren Geiftern aber wird die fort- 
gejeste Hemmung ihrer Zätigfeit durch allzuviele amtlide Borfchriften und 
Regelungen al3 eine jehwere und unnötige Zaft empfunden. Und felbit wo. 
dies dur) außergewöhnlich günftige VBerhältniffe weniger der Yall ift, bleibt 
gerade für den Begabten und Höherftrebenden eine feeliihe Bindung beftehen, 
die mit der Erzieher- und Lehrertätigfeit nun einmal unlösbar verknüpft ift. 
Denn in der Entfaltung feiner perjönlichften Eigenart, in dem frohen Drange, 
den ganzen reihen Gehalt feines Innenlebens freigebig in die Seelen feiner 
Zöglinge überjtrömen zu lafjen, fieht er fich allenthalben durch eine ftrenge 
didaftiide Methode gezügelt, die den gegebenen Stoff doch nicht nur formt, 
fondern oft genug dem findliden Verftändnis zuliebe auch vergemwaltigen muß. 
Und ähnlich findet der Wunfd), den jugendlichen Freunden recht menfhlich zu 
begegnen, an den Bedingungen der Schulzudt und der Maffenerziehung feine 
Schranken. E3 wird einer befonders glüdlichen pädagogifhen Beanlagung be- 
dürfen, daß diefer MWiderftreit zwifdden fubjeltivem Wollen und Können und 
objektiv jadhliher Anforderung überhaupt nicht zum Bemwußtfein fommt. Meift 
dagegen wird daraus eine innere Hemmung entftehen, die Taum bei irgend- 
einem anderen Berufe in joldem Maße vorlommt, weil feiner — e8 fei denn 
der des Geiftliden — eine foldde Einfegung der ganzen Perfönlichkeit verlangt. 
Daß eine derartige Fellelung der geiftigen Beweglichleit gelegentlich zu pedan- 
tiihem Wejen führen wird, tft natürlich. Worauf es bier anfam, war zu 
zeigen, daß fchon in der piychologiichen Eigenart der Erziehertätigfeit Momente 
liegen, die einer freien Ausweitung de3 Charakter und dadurch mittelbar der 
Keigung zu Öffentlicher Wirffamfeit entgegenarbeiten. Dazu kommt nun in 
manden Fällen nod) private wiffenichaftlicde oder fchriftitellerifche Tätigfeit, die 
ein eingezogenes Leben veranlaßt, in anderen ein gemifler Unmut oder gar 
Erbitterung über bie beftändigen Angriffe, denen bie mit ftrengem Pflichtgefühl 
und oft mit Aufopferung erledigte Berufsarbeit ausgefett if. Auch hat das 
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Gefühl, anderen Ständen gegenüber, mit denen man fi vergleichen Eonnte, 
von den Behörden zurücgefegt worden zu jein, tiefe Wurzel gefaßt, woburd) 
wieder die Bereitwilligleit an öÖffentlihen Angelegenheiten teilzunehmen leiden 
mußte. Aber andererfeit3 läßt fi auch nicht leugnen, daß, mie die Ent- 
wiclung bes Schulweiens fo auch die des Oberlehreritandes nicht überall gleichen 
Schritt gehalten hat mit dem fchnellen Vordrängen der lebten Jahrzehnte. 
Damit fol durhaus fein Tadel ausgeiprocden fein. Vielmehr, wenn fich ideale 
wiffenfhaftlide Gefinnung von dem zunehmenden materialiltiihen Nüglichkeits- 
mahn abgeftoßen fühlte, fo konnte folche vornehme Zurüdhaltung nur zur Ehre 
gereihen. Aber das hindert nicht, daß nun doc viele und vielleicht bie beften 
von dem geiftigen Leben der Zeit abfeit$ ftanden und der Stand alS ganzer 
nit die Teilnahme an den allgemeinen Kulturaufgaben zeigte, Die wohl von 
ihm zu erwarten war. 

Schon die Vorbildung der Philologen wirkt in dieſer Richtung. Die 
lange und eingehende Beihhäftigung mit einer oder nur wenigen Facmwifjen- 
haften, die zum Teil recht abftraft find, bringt leicht eine gewiffe Einfeitigfeit 
mit fi. innerhalb der notwendig gezogenen Grenzen aber fehlt aud) dem 
Wiflen die GegenmwartSbeziehung; der Lebenswert fteht ganz zurüd gegen ben 
reinen Wiffenfchaftswert. So Tonnte man die Lehrbefähigung im Deutfchen 
für alle Klafjen erlangen, ohne auch nur eine ganz oberfläcdhliche Kenntnis der 
neueften Literatur, gefchmweige denn einen ausgebildeten Literarifhen Geihmad 
zu befigen. Und mander Naturwifjenihhaftler tft in der uns umgebenden 
„wirklihen” Natur recht wenig zu Haufe. Daher war der Vorwurf der Welt- 
frembheit nicht immer unberedtigt. Dann aber nahm aud der jahrelange 
Kampf um wirtihaftliche und foziale Hebung, der fi bei den in Deutichland 
berrfchenden Verhältnijfen auch) auf eine an fi fo Außerlihe Sadhe mie bie 
Titelfrage erjtreden mußte, die allgemeine Aufmerkjamleit fo jehr in Anfprud), 
daß er weniger tief angelegte NRaturen wohl von geiltigen Bejtrebungen ab- 
Ienfen Tonnte. Nicht zu vergefien ift ferner die ftärkere Betonung des Beamten- 
haralters, die das Lebens- und Berufsgefühl des einzelnen ftark beeinflußte. 
Der heutige Lehrer ift „Erziehungsbeamter”; und das Beamtenbewußtjein, das 
in einer eigentümliden Mifhung von Abhängigkeit und Unabhängigkeitsgefühl 
befteht, hat das frühere Gelehrtenbewußtfein ganz zurüdgedrängt. Der Lehrer 
weiß ficy jegt mindeitens ebenfofehr im Dienite des Staates al3 in dem ber 
MWillenichaft ftehend. Und doc tft im tiefiten Grunde freie Wiljenfchaftlichkeit 
mit der Abhängigfeit des Beamten unvereinbar. 

Bielleiht noch mehr als bei den Lehrern bat filh biejfe Veränderung bei 
den höheren Stellen des Standes, den Direltoren und Provinzialfchulräten, 
geltend gemadt. ‚Die Zeit der pädagogiſch und wiljenihhaftlid hervorragenden 
Direktoren fiel mwejentlid mit der Periode de8 Neuhumanismus vor etwa 
hundert Yahren zufammen. Durch die zunehmende ftaatlide Organijation und 
die Vergrößerung der Lehranftalten find deren Leiter mehr und mehr zu 2Ber- 
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waltungsbeamten geworden, deren Tätigkeit als Lehrer und Gelehrte durch 
einen Wuſt von Bureauarbeit überwuchert wird. Es werden von ihnen, zumal 
in den großen Städten, ſo verſchiedenartige Leiſtungen verlangt, wie fie nur 
ſchwer miteinander zu vereinigen ſind. Der heutige Direltor iſt nicht mehr 
der „Schulmonarch“ früherer Zeiten, ſondern eher der diplomatiſche Vermittler 
zwiſchen ſich entgegenwirkenden Elementen, zwiſchen Behörde, Lehrerkollegium, 
Schülern und Elternhaus. Bei ſtädtiſchen Anſtalten kommt dazu noch die un⸗ 
ſichere Stellung zu der ſtaatlichen Auffichtsbehörde und der kommunalen Ver—⸗ 
waltung, die beſonders dadurch verwickelt wird, daß die Städte auf Grund 
ihrer finanziellen Unterſtützung größeren Einfluß auch auf die inneren An⸗ 
gelegenheiten der Schule anſtreben. So wird die Arbeits- und Denkkraft der 
Schuldirektoren in weitgehendem Maße von der Hauptaufgabe, der Leitung des 
Unterrichts und der Erziehung, abgezogen und auf die Dauer ein Typus des 
Direktors entwickelt, der nicht als ein erfreulicher Fortſchritt gegen früher an⸗ 
zuſehen iſt. Ähnliches gilt von den Provinzialſchulräten, die faſt ganz zu 
Verwaltungs- und Auffihtsbeamten geworden find und auch bei außergewöhn⸗ 
liher Schaffenskraft faum no Zeit zu fruditbarer wifjenfchaftlicher Beichäfti- 
gung finden. Ä 

Angefichts der gefchilderten Verhältniffe erhebt fih nun die Doppelte Yrage, 
ob eine Erweiterung ber nterefjen und der Wirkfamleit des Dberlehrerftandes 
heutzutage überhaupt möglich und ob fie für die eigentliche Erziehungs- und 
Unterritsaufgabe des Lehrers wünjhenswert ift. 

Was den zweiten Punkt betrifft, jo fanın fiher die Erziehung der Jugend 
ein Menfchenleben in der würbigften Weife ausfüllen, und es find wohl nicht 
die Ichlehteften Lebrerperfönlichkeiten, die ganz in ihrem Berufe aufgeben und 
in der Heranbildung des zufünftigen Gefchlechtes ihre Lebensaufgabe wie ihr 
Lebensglüd finden. Auch bat foldhe Beichränkung auf einen engeren Wirkunge- 
frei ihre Verteidiger gehabt. Am fehroffiten bat diefen Standpunlt Paul de 
Lagarde vertreten: „Niemand, der andere unterweilen fol, kann anders leben 
als in der Einfamkeit. Er muß fon ſoviel jpreden und fein Wefen preis- 
geben, daß er völlig verlumpt, wenn er außerhalb der Schule etwas anderes 
tut als arbeiten und fchmweigen.“ Gemwiß mag für manche ein zurüdgezogenes, 
- verinnerlichtes Leben naturgemäß, ja notwendig fein; aber es ift darum nicht 
für alle das Nihtige. Eine Ausweitung des Gedanken- und Scaffenskreifes 
und die daraus entjtehende MenfchenkenntniS wird nit nur für Die ganze 
PVerjönlichkeit des Erziehers fruchtbringend fein, fondern aud) den Blid für Die 
Erforderniffe des Yugendlebens fchärfen. &8 ijt einmal fo, daß Wiflen, mo es 
die Berührung mit der praftifchen Welt meidet, eine Einengung der Perfön- 
lichkeit zur Folge bat, ja egotftifd macht; niemals fan e8 bie freie Bewegung 
und das Handeln in der Welt erfeten. Der Anficht de Lagardes möchten wir 
deshalb die Forderung Yichtes gegemüberftellen, der vom Gelehrten, wozu er 
ausdrüdlich auch die Lehrer der „niederen gelebrten Schulen” rechnet, eine ftete 
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febendige Beziehung zur Gelellihaft verlangt. „Der Gelehrte it ganz vor- 
sügli) für die Gefelihhaft beftimmt“, heißt e8 in der Schrift „Über die Be- 
ftimmung des Gelehrten”; „er ift, infofern er Gelehrter ift, mehr als irgenb- 
ein Stand, ganz eigentlich nur durch die Gefehfhaft und für die Gefellichaft 
da; er hat demnadh ganz befonders die Pflicht, die gefellichaftlichen Zalente, 
Empfänglichkeit und Mitteilungsfertigkeit, vorzüglih und in dem höchitmöglichen 
Grade in fi) auszubilden.“ Gmpfänglichleit müffe er fon deshalb befigen, 
um fi das ganze Wiffen der Zeit, foweit es fein Gebiet betrifft, anzueignen. 
„Ter Mitteilungsfertigfeit bedarf der Gelehrte immer; denn er befigt feine 
Kenntniffe nicht für fich felbft, fondern für die Gejellichaft.” ALS die eigent- 
liche Beitimmung des Gelehrten bezeichnet Fichte fodann . „die oberjte Aufficht 
über den wirklichen Fortgang des Menichengeichlechtes im allgemeinen und die 
ftete Beförderung diefes Fortganges” und fieht im Gelehrten den „Lehrer des 
Menihengejchlechtes". Wenn uns folde Worte verjtiegen erjheinen, jo Liegt 
das daran, daß die allgemeine Achtung vor der Würde der Wifjenfhaft fo tief 
gefunten ift und man in weiteren Kreifen nur nod) denjenigen Wiljensgebieten 
Anerkennung zollt, die fih in technifchen oder fonftigen nüglichen Ergebniffen be- 
währen. &8 ift aber an der Zeit, daß wir uns den dealismus der Wifjenihaft 
zurückerobern, und dazu muß der höhere Lebrerftand das Seinige beitragen. 
Sollen aber die in ihm vorhandenen geijtigen und ethilchen Kräfte für 
weitere Aufgaben wirffam gemacht werden, fo bedarf e3 dazu in erfter Linie 
der Überwindung des engen fachwifjenfchaftlichen Geiftes, der heute nod) allzu 
jehr die Anfhauungen und die Tätigkeit der meiften Philologen beherrſcht. Hier 
tönnte nur eingeworfen werden, daß bei der ungeheuren Ausdehnung aller 
Miffenszmeige nur die Beihhränfung auf ein einzelnes Gebiet die erforderliche 
Sründlichleit verbürge und daß das Streben nad Pielfeitigleit ſehr leicht zu 
feichter DOberflächlichleit ausarten Tönne. Daß foldher Berflahung der Bildung 
hier nicht das Wort gerebet wird, bedarf wohl faum der Erwähnung. Wie 
es gemeint ift, läßt fi am beiten dur Goethes Anficht wiedergeben, der 
zwar einerfeits fagt: „Eins recht willen und ausüben, gibt böbere Bildung 
als Halbheit im Hundertfältigen” (Wanderjahre. 1. Bud. Schluß), aber ein 
andermal folgendes einfhärft: „Die Bildung wird zwar von einem Wege an- 
gefangen, aber auf ihm nicht vollendet. infeitige Bildung ift feine Bildung. 
Man muß zwar von einem Punkte aus-, aber nad) mehreren Seiten bingeben. 
E3 mag gleichviel fein, ob man feine Bildung von der mathematifchen oder 
philologifchen oder FTünftlerifhen Seite ber bat, wenn man fie nur bat; fie 
fann aber in diefen Wiffenichaften allein night beitehen. Die Wiflenfchaften 
einzeln find gleihfam nur die Sinne, mit denen wir den Gegenftänden Face 
maden; die Philofophie oder die Wiffenichaft der Wilfenichaften ift der sensus 
communis.“ (Gefpräd mit Riemer, 1807.) Die allgemeine Bildung, die hier 
verlangt wird, befteht aljo nicht in horizontaler Ausbreitung über möglichft 
viele Dinge, fondern in der allmählichen konzentrifchen Kriftallifatton um einen 
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feiten Wiffens- und Bildungsfern. Der Lehrende muß die Lebensbeziehungen 
feines Faches und deffen allgemeine Bedeutung für die Kultur feiner Zeit 
erfennen; und daß eine folde Anfhauung mit gründlicher Fachbildung vereinbar 
iit, ja diefe vorausfegt, leuchtet ohne weiteres ein. „Wer fein bejonderes LXehr- 
fa nur als befonderes fennt und nicht fähig ift, weder das Allgemeine in 
ihm zu erfennen, no den Ausdrud einer univerfell-wifjenichaftlichen Bildung 
in ihm nieberzulegen, ift unmwürdig, Lehrer und Bewahrer der Wifjenjchaft zu 
fein.” Diefer Ausfprud) Schellings („Methode des alademiichen Studiums“, 
berausgeg. von D. Braun, ©. 28—29), legt mit wohltuender Deutlichfeit die 
Ihwade Seite auch des heutigen Bildungswejens bloß. Denn die Einengung 
des Gefichtäfreifes auf das Einzelfah) hat fomohl die unfruchtbare Zerfplitterung 
unjeres höheren Unterrichtsbetriebes wie aud) die Entfremdung des Lehrer- 
ftande8 von den weitergreifenden Lebensaufgaben verjhuldet. Nicht ald ob 
diefer Stand, dem innere Regjamleit wahrlich nicht fehlt, überhaupt nicht fort- 
geichritten jei; aber er ift nicht in fteter Berührung geblieben mit den neuen 
Anforderungen unferer Kultur, die, wenn nicht reicher, fo doch viel verwidelter 
und problematijcher geworben if. Und gerade, weil die eigentlichen Geiſtes⸗ 
arbeiter vielfach beifeite jtanden, mangelte diefer haftigen Entwidlung die innere 
Durdgeiftung und Bejeelung. Wie geiitesarm die Zeit vor dem Kriege war, 
ijt vielleicht erjt jegt mandem zum Bewußtfein gelommen. Bedenlen wir ferner 
noch die drohende Gefahr, daß plöglicher Geldgewinn eine gefelichaftlihe Schicht 
in die Höhe heben wird, der wir den Schaß unferer deutfchen Bildung nun 
und nimmer anvertrauen dürfen, jo wird man die Forderung gerechtfertigt 
finden, daß alle im höheren Sinne geijtigen Berufe danach tradhten müfjen, 
die ihnen gebühbrende Stellung im Leben der Nation wieder zu erringen. Es 
bürfen die mannigfachen Kräfte, die in den wifjenfchaftlich gefhulten Ständen 
ihlummern, für die Allgemeinheit nicht verloren gehen. Noch einmal jei betont, 
daß damit nicht von jedem Jugendbildner verlangt wird, er folle fich öffentlich 
betätigen. Wo aber Fähigkeit und Neigung dazu vorhanden find, dürfen äußere 
Bedenken oder falfhe Scheu nicht davor zurüdichreden. Das gebietet fchon die 
ſozialökonomiſche Rückſicht. 

Daß ſolche Erwartungen mehr als bloße Ideale ſind, darauf deutet eine 
Bewegung unter den Studenten hin. Gewiſſe Wandlungen im alademiſchen 
Leben, vor allem auch die ſoziale Studentenarbeit, zeigen, daß in der ſtudierenden 
Jugend eine neue Auffaſſung von ihren nationalen und ſozialen Pflichten 
erwacht iſt. Und wahrlich, mit jenem geradezu mittelalterlichen Gebaren, wie 
es ſich beſonders im Verbindungsleben erhalten hat, muß endlich einmal auf- 
geräumt werden. Wer als reifer Mann hört, mit welcher Wichtigkeit der 
Student die richtigen Formen des „Komments“ oder gar Toilettenfragen be— 
handelt, wie die Perfönlichkeiten in erfter Linie nad) ihrem Äußeren und ihrer 
geldlihen Leiftungsfähigleit eingefhäßt werden, der hat die peinlihde Empfindung, 

daß das Denken junger Leute, die zu Führern der Nation berufen find, von 
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Dingen beberrft wird, die zu dem Ernfte unferer Zulunftsaufgaben im 
Ihroffften Widerfprudhe ftehen. Daß durch foldde Lebensauffafiung der Standes- 
bänfel, der mit Beratung auf den Nicht-Alademiler herabfieht, den günitigiten 
Nährboden findet und politifde wie religiöfe Gegenfäge unnötig verfchärft 
werden, kann nicht mundernehmen. Und die bier eingewurzelten Vorurteile 
werden auch im fpäteren Leben nicht immer überwunden. 

Bei den angehenden Philologen werben zwar diefe Ausmwüchfe des 
Studentenlebens aus nabeliegenden Gründen nicht fo fehr in die Erfcheinung 
treten wie bei anderen Yalultäten. Aber die Gejfamtauffaffung war dod aud) 
bier nicht wefentlih anders. Gerade aber für den zufünftigen Dberlehrer 
müßte die Studienzeit in höherem Make als bisher eine Vorbereitung und 
Hinleitung auf feine ganze demnädhjitige Lebensftellung und nicht ausfchlieklid 
Berufsausbildung im engften Sinne fein. Bor allem follte er davon durd- 
brungen fein, daß die Anfammlung von Willen und das Beftehen der Staats- 
prüfung für ihn nicht die ganze Aufgabe umfaßt. Schon auf der Hochiähule, 
muß das Faclitudium getragen fein von einem allgemeinen Erzieher- und 
Kulturbewußtſein, das allerdings an das beitimmte Fach) als feinen Ausgangs- 
punkt anfnüpfen muß. Wie eine foldhe Auffaffung bauptjählih durch feite 
Begründung der Einzelmwifjenichaft in einer philofophifhen Sefamtanfhauung 
zu gewinnen ijt, fanın bier nicht näher auseinandergefegt werden. Belonders 
wichtig aber ift es, daß ber Lehrer, der auf der Univerfität die ftrenge Methode 
„reiner" Wifjenfhaft durchgemadht bat, dann auch den Lebenswert der Wiflen- 
. Ihaft, der nur nicht mit platter Nüplichleit zu verwechfeln ift, erfaßt. Denn 
darauf fommt es im Schulunterriht vor allem an; darauf aud Tann eine 
öffentliche Wirkfamkeit allein aufbauen. 

Die wifenfhaftlide und fchriftftellerifhe Tätigkeit des Dberlehrerftandes 
bie, was die Menge der Erzeugniffe angeht, jehre beträchtlich ift und zweifellos 
auch viele hervorragende Leiftungen aufmweilt, fpielt doch für die Yühlung mit 
dem öffentlichen Leben feine maßgebende Rolle. Die eigentlihe Brüde zu 
biefem bildet vielmehr das Verhältnis zwifdhen Schule und Elternhaus. Die 
Beziehung zwiſchen beiden wird fi dann am leichteften antnüpfen und fruchtbar 
geftalten, wenn vom Lehrer vor allem den Erziehungsaufgaben im Unterfhhiede 
vom eigentlihen Unterricht verftändnisnolle Teilnahme entgegengebradht wird. 
Dazu bedarf es freilih auf feiner Seite einer Steigerung des päbdagogiichen 
Sutereffes und eines freieren Bliddes für allgemeine Erziehungsfragen, als bis- 
lang infolge mangelhafter Vorbildung durchweg anzutreffen war. Audh im 
Verkehr mit einer weiteren Dffentlichkeit, alfo im Gefpräh mit Angehörigen 
anderer Berufsflaffen, follte der Oberlehrer in erfter Linie feine Stellung als 
Erzieher bervortreten lafjen, dagegen jehr zurüdhaltend fein in der Erörterung 
des eigentlih Technifhen, Schulmäßigen, fomohl was den Lehr- und Lern- 
betrieb wie au die Zucht angeht. Diefe Dinge werden von dem Außen 
jtehenden als Tleinlih und fchulmeifterlid empfunden, fo notwendig fie nun 
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einmal zur Erziehungstätigleit gehören. Aber haben nicht auch andere Berufe, 
wie der des Rechtsanwaltes oder des Arztes, Seiten, die dem: Unbeteiligten 
als niedrig, wenig geiftig, ja faft unmürdig erfcheinen müflen? Der böbere 
Lehrer fol nad Wilhelm Münch („eilt des Lehramts”, zweite Auflage, S. 493) 
„in den weiteren Lebensfreifen, in denen er fi bewegt, echte Bildung ver- 
treten und echtes Bilbdungsftreben, au — wenngleich er felbit forfchend oder 
darjtellend nicht mitzuarbeiten vermag — miflenfchaftlihden Sinn und Geilt. 
Er fol womöglid inmitten einer Gefelfchaft, der der Begriff der Bildung 
immer in? Vage oder Wertlofe zu zerfließen droht, eine ernftere Auffafjung 
derfelben immer wieder fühlen laffen.“ Der Beamtencharalter des Oberlehrers, 
obwohl er noch nicht allgemein anerlannt tft, bat zweifellos zu feiner gefell- 
Ihaftliden Hebung beigetragen; aber er hat aud) feine Gefahren, da er einer 
ihematifhen, ungeiftigen Auffaffung des Berufes Vorjehub leiften könnte. Und 
wenn in den letten Jahrzehnten der fchneidige Neferveleutnant vielleicht der 
häufigere Typus in der Lehrerwelt war als der gelebrte, aber weltfrembe, 
unpraltiide Bücherwurm (E. Neide, „Der Lehrer“, 1901, S. 135), fo liegt 
das Hauptfählid an dem Streben, aud) im äußeren Auftreten den Staats- 
beamten bervorzufehren. Demgegenüber bemerlt Norrenberg („Die beutjche 
Schule nad) dem Weltkrieg”, 1916, ©. 257): „Sn unfere Zeit paßt nicht mehr 
das alte Brofefjorenoriginal, das im feierlichen Gewande einherfchritt und ganz 
in feinen Büchern lebte, aber auch nicht der mit äußerem Schneid auftretende 
Philologe der achtziger und neunziger Jahre, der fein Standesbewußtfein mög- 
lichſt Fräftig zur Schau ftellen mußte, um fih die Möglichkeit einer angemefjenen 
Lebenshaltung mühfam zu erringen. Zeitgemäß ift nur noch der geiftig viel- 
feitig angeregte Menfd) mit offenem Blid und offenem Herzen, der bei aller 
männliden Kraft und bei allem durchgreifenden Wollen in der ernften Zages- 
arbeit ein liebenswürdiges Verjtändnis hat für des Kinderherzens jugendliche 
Eigenart mit feinen Sorgen und Freuden.” Solche vielfeitig angeregten 
Menihen mit offenem Blid und offenem Herzen werden auch leicht das Ber- 
trauen der Vffentlichleit erringen und fo auf: weitere Kreife wirlen können. 

Über die Art bdiefes Einfluffes müflen wenige Andeutungen genügen. 
Zufammenfaffend lönnte man als ihr Ziel die gefamte Vollsbildung und die 
Sugendfürforge bezeichnen, die ja in Zulunft vorausfichtlie eine noch größere 
Bedeutung haben wird als bisher. Da tft eg denn zunädhft münfchenswert, 
daß geeignete Perfönlichleiten aus dem höheren Lehrerftande in den Ausihäflen 
und Borftänden der Vereine, die foldden Zmweden gewidmet find, zahlreich ver- 
treten find. Gegenwärtig ift bei der Auswahl für joldhe Stellungen weniger 
Bildung und Sacjlenntnis als äußeres geſellſchaftliches Anſehen, Beſitz und 
Titel maßgebend. Man wird neben Männern mehr praltiſchen Sinnes in den 
meiſten Faͤllen doch auch der wiſſenſchaftlich und pädagogiſch Einſichtigen be- 
dürfen. Bei der außerordentlichen Bedeutung des Schulweſens in Staat und 
Gemeinde ift es auffallend, daB (nad) Ausweis von Kunbes Kalender 1916) 
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in 499 preußiſchen Städten, die höhere Knabenſchulen beſaßen; nur 56 Stadi⸗ 
verordnete aus dem Oberlehrerſtande gewählt waren. Was die Volksbildung 
angeht, ſo geben zunächſt Volksunterhaltungsabende Gelegenheit, die Wiſſen⸗ 
ſchaft einem größeren Kreiſe zu vermitteln und zugleich auch mit anders ge—⸗ 
arteteten Bevölkerungsſchichten in Verbindung zu treten. Eine Ausdehnung 
der Intereſſen über das eng Fachwiſſenſchaftliche wird die mannigfachſten Ge⸗ 
biete erſchließen, die in unmittelbarem Zuſammenhange mit der Gegenwart 
ſtehen. Der Germaniſt möge ſich der neueſten Literatur⸗ und Kunſtbewegung 
widmen; dem Hiſtoriker liegt das politiſche, ſoziale und wirtſchaftliche Leben 
nahe; der Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler ſieht ſich auf ſtatiſtiſche und 
techniſche Fragen hingewieſen, der Biologe auf Volkshygiene, Bevölkerungslehre, 
auch auf wirtſchaftlich-⸗ſoziale Probleme. Ein weites Feld zu fruchtbarer 
Arbeit im Dienſte des Volkes tut ſich hier auf. Und weit entfernt, daß ſolche 
Tätigkeit dem Schulbetriebe, der freilich immer die erſte Pflicht des Lehrers 
bleibt, ſchaden müßte, kann fie vielmehr belebend und erfriſchend auf ihn 
zurückwirken. Denn nur wer das Leben in der Fülle ſeiner Anforderungen 
und Bedürfniſſe kennt, dürfte auch volles Verſtändnis für Schule und Jugend⸗ 
erziehung beſitzen. Ja, die Schule der Zukunft ſoll (nach der Forderung Hugo 
Gaudigs („Die deutſche Schule und die deutſche Zukunft“, herausgegeben von 
Jakob Wychgram, 1916, S. 94) ſelbſt ein „Lebenskreis“ ſein, in dem ſich 
reiches, mannigfaltiges Leben entfalten kann. Nicht nur vom Katheder aus, 
ſondern aus der Wirklichkeit des Lebens ſoll die Jugend betrachtet werden. — 
Daß der Philologe bei der öffentlichen Teilnahme an politiſchen und religiöſen 
Angelegenheiten ſich einer gewiſſen taltvollen Zurückhaltung zu befleißigen hat, 
iſt durch ſeine Stellung als Jugenderzieher und freilich noch mehr durch die 
unerquicklichen Partei- und Konfeſſionsverhältniſſe bedingt. Wem es aber 
gelingt, feſte perſönliche Uberzeugungen mit wahrer Duldſamkeit und Gerechtig⸗ 
keit gegen Andersdenkende zu vereinigen, der wird gerade als Jugendbildner 
einen ſtarken fittlichen Einfluß ausũben können. 

Was mit allem Geſagten verlangt wird, iſt alſo ein erhöhtes Kultur⸗ 


bewußtſein, eine Erweiterung der bisher zu engen Beſtrebungen des höheren 


Lehrerſtandes wie ſiberhaupt der akademiſchen Berufe. Es muß bei ihnen das 
Gefühl entſtehen, zu einer führenden Rolle in der nationalen geiſtigen Be⸗ 
wegung der Zukunft berufen zu ſein. Wir bedürfen dringend einer Ariſtokratie 
des Geiſtes als Gegengewicht gegen die Geldariſtokratie des Induſtrialismus 
wie auch gegen eine allzu demokratiſche Verflachung unſerer Bildung. Dieſe 
neue Ariſtokratie muß ſich als Trägerin und Hüterin einer geiſtigen Kultur 
wiſſen, deren Erhaltung für das Leben des Staates noch wichtiger iſt als die 
bloß techniſche Ziviliſation, die uns Menſchen der Gegenwart ganz in ihren 
Bann gezwungen hatte. Es bleibt ſchließlich doch das Wort Platos zu Recht 
beſtehen, daß im vollkommenen Staate die im tiefſten Sinne Einſichtsvollen 

und Gebildeten — Plato nannte ſie die Philoſophen — herrſchen ſollten. 





Die pfychologifchen Grundlagen der flamifchen 


Siteratur 
Don Dr. R. Shadt 


n weit größerem Maße noch als in der den Romanen fo [ehwer 
verftändliden Seele de beutfchen, treffen fi in der Seele de3 
flamifchen Boltes flarfe und verftandesmäßig unvereinbare Gegen- 
| füge. Die Kunftgefhichte belehrt ung darüber, daß das flamijche 
II) da3 Kulturvolt des modernen Europaß ift, daß am früheften eine au®- 
gefprochene Zreude am Gegenftändlichen Hat. Der Italiener benugt da8 Gegenjtänd- 
lihe al3 fiimmungsgebendes Moment, der Zranzofe al8 Mittel zur Konftituierung 
jeiner fonventionellen Zormenwelt, der Deutfche jhmwärmt darüber Hbinweg oder 
ftaunt e8 an und bleibt daran hängen, die Hingegebenheit an dag Gegenftändliche, 
jeine Erfhöpfung und Durddringung, die Freude am GStilleben (für da8 der 
tseanzofe bezeichnenderweife nur einen im Flamifchen unmöglihen Außdrud 
„nature morte“ bat) finden fi) auerft auf flamifhem Boden. Die flamifche 
Malerei des fünfzehnten Sahrhunderts ift ein Hochgefang auf die Schönheit, befier 
no) auf die innere Lebensfraft der Dalerei. Der Ylame gibt fi) an die Materie 
bin, durhdringt fie und zwingt fie zu lebendigem aber Flarem, genauem und Dod) 
rundem Ausdrud ihrer jelbftl. Eine gewaltige, nit zu unterdrüdende Lebenskraft 
befähigt ihn zu folder VBerfhwendung. Sehen wir aber vom Künitleriichen ab, 
jo äußert fich bieje Lebenskraft im Drang nad üppigftem Lebensgenuß. Man 
braudjt gar nicht den bis zum UÜberdruß immer wieder zur Eharalterijtif heran- 
gezogenen Rubens zu bemühen, der einfadhe Anblid einer in Brüffel, Antwerpen 
oder Gent jchmaufenden Bejellichaft lehrt fchon, wie der Ylame die Materie ein- 
Ihägt und wie er fie genießt. ‘ 

Aber fein Genuß, wie langdauernd und üppig er fei, vermag den Leben?- 
drang, man Tönnte jagen, die Lebendiwut flamifcher Seelen abauflunpfen. €&8 
bleibt ein Unbefriedigtes, da8 leicht zur Unraft von Vermeylens „Ewigem Juden“ 
führen fann, auf jeden Zall aber ein merfwürdiges Snfichgefehrtfein, eine feltfane 
2osgelöftheit von den Dingen zeitigt. Gerade weil der Flame die Möglichkeiten 
der Materie fennt wie niemand fonft, ift er, ohne fi immer darüber Har zu 
fein, tiefinnerlidft überzeugt, daß die Deaterie etwas Unweſentliches, ein Bild, ein 
Spiel if. Darum verträgt er au, wie ein jedes feiner Bolksftüde jchlagend 
dartut, die größten Gegenjäte unvermittelt nebeneinander: dag Groteßfe neben 
dem Xragiihen, den Ernit, die Graufamfeit neben dem Abgeihmadten und 
Sturrilen, Wüftheit neben Innigleit, Roheit neben Zartem, eben feit die Dinge 
feine Wichtigkeit an fich, gewiflermaßen nur vorübtrgehende Zuftände der Welt- 
jeele, mit der fick die Seele der Jlamen identifiziert, find. Bon diefer Erfenntnig 
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führen, je nad der Energie, mit der der einzelne da8 Leben zu leben imftanbe 
it, zwei Wege, der eine zur Myftil, der andere zur VBerbumpfung. Daß biefes 
Bolt einerjeitd Heute noch zu den frömmiten Katholifen gehört, andererfeit3, wie 
feine beften Vertreter felbft augeben, feit dem Mittelalter fo elendb Heruntergefommen 
ift, wird auf diefe Weife ohne weiteres erflärlid. 

Das flamifche Volk ift heute trog Gent und Antwerpen im wejentlichen ein 
Bauernvolf. Bauernvölfer aber find Iyriich veranlagt. Die ganze neuere Ylamen- 
literatur ift daher, au wo fie novelliftiih arbeitet, Selbftäußerung, Selbft- 
jpiegelung. Daher die einheitlich geichlofiene Wirkung ihrer Literatur, die ruhige 
Selbftverftändlichkeit ihrer Ichlichten, realiftifhen Profa. Nur die Kunftiyrifer und 
bie franzöfifh Schreibenden Haben Stilifierung angeftrebt. Daß jedoch bei anderer 
fozialer Gruppierung aud) nod) andere Möglichkeiten im flamilchen Kunfimollen 
fteden, beweift jenes Elar objeftivierende, auf einer fehr frühreifen pfychologifchen 
Beobadhtungsgabe aufgebaute mittelalterliche Drama von „Lanzelot und Sanderein“, 
das unlängit 3. M. Huebner als Nr. 208 der befannten mwohlfeilen Infel-Bücherei 
in deuticher Mberfegung herausgegeben hat. 

In derjelben Sammlung ift jet aud) eine Reihe von zwölf Bändchen 
flamifher Literatur erjchienen, die in ihrer Mannigfaltigkeit ein gutes, wenn 
aud naturgemäß noch nit vollftändiges Bild des flamifhen Schrifttums ab- 
geben und mit denen fi) jeder, dem an ber Stenntnis bes flamifhen Volkes 
gelegen ifi, gründlich befanntmaden folltee Die großartigen Bifionen der 
„Schweiter Hadewich“ und daß Beghinenbud, Ian van Ruisbroeds, bed Schöpfers 
der Hamifchen Schriftprofa, repräjentieren die Myftil, eine Auswahl von Volfs- 
liedern im Urtert mit den Singweien, und eine Auswahl aus ben Gedichten bes 
tunftvollften mobernen Lyrifers, Guido Gegelles, in den forgfältigen Überfegungen 
N. A. Schröders die Lyrit. Der Patriard de neueren flamifchen Schrifttums, 
Hendrif Eonfcience, „der fein Volk Iefen lernte“, ift durch Die treffliche Fleine, 
au für die Jugend geeignete Zöylle „Der Rekrut“ vertreten, Bruchftüde aus dem 
berühmteften und befannteften Buch der neueften flamifchen Literatur, Bergmanns 
„Ernit Staaß”, bringt „Da Ziegelhaus“. Die franzöfiih” Schreibenden find 
vertreten durch de Eofter8 „Halewiin“ und ©. Eefhouds „Burdy Mitfu“, die Ge- 
Ihichte eines Oftender Filchers. SKünftlerifd am bedeutfamften find jedoch die 
beiden Bändchen von Stiin Sitreuveld „Der Arbeiter" und „Die Ernte” und 
„Johan Dora” von Herm. Teirlind, die felbft ung, die wir eine Weltliteratur 
haben, neue und außerordentliche Werte zu geben baben. Zeirlind, der in einem 
wunderlih fraufen, grüblerifch-Taunigen Stil die Ummelt des Brüfleler Klein- 
bürger8 darftellt, Täßt fi am beften als ein flamifcher Gottfried Keller charaf- 
terifieren, Streuvel3 aber ftelt einen ganz neuen Typus der Heimatdkunft bar. 
Während bei und dom Arbeiter, vom Bauern oder von der Armut der Bürger, 
zum mindeften der über feine Umgebung Hinausgewadhjene erzählt und das 
empfindfam, fchwärmerifch oder bitter tut, ift e8 bier, al8 ob die dumpfen Gefühle 
bes Bolte8 felbft in fich zu Elarer Bewußtbeit gediehen und Spradje befümen, eine 
Sprache von natürlicher und untheoretiiher Realiftif, von fchlihter Energie und 
großem Regifterumfang. Einer vom Berlag angelündigten Mberfegung der übrigen 
Novellen des Dichters darf man mit Bonn entgegenfeben. 
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Die Friedensnote des Papfled. Wir erkennen jedem Denjchen ohne 
Unterfhied feine® Belenntnifies, Nationalität oder Barteizugehörigfeit das 
Neht zu, den Berfuchh zu machen, dem Strieggwahnfinn ein Ende zu feßen; 
wad wir von einem foldhen Permittler verlangen, ift nur, daß er feine 
Vermittlung au8 allgemein menfhliden Gefihtspuntten, nit aber aus 
eigenfüchtigen ntereffen unternimmt. Deshalb haben wir aud) -den Berfud) 
ber Sozialiften aller Länder den Srieden angubahnen gut gebeißen, wenn Wir 
auch der Möglichkeit eine baldigen Erfolges ffeptifh gegenüberftanden und 
-ftehen. Wir begrüßen aud den jüngften Berfuch des Papftes Benedikt des 
Sünfzehnten, den Sinn ber Bölfer oder richtiger ihrer Regierungen friedlich zu 
Himmen. &3 ift nicht nur feine Pflicht, al8 Oberhaupt der fatholifhen Menfchheit 
von Zeit zu Zeit den Mahnruf zum Srieden ertönen zu laffen, — als einer bod- 
geftellten Perfönlichkeit im Aufbau der menjhlicen Gefelihaft überhaupt erfennen 
wir ihm rüdhaltlo8 dag Necht zu und heißen feine Friedensbotihaft al8 ganzes 
genommen gern willlommen. 

Papft Benedikt greift in den großen Prozeß der Menjchbeit, der wieder ein- 
mal zu dramatifhen Höhepuntten aufgeftiegen ift, ein, wie der Borfigende einer 
Schöffengerihtsverhandlung, der gern einen Vergleich der Parteien zuftande bringen 
mödte und beften3 den piychologifhen Moment zu erhafhen fudht, in dem bie 
Streitenden fchliegli” doc angeefelt von dem ganzen Prozeß und feinem Drum 
und Dran, empfänglih für ein verfühnendes Wort geworden find. Manchmal 
gelingt e8 bei dem erften leijen Berfucdh. — meift find erft viele befchwerlidhe und 
unerfreuliche Brogeßftabien zu überwinden, ehe ein Wort vom Vergleich überhaupt 
nur verfianden wird. Der Heilige Vater Hat fhon verjdhiedene Schritte unter- 
nommen, um die Menfhen zur Vernunft zu bringen; er bat nad) feinem eigenen 
Belenntnis „unabläffig die friegführenden Völter und Regierungen ermahnt, wieder 
Brüder zu werden“. Mehr ald wir willen, denn es ift „nicht alles befannt ge- 
geben“ worden, mwa8 jeitens des Papftes in diefer Richtung getan wurde. 

Ob der gegenwärtige Augenblid der piychologiich richtige ift, fol Hier nicht 
erörtert werden: mir gehören zu den Sriegführenden und jo gern wir wieder zu 
friedlicher Beichäftigung zurüdfehrten, fehen wir nirgends eine Möglichkeit dazu: 
will uns Doc da8 Heer unferer Gegner eingeftandenermaßen ein für allemal die 
Kraft zur Selbitbeftimmung breden und unfere friedliche Arbeit Bedingungen 
unterwerfen, die jede Ausfiht auf Entwidlung und Lohn der Arbeit von vorn- 
berein ausichließt. Erft in den allerlegten Tagen bat England wieder zwei Länder, 
China und Siam, gezwungen, in ben triegerifhen Prozeß gegen un einzugreifen. 
Aber vielleiht Hindert und nur unfere einfeitige Kampfftellung, die Geeignetheit 
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des Augenblicks richtig zu bewerten; wir geben zu, daß der Heilige Vater einen 
tieferen Einblick in die Stimmung der Streitenden haben kann, wie wir. Unſere 
Friedensbereitſchaft hat er jedenfalls richtig bewertet; ob der von ihm gewählte 
Weg gangbar iſt, wollen wir einmal unterſuchen. 

Was der Papſt glaubt von Deutſchland fordern zu können, erſcheint reichlich 
viel und wir verſtehen, daß weite Kreiſe die Vergleichsvorſchläge, ſoweit Deutſch⸗ 
land damit belaſtet wird, als ungeeignet bezeichnen, den Ausgangspunkt von Ver—⸗ 
handlungen zu bilden. Aber auch ganz allgemein vom europäiſchen Standpunkt 
aus betrachtet, kann die gewählte Form nicht als ausſichtverheißend bezeichnet 
werden. Der Heilige Bater wendet fih mit feinen Vorfchlägen an „alle Srieg- 
führenden“, alfo au) an die Ruffen und Sapaner, und doch ignoriert er in feinen 
fonfreten Borjchlägen die Bedeutung, die die mongolifhe Welt dur den Sricg 
Europa gegenüber gewonnen bat, vollftändig. Eine Garantie der ?zreiheit auf 
dem Meere erjcheint und wefenlog, jobald wir un3 erinnern, welche gewaltige 
Wirtſchaftsmacht Zapan durch den Strieg geworben it, eine Macht, die dem, tva$ 
für ung „zivilifierte Welt“ ift, jede Ausbreitungsmöglichkeit im fernen Often unter- 
binden, mindeftens auf viele Jahrzehnte unterbinden kann, fofern der Srieg ohne 
eine grundfägliche Ummälzung der vor feinem Ausbruch beftehenden Berhältnifie 
außgeben fol. Darauf aber zielen im allgemeinen die Borjchläge des Papftes: an 
bie Stelle de8 ftarfen, reichen Europa fol ein geihwächtes treten, belaftet obendrein 
mit einem neuen Polen auf den Gebieten, „melde zum ehemaligen Königreich 
Polen gehörten“. 

„Bor allem muß der Grundgedanfe fein“, beißt e8 in dem Schreiben des 
Heiligen Vaters, „daB an die Stelle der matcriellen Kraft der. Waffen die moralifche 
Kraft des Rechtes tritt; Hieraus folgt ein billiges Einvernehmen aller zum Zwede 
gleichzeitiger und gegenfeitiger Verminderung der Rüftungen nad) beftimmten 
Regeln und unter gewiffen Sicherheiten 5bi8 zu dem Maße, da zur Aufredt- 
erbaltung der öffentlihen Ordnung in jedem Staate notwendig und ausreichend 
ift; fobann an Stelle der Streitfräfte die Einführung der Schiedägerichtöbarfeit 
mit ihrer hohen friedenftiftenden Wirktung gemäß vereinbarter Normen unter An- 
drohung beftimmter Nachteile gegenüber dem Staate, der fich weigern follte, ent- 
weder bie internationalen Streitfragen der Schied8gericht3barkeit zu unterwerfen 
oder deren Enticheidungen anzunehmen. 

Wenn einmal auf diefe Weife die Vorberrihaft de Rechtes hergeſtellt iſt, 
möge man jedes Hindernis befeitigen, das dem Berlehr der Bölfer im Wege fteht, 
indem man in gleiher Weile durch feite Regeln die wahre Sreiheit und Gemein- 
famfeit der Meere fichert; die8 würde einesteils vielfahe SKtonflift2gründe aus- 
Ichalten, anderenteilg allen neue Quellen des Wohlftandes und Zortichritt8 eröffnen. 

Was den Erfaß der Schäden und ber Striegsfoften betrifft, fo jehen wir fein 
anderes Mittel, die Frage zu löfen, al da& wir den allgemeinen Grundfag eine 
volfftändigen und gegenfeitigen Verzichts aufftellen, der im übrigen durd) die un- 
endlichen au8 ber Abrüftung fich ergebenden Wohltaten gerechtfertigt ift; die um 
jo mehr, al8 die Sortfegung eines folhen Blutvergießens einzig und allein aus 
wirtihaftlihen Gründen nicht zu verftehen wäre. Wenn e8 andererfeitö noch be- 
jondere Gründe für gemwiffe Sälle geben follte, möge man fie mit Gerechtigkeit und 
Billigfeit abwägen. 


Bemerkungen zum Lage 983 








Aber diefe friedlichen Vereinbarungen mit ihren unermeßlichen Vorteilen, bie 
ih aus ifnen ergeben, find nicht möglich ohne die beiderfeitige Herausgabe der 
gegenwärtig bejegten Gebiete. Yolglich jeitens Deutfchlands: vollftändige Räumung 
Belgiend mit Garantie feiner vollen politifchen, militärifchen und wirtfhaftlichen 
Unabhängigkeit gegenüber gleichviel welder Madıt. Gleichfalls Räumung des 
frangöjiihen Gebietes; feitens der anderen friegführenden Barteien eine ähnliche 
Herausgabe der beutichen Stolonien. 

Was die ftrittigen territorialen Yragen betrifft, beiſpielsweiſe die zwiſchen 
Italien und Ofterreidh, zwiihen Deutfhland und Franfreich, fo fann man hoffen, 
daß bie ftreitenden Parteien in Anbetraht der unermeßlichen Vorteile, die ein mit 
Abrüftung verbundener dauerhafter Frieden bringt, gemwillt find, fie au8 einer ver- 
jöhnlihen Gefinnung heraus zu prüfen, dabei den Beftrebungen der Böller nad 
Mapgabe des Geredhten und Möglichen, wie wir e8 bei früherer Gelegenheit gejagt 
haben, Rechnung zu tragen und gelegentlid die Sonderinterefjen dem Allgemein- 
wohl der großen menfhlihen Gemeinfchaft einzuordnen. 

Derjelbe Geift der Billigfeit und Gerechtigkeit wird die Prüfung der anderen 
territorialen und politiihen ragen leiten müfjen, befonderß derjenigen, welde 
fi auf Armenien, auf die Balltanftaaten und auf Gebiete beziehen, welde zum 
ehemaligen Königreih Polen gehörten, dem feine edlen geihichtlichen Überlieferungen 
und die von ihm infonderdeit während de gegenwärtigen Striege8 erduldeten 
Leiden gerechterweife dag Mitgefühl der Nationen gewinnen müflen. 

Dies find die Bauptiählidhften Grundlagen, auf denen, wie wir glauben, 
fi) die fommende Neuordnung der Bölker ftügen muß.“ 

So weit der Wortlaut der päpftlihen VBorfchläge. Wohin zielen fie? An 
der guten Gefinnung bes Papftes allen Nationen gegenüber ohne Anfehen ihres 
Belenntnifies wollen wir nicht zweifeln. Daß die Vorfchläge des Oberhauptes 
der Tatholiihen Kirche im übrigen von katholiſchem Geiſte getragen find, darf ung 
nit in Erftaunen verfegen. Aber vielleicht ift e8 gerade der fatholifche Geift, der 
Schwierigkeiten überjehen läßt und über Gefühldwerte der nicht fatholiihden Welt 
binweggeht, die fchlieglih doch den Ausfchlag geben müflen, weil ie am Ende 
doch der Widerſchein nationaler und ftaatliher Realitäten find, über Die nur hinmweg- 
geihritten werden fünnte nad völliger Niederwerfung der in ‘Frage kommenden 
Nationen und Staaten. 

Zu folchden unantaftbaren Gefühlöwerten, die feft in den realen Bedürfnifien 
des deutichen Bolfes und Reiches wurzeln, gehört die Regelung der polniichen 
Srage, gehört aud) die Hereinziehung Elfaß-Lothringens in den Rahmen der Ber- 
bandlungen. Elfaß-Lothringen ift deutfches Reich8land jeit faft einem Halben Sahr- 
hundert. Die eljaß -Lothringiiche Frage ift eine innere srage des Deutfchen Reiches, 
folange nicht fremde Heere das Gebiet erobern. Dazu jcheint aber doch die Aus- 
fiht recht gering. Gegenftände der Verhandlung können doch nur folche Gebiete 
bilden, die von einem der Stämpfenden erobert und befegt worden find: Belgien, 
Kordfranfreih, die ruffiihen Provinzen mit Einfhlug Polend und die deutjchen 
Kolonien. Entfhieben ift e8 abzulehnen, auf den Grundlagen eine Programms 
au verhandeln, das „die Brüfung“ der „territorialen und politiiden ragen” vor- 
fiebt, „die. fih auf Sebiete beziehen, welde zum ehemaligen Königreich 
Polen gehören“. — €3 ift eine Barte Zumutung, bald fünfzig Jahre nach der 
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NReihögründung noch über Gebiete im internationalen Konzert verhandeln zu follen, 
die hundertfünfzig Jahre zu Preußen gehören, während unjere Truppen täglich 
die Grenze gegen Diten binausfcdhieben! Hier wird ziemlich unverhüllt darauf 
Bingezielt, Bofen und WVeitpreußen mit Polen zu vereinigen, da zu feiner Wieder- 
berftelung bisher nichts, aber auch gar nicht8 beigetragen Bat, e8 fei denn bie 
Verfuche, Deutfchland und Öfterreich- Ungarn gegeneinander zu verbegen. Zwar 
gehört die polnische Srage feit einem Jahrhundert und länger zu den Requifiten 
der päpftlihen großen Bolitit, aber daß fie Bier und in diefem Zujammenbange 
vorgetragen werden kann, ift Doch in erfter Linie die Folge des Manifeftes vom 
5. November 1916, da8 die eroberten ruffiichen Provinzen an der BVeichfel in einen 
polnifden Staat ummandelte. Diefer polntihe Staat mit feinen Tatholifchen 
Bewohnern Hat zu Beihügern die internationale Demokratie, die Entente, und 
den Heiligen Vater, während die von uns eroberten rujfiihen Weichjelprovinzen 
immer aud) nod) im Deutihen Reihe einen Beichüger fih erhalten modten, jo- 
lange fie von ihm noc, etwas erhoffen konnten. Det find die Bolen glüdlich 
jo weit und gegenüber gefommen, daß fie faft Schon alg der ummworbene Geber und 
nicht der geduldete Nebmer auftreten können. 

Wir wollen ung auf eine eingehende Außeinanderjegung mit den einzelnen 
Borichlägen des Bapftes hier nicht einlaffen. Nach dem Gefagten wird man vielleicht 
mit mir zu dem Schluß fommen, daß die an fi) danfenswerten Berfudhe des 
Heiligen Vaters, den Frieden herbeizuführen, größere Ausfiht auf Erfolg haben 
würden, wenn in ihnen nicht doch daS vatifanifche Interefie in’ feiner Beichränfung 
auf Europa an der Geitaltung der Dinge nad) dem Kriege gar zu fehr in ben 
Vordergrund geihoben würde. 

Mir will e8 fcheinen, daB der jüngfte Berfuch an dem gleichen Drangel leidete, 
ber die Berfudhe der Sosialiften auszeichnete: e8 regt fih das Beitreben, auf den 
Zrümmern de3 zivilifierten Iiberalen Europa bereit der eigenen Macht eine Wurzel: 
ftätte zu bereiten. Würde der Heilige Vater bei feinen Sriedensbemühungen aud 
den Bedürfniffen der nicht vatilaniihen Welt mehr Rechnung tragen, alß er eg 
in feinem legten Schreiben getan, fo fümen die Bölter dem Frieden vielleicht näher. 

6. Cleinow 








ITeue Bücher 


Zu den gelejeniten Erzeugnifien der Berliner Bublizifiif diefes Krieges gehören 
die MittwochSartifel de8 Berliner Profefiorß für ofteuropäifhe Geihichte Otto 
Hoetzſch in der Kreuzzeitung“. Jedermann kann fich von diefer Tatfadhe über- 
zeugen, der einmal auf die Vorgänge an den Zeitungskiosken in den Vormittags⸗ 
ſtunden des Mittwoch achtet. Obwohl die betreffende Nummer des konſervativen 
Blattes zwanzig Pfennige koſtet, iſt fie im Handumdrehen vergriffen. Das iſt 
die Tatſache! und an ihr ändert keine hämiſche Bemerkung über die „Länge“ und 
„Langeweile“ der Hoetzſchſchen „Mittwochspredigten“, die ſich in der links— 
gerichteten Preſſe Häufig genug finden. 

Der Erfolg der Hoegihichen Aufjäge liegt tatfählih nit in ihrer Yorm: 
fie find lang, manchmal fchier unendlich, der Stil läßt oft genug forgfältige Über- 
. arbeitung vermiffen. Ia, bie Berarbeitung des ungeheuren Muterial®, das fi 
jede Woche dem Bubliziften auf den Schreibtifch wälzt, mutet Häufig genug geradezu 
ungeihidt an. Aber die Auffäge „Der Krieg und die große Bolitif“ Haben 
ihr Geheimnis; fie Haben ihre Sonderbeit, die den Lejer immer ftärfer und fefter 
in ihren Bann ziehen, um ihn fchließlich unempfindlich zu machen gegen die Mühen 
des Lejens und Berarbeitens: Hinter den Mittmochsauffägen der „Streuszeitung” 
fteht eine innerlich freie, aufrechte Berfönlichkeit, die Überdies an die Ereigniffe herantritt 
mit dem NRüftzeug biftorifhen Wifjend, wifjenihaftlider Schulung und politifcher 
Erfahrung. In unferer Zeit der DMeaffeninftinfte und ded Benjurfiebeld, des 
öden Nachbetend von Bartei- und Sliquenparolen oder fflaviicher Zurdt vor dem 
Senjor, wirkt da8 Auftreten folcher felbitfiheren Perfönlichkeit doppelt erfrilcdend 
und taufendmal belebender, wie die fchmwulftigen Begeifterungsartifel, die Tonft 
gemeinhin den politiihen Auffag in der nationalen Prefje verdrängt haben. Bon 
der freien Berfönlihfeit wollen wir uns auch eine gewiffe Einfeitigfeit in der 
politiiden Auffaffung gefallen laffen und dem Berlagshaufe von ©. Hirzel in 
Leipzig noch unferen befonderen Dant dafür jagen, daß e8 die hier in Yrage 
ftehenden Auffäge in Buchform gefammelt berauszubringen beginnt (Otto Hoekih 
„Der Krieg und die große Bolitit”. Eriter Band. Bis zum Anichluß Bulgarien? 
an die Zentralmädhte. Berlag von ©. Hirzel, Leipzig 1917. 36 + 406 Seiten. 
Preis geb. 10,—, geb. 12,— Mar). 

Hoekih hat die Buchausgabe mit einer Einleitung verjehen, in ber er in 
furzen, forgfältig außgefeilten Sägen einen UÜberblid über die Gründe zum Striege 
und die legten Ereignifie, die zu feinem Ausbruch führten, gibt. Er benugt darin 
die Gelegenheit, die Frage nad) der Kriegsfchuld auf den ihr gebührenden Play 
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zurückzuverweiſen. Der politiſche Wert der Redekämpfe darüber habe abgenommen, 
„je weiter der Krieg fich von ſeinem Ausgangspunkt entfernte. Schon längft hätten 
unſererſeits die Akten darüber geſchloſſen werden ſollen, weil dieſe Auseinander⸗ 
ſetzungen die Gegner nicht überzeugen und auch nicht die Neutralen, weil ſie dafür 
aber geeignet find, uns in der politiſchen Erfaſſung des Krieges zu behindern.“ 
In dieſen Worten offenbart ſich, abgeſehen von ihrem ſonſtigen Wahrheitswert, 
der rote Faden, an dem Hoetzſch auch ſeine Leſer durch die Labyrinthe der großen 
Politik ſeit Ausbruch des Krieges führt: er ſucht nachzuweiſen, mit welchen Mitteln 
der Krieg am ſiegreichſten und ſchnellften zu beenden iſt, und dieſe Mittel findet 
er nicht in der Vergangenheit, ſondern in den reich ſprudelnden Kräften der Gegen⸗ 
wart, in der Kraft unſerer Heere und der Tüchtigkeit ſeiner Führer. Daß das 
Volk dabei ein wenig zu kurz kommt, iſt nur ſcheinbar. Hoetzſch gehört zu den 
Konſervativen rechtefter Richtung, wenn man ſo die Extremen bezeichnen darf. 
Seine Gegnerſchaft gegen die Demokratie macht ihn häufig genug blind gegen die 
guten Seiten der Wirkſamkeit der Sozialdemokratie und vor allem gegen die tat— 
ſächlichen Verdienſte der Politik des Herrn von Bethmann Hollweg. — Aber das 
find Nebenſachen, aus denen die Hiſtoriker ſpäter das richtige finden mögen. Für 
uns Miterlebende, Mitkämpfende, um die Freiheit der Nation Ringende iſt die 
Sammlung der Mittwochsaufſätze von Hoetzſch eine willkommene Gabe, die manches 
helle Streiflicht auf eine ſchier undurchdringliche Finſternis wirft. Darum empfehlen 
wir unſeren Leſern die Lektüre der geſammelten Aufſätze und wünſchen dem Unter⸗ 
nehmen einen vollen Erfolg. 

Ahnlich entſtanden, wie die Veröffentlichung von Hoetzſch, iſt Hermann Stege- 
manns „Geſchichte des Krieges“ über die hier ſchon in Heft 20 ein empfehlendes 
Mort gefagt wurde (Erfter Band. XVI + 444 Seiten mit 5 Karten. Deutſche 
Verlags -Anftalt Stuttgart und Berlin 1917. Preis geb. 11,50, geb. 14.— Mar.) 
E3 find vorwiegend Aufläge, die, urfprünglich unter der befheidenen Bezeihnung 
„zur Srieglage“ im Berner „Bund“ erjchienen, fi zu dem ftattlichen Werke 
berautgewacdhfen haben. Der Eindrud der Zagesarbeit ift in der Buchveröffent- 
lihung ganz verwilht. Denn ein Meifter des Stil und KKünfiler der Geftaltung 
bat den gewaltigen Stoff zu einem Gemälde verarbeitet, auf dein ung die Ge- 
Ichebnifle des Weltkrieges plaftifch entgegentreten. Aber während Hoetich im gewiflen 
Sinne Mitlämpfer ift, der die Entwidlung in eine beitimmte Richtung zu 
treiben fucht, ift Stegemann ausschließlich Darfteller und wiflenfchaftlicher Kritifer 
der militärifchen Ereigniffe. E38 ift ein gute Zeichen für die Güte unferer Sache, 
wenn Stegemann, der einem Soffre Hohes Lob zu fpenden weiß, Doc nirgends 
die Bewunderung unterdrüden fann, die er für die dbeutiche Krienführung empfin- 
det. Dadurch wird das Werk von Stegemann ein Xefeftoff, wohl geeignet, ung 
zu erheben und mit der Blut neu zu durchdringen, deren wir noch bedürfen 
werden, um eine lange Reihe von Monaten dem Anfturm unferer Yeinde zu 
widerjtehen. G. Eleinow 


Juſtus Hashagen: „Umrifje der Weltpolitif“, Leipzig 1916. B. ©. Teubner 
(wei Bände, gebunden 3 Marf). 

Der Berfafler, Profefior der neueren Gefchichte an der Univerfität Bonn, 

itelt die Entwidlung der Weltpolitit vom Schluß unferer Einigungstriege (1871) 
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Hi8 zum Beginn de Weltkrieges (1914) in fharf umrifienen Zügen dar. Ten 
Stoff, der mit dem Thema weniger Bertraute dur die Mafienbaftigkeit von 
Zatfachen und Namen verwirren kann, faßt er, das Wichtige und Wefentliche 
beraußbebend, jo kurz und fnapp zufammen, aud) gliedert er ihn fo überfichtlich, 
dag der aufmerffame Leier dauernd im Zufaınmenhange bleibt. Um diefem da3 
Auffinden gefuhhter Stellen und den Überblid zu erleichtern, bringt er vor jedem 
Bändchen eingehende Dispofitionen des Inhalts, über jeder Seite furge Inhalt8- 
angaben und vor größeren Abfchnitten eine „Allgemeine Charakteriftil“. Er 
unterfcheidet zwei Perioden: „Das europäilche Gleichgewicht“ (1871.biS 1894) 
und „Die neue Weltpolitif und die Borgefchichte ded Weltkriege3” (1895 bi8 1914). 
Sn der erften, deren Entwidlungsgang wejentlich durd) „die meifterhafte Diplomatie“ 
Bismarcks, „des Friedenskanzlers“ und „der feſteften Stütze des Weltfriedens“, 
beitimmt worden ift, jegt nach ihm der Ubergang von der europäilden zur ein- 
beitlihen WWeltpolitift, von der „man in den fiebziger Jahren nur mit Vorbehalt 
iprehen kann“, nur allmählich ein. Er zeigt, bag 1871 big 1879 die „Snter- 
nationale Bolitit“ im Zeichen der Orientfrife, 1880 bid 1885 in dem be8 Auf- 
Ihwungs der Kolonialpolitit war, 1886 biß 1594 in dem de8 bewaffneten Sriedeng 
und der beginnenden Neugruppierung der Mächte geftanden bat. In der zweiten 
Periode, in der Sapan und die Vereinigten Staaten von Amerifa in die Welt- 
politif eintreten, behandelt er den Fortgang der Neugruppierung ber Mädte 
(1895 bi 1902). da8 Entftehen de Dreiverbandes zum Zwed der Niederringung 
Deutfchlands (1903 bis 1907) und die legten Phafen der Vorgeihichte des Welt- 
friege8, deren Darftellung da8 ganze zweite Bändchen gerwidmet ift (1908 bis 1914). 
Den Weltkrieg, wenn möglich, zu verhindern, war, wie der Berfafler nachmeift, 
die grundſätzliche Friedens-, Beihwichtigungd- und Berföhnungspolitit unferer 
rahbismardiichen Diplomatie, namentlih in den letten böfen fieben Jahren, 
bemüht; fie verfuhten den Anftifter der Einkreifung durch unbegrenzten Ber- 
ftändigungswillen und durch Liebenswürbdigfeiten, die robufte Naturen al8 Zeichen 
der Schwäde werten, zu einer fchriftlich firierten Neutralitätserflärung zu bewegen, 
wodurch das Hinaugßfchieben des Krieges bid zu dem Augenblid erreicht wurde, 
wo unjere TTeinde Binreihend gerüftet waren, um ihn nad ihrem Belieben und 
mit der Ausfiht auf Sieg beginnen zu fünnen. 

Ohne Kenntnid der Vergangenheit fein Berftändnig der Gegenwart! An 
dieſer Kenntnis, jelbit der der nächften Vergangenheit, die fie dody miterlebt Haben, 
gebricht e8 den meiften Deutichen, felbft den wifjenfchaftlich Gebildeten, die leider 
recht häufig politiih und national unintereffiert find. Wieviele von und haben 
nit die fritifhen Jahre vor SKriegsanfang, ohne der Wetterzeihen, bie auf 
Sturm dDeufeten, zu adten, in Arbeit und Gemuß verlebt oder unfere Zukunft 
durch die gefärbte Parteibrille ihrer Zeitung rofig und unumwölft gefehen! Audı 
heute ift nur zu vielen noch immer nicht gegenwärtig, daß unjer Sauptfeind, der 
feit Jahrhunderten weitblidend und zielbewußt Weltpolitit madt, uns an Ent- 
Ihlußkraft unendlid) weit überlegen, in der Wahl der Mittel unbebenflih und 
brutal ift, den Krieg nicht abbredjen wird, ehe er nicht niedergezwungen ift oder 
da8 Deutihe Reich vernichtet Hat. 

Diele jo notwendige Erkenntnis den weiteften Streifen zu übermitteln, find 
Hashagens „Umriſſe der Weltpolitif“ in Hervorragendem Maße geeignet. Der 
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Berfaffer ift Zach mann, in ber neueften Gejhicdhte wie wenige zu Haufe, aud) 
der Pflicht, die Wahrheit zu ermitteln und nur geficherte Ergebnifle der Syorjchung 
mitzuteilen, fich bewußt; er tut die gewifienhaft, ja er übt die dem SHiftorifer 
geläufige ars nesciendi, wo Zufammenhänge noch nicht deutlich zu erfennen find 
oder ein endgültiges Urteil noch nicht formuliert werden Tann, weil wichtige 
Beweisftüde, 3. B. Geheimverträge, noch außftehen, faft ängftlih. Er verfügt 
übrigens, danf dem Kriege und der Erichließung von Archiven, deren Schäte, 
3. 8. die Greindlichen Berichte, im gewöhnlichen Verlauf der Dinge niemals oder 
erft zu unferer Epigonen Seiten veröffentlicht worben wären, über reichlich viel 
Urfundenmaterial. 

Die Darftellung ift, wie e8 fih für ein Geichichtswerf gehört, rubig und 
Ihlicht, far und leicht verftändlih. Wer feinen Gefhmad an pifanten euilletong 
oder fenfationellen Leitartifeln verborben bat, der freilih Iafie feine Hände von 
diefem Werke; er fommt nit auf feine SKoften. Dafür fei e8 aber jedem 
empfoblen, der fih ein gründliches Wiflen von der äußeren PBolitif der legten 
fünfundvierzig Jahre erwerben will, um die treibenden Kräfte, die geheimen 
Machenfchaften Binter den Kulifien de Welttheaters, die tiefer liegenden Gründe 
und die Vorgeichichte de Welttrieged kennen zu lernen, von defien Ausgang ja 
nicht Bloß dad Schidfal unferes Volke und Baterlandes, fondern jedes einzelnen 
von und abhängt. Profeffor Kranz 





Allen Manuftripten ift Borto hinzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfenbung 
t verbürgt werben kann. 


AdruR Tümtiider Uuffäge nur mit ausbrädiider Erlaubnis ded Berlags geſtattet. 
en der Herausgeber Georg Eleinow in Berlin. Lichterfelde Weil. — Denuffsiptienbunger a 
VBriete werben erbeten unter ber Adrefie: 
Un den Greranögeber der Grensboten In Berlin -Literfelde WeR, Sterahrafe 56, 
eeuipendges dei Sesausgebeß: Amt Lichterfelde 498, den Berlagd und der Scriftieitung: Ani Bigew ERS 
: Bexlag des Grengboren ©. m. b. D. in Beritn SW 11, Kempeihsier ilfes Bba 
Brut: „Der Meihsben‘ SB. m 5.6 in Berlin SW 11, Defense Gtzee 88/87. 





Großbritanniens Oftfeepolitif 
Don Profefior Wittfhewffy 


n der Erweiterung der Machtpolitit des großbritanniihen Welt- 
reiches fien die StaatSmänner an der Themfe auf einem hoben 
4 Pferde. Während das Ringen um die Entjeidung im Welt- 
fampf unter der furdtbarften Anfpannung aller Kräfte fortdauert, 
der Ausgang des unfäglihen Gemegel! nod) im ungemwifjen Tiegt, 
arbeitet die englifhe Diplomatie mit infernalifher Gejchäftigfeit an den Be- 
feftigungSwerfen ihrer Bormadtitelung. Nicht ohne Erfolg. Werden die von 
langer Hand entworfenen und vorbereiteten Pläne zur Unterwerfung Deutfc- 
lands, wie wir alle in gläubiger Zuverfiht vertrauen, an der ftählernen Maner 
unferer beldenmütigen Truppen aud) Mäglidh zerjchellen, jo wird nach menfd- 
lihem Ermefjen England do nicht ohne Kriegsgewinn heimfehren. Seine 
Feinde zu übermwältigen. ift ihm nicht gelungen und an Anfehen unter den 
Böllern des Erbdfreifes bat es jchwere Einbuße erlitten, feinen Herrfchaftsbereich 
aber wird e8 vorausfichtlic mit neuen Sicherungsflammern ausftatten Tönnen. 
MWie au die fhlieklihe Abrechnung beim Friedensihluß ausfallen mag und 
in welche Verzichte feiner angemaßten Weltdiktatur der ftolze Brite fih auch 
wird fügen müfjen, auf feiner Gewinnfeite wird er immerhin ideelle Vorteile 
und materielle Entwidlungspfänder verzeichnen können. Manche Beitrebungen, 
um deren Bermwirklidung England fi) lange vergeblich bemüht, find durch den 
Krieg ihrem Ziel nähergebracht worden; für Wünjde, die an hodfliegende 
%deen anfnüpften, bieten fi nunmehr befjere Ausfihten denn je zuvor dar; 
zu neuen mweitausfhauenden Gedanfengängen ift die Bahn freigemorden. Um 
nicht eines englandfreundlicden Optimismus geziehen zu werden, mögen einige 
Hauptmomente diefer Auffaffung berührt werden. 

Dur den Krieg ift der engere Zufammenfhluß des engliihen Mutter- 
landes mit feinen Kolonialgebieten ganz außerordentlich gefördert worden und 
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wird, wie ans allen Anzeichen zu folgern, auch fernerhin fi bewähren. Nach 
vielen wenig ergiebigen Derfuhhen, die auf ihre Unabhängigkeit pocdhenben 
Dominions mit dem Stammlande feiter zu verflammern, bat die Stunde ber 
Gefahr eine Gemeinbürgichaft gezeitigt, deren wietihaftlide und militärtiche 
Ansgeftaltung im Frieden mit Sicherheit fi vorausfehen läßt. Die iımere 
Einheit ift jedenfalls geftärft worden. Neben ber angebabnten ftrafferen 
Drganifation des Reiches find inmitten aller Kriegsbebrängntfie die Pläne zur 
äußeren Feitigung des Neichsgebäudes nie umd nirgend aus den Augen ver- 
loren worden. So murben bie ohne Krieg unerfüllbaren Träume von der 
großen Völlerftraße unter englifher Oberhoheit, die von SKapftadt nad) Kairo 
und von dort Über die Heinaftatiihen Befibungen unferes türkiichen Verbündeten 
nad) Kalkutta führen follte, mit zielbemußter Energie verfolgt. An Erfolgen hat 
es dem engliſchen Imperialismus auch hier nicht gefehlt, und feine Ausfichten 
ſind leider nicht ungünſtig, wenigſtens wichtige Teile der großen Landbrücke 
nach dem Kriege in ſeiner Hand zu behalten. Ob wir die Rückgabe der nach 
tapferſter Verteidigung von den Feinden leider eroberten deutſchen Kolonien 
in Afrika in vollem Umfange werden erzwingen können, ſteht dahin. Ob die 
Turkei ein Stück der ihr gänzlich entwundenen Oberhoheit über Ägypten zuräd- 
gewinnen wird, iſt noch viel zweifelhafter. Ob ferner die von den beiden 
angelſächſiſchen Großmächten angelegentlich betriebenen Kriegsziele einer Schutz⸗ 
herrſchaft über Paläſtina, um dort aus naäheliegenden Hintergedanken dem 
Zionismus eine eigene Niederlaſſung zu bereiten, am Ende der Dinge ſcheitern 
werden, erſcheint uns vorlaäͤufig ebenſo als offene Frage, wie die Gründung 
eines arabiſchen Staates in Meſopotamien oder die nach Rußlands Rückzug 
eingeleitete völlige Umſtrickung Perſiens und ähnliches mehr. Überall nehmen 
wir aber einen vor keinen Hinderniſſen zurückſchreckenden Willen zur Anlegung 
von Verteidigungsgräben für die engliiden Dffupationen und von Feftungs- 
wällen zur Sicherung mdiens wahr. 

Der englifhen Weltpolitif im Kriege und durch den Krieg iſt es gelungen, 
neue Steine in ihr Spielbrett zu jeen, die insgefamt einen Macdhtzumadhs be- 
beuten, auf defjen nachfolgende Herabminderung eher mit ideellen Hoffnungen 
als mit realen Faltoren zu rechnen if. ALS Früchte der neuen Drientierumg 
wären zu nennen: die feflbegründete Intereffengemeinfhaft mit den Vereinigten 
Staaten; die Einbeziehung Frankreihs und Ruklands und deren - gleichzeitig 
erihöpfte Widerftandsfähigleit einem energifchen Auftrumpfen gegenüber; bie 
einem Bafallenverhältnis gleijzuadhtende Abhängigkeit Fleinerer Staaten von 
der britiicden Befehlögewalt; die wenngleich vorläufige Befebung griechifcher und 
Heinaftatifcder Injeln im Mittelmeer; die häusliche Niederlaffung auf dem Feft- 
lande, die Einräumung von Dtarineftägpunften auf ruffiihem Boden u. a. m. 
Wieviele von diejen Etappen maritimer Stärtung und wirtfchaftliden Bor- 
dringens England nad) dem Kriege filh dauernd wird zugute fchreiben können, 
ift mit hundert geheimnisvollen Schleiern der Weltenwende umgeben, für das 
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Deutfhe Neid aber wird eine fein Wohl und Wehe aufs tiefite berührende 
Shiefalsfeage fein, zu mweldhem Ergebnis Englands Dftfeepläne führen werben, 
nachdem der Krieg dem englifchen Leu die willlommene Gelegenheit geboten bat, 
eine Pranfe mit jhwerem Drud auf die ruffiihe VBollswirtidhaft zu legen. 

Die Randländer der Ditfee haben wegen ihres Reichtums an Naturſchätzen 
und Robitoffen auf die englifhen Handelsleute Ihon in den älteften Zeiten eine 
ftarle Anziehungskraft ausgeübt. Dit preußifchen Seeftäbten, mit Holland und 
Schweden beitanden rege Verlehrsbeziehungen; engliide Seefahrer mußten im 
fecigehnten Jahrhundert auch fchon Über das Weihe Meer in die ruffifche Wilbnig 
einzubringen und bis an den Zarenhof in MoSslau zu gelangen. Während des 
achtzehnten Jahrhunderts nahm der englifch-ruffifche Handel zum Vorteil für 
beide Seiten einen überrafhenden Aufihwung. Hierzu half die Navigations- 
alte, indem britifche Erzeugnifie oder Kolonialprodulte nur auf englifden Schiffen 
ausgeführt werden durften. Daburch beherrfchte England die Einfuhr nad 
Rußland und bot auf feinen Schiffen eine gute Gelegenheit für ruffiihe Produlte 
zur Ausfuhr. Der Eifer, mit dem Peter der Große nad der Einverleibung 
Livlands (1710) von dort aus den Handel mit Weitenzopa in die Höhe zu 
‚bringen beflifien war, lam dem engliiden „SKommerzium“ treffli zu ſtatten. 
Die baltiihen Kaufleute in den Diftfeehäfen, beifpielsweife in Riga, fahen bie 
fremden Staufleute nicht ungern, denn fie braten ihnen begehrte Waren zum 
MWeitervertrieb nach dem Diten und waren willige Abnehmer der ruffihen Ur- 
ftoffe. Sehr verbroffen wurben die einheimifchen Zwifhenhändler allerdings, 
wenn die engliihen Agenten au am örtlichen Handel fich beteiligen wollten, 
tihteten mit ihren Proteften aber wenig aus, da englifhe Münze von jeher bei 
den ruffiigen Beamten wie eine Zauberformel gewirkt bat.”) Zahlreiche eug- 
the Kaufleute find im Laufe der Zeit in den baltifchen Häfen anjäffig ge- 
worden und zu bochangejehenen Stellungen gelangt. Sie haben filh dort nicht 
nur als ausgezeichnete Bermittler im englifhruffifchen Handel erwielen, fondern 
find jogar den örtlichen ntereffen mit Verftändnis nachgegangen. Eine nod 
größere Rolle in den Ditfeehäfen fpielen freilich, wie fi von felbft verfteht, 
neben den Zuzüglern englicher Herkunft die reihsbeuticden Kaufleute, befonders 
feitbem in neuerer Zeit eine induftrielle Entwidlung großen Mapßftabs in ben 
Seeftädten fidh entfaltet hat. m gleicher Welje haben die englifchen Kaufleute 
e3 verftanden, in St. Petersburg nicht nur feiten Yuß zu faflen, fonbern aud) 
ihren wirtfchaftlihen Einfluß zu politiicher Annäherung zwilchen den beiden 
Großmädten zu betätigen. Die beiderfeitigen wirtichaftlichen Vorteile jollten, 
wie in London und Petersburg wiederholt betont wurde, der politifchen Yreund- 
haft Borichub elften. Daß die Förderung eines regen Güteraustaufches mit 
England auf eine Verbrängung der deutichen Waren von den ruffiihen Märkten 


®) Mandherlei berichtet hierzu Profeflor Wilhelm Stieda „Die Engländer in der Oftfee” 
in der „Deutihen Rundihau”, Auguit 1917, ©. 159—174. 
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abzielte, war felbftverjtändlih. Der rufflfche Yinanzminifter Graf Witte hat 
in den eriten Jahren des neuen Jahrhunderts diefe Beftrebungen warm unter- 
ftügt und tim Herbit 1901 die Entfendung ruffifcher Landwirte nad) London 
veranlaßt, damit fie fi über die Aufnahmefähigfeit des englifhen Markts für 
die Erzeugniffe der ruffiihen Landwirtfhaft unterrichten. ine englifche Ab⸗ 
ordnung machte fpäter einen Gegenbefuch in der ruffiihen Refidenz, wo eine 
ruffifch-engliicde Handelsfammer begründet wurde. Die damaligen Beitrebungen 
zur Zurüddrängung des deutichen Handelsverfehrs hatten jedoch feinen Erfolg. 
Sn der Zeit von 1902 bi8 1908 ftieg nach der deutichen Statiftil die deutſche 
Einfuhr aus Rußland von 159 auf 945 Millionen Mark, die deutfhe Ausfuhr 
nad Rußland von 299 auf 450 Millionen Dtark, während der gefamte Außen- 
handel NRuklands fein entiprechendes Wachstum zeigte. Nach wie vor blieb 
Deutfhland der größte Abnehmer für ruffide Crzeugniffe und der größte 
Lieferant für den ruffiichen Markt. Englands Güteraustaufh mit Rußland hatte 
in diefer Zeit Nüdichläge und Steigerungen, doch nicht die ftetige Zumahme 
aufzumeifen, wie fie in dem beutfch-ruffifchen Güterverfehr zutage trat. 

Die ruffiihen Dftfeehäfen find für England von jeher an fi) wertvoll 
gewejen und mäüfjen in den Rechnungen bezüglich eines gejteigerten HanbelS- 
verlehrs mit Rukland erft recht an Bedeutung gewinnen. Gelingt es Rußland, 
aus dem wirren Chaos, in das e8 durch feine frevelhafte Beteiligung am Über- 
 fallöfriege auf die Mittelmächte hineingeraten, das Baltitum — hoffentlich zum 
mindeften unter Berluft des von uns bejebten Kurlandse — in feinem Belit 
zu erbalten, fo werden in den bei Rukland verbliebenen baltiichen Häfen Hanbdel 
und Wandel alsbald wiederum einen regen Aufihwung nehmen. Dan darf 
vorausfegen, daß die dort anfälfigen deutich- baltifchen Kaufmannskretife von den 
vernichtenden Schlägen, unter denen auch fie reichlid haben leiden müllen, 
tafeher al8 an den anderen ruffiiden Handelsplägen fi) erholen werden, weil 
bie Folgen der revolutionären Ummälzung nicht mit fo unmittelbaren Wirkungen 
fie heimgejudt haben. An tatlräftiger Wiederaufrichtung der unterbrochenen 
gefhäftlichen Beziehungen mit Weiteuropa werden die baltifchen Handelshäfen 
es jedenfalls nicht fehlen laffen. Und ihnen wird zugute fommen, daß der 
Außenhandel am eheften dort fi) feine Stüßpunlte fuchen wird, wo folide 
Ordnungen von altersher heimifch gemejen find und au) dur) die wilde Kriegs⸗ 
zeit nicht ausgerottet fein werden. Grund genug zur Überlegung, wer in jenen 
wichtigen Handelsplägen, in denen die rein ruffiihe Kaufmannfchaft niemals eine 
führende Rolle beanfprudht bat, nach den Stürmen der Gegenwart die merlantile 
BVorberrfihaft vertreten fol, Deutichland oder England? 

Der prozentuale Anteil der Dftfeehäfen an NRublands Einfuhr betrug für 
Riga und Neval zufammen, alfo für die beiden größten in ruffiihem Befit 
befindlichen baltifhen Häfen im Yahre 1912 24 Prozent, ftellte fi für Libau 
und Windau, die unter deutfher Verwaltung ftehen, auf etwa 6 Prozent und 
für Petersburg auf etwa 20 Prozent. Bon ber ruffifhen Ausfuhr entfielen in 
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bemjelben Jahre auf Riga und Neval 19,3 Prozent, Libau und Windau 
13,2 Prozent und Metersburg ungefähr 10 Brozent.*) Die Dftfeepläße 
nahmen 1912 mit 74 Prozent an der ruffiihen Ausfuhr teil, und zwar Riga 
mit 35 Prozent, Libau mit 13,8 Prozent und Petersburg mit 9,5 Prozent. 
Riga fteht alfo weitaus an der Spite durch den Umfang feines Ausfuhrhandels. 
In feiner Einfuhr aber hat England ftetS an erfter, Deutfchland an zweiter 
Stelle geitanden, mit Ausnahme der Jahre 1905 und 1908. u der Ausfuhr 
Rigas fteht England bei weiten an erjter Stelle, die Ausfuhr nach Deutſchland 
ift etwas mehr ald die Hälfte derjenigen, die nach England geht. Noch zu 
Beginn des Jahrhunderts waren die füdruffifden Häfen mit 44 Prozent bzw. 
51 Prozent den baltifhen Häfen überlegen, die feitdem den Vorrang fi) er- 
ftritten haben, wie fie auch ihre Verfchiffungen auf Koften der Ausfuhr über 
die weftliche Landesgrenze jteigern Tonnten. 

Man bat von berufener rufficher Seite die Dftfeehäfen die Lunge für den 
Außenhandel Rußlands genannt. Diejenige auswärtige Macht, welche diefe 
Zunge mit ihrem Handelsverfehr am Träftigften zu dDurchfluten vermag, wird 
im Güteraustaufh mit Rußland au die erite Stelle einnehmen, In dieſer 
Erfenntnis bildet die dauernde Verankerung der englifchen Hanbelsintereffen in 
jenen Häfen einen wichtigen Punkt im Programm der „wirtichaftlichen Durch 
dringung”“ NRuplands. Die überfchwenglichen Hoffnungen, mit denen jeitens 
der Entente die gen Weiten in Bewegung gejebte ruffiihe Dampfwalze begrüßt 
wurde, find zwar gefcheitert, fo jollen wenigjtens die nach Dften gefchlagenen 
Handelsbrüden dauernden Beftand haben. Die englifche Politit hat von An- 
beginn aus ihrem Bündnis mit Rußland in doppelter Hinfiht Kapital ges 
Ihlagen. Aus dem ungeheuren Denfchenrefervoir des LZarenreihes mußten 
immer neue Millionen von Streitern in verzweifelten Anfturm gegen die un- 
erfhätterlide Front der Mittelmächte anrennen, während gleichzeitig die ge- 
Ihäftlide Ausbeutung der ruffiihen Hilfsquellen von den Lieben Verbündeten 
mit der Nüdfichtsiofigleit eines gebietenden Eroberer8 in Szene gefegt wurde. 
Die wirtichaftlicde Spekulation ging mit dem politifchen Moment Hand in Hand. 
Was die Engländer als Gegenleiftung für Striegslieferungen und Gelbunter- 
ftügungen in Form von Derpfändungen, Konzeffionen, Übertragung von 
induftriellen Unternehmungen und Bachtungen von der zarifchen Regierung alles 
ergattert haben, wird erft nach dem Sriege vollftändig offenbar werden. Für 
die deutiche Zukunft ift die bedrohlichite Zettelung Albions, daß es in den 
baltifhen Häfen und auf den Infjeln an den Eingängen zum NRigaifhhen und 
Sinnifhen Bufen Beligrechte erwirbt. 

Wie weit diefe weitausfchhanenden Pläne gegenwärtig gediehen find, ent- 
zieht fich unferer Kenntnis. ES ift jehr wohl möglih, daß die mit den Ber- 


”) Die Angaben find einer Arbeit von Mendel über die baltiihen Häfen im „Welt 
wirtfh. Archiv“ 1916, Sanuarbeft, entnommen. 
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tretern de3 zarifchen Abfolutismus eingeleiteten und in einer Iauen Ableugnung 
beftrittenen Derfuche, auf einzelne Punkte des xuffifdden Oſtſeegeſtades durch 
Padtung oder Verpfändung die englifche Hand zu legen, infolge des politifchen 
Umfturzes einftweilen ins Stoden geraten find, fie find aber ganz gewiß nicht 
aufgegeben worden. Zwei Tatjadhen Itegen jebenfall$ vor, die mehr als eine 
vorübergehende Befihergreifung zu ftrategifchen Bmeden bebeuten. Einmal find 
englife Kapitaliften au ber Kivländifden und vor allem eftländifchen Kuſte 
dur Gutsankäufe die Bafis für ausgedehnte britifche Nieberlaffungen zu 
ihaffen bemüht gewmefen. Bon den in engliihen Beſitz übergegangenen 
eftländifhen Herrichaften Nauftfer, Kurnal, Wredenhagen und Ep ift bemerlens- 
wert, daß fie teilmeife in unmittelbarer Nähe des Kriegshafens Neval belegen 
find. Neval aber ift in gleicher Weife vorzüglich geeignet, von dort aus eine 
breite Handelsitraße nach Petersburg, Moslau und weiter in den fernen Dften 
und nad Südafilen zu veranlagen, wie aud) dort einen maritimen Flottenftüg- 
puntt als eine Art fremdländifcher Zumingburg auf ruffiigem Boden zu er- 
rihten. Wenn Kurland in deutichem VBefik verbleibt, jo müßte der in Siät- 
nähe der beutfchen &renze belegene Rigajhe Hafen an Wert für den ruffifhen 
Aupenhandel mejentlih einbüßen, während von NReval aus der gefamte Handel 
im Rigafchen Meerbufen fi) Ieiht überwachen ließe. 

Die zweite Tatfadhe, an bie in den Generalitabsberichten durch bie Er- 
wähnung von Angriffen unferer Luftitreitfräfte mehrfad) erinnert wurde, tft bie 
Feitfebung englifcher Diarinetechnifer auf den dem Rigaſchen Meerbuſen vor⸗ 
gelagerten nfeln. Werden die jebt von der engliichen Seemadit beherriciten 
Stüspunfte mit Beendigung des Krieges nicht völlig aufgegeben, fo läßt fi 
von ihnen ähnlich wie bei Gibraltar und Suez eine bequeme Kontrolle über 
den Schiffsverleht von und nad Rupland ausüben. Ein von feindfeligen 
Sefinnungen erfülter Beobachter wird insbefondere in ben deutichen Dftfee- 
handel hineingefegt, der in ber günftigften Lage wäre, den NBert der von uns 
eroberten PBroving Kutland milttärif) und Taufmännifl) tief berabzubrüden. 
Kap Domesnäs, der fpib vorragende Ausläufer des nörblihen Kurlands, Iiegt, 
nur Durch eine etwa 80 Stilometer breite Mieerenge getrennt, der äußerften 
Spike der Infel Dfel am Bingange zum Rigafchen Meerbufen gegenüber. 
Einen befferen Beobadhtungspoften als auf der Infularen Zandzuinge, Smorbe 
genannt, Tann man fi nicht wünjhen. Nun wird mehrfeitig verfiddert, daB 
englifde Seeoffiziere und Ingenieure feit vielen Monaten dort eine unbeimliche 
Geihäftigleit in Vermeffungsarbeiten entwideln, um, wie aus ihren Äußerungen 
zu entnehmen, Pläne für Feftungsanlagen auszuarbeiten. Die Srrichtung einer 
Seefeftung auf der Smworbe, die zu Anfieblungszweden im übrigen ganz un- 
geeignet iit, Abt fih gegenwärtig unter dem Dedmantel eines Schupes 
ruffifcher Seeintereffen gemächlich vorbereiten, obgleich für diefe Art bes Ber- 
teldigungsinftems gerade bort ein unmittelbarer Unlak nicht gegeben ift, ber 
Plan ift daber jehr durfichtig, eine befejtigte Torwache für bie Einfahrt in 


Großbritanniens Oftfeepolitif 295 


den Rigafchen Meerbufen zu begründen im Hinblid auf das wahrjäeinliche 
Berbleiben des ganzen gegemüberliegenden Turländifchen Feitlandftriches unter 
der deutichen Herrichaft. Dak die Vorforge der Engländer nur dem Wuniche 
nad) einer maritimen Stärkung des lünftigen Rußlands3 entipringt und nicht 
ein Glied in ihren Abficäten zur Beherrihung der Dftfee darftellt, lönnen nur 
naive Gemüter annehmen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß ein Gibraltar 
in neuer Auflage in der Dftfee im Entitehen begriffen tft. Halten wir aljo 
unfere Augen offen! | 

Wem es gelingt, die Sinfel Dfel und die Heinen Rachbarinfeln „Dagö“, 
„Runö“, „Worms“ und „Mohn“ fih anzueignen, wird die Dftjee nach allen 
Seiten zu beherrichen imftande fein. Er wird die baltifchen Häfen unter Der- 
ichluß halten und die nach Weiten geöffneten ruffiichen Yeniter verrammeln 
fönnen, wird die Zugänge zum Finniihen und Bottnifchen Meerbufen zu über- 
wachen, den fchwebifchen Hanbelsverfehr im Schach zu Halten und auf Deutidh- 
land einen unerträglichen Drud auszuüben in der Lage fein. &8 ift begreiflich, 
daß die Befetung und fpätere Erwerbung der Snfel Dfel unter foldjen Um- 
ftänden eine der höchften Nummern im britifden Weltimperialismus bildet. 
Der ftrategifche Wert diefes reizvollen Gilande8 von 2664 Duadratlilometern 
mit feinen zahlreichen Buchten, jeiner jeelundigen Urbevöllerung, den bolzreichen 
Wäldern und vorzüglihen Landftraßen lann gar nicht hoch genug veranidjlagt 
werden. Folgende Schilderung aus ortSfundiger Feder mag das beftätigen: 
„Die vielen Einfchnitte längs der Infelfüfte können bequeme Zufludtsftätten 
und filhere Anterpläbe für größere und Kleinere Schiffe darbieten und ebenjo 
dem Handel dienfibar gemacht werden. Mit geringer Mühe Lönnte aus ber 
Snfel ein wichtiges Bollwerk zur Sicherung der Herrihaft über den Rigajchen 
Meerbufen geichaffen werden. Befonders im Norden, Norbweiten und Weiten 
liegen natürlihe Häfen, die fih leicht zu Stübpuntten für Kriegsichiffe ber- 
richten lafien. Da ift zunächft der Hafen von Muftel, der, von brei 
Seiten von Land umgeben, von der Norbfeite zudem durch eine infel 
begrenzt ift und allen Schiffen Schu gegen die anjtürmende Brandung 
gewährt. Sodann die benachbarte, weiter nad) Weiten belegene Bucht 
von Piddul, die, tiefer und umfangreicher, Raum für förmliche Geſchwader 
bietet,” und die ſchon unter der Kaiſerin SKatharina 1. in einen 
Kriegshafen ‚verwandelt werden folltee Das Unternehmen fcheiterte aber, 
weil die Koften für die Anlegung eines ftarlen Schubdammes gegen bie 
Stürme aus Norden und Nordweiten zu hoch befunden murden. Noch zahl- 
reiche andere als Häfen geeignete Pläbe finden fid) auf Dfel an allen Küjten, 
namentlich im Weiten im Sirchfpiel Kiellond mit feinen malerifhen Buchten.“ 
Den engliihen Marinetechnikern find die Vorzüge der nfel längjt befannt; 
ihre Nugbarmadung ift dur den Krieg ermöglicht worden. Auf dem füd- 
Höen Ausläufer ein beimlichtuerifches Treiben, an der Norbmweitlüfte ein eng- 
liſches Wachkommando. Hier befand fi beim Ausbrudy des Kriege auf der 
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Halbinfel Bapenholm eine ruffifhe Wafferfltegerftation in dürftiger Berfaffung. 
Heute ift Bapenholm ein wohlausgerfifteter Stüßpunkt für feindliche Flugzeuge 
und fteht unter engliidem Kommando. 

Ein“ ftarles und felbftbemußtes Rußland würde den englifhen Offupations- 
plänen im Bereich) der Dftfee, fofern mit ihnen die Überlaffung von ruffifchen 
Stügpuntten verfnüpft ift, wahrſcheinlich zähen MWiderftand entgegenfegen. Das 
durch die furdhtbaren Kriegsverlufte und die wirtichaftlichen Umftände auf das 
äußerfte erfchöpfte Land hat feinen harten Gläubigern bereit fo viele ein- 
ſchneidende BZugeftändniffe machen müfjen, daß die Möglichkeit von Land- 
abtretungen der erwähnten Art keineswegs ausgefchloffen if. Davon Tann 
freilich nicht die Nede fein, folange infolge der revolutionären Ummälzung feine 
allgemein anerlannte Regierungsgewalt vorhanden ift. Wie die Konfolidierung 
der inneren Verbältniffe Ruklands jchließlih aber aud verlaufen wird, bie 
Stunde muß kommen, wo die wucherifhen Darlehensgeber der Kriegszeit ihre 
Redinungen zur Einlöfung präfentieren werben. Um biefe begleichen zu können, 
wird die künftige Regierung zu den brüdendften Bedingungen fich verpflichten 
müflen. Damit wird der Moment für England und Japan gelommen fein, 
aud) territoriale Aniprüde geltend zu machen. 

Außer den Stüßpunlten in der Dftfee kommen noch) andere Ziele und 
außer Rußland noch andere Staaten in Betradit. Hiervon ein weiteres. 
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Erweitertes Erbrecht des Reiches 
als Mittel zur Befämpfung des Geburtenrückganges 


Don Paul Salomon 


rn ro un, da der Geldbedarf immer mehr wächſt, wird mancher Gedanke 
u A Ducchdringen, der früher auf erbitterten Widerjtand ftteß, fei es 
J iS aus grundjägliden Erwägungen gemwejen oder (wenn auch um: 
Ri 7 bewußt) aus Rüdfiht auf die eigenen nterefien. So wird fi 
auch der Gedanke, daß das Reich unter gemwiflen Umftänden erb- 
berechtigt ift, immer weiter durchfegen. Der erfte Verfechter diefer Auffaffung, 
Juftizrat Bamberger, hat ja lange Jahre darauf hingemwiefen, daß e8 mindeitens 
ebenjoviel fittlihe Berechtigung bat, wenn das Reich ein Vermögen erbt, als 
wenn irgendein weit entfernter Verwandter, der vielleicht den Erblaffer nie ge- 
fannt bat, in den Befit der Erbichaft tritt — und mählich ift der Gedantfe zum 
Gemeingut immer weiterer Kreife geworben. 

Uber darüber hinaus hat das Neich ein Net, Hand auf die Erbihaft 
zu legen, wenn höhere Notwendigkeit e8 fordert. Und das trifft für eine Frage 
zu, von deren Löfung lebten Endes der Beitand des Neiches abhängt, für die 
Bevölkerungsfrage. Denn niemand kann leugnen, daß daS immer mehr ein- 
reißende Zmwei- und Einfinderfyftem uns bald zur Sataftrophe führen muß. 
Someit die Gründe dafür piyhologifher Natur find, läßt fi dagegen mit den 
Macdtmitteln des Staates faum anlämpfen — wohl aber, joweit fie auf dem 
Gebiet defien liegen, was fich dur) Geld oder Geldeswert ausdrüden läßt. 
Das Vermögen jol zufammenbleiben, das Kind eine bejjere Erziehung be- 
fommen, dann no Scheu vor Einjchränkung in der Lebenshaltung, das find 
fo die Hauptgründe für die freiwillige Verminderung der Geburtenzahl. Und 
daß die Armen es nicht bejfer machen, fih auch fittlih nicht gebunden fühlen, 
wenn fie das fchlechte Betfpiel der Reichen fehen, das ift Mar. Hier mit allen 
Mitteln einzugreifen, it Recht und Pflicht des Reiches — um feiner eigenen 
Zukunft, um der Zulunft des deutjchen Volkes willen. 

Kein befjer Mittel gibt es, ein Übel zu befämpfen, denn feine Quellen 
zu verftopfen, das aber heißt in diefem Falle: erhöhte Belajtung der Finder- 
armen Haushaltungen, fo hoch, daß fie fich nicht befjer ftehen, als die finder- 
reihen Familien, durd) ein Miterbredht des Neiches. Eine Abjtufung der 
Steuern nad) der Kinderzahl aus NRüdfiht auf die Finderreihen Familien 
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behält immer etwas vom Almofen, zum mindeften in der Anjidhauung weiter 
Kreife, und wirkt deshalb nicht erzieherifh auf die fittlihen Anfauungen ein. 
Das aber muß gerade ein Hauptvorteil der Erbabgabe ans Reid) fein. 

Mer nur ein Sind großzieht, anftatt der Durchfchnittszahl von vier, 
Ihädigt dadurd) die Allgemeinheit. Er bringt weniger Opfer an Bebhagen, als 
die anderen. Sei es immerhin, denn er bat au den Nachteil zu tragen: Die 
Erziehung eines einzelnen Kindes ift viel fehwieriger, die Sorge um das einzige 
größer. — Aber e8 befteht fein fittlicher Grund, warum das einzige Kind, das 
Ihon die erhöhte Sorgfalt der Eltern genoffen hat, viermal foniel erben fol, 
als die Sprofien einer Familie in ungefähr gleiher Vermögenslage mit vier 
Kindern. Daß es bisher jo war, ift fein Grund, daß es fo bleiben muß. 
Der Krieg hat und manches mit anderen Augen betrachten gelehrt. Und wenn 
der Geburtenrüdgang nicht eingebämmt wird, dann ift all das junge Blut in 
biefem Striege vergebens gefloffen, dann wird uns im nädjiten Kriege (und 
wenn's auch noch ein Jahrhundert bi8 dahin dauert) der Rufje fiherlidh er- 
drüden. 

So heißt denn mein Vorfchlag: mo die Zahl der Kinder (oder Stämme) 
weniger als vier beträgt, tritt an Stelle diefer‘ fehlenden das Neih und er- 
bebt ihren Pflichtteil. 

Dadurh wird zum mindeften dem materiellen Anreiz zur Verminderung 
der Geburtenzahl entgegengemwirkt, und das Neich befommt Mittel von außer- 
ordentlid großem Umfang. Ein beftimmter Zeil davon lönnte dem urjprüng- 
lien Zwed der Abgabe nochmals dienftbar gemadht werden, indem er einer 
bejonderen Reichslaffe für Erziehungsbeibilfen an Tinderreihe Yamilien über- 
wiefen wird. 

Gelbitverftändlid bedarf ein derartiges Gejeh der Einjchränlungen und 
au Ergänzungen. Der Einjchränkungen, denn feine allgemeine Durchführung 
würde dem Reiche Koften bereiten, die den Eingang wejentlicd verminderten. 
Außerdem bat der Staat als folder kein Intereffe an der SZerftüdelung der 
Heinen und fleinften Bermögen, fie tft eine an fih umnerfreulihe Begleit- 
erfheinung der Bevölferungszunahme. Wohl aber muß der Staat den bödhiten 
Wert darauf legen, daß ber Steigerung der großen und größten Vermögen 
durch Verringerung der Erbenzahl endlich Einhalt geboten werde. Ye mehr 
die Entwicdlung des Kapitalismus darauf hinausgeht, alle Bermögen in wenigen 
Händen zufammenzufaflen, defto wichtiger wird es, diefer Vermögensumfchichtung 
entgegenzutreten. So bietet das ehlerbenrecht eine wirlfame Handhabe zur 
Erhaltung eines gefunden Mittelftandes. Wo aber die Erbfumme (nad) Ein- 
rechnung aller Vorempfänge) unter einer gemwiffen Summe bleibt, da hört das 
Anterefie des Staates an der Teilung des Kapital als folder auf. Co 
empfiehlt fid die Beitimmung, daß das Miterbrecht des Staates ruht, wenn bie 
Grbanteile der Lörperlih vorhandenen Erben einen gewillen Betrag (etwa 
20000 Marl) nicht überjähreiten. Noch eine weitere Maknahme zugunften ber 
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lörperlichen Erben tft angebradit und entiprit dem Grundgebanlen des Ge- 
jeges: wenn Stinder vor dem Erblafier geftorben find, dann ift der DBor- 
empfang, der ihnen durch die Erziehung zuteil geworden, auf das Pflichtteil 
ber Fehlerben in Unteinung zu bringen. Wenn bierbei die Grenzen des Vor⸗ 
empfanges etwas weiter gezogen werden als gewöhnlich, läßt dies fih wohl 
verftehen. 

Die Frage des Vorempfanges bringt uns auf eine wichtige Ergänzung 
des Geſeßzes: ES gilt zu vermeiden, daß das Vermögen durch verfchleierten 
Borempfang den Erben zugeführt wird, noch mehr aber, daß das Vermögen 
vergeudet werde. Denn niemals beftand mehr für uns die Notwendigkeit der 
Rapitalbildung, als fie nach diefem Kriege beftehen wird, niemals hatte der 
Staat ein größeres ntereffe an der Hebung des Spartriebes, an der Be- 
fämpfung jeden, aber auch jeden entbehrlichen Aufwandes. 

Gegen die Übertragung des Vermögens anf die Kinder (ober auf das 
Kind) bei Lebzeiten des Erblafjers fteht dem Neich felbftverfländlich das gleiche 
Recht zu wie jebem Miterben, der auf diefe Weile um feinen Pflichtteil be- 
trogen werben fol. Vielleicht läßt fi) aber das Schwergewicht diejes Ein- 
Ipruches erhöhen durch ein befonderes Necht der einftweiligen Verfügung oder 
durch Übertragung des Urteils erfter Inftanz an die mit Wahrung der Fehl- 
erbenrechte beauftragte Behörde, der Spruchfammern anzugliedern wären. Wo 
es alter Brauch fit, daß ber Hof ftets weit unter Wert an ben ältejten (oder 
jängften) Sohn verkauft wurde, da mäflen auch die Kammern das Recht haben, 
diefem Brauch, Rechnung zu tragen, wenigftens folange der Ertrag des Hofes 
nicht einen gewifien Wert überfteigt. Das gejchteht nicht dem einzelnen zu- 
liebe, fondern weil die Gefamtheit ein ntereffe an der Erhaltung eines ge- 
funden Mittelbauernftandes bat. | 

Selbftverftändlih) muß verhindert werden, daß zur Umgehung der Fehl- 
erbenabgabe ein größerer Betrag für die Erziehung oder Ausftattung der 
Kinder aufgewandt wird, als font der Fall gewejen wäre. Bas läßt fid) 
aber ohne weiteres erreichen, indem von einer gewiflen Grenze an der Vor⸗ 
empfang angerechnet wird. Dies muß auch in all den Fällen gefcheben, in 
denen die Familie befonderen Aufwand getrieben bat, um die Yehlerben, alfo 
das Reich, um ihren Anteil zu bringen. Scharfe Beftimmungen für biefen 
Yall, geftaffelt nach dem Einlommen, werden zufammen mit Aufwandfteuern 
der Neigung zur Verfchwendung entgegenwirken, nicht um der Erziehung bes 
einzelnen willen, fondern weil der Mangel an wirtihaftlich werdenden Werten 
Berarmung bes Volles und damit die Gefahr weiteren Beburtenrüdganges 
bebentet. 

Aus der Eigenart der Abgabe, die eben feine Steuer ift, fondern eine 
NRechtsübertragung auf den Staat, ergibt fich die Folgerung, daß eine Erhebung 
des Betrages, ie fie bet Steuern durchgeführt wird, nicht angeht. Wenn in 
jedem einzelnen Falle eine Verfteigerung „erbteilungshalber” ftattfinden müßte, 
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dann bedeutete daS — ganz abgefehen von der Schädigung der Miterben — 
eine wirtfchaftlih verfehlte Maßnahme. Uber das ift Teineswegs nötig. Es 
it fon von anderer Seite darauf hingewiefen worden, daß uns im Falle 
einer größeren NeichSvermögensiteuer nach dem Kriege gar nichts anderes übrig 
bleiben wird, al8 aud; Merte als Steuer anzunehmen. Und das gilt erft recht 
für das Miterbrecht des Neiches. 

Am einfadhften wird fh ja die Abmwidlung geftalten, fomweit es fi um 
Grundbefit handelt, denn dann genügt die hypothefarifche Eintragung eines 
seblerbenanfpruchs, der in einer bejtimmten Zeit getilgt werden muß. Ermweifen 
fi) die anderen Erben dazu außerftande, dann ift immer noch Zeit zur Ver- 
fteigerung. Schwieriger wird die Frage fehon bei Übernahme von Geichäften. 
Da wird dem Staat nichts anderes übrig bleiben, als feinen Anteil gegen 
mäßigen Zins im Sefchäfte ftehen zu laflen. Bleibt den Miterben das Recht, 
ihn innerhalb einer gewifjen Anzahl von ahren herauszulaufen zu einem 
Preis, der dem Wert bei Erbübernahme entipricht, dann willen fie, daß ihre 
Arbeit zur Ausdehnung des Betriebes ihnen felbft und nicht dem Staate 
zugute fommt. 

Findet der Herausfauf bis zu jenem Zeitpunkt nicht ftatt, dann muß 
allerding8 die Behörde entfcheiden, ob fie an dem Gefchäft beteiligt bleiben 
oder ihren Anfpruch zwangsmweife geltend machen will. 

Das jeht allerdings eine Beamtenfchaft voraus, die den Forderungen umd 
Möglichleiten des Wirtichaftslebens Verftändnis entgegenbringt, Beamte von 
faufmännifcher Borbildung, wie wir fie heute noch kaum beiten. Aber warum 
fol e8 dem Reich nicht ebenjogut möglich fein, fich einen Beamtenlörper zu 
derartiger Wirtichaftstätigleit zu fchaffen, wie Preußen e8 mit feinen @ijen- 
bahnen und Bergwerlen getan. Warum fol das Reich nicht ebenjogut Aktien 
irgendeiner Fleineren Gefelliehaft verwalten (und bei Gelegenheit abitoßen), 
die e8 durch irgendeinen Erbgang erhielt, als Preußen feine Hiberniaaltien 
und andere Staaten ihren Befit an Kaliluren. Auch im Falle eines Strieges 
ift eine derartige Beamtenfchaft, die durch gemifcht wirtjchaftliche Betriebe hin⸗ 
durchgegangen, für den Staat von hohem Wert. Sie hätte und mandje Er- 
fahrung fparen fünnen, die wir während des Krieges gemadht. 

Ein Umftand wird noch die Einführung des Fehlerbenrechtes erleichtern 
Es handelt fih um feine Steuer, und damit fallen all die Einwände weg, bie 
gegen Einführung direkter Reichsftenern erhoben werden. Gerade jebt, wo fidh 
das Schwergewicht jo jehr zugunften des Neiches verfchoben bat, werden bie 
Bunbesftaaten noch) weniger geneigt fein, auf die ihnen verbliebenen Rechte zu 
verzichten. Dur die Fehlerbenabgabe wird es möglich, unter Vermeidung 
derartiger Zuftändigleitsfragen dem Neich eine Einlommenquelle von größter 
Ergiebigkeit zu fchaffen, die vom jozialen wie vom wirtichaftlichen Standpunft 
au3 betrachtet von keiner anderen an Zwedmäßigleit übertroffen wird. Und 
wenn ihr Ertrag gar mit der Zeit abnimmt, dann ift das gerade ein Zeichen, 
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daß fie ihre eigentliche Aufgabe erfült hat. Dann hat fie ihr Teil dazu bei- 
getragen, die fchlimmfte der Zulunft unferes Volkes drohende Gefahr zu bannen. 

No einmal feien die Vorzüge des Fehlerbenrechts zujammengeftellt: 

1. Dem Reich wird eine Einnahmequelle von großem Umfang (über eine 
Milliarde jährlich) bei verhältnismäßig einfacher Erhebungsmöglichkeit gefchaffen. 

2. 3 beitehen feine Bedenken der Bundesftaaten gegen Übernahme der 
Tehlerbenabgabe durch das Neid. 

3. Die Abgabe ift gerecht, denn e8 werden nur diejenigen herangezogen, 
die der Gemeinjchaft gegenüber weniger durch Erziehung von Kindern geleitet 
Daben als andere. 

4. Gie belaftet nur leiftungsfähige Vevöllerungsllaffen als jolde. Dem 
einzelnen gegenüber bedeutet fie überhaupt feinen Eingriff in feine Vermögens: 
rechte, der Familie gegenüber (von Ausnahmefällen abgejehen) nur, wenn ver 
natürlide FSamilienfinn bereit8 derart fhwach entwidelt ift, daß er einer Ber- 
minderung der Geburtenzahl nicht mehr entgegenfteht. Dabei hantelt es fi 
feinesweg3 um eine Abgabe auf das Vermögen (Erbichaftsiteuer), denn au 
das größte DBermögen bleibt frei, wenn genügend Törperlide Erben vor- 
handen find. | 

5. Das FYehlerbenrecht wirkt vermögenteilend, indem es die Weitergabe 
größerer Vermögen an einen einzigen Erben hindert. ES bedeutet dadurch ein 
außerordentlih wirffames Mittel zur Erhaltung einer gefunden Schicht mittleren 
Befitzes. 

6. Die Tatſache des Fehlerbenrechtes zwingt einen jeden, fich mit dem 
Gedanken zu beſchäftigen. daß die willkürliche Minderung der Geburtenzahl eine 
Schädigung der Allgemeinheit bedeutet. 

7. Das Fehlerbenreht wirkt, in Verbindung mit anderen Maknahmen 
(Aufmandfteuern, SJunggefellenfteuer, Hebung der Rechtslage des unehelichen 
Kindes) den Urfadhen der Geburtenminderung entgegen. Es bebt auf diefe 
Meife die Vollskraft, unmittelbar bei den Befigenden, mittelbar durch den 
Einfluß ihres Beifpiels auch bei den großen Dtaffen. 

Selbitverftändlih tft der Zwed bdiefer Ausführungen nur, den Grund» 
gedanken des Tehlerbenrechtes darzulegen. 

Nur eines fei nochmals betont: fo ungeheuer auch die Einnahmen des 
Reiches aus dem Fehlerbenredte fein mögen, der Zwed ift ein anderer, Hebung 
der Geburtenzahl, denn ohne diefe vermag das Neid, troß aller Siege, auf 
die Dauer nicht zu beftehen. XQiefer ift der Eingriff, ficherlih, aber auch größer 
der Zwed, größer vor allem aud die Wirkung, die Diefes Mittel haben wird, 
weil e8 die Urfache, nicht die Erfheinung des Übels befämpft. Und wichtiger 
als überlommenes Reht — mehr als einmal haben wir e8 in diefen Jahren 
gezeigt — iſt uns die Zukunft des Reiches. 

Nahdem ich diefe Zeilen gefchrieben, fam mir das Büchlein „Der Pflicht 
teil bes Reiches“ von Dr. Kuczynffi und Dr. Mansfeld zu Gefiht (Berlin 1917). 
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Unfere Grundgedanken ftinmen überein. Bedenklich fcheint mir nur, daß bie 
Berfaffer nur einen Fehlerben annehmen, wodurd eine Begänftigung des Ein- 
kinderſyſtems entſteht. Ob die bort angenommene Normalzahl von drei Kindern 
ausreicht, ift eine weitere Frage. 





Johann Friedrich Auguft Tifchbein und 
Auguft Wilhelm Schlegel 
Zum 150jährigen Geburtstag des Dichters Auguft Wilhelm Schlegel 
Don Dr. Btto Siebiger 


ZT] oh nur wenigen bürfte befannt fein, daß zu der nicht geringen 
a Zahl geiftig. bedeutender Zeitgenofjen, weldhe dem Oberhaupte der 

2 tomantifhen Schule, dem Sritiler, Dichter und Spradhforfcher 

A Auguft Wilhelm Schlegel, näher traten, aud ein lied der 
B Künftlerfamilie Tifhbein, der als Menfch wie als Künftler glei) 

trefflihe Porträtmaler Johann Friedrich Auguft Tifchbein gehörte. ft doch 
bis auf den heutigen Tag bedauerlicherweife noch immer keine felbftändige 
Schrift über das Leben und Wirken diefes jeltenen Mannes erfchtenen!), ber 
unverdient jahrzehntelang feinem durd) Goethe berühmt gewordenen Better, 
dem Neapolitaner Yohann Heinrich Wilhelm Tifchbein, in der allgemeinen 
MWertihähung nadjftehen mußte und erjt in allerneuefter Zeit mit Necht nicht 
nur als der fünftlerifch befähigite aller Maler feines Namens, fondern alS der 
beite deutfehe Porträtift feines Jahrhunderts überhaupt gefhätt wird?). Will- 
fommene Kunde von ben freundfchaftlichen Beziehungen, melde jahrelang 
zwiſchen Tiſchbein und Schlegel wie zwilhen den Yamilienangehörigen der 
beiden beftanden, geben vor allem die von Zifchbeins älterer Tochter Karoline 
Willen über ihren Vater und über ihre eigene ugendzeit gemachten Auf 


1) Kurze biographifche Angaben über J. F. A. Xifchbein bei Edmond Michel, Etude 
biographique sur le3 Tischbein, Lyon 1881, 81 f., in der Allgemeinen Deutichen Biographie 
Bd. XXXVII 370 f., in Müller - Singerd Allgemeinem Künftlerleriton Bd. IV 422 f. und in 
Geihichte der Stadt Deflau, Deflau 1901, 565 f. 

2) Vgl. Mar Osborn, VBelhagen und Slafingd Monatshefte AYabrg. xxiu 1018, 
200; Ric. Hamann, Die deutjhe Malerei im neungehnten Jahrhundert, Leipzig » Berlin 
1914, 42 f. 
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zeichnungen, die 1896 als Anhang zu Adolf Stol3 Bud: Der Gefhichtichreiber 
Hriedrich Willen, ©. 254 ff., erihienen?). Weiteres erfahren wir aus mehreren 
im Befige der Königlichen öffentlichen Bibliothet zu Dresden befindlichen, no 
unveröffentlicäten Yreundichaftsbriefen Ttfehbeins und feiner Gattin an Schlegel 
aus den Jahren 1794 bi8 1797*), fowie aus einer Reihe von Briefen, melde in - 
der von Erih Schmidt im Jahre 1913 neu herausgegebenen, unter dem Titel: 
„Caroline. Briefe aus der Frühromantil” bekannten Georg Waisihen Sammlung 
zu finden find. 

Ziihbein machte Schlegel erite Belanntihaft im Sommer des Yabhres 
1792 in Amfterdam und, da beide Gefallen aneinander fanden, wurden fie 
trog des beftehenden großen AlterSunterjchiede8 und der Verfchiedenheit ihrer 
perfönliden Berbältniffe bald eng miteinander befreundet. Schlegel war damals 
nämlich noch nit einmal fünfundzwanzig Jahre alt?) und hatte erft vor 
Ssahresfrift nad) Beendigung feiner Univerfitätsitudten in Göttingen auf Wunfd) 
eines angejehenen Amfterbamer HandelSheren namens Muilman die Erziehung 
defien Sohnes übernommen®). Tiſchbein dagegen ftand, als er, von feiner 
Gattin begleitet, im Jahre 1792 zu mehrjährigem Aufenthalte nad Amfterdam 
überfiebelte, bereitS im dreiundvierzigften Lebensjahre”) und war längft ein 
angejebener, vielbeihäftigter Künftler, der fih während feines zmweimaligen 
früheren Aufenthaltes in Holland?) in dortigen Kunft- und Gefellichaftsfreifen 
einen Namen gemacht batte. Häufig fahen fih die Freunde im Dinilmanfchen 
Haufe’). Dft fudhte aber aud der junge Schlegel das Tiichbeinfche Ehepaar 
auf!®), das in den Jahren 1792 und 1793 ein Meines einfaches Haus auf ber 
Keizerdgradit bewohnte und erft 1794 in ein vornehmes Haus auf der Heeren- 
gradt 30g'"). Bejondere Freude machte es Tiichbeins, wenn Schlegel bei biefen 
häuslichen Zufammenfünften ihnen feine bichterifhen Arbeiten und Verſuche 
vorlas, über die fie dann ihr Urteil abgeben mußten!?). Der junge Dichter 
wiederum war voll Bewunderung für Tifchbeins Mallunft und rühmte ihn 


9) Urfprüngli veröffentliht in einer Abhandlung Adolf Stoll: Mber den Hiftoriler 
Friedrich Willen Abt. III 98 fj., die dem Kahresbericht des Königlien Friedrih&-Gymnafiums 
zu Kaflel über dad Schuljahr 1895/96 beigegeben ift. 

4) ®gL. Mscr. Dresd. e 90: U. ®. von Schlegeld Briefwechfel Bd. XXVII. 

5) Beboren am 8. September 1767 zu Hannover. 

°) Bgl. Allgemeine Deutihe Biographie XXXI 854 und Haym, Die romantiſche Schule 
8. Aufl., beſorgt von O. Walzel, Berlin 1914, 158. 

) Geboren am 9. März 1750 zu Maſtricht als zweiter Sohn des Malers Johann 
Valentin Tiſchbein, vgl. Stoll a. a. O. 266. 

8) Aber Tiſchbeins Aufenthalt in Holland in den Jahren 17860 und 1788 ſiehe Michel 
a. a. O. 88 und Stoll a. a. O. 264 f. 

9) Stoll a. a. D. 270. | 

1) Stoll a.a.D. 274 und Caroline I 876: „Schlegel Tante diefe Leute fehr gut in 
Amfterdam”. 

1) Stoll a. a. OD. 275. 

2) Stoll a.a.D. 274. 
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unter anderem dem Leipziger Buchhändler Georg Joachim Göfhhen in einem 
Briefe vom 13. Februar 1794 als einen „vortrefflihen Künftler, vorzüglich in 
PVorträten” 1°). Vermutlich bereit im Jahre 1792 Tieß Schlegel fi) von dem 
Freunde malen. Leider ift diefes Bild Schlegel, das auf Wunfidh jeines 
Bruders Friedrich für Saroline Böhmer, Wilhelm Schlegel jpätere Frau, nad 
Zuda gejhicdt wurbe!*), verfhollen!?), fo daß wir nicht beurteilen Tönnen, ob 
Friedrid Schlegels Tadel: „In dem Bilde ift viel große Kunft, aber wenig 
von deiner Seele” 1%) beredtigt war. Nicht unerwähnt darf fchlieklich bleiben, 
daß Tiichbein feiner Frau von Schlegel Unterriht in der englifhen Sprade 
erteilen ließ!”). Diefe, Sophie mit Namen, war bei der Überfievelung nad) 
Amfterdam einunddreißig Jahre alt, neun Sabre mit Tifchhein verheiratet??) 
und Mutter zweier allerliebfter Feiner Mädchen, der adhtjährigen Karoline und 
der vierjährigen Betty1?). Durch große Schönheit und Anmut ausgezeichnet??), 
dazu mit einer mundervollen Stimme begabt, wurde Frau Sophie in den vor- 
nehmften Gejellihaftsfreifen von Amjterftam allenthalben gefeiert und ver- 
göttert?)). Kein Wunder, daß auch der junge Dichter, obwohl er bereits 
Saroline, die Witwe des Glausthaler Phyfilus Böhmer, im Herzen trug”?),. fi 
für die fhöne Frau begeiterte und von ihrer Liebenswärdigfeit entzüdt war??). 
Sn den Briefen, weldhe Friedrih Schlegel in der Zeit von Anfang Juli 1792 
bis Ende Suli 1794 nad) Amfterdam richtete, wird häufig eine Sophie 
erwähnt?*), von der Wilhelm dem Bruder wie Caroline Böhmer tin leider 
verloren gegangenen Briefen vorgefhwärmt haben muß, deren nähere DVer- 
bältniffe er jedody troß wieberholter Vorjtellungen ängftlic) verfcehwieg 2). Diefe 


13) Bol. DO. 3. Walzel, Prager deutihe Studien 1908 Bd. IX 148. 

14) Bol. Friedrich Schlegel® Briefe an feinen Bruder Auguft Wilhelm, herausgegeben 
von DO. 3. Walzel 104 f., 131, 188. 

15) Näheres darüber Caroline I 710 f. 

16) Vgl. F. Schlegels Briefe 184. 

17) Stoll a.a. ©. 274. : 

18) Geboren am 16. Dezember 1760 ald Tochter des Baldedihen Scammerrat? Müller; 
die Hochzeit fand am 5. Kanuar 1788 ftatt, vgl. Stoll a. a. DO. 258 f. 

19, Eritere am 5. November 1783, legtere am 17. November 1787 geboren. Beide 
Kinder waren zunädft in Arolfen bei Zifehbeind Stiefihivefler Luife zurüdgeblieben und 
lamen im Herbit des Sahres 1792 unter der Obhut eines jungen mit Frau Xifchbein ver» 
wandten Ehepaare Bunfen nad Amijterdam nad, vgl. Stoll a. a. D. 286, 270-272. 

20) Ein 1786 von Tiihbein gemaltes Bildnis feiner Shönen Frau bei Albrecht Kurziwelly, 
da Porträt in Leipzig, Leipzig 1912, Taf. 57. 

21) Stoll a. a. D. 258, 264 f., 270, 273. 

2) Bol Haym a. a. O. 170. 

23) Caroline an Luiſe Gotter: „Sie ſingt vortreflich, und ſoll auch ſonſt ſehr liebens⸗ 
würdig ſeyn, wenn ich der Angabe eines gemeinſchaftlichen Freundes trauen darf” 
(Caroline J 876). 

24) Bol. 3. Schlegel® Briefe, herausgegeben von Walzel 47—189 und 674. 

3) Giehe %. Schlegeld Briefe 67, 80, 109. 
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Sophie wurde bisher Turzweg als Schlegel Amfterbamer Geliebte bezeichnet, 
über deren Perjon nichts Näheres befannt fet?). Mir ift eg nicht zweifelhaft, 
daß jene geheimnisvolle Sophie, deren Bild Friedrich Schlegel von dem Bruber 
gern gejhict haben wollte?”), Frau Tiiäbein war; denn die wenigen Tatjachen, 
die wir Friedrih8 Briefen entnehmen können, paflen unzweifelhaft ganz vor- 
zügli) auf ihre Perjon. Bon Sophie hören wir duch Friedrich Schlegel nur 
in den ahren 1792 bis 1794, alfo nur zu der Zeit, als Tifchbeins fidh tn 
Amfterdam aufhielten. Nach Friedrichs Äußerungen ift Sophie „eine fchöne 
rau“ 28), die „vortrefflich fingt“ 2) und in deren Briefen fih „wahre Weib- 
lichkeit“ 30) findet. Friedrich) vermutet in ihr eine Holländerin, doc) hat Wilhelm 
fie feinem Bruder ausdrüdlih als eine Deutfche bezeichnet?!). Aus Caroline 
Böhmer: an Wilhelm Schlegel gerichteter Frage2): „Du zäblteft den Mann 
unter deine Freunde?” ergibt fi, daß Sophiens Mann mit Schlegel befreundet 
war. “3m Sommer 1794 weilt Sophie auf dem Lande??), und in der Tat 
wohnten Zifehbeins um diefe Zeit zum Sommeraufenthalt im Schloffe eines 
Herrn von Scherenberg°*). 

Sophie Tifchbein und feine andere alfo Tann die fhöne Sängerin fein, 
zu deren Preis Wilhelm Schlegel 1792 das tiefempfundene Sonett „Gefang 
und Kuß“ dichtete?). Und aud) zu den Sonetten „An Doris“, „Auf die 
Arme der Geliebten“, „Die Flucht der Stunden” 3%) dürfte der für Frauen- 
Ihönbeit fchnell begeifterte jugendliche Dichter °7) dur den Zauber, der von 
ihrer Perfönlichfeit ausging, angeregt worben fein. Über die Gründe, welche 
Wilhelm Schlegel beitimmten, feine Schwärmerei für Sophie Tifchbein dem 
Bruder und Caroline Böhmer gegenüber in ein undurchfichtiges Dunkel zu 
hüllen, lafjen fi nur Bermutungen äußern. Lffenbar fuchte Schlegel alles zu 
vermeiden, mas dem guten Aufe des Ehepaares Tiichbein, das ihm fo freundlich 
entgegengelonmen war, irgendwie jchaden konnte. Vor allem aber follte Karoline 
Böhmer über die Frau, der er feine dichterifhen Huldigungen darbracdhte, um 
feinen Preis etwas Näheres erfahren, weil er mit Recht ihre Eiferfucht fürchtete. 


2) So Haym a. a. D. 153 und Walzel, %. Schlegel® Briefe ©. IX und 48 An- 
merfung 1. 

27) Vgl. F. Schlegeld Briefe 59 und 67. 

28, Ehenda 109. 

29) Ebenda 48 und 86. 

s0) Ebenda 80. 

s1) Ehenda 189. 

8) Ehenba 87. 

83) Ehenda 189. 

4) Stoll a. a. D. 276. 

s) Siehe %. Schlegeld Briefe 48 und U. W. von Schlegels ſämtliche Werle, heraus⸗ 
gegeben von Böding I ©. XIII und 888. — Veröffentlicht bat Schlegel da® Sonett auerft in 
Schiller Mufenalmanad) für 1799 ©. 157. 

56) Sämtlihe Werte 1 334336. 

27) Vgl. Erengboten I 1914, 492. 

Grenzboten III 1917 20 
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Bon der innigen Zuneigung, die Schlegel für Caroline Böhmer troß ihrer 
Launenhaftigkeit hegte, wollten Tifchbeins nichts wiffen*®). Doch fheiterten ihre 
mohlgemeinten Bemühungen, den Sreund aus den Schlingen diefer genialen 
Here, wie Tiſchbein fie nannnte®”), zu befreien, an Schlegels leidenſchaftlichem 
Drange, der Beliebten im Sommer 1793 in ihrer fehweren Bedrängnis belfend 
zur Seile zu ftehen‘). Das Künftlerehepaar war aber einfidhtig und vorurteils- 
frei genug, dem ungeftümen Liebhaber, der feine eigenen Wege gegangen war, 
nach feiner Rüdtehr nicht zu zürnen, blieb ihm vielmehr gleich freundfchaftlich 
zugetan wie bisher. 

Schmweren Herzens trennten ſich die Freunde, als Tiſchbein aus Furcht vor 
den im Spätherbſt 1794 von Frankreich drohenden kriegeriſchen Verwicklungen 
plötzlich und früher, als er beabſichtigt hatte, mit ſeiner Familie Holland 
verließ‘). Das beweiſt nachſtehender Brief, den er kurz nach ſeinem Scheiden 
an den in Amfterdam zurfidgebliebenen Schlegel richtete: | 

. - ’Swoll, den 9. Nov. 1794. 

Hier lieber Yreund find wir in Shwol*). Schon geftern morgen hätten 
wir frübzeitig bier feyn können, hätte es nicht der großen Fee beliebt, uns eine 
Stunde fern von Geelmuiden*?), auf eine Sandbant ftoßen zu lafien. Da 
meine Frau ohnehin Seefran! war‘), fo ließen wir uns nebit den Kindern in 
einem Kahn nach befagtem Dörfchen bringen, und festen unfere Reife in einem 
sarı plaisir bi8 Swoll fort. Hier find wir nun feit geftern drey Uhr, weil 
das Schiff erft heute morgen angelangt ift, aber nicht außsladen darf, weil es 
Sonntag ift. Diefer Feine Unfall hat au) wieder fein gutes gehabt, weil tin 
diefen Zwiichen fi) meine rau wieder hat erhohlen Fönnen. Morgen Bor- 
mittag geht8 weiter: Nicht aber ganz ohne Beforgniß; denn hier in der Radh- 
barfhaft haben fih fhon zu verfchtevenen mahlen leichte englifhe Truppen 
gezeigt, und nirgends ein Löbliches Andenten zurüdgelafien *°). 

Schon heute frühe Hat fi bier die Nachricht verbreitet, daß Nimwegen 
möürflich vorgeftern an die Frangofen übergegangen feye*). && Toll fehr biutig 

3) Bol. Stoll a.a. DO. 274. 

) Ehenda 275. 

0) Karoline war wegen politifher Qerirrungen verhaftet und gefangen gefegt worden, 
wa® Schlegel veranlaßte, für Furze Zeit nah Deutihland zu eilen, um für ihren Schug 
Sorge zu tragen, vgl. Haym a. a. ©. 170 und Caroline I 893 fi. 

4) Stoll a. a. OD. 278. 

2) Da8 heutige Yiwolle. 

4) Da8 heutige Genemuiden an der Dftküfte der Yuiderfee. 

4) Bon der ftürmifhen Fahrt auf der YZuiderfee erzählt auch Tiſchbeins Tochter, vgl. 
Stoll a. a. O. 278. 

) Die vom Herzog von York befehligten engliſchen Truppen waren in ſo ſchlechter 
Verfaſſung, daß ſie vor dem anrückenden franzöſiſchen Rordheere feige zurückwichen, vgl. 
H. von Svybel, Geſchichte der Revolutionszeit III2 34ff. 

1) Nijmmwegen wurde plöglih in der Naht vom 7. zum 8. Robember von den englifche 


bannoverjhen Truppen geräumt, s- L. Legrand, La revolution frangaise en Hollande, 
Paris 1894, 47. 
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dabey hergegangen feyn, und fo eben erzählt man das nehmliche von Maftricht?”). 
Ein fo eben angelommener Expresser fol diefe Zeitung gebradjt haben. Wenigftens 
Ihallen diefe Nachriägten an allen Eden wieder. Hier erwartet man noch) heute 
Abend BVerftärkung der Garnifon. . Dem fege wie ihm molle, nicht ohne Be- 
fümmerung entferne ich [mi)] von dem Schauplag ernithafter Auftritte. Gebe 
der Himmel, daß alle unfere Beforgniffe id bald ungegrünbet befinden mögen. 
So viel id} and) gegen Amfterbam einzuwenden hatte und noch habe, fo 
that es mir doch wehe, fehr wehe, da ich noch vom Schiff einen Iehten Rüd- 
BE auf defien jhönen Hafen warf. Ernſt und traurig mie id, war aud 
meine Frau. Zu biefer Stimmung trug die Crinnerung der freundichaftlidh 
mit Yhnen lieber Freund zugebraditen Stunden nicht wenig bey. Freundſchaft 
auf Adtung gegründet bleibt die nehmliche audy bey Entbehrung perjönlidhen 
Umgangs. Sie find alfo der unferigen gewiß. Gerne fügte meine Frau jelbft 
einiges hinzu. Sie Tiegt aber mit fchwerem Haupte auf dem Bette: Empfiehlt 
fih aber mit mir und den Kindern Ihrer Sreundicaft, mie ihrem Andenten, 
auf das berzlichfte.e Nun denn auf einige Zeit Iebewohl. ‘Mit Hinftiger Dienftags 
Voft fchreiben fie doch wohl einige Zeilen Yhrem mit der mahrften Achtung 
ergebenen Freund 
Tiſchbein. 
Sagen Sie doch ja Herrn Ploch“s) viel Freundſchaft von uns, und theilen ihm 
auch die kleinen Cataſtrophen unſerer Reiſe mit. 


Im Herbſt des Jahres 1795 war Ausfiht vorhanden, daß die Yreuude 
fih nad faft einjähriger Trennung wiederſahen. Tiſchbein hielt ſich damals, 
von Schloß Arolfen fommend, wo er auf Wunfch feines langjährigen Gönners, 
des Fürften Chriftian Auguft von Walded, ein halbes Yahr lang gearbeitet 
hatte, im Begriff, in den Dienjt des Eunjtliebenden Fürften Leopold des Dritten 
Friedrih Franz von Anhalt- Defjau zu treten, für einige Monate in Weimar*?) 
auf. Beglüdt durch die freundliche Aufnahme, welche er bier fand, und durch 
die verdiente Beachtung, weldde der Weimarer Hof und die maßgebenden Kreife 
der Gefellihaft feiner Kumft fchenkten 5), hatte Tiſchbein den lebhaften Wunfch, 
vor feinem Weggang nah Deifau Freund Schlegel, der im Sommer des 
Jahres 1795 von Holland um Garolinens willen nad) Braunfchweig übergeftebelt 
war!) und zu derfelben Zeit eine vielverheißende Verbindung mit Schiller an- 

T) Maftriht war bereit? am 4. November dem frangöfifchen General Kleber in die 
Hände gefallen, vgl. Legrand a. a. ©. 

48) Unbekannt. 

4 Stoll a.a.D. 279f. und 288 fi. 

0) Die Herzogin Amalia ließ fih damald von Tifhbein malen (vgl. über diefeß im 
Gleimhauſe zu Halberitadt befindliche Bildni® — Rr.54 — W. Körte, Gleimd Leben 450, 
€. Beder, Der Freundichaftstempel im Gleimhaufe zu Halberftadt 36, Stoll a. a. OD. 287 


und Kurzwelly, dad Bildnis in Leipzig 26 und Tafel 59), ferner Herder, Wieland und 
Vöttiger, wie wir fehen werden. 


1) Bol. Earoline I 708. 
20* 
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gefnüpft Hatte52), in der kunſtfrohen Stadt an der Ilm begrüßen zu können. 
Er ſchrieb ihm daher von Weimar aus: 
MWeymar! [Herbit 1795] 

Daß ich Ihren freundfchaftlicden Brief noch bier erhalten würde, das lieber 
Freund ahndete Ahnen wohl nicht, noch viel weniger aber, daß ihn mir bier 
meine gewöhnliche Vorleferin, vorbuchftabieren würde. Und doc ift dem fo. 
Seit acht Tagen tft fie bier bey mir, und mit ihr meine beyden Erben. 
babe hier mehr Beichäftigung gefunden als ich vermuthet hätte; ich fahe vorauß 
daß ich den Winter noch hier zubringen würde, fürcdtete mi) vor den langen 
Abenden, wintte und fie fam°?). Mit gemeinfchaftlihem Vergnügen haben wir 
alfo $hre lieben Briefe gelefen, und uns Xhres Andenkens erfreuet. Alfo aud 
Sie haben den Weltumfehrenden Franlen Pla gemadt. Daß Ste aber gerade 
Braunfhweig und nicht Weymar zu Fhrem Lünftigen Aufenthalt gewählt haben, 
thut uns lyd. Mie fchön wäre e8 gewejen wenn wir uns bier wieder zu- 
fammen gefunden hätten. Wie oft und wie gerne würden wir uns dann, von 
ferne der Freybeit und Gleichheit Lüfternen Bataven 5?) errinnert haben. Doc) 
_ eben ge mir ein, Sie fagen in Ihrem Brief, daß Sie vielleicht noch diefen 

Winter, Herbit, wollte ich jagen, dur MWeymar fommen dürften. Verſuchen 
Sie es, und bleiben dann hängen wie id). 

Das wäre jchön, recht Ihön. Hier muß fih gut didten. Sie wiflen ja 
daß die Herder, die Wielands, Göthe ufw. Fhre Gefänge bloß den Nachtigallen 
an den fhattigen Ufern der me zu danken haben. So viel tft wenigftens 
gewiß, daß ich deren nirgends fo viel belaufcht habe, als in dem biefigen 
ungemein jfhönen Bart. 

Herders und Wielands Belandihaft habe ich bereitS näher gemadht, und 
werde mich derjelben immer mit Vergnügen errinnen. In Göthen babe id 
bißher nur noch den Minifter, nicht aber den feurigen, kraftvollen Schriftiteller 
gefehen. Hierüber zu einer andern Zeit nähere Erflärung. Die Porträte ber 
beyden erften?®), werden Sie glei beym intrit in mein Arbeitszimmer 
erbliden. Außer diefen habe ich noch die Belandichaft eines vortreflidden Mannes 


52) Siehe darüber Preußifche Rahrbücher IX, 1862, 195, Haym 152 f., 155 ff. und E. Alt, 
Schiller und die Brüder Schlegel, Weimar 1904, 40 f.; vgl. aud Caroline I 861, 708. 

58) Nach ber Nüdkehr aus Holland Hatte Tiichbein die Seinen bei einer vermitiveten 
Schwefter feiner $rau in dem eine halbe Stunde von Aroljen entfernten Städtchen Mengering- 
haufen untergebradt, vgl. Stoll a. a. DO. 279. 

4) Gemeint find vor allem die holländifchen Patrioten, vgl. Legrand a. a. D. 77. 

85) ber Tifehbeind Herderporträt vgl. R. Haym, Herder II 823. Der nad) diefem 
Bilde von Karl Hermann Pfeiffer hergeftellte Kupferftih in ®W. von Geidlig’3 Allg. Bifter. 
Porträtwert, Serie V/VII Blatt 30 und in KYönnede’3 Bilderatlaß zur Gefchichte der deutſchen 


 Rattonalliteratur 2248. — Tifhbeind Wielandbildnis befindet fih im Belig einer Frau 


®. von Stodhaufen in Söttingen, vgl. Kurzwelly, Das Bildnis in Leipzig 26 und Tafel 61. 
Beizjäder, Die VBildniffe Wielands (Württembergifhe Bierteljahrsbefte für Landesgejdhichte 
N.%. 11, 1898, 26 und Tafel II 1) Tennt diefes Wielandporträt nicht. 
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gemaht — die des hiefigen Dber- Eonfiftorial-Raths Böttiger?‘). CS ift der 
nehmlihe Yrembde, deffen Ste in Ihrem Brief gebenfen, und von dem man 
Shnen gewiß viel gutes gefagt hat. Nu scheid ik er vit voor van Avond 
myn Heer, want mevr(ouw) heefd reeds voor de tweede Keer de 
Vrypostigheid gebruikt, van naa de Penn te grapsen, om dat zy meent, 
dat har Beurt er nu ok was’). 

Frau Sophie, die den Freund auch gern wiederzufehen wünfjchte, unter: 
fügte die Bitte ihres Mannes, indem fie fortfahrend ihm ihr Glüd, jest in 
Weimar fein zu dürfen, vor Augen ftellte: 

Wie doch das Schidfal fo manden Menfhen fo wunderbar herumführt. 
Bor einem Jahr war ih no in Amfterdam, gewiß überzeugt bort meine 
Lebenszeit zubringen zu müßen, dann vor 6 Wochen no) in Mengeringhaufen,°®) 
in der Meinung dort einen traurigen Winter verleben zu müßen und nun in 
Weimar. Sonderbar genung, aber body fhön; ich bin Diegmal mit dem Streich 
des Schidfals wohl zufrieden, denn ich glaube es wird mir hier gefallen und 
es wird mir leicht werden Amjterdam zu vergeben. Dieß wertheiter Freund 
dachten wier doch vergangenen Herbft nicht; mie oft Hagten wier damals und 
wahren unwillig das uns unfer Unftern nad, Holland geführt hatte. Gottlob 
wier find dem Frofeh-Land entflohen und. die Nüdkehr dort hin wird von 
unjerer Seite gewiß nicht fo bald gefchehen und Sie glaube ich, werben fidh 
nie wieder dort jehen lafien. ES freut mich zu hören das es feine Unmöglic- 
feit ift Sie bier in Weimar zu jehen. Da wollen wier uns noch einmal recht 
Iuftig über die Holländer machen. Sie müßen aber noch diefen Herbft oder 
wärend dem Winter lommen. Denn im Früjahr mögten wier wohl nicht 
mehr bier fein. Sie finden ja bier Ihren Abgott Herrn Göte?); ich habe 
ihn noch nicht gefehen, würde es aber dennoch) nicht unternämen (wenn ich ihn 
auch Tänte) Yhnen eine Beichreibung von ihm zu machen; denn wer fan einen 
Gott befchreiben. — Ich Ian überhaubt noch nicht viel von Weimar erzälen, 
denn ich bin erft feid 8 Tagen bier; ich behalte mir dieß vor. Doc wäre 8 
Ihöner wenn Sie mir biefe Mübh erfparten, und felbft her fämen. Tiljehbein] 
ift hier aufjerordentli vergnügt auch recht wohl; er fibt in diefem Augenblid 
neben mir und lehrt die Kinder rechnen; wie fi) dabei fchreiben läft können 
Sie leicht denken; ich will num aufhören. Schreiben Sie uns bald wieder und 
leben Sie recht wohl Ihre Freundin S[ophie] Tifchbein. 


56) Der befannte Karl Auguft Böttiger. 
57) est höre ich auf damit für Heute Abend, mein Herr, weil meine rau bereits 
zum aweiten Male die Dreiftigleit gebraucht hat, nad) der Feder zu greifen, weil fie meint, 
daß die Meihe nun au an ihr wäre. 

5”) Bergl. Anmerkung 58. 

5) Schlegel jah beiwundernd zu Goethe auf, der ihm als der „größte Meifter, der dar- 
ftellenden Profa”, der „alle Zauber des Ausdruds in feiner Gervalt hat”, galt; vgl. Hayın 
oe. a. D. 176 f. 
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Trog der liebenswürbigen Aufforderung der beiden Ehegatten fand 
Schlegel feine Zeit, im Herbfte des Jahres 1795 nad) Weimar zu kommen. 
Kaum maren daher Tifchbeing im Dezember nach Deffau übergefiebelt, als 
Frau Sophie dem Freunde in einem ebenjo launigen wie gebaltvollen Briefe 
dringend ans Herz legt, die alten Amfterdamer Belannten nun Doch wenigitenS, 
fals er einmal von Braunfchweig nach Leipzig reifen würde, von dort aus in 
ihrem neuen Wohnfite zu befuchen: 

| Deffau, den 14ten December 1795 

Da Sie werthefter Freund aus Erfahrung wißen, wie wenig Zeit und 
Mufe man auf der Reife zum Schreiben hat, werden Sie unjer langes 
Stilfegweigen gern verzeihen. Unfere Verjegung von Weimar nad) Deffau bat 
mi und Zifhbein fo jehr beichäftigt, daß an kein Schreiben zu denlen mar. 
Unfer Vornehmen war den Winter in Weimar] zubringen, wie id) Ihnen in 
meinem Brief fagte; allein das Schidfal bat uns noch ein wenig weiter 
getrieben; e8 gebt den Leuten die Feine bleibende Stelle haben immer fo, fie 
folten nie beftimmen wie lange ihr Aufenthalt fein wird. Der Fürft von 
Deffau batte den Wunfch geäuffert Tifjchbein] fo bald als möglich bier zu 
fehen; einige andere Umitände dazu machten, das wier e8 aud) vor vernünftiger 
bielten dießmal in Wf[eimar] abzubreden und uns bier ‚ber zu verpflangen. 
Das ich anfänglich mein[e] Antwort auffhob war, weil wier und wärend dem 
außerordentlich fhönen Herbft immer mit der angenehmen Hoffnung fedmeichelten 
Ste vieleicht noch in Weilmar] zu fehen; es feheint aber Sie haben das fihöne 
Braunfhweig nicht verlafien fönnen. — Ein Mein wenig Rache war aud) ein 
wenig jhuld das ich nicht früher fehrib; denn haben Sie mich nicht erbärmlid) 
lange auf eine Antwort warten laffen? Und das in einem Zeitpuntt wie ber 
damalige. Sie mußten wie mid) Hollands Schiedfal intereßirte wie zugethan 
ih überhaubt der Politid war und das mir in meiner Einfamleit in 
Miengeringhaufen] nichts angenehmeres würde gemefen fein als wenn Sie mir 
recht viel von dort ber erzält hätten. — Demohbngeaditet aber verließen Sie 
Amfterdam, durchreißten halb Teubfhhland und fchrieben mir immer nidt. 
Wollen Sie mohl glauben das ih im Emft oft glaubte Sie wären geftorben. 
Mein Bruder reißte nach Hanover ihm gab id} die Comikion fi dort nach 
Fhnen zu erkundigen und erfuhr dur) ihn das Sie wirklich noch lebten, dort 
geweien wären®®) aber fchon damals wieder fort waren. Nun war ich böß, 
id hatte geboft dur Sie fo viel und fo mandherlei von Amfterdam zu 
erfahren, und nun mußte die neugirige rau auf alle die wigtigen politifchen 
Reuigleiten Verzigt thun, worauf fie fih jchon im Geift fo lange gefreut hatte. 
Led muß ih Ihnen fagen habe ich die Politid an den Haden gehendt (mie 
man zu fagen pflegt) ich lefe jo gar feine Zeitung mehr. Hätten Sie wohl 


0) Rad feiner Nüdtehr aus Holland Batte Schlegel, bevor er nad) Braunjiweig ging, 
aunädft feine in Hannover lebende, feit giwei Yabren verwitiwete Mutter bejucht. 
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gedacht das es jemals ſo weit mit mir kommen würde? Ich bin herzlich froh 
ſo weit von dem Kriegsteater zu ſein, und denke: mögen ſich die Herren 
ſchlagen und rüpfen ſo viel ſie wollen mir gilts gleich. — 

Tiſchbein hatte Ihnen verſprochen eiwas von Ihrem Abgott zu ſagen. Die 
Zeit hat ihm gefehlt ſein Verſprechen zu halten und jetzt gibt er mir den 
Auftrag es zu thun ; er meint einem Weibe würde es leichter ein ſolches 
Capitel abzuhandeln als einem Man. Nun ich will es verſuchen, und ſehen 
ob ich Ihnen begreiflich machen kan, das dieſer Halb-Gott (wie Sie ihn zu 
zu nennen pflegten) nur ein Menſch iſt. Sie fragen mich ob ich ſeinen Wilhelm 
Meiſter geleſen habe? D ja verſchlungen habe ich ihn mehr als geleſen ſo 
auſſerordentlich ſchön finde ich ihn; aber eben darum verdrießt es mich das 
ein ſo ſchöner und großer Geiſt auch ſo einen ſchwachen Geiſt zeigen kan. 
Hören Sie nur und urtheilen Sie. Erſt muß ich Ihnen aber ſagen das ich 
ihn wohl im Schauſpielhauß gefehen habe,®!) aber nie geſprochen; denn er 
würdigte uns ſeines Beſuch's nicht. — Er hat einen jungen Kumſtlers?) mit 
von Italien gebracht gibt ihm Wohnung und den Tiſch und hat ihn dem 
Herzog empfohlen der ihm auch des Jahrs etwas gibt; und Gſlöte)] ſein Plahn 
iſt dieſen Menſchen in der Folge dort zu fixiren. Was dieſer Menſch leiſten 
fan, ift (wie alle Sunftverftändige fagen) fehr wenig; auch iſt dieß das 
algemeine Urtheil des dortigen PBublitums über ihn. f[ifeybein] hatte ein 
bejonderes Empfehlungs- Schreiben an Glöte]. Dieſer aber empfing ihn jehr 
tolt, und am, obgleid) halb Weimar Xfifchbein] befuchte, in den eriten 
6 Wochen nicht zu ihm; entlich ift er denn doch gelommen, aber immer Talt 
geblieben, und je mehr Arbeit Tiljchbein] befam je mehr man mit feiner 
Arbeit zufrieden war je zurüdbaltender wurde Herr G[öte]; auch hat er es 
nicht bei der Kälte bewenden Iaffen fondern wirklich Cabale gegen Tiſſchbein) 
gemadit; es thut mir leyd biefes von ihm fagen zu müßen. Der Herzog jo wie 
bie Herzogin äußerten den Wunfch Gf[öte] von Tiffchbein] feiner Hand gemalt 
zu fehen. Tiljehbein] bat ihn um fein Portrait. Wiland, Herder und Pötiger‘?) 
haben ihm bieß fehr gütig zugeftanden, Herr G[öte] aber abgefhlagen. Da 
nun Die Arbeit vor den Hof geendigt: war ging Ti[fehbein] nochmals zu 
Sflöte] und bat ihn do zu kommen und fein Urtheil über die Gemälde zu 
jagen, und Lönnen Sie e8 glauben? Er ift nicht gelommen. — Wa3 Tonte 
anders die Urfadhe diefer fonderbaren Behandlung fein als Furcht daß feines 
Protege Arbeit in Bergleihung mit der von Tilfhbein] feiner zu viel ver- 
ihren würde, oder die das Tilfchbein] fein Urtheil über diefen Menfchen frei 


ei) Bol. Stoll a. a. D. 287. 

2) Gemeint ift der Schweizer Heinrich Meyer, den Goethe in Rom Iennen lernte und 
ned Weimar mitbradite. Bgl. über ihn u. a. R. M. Meyer Goethe 1° 800, 866, 446. 

e) fiber dad im Gleimbaufe zu Halberftadt befindliche, 1795 gemalte Tifhbeiniche 
Böttigerbildnis — Nr. 55 — fiehe Körte, Bleimd Leben 453 und E. Beder, Der Freund» 
ISaftötempel im @leimbaufe zu Halderftadt 86. 
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beraußfagen würde, und er audy ebenfals dadurch verlihren würde, Beides 
verbeßerte nun G[öte] durch fein Betragen nicht, und Sie felbft werden mir 
zugeftehen, das diefe Behandelung‘*) keinen edlen Zug in feinem Character 
bemwiß, und dabei fehr viel Dienfchliches hatte. — Sobald e8 hieß Tiljhbein] 
würde den Winter in Wf[eimar] blertben Tieß Herr G[öte] feinen Künftler 
geihwind nad) Stalien reifen und nun höre ich wird er wieder zurüd[llommen. 
— Mir ift es fehr leid das ich um einer fo läppifchen uͤrſache willen um das 
Bergnügen gelommen bin bie Belandichaft eines Mannes wie G[öte] gemacht 
zu baben.® 

2 EEE haben wier no) in Weimar Ihre Auffäge in den Horen‘®) 
gelefen, und uns dabei der fchönen Stunden in Amfterdam errinnert mo Gie 
werthefter Freund, uns zumeilen die Manufcripte felbft vorlajen, wie oft wier 
den Wunfch äußerten. Das diejes noch fo fein mögte brauche ich Ahnen nicht 
zu fagen, da Yhnen unfere Freundfchaft vor Ste genugfam befant ift. 
Zifhbein empfihlt fih Ahnen beitens und verfihert Sie, daß \hre Auffäge 
Herders und Wilands vollommen[en] Beifal hätten. Sollen wier. denn gang 
und gar auf das Vergnügen Verzigt thun Sie noch einmal wieder zu fehen? 
%& Tan mir den angenehmen Gedanfen nicht aus dem Kopf bringen daß uns 
der Zufal nicht noch einmal zufammen bringen folte.e Solten wier lange bier 
bleiben fo wäre e8 leiht möglih, wenn Sie einmal nach Xeibzig kommen, 
würden Ste uns ja wohl befuchhen; denn e8 ift nur eine Heine ZTag-Reije von 
bort bier ber. Wier haben die Belandfchaft Herrn Schiller8 nicht gemadt;. 
wier wahren in Gena, aber er fomt beinah gar nicht mehr aus feinem Hauß, 
fieht auch bei fi Niemand. Wier waren bei Herrn Profekor LoderE”); diejes 
iit ein prächtiger Man und hat eine fehr liebenswürdige Frau die Sie vieleicht 
fennen; fie tft die Tochter des Brofeßor Richters aus Göttingen. — Wie 
gefält es Ahnen denn in Braunfhweig? Haben Sie dort angenehme Belant- 
[Halfjt gefunden? Fragen Sie mid nicht wie mir Deffau gefält, ich Tenne 
weder den Drt no die Menfchen; ich bin noch nicht aus meinem Hauß 
gefommen, bin aber dabei recht vergnügt; denn feid einem Jahr ift mir nichts 


%) Bon der ablehnenden Haltung, die Goethe ihrem Vater gegenüber einnahn, berichtet 
auch Karoline Villen, vgl. Stoll a. a. DO. 288. 

6) Goethes Pperfönlihe Belanntihaft madte Frau Sophie in den erften Ianuartagen 
des Sabres 1797, al& der Dichter bei dem Fürften Leopold in Deffeu weilte. Goethe 
fand viel Gefallen an der ſchönen Frau und äußerte naher: „fie fei eine höcdhft angenehme 
Gegenwart”, vgl. Stoll a.’a. D. 310, 839 und von Biedermann, Goethes Gefpräde 1? 264. 

e) Im Nahrgang 1795 des Horen erihien Schlegeld Überfegung von Dantes Hölle 
fowie feine beiden erften Briefe „über Poefie, Silbenmaaß und Sprade”, vgl. dazu aud) 
Saym 152, 158 f. 

m), Yuftus Chriftian von Loder, Brofefior der Anatomie und Gynäkologie in Jena 
(vgl A. Hiri, Biogr. Lerilon der Herborragenden Arzte IV 22f. und Allg. Deutihe Bio» 
grapbie XIX 76 fj.), war jeit 1792 mit der Tochter des berühmten Göttinger Chirurgen 
Auguft Gottlieb Richter verheiratet (dgl. Allg. Deutiche Biographie XXVIII 450). 
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angenehmer als die Tage mit meinem lieben Zifhbein und Kindern einfam 
zuzubringen; wier werden diefen Winter wenig ausgehen. Suchen Sie es nur 
möglich zu maden uns einmal zu befuchen; in meinem nädjftem Brief fan ich 
Fhnen vieleicht jagen ob unfer Auffenthalt hier lange fein wird. Folgen Sie 
ja unferem böfen Betfpiel nicht und laffen Sie ja vet bald eimas von fidh 
hören; unfere Adreße ift: in Deflau mohnhaft‘?) in dem Haufe des Herrn 
Forft-Schreibers NRautenftod. — Tifchbein hätte Shnen gern gefchrieben ift aber 
fo jehr mit feiner neuen Einricätung befchäftigt das es ihm unmöglich tft, und 
ih wolte meinen Brief nicht mehr länger liegen lafien. — Leben Sie recht 
mwobl und erinnern Sie fi) zumellen Yhrer 
Freundin S[ophie] Tifhbein. 
(Schluß folgt) 


.&) Bgl. dazu Stoll a. a. DO. 290. 








Miſſingſch 


Von Profeſſor Dr. Alfred Götze 


ie bekannte Miſchſprache, die dem Hochdeutſchen zuſtrebt, aber in 
Ausſprache und Wortwahl, Formenlehre und Syntax mehr oder 
minder ſtark eine niederdeutſche Grundlage durchſcheinen läßt, iſt 
im proteſtantiſchen Niederdeutſchland entſtanden zu einer Zeit, da 
die Preſſen des Landes zumeift Überjegungen aus dem Hod- 
deutichen zu bruden befamen, da fi) um die in Wittenberg gebildeten Geijt- 
lichen ein hochdeutjch empfindender Kreis von Gelehrten und Gebildeten jcharte 
und die norddeutfhen Fürftenhöfe zur hochdeutihen Kanzleifpradhe überzugehen 
begannen. Die hochdeutfche Literaturjpradhe hieß im niederdeutichen Munde 
nach ihrer oftmitteldeutfchen Heimat mysensch und ift unter diefem Namen 
ihon feit 1450 nachzuweiſen. Die Herkunftsbezeihnung wurde, wie e8 den 
Adjektiven auf -ifch gerade in Nord- und Mitteldeutfhland früh und allgemein 
ergangen ift, zum Zabel im Munde von Niederdeutichen, die, wie der Ham- 
burger Pfarrer David Wolder nach der Borrede zu feiner plattdeutichen Bibel 
(1596) „de rechte purreyne Saffifhe fprafe mit der Misnifchen edder Dldt- 
frenfifchen unde Ulerwendifchen fprafe unvermenget” erhalten wollten. Ihm 
und feinen Gefinnungsgenofjen, unter denen Sohann Lauremberg aus Roftocd, der 
Berfaffer der „Veer olden berömeden Scherzgedicdhte” (1652) Literarifch der be- 
deutendfte ift, mußte vollends die mißlungene Mifchiprache ein Greuel fein, die ji 
als Meiknifch gab und wertvoller fein wollte, al$ das reine Niederfächitich. Verglich 
ein fo geftimmter Niederdeutfcher den hochdeutihen Beitandteil de8 Gemenges 
mit dem anfprudhsvollen, eingeführten Kupfer, den niederdeutihen mit dem be- 
icheidenen, heimifchen Zink, fo erfehien ihm die Mifchung als Meifing, mysensch 
wurde zu miffingd. Schon früh im vierzehnten Jahrhundert ift diefes Wort 
in wechjjelnden Formen als Stoffadjeltiv zu Mejfing nachzumeifen, eine feltfame 
Bildung, aus dem adjeltivifch gebrauditen Gen. Sing. Missinghes erwadjen. 
An das Metall denkt heute der Niederdeutfhe, der nicht8 mehr vom „Meih- 
nifhen“ weiß, bei miffingjh ohne weiteres, mit diefer Deutung führt K. %. 4. 
Scheller 1826 das Wort in jeiner „Bücherfunde der Sajfifeh-Niederdeutichen 
Sprade“ ©. XIV und 386 ein. Milfingfch ift zur Bezeichnung der Sprade 
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geworben etwa zur gleichen Zeit, da von hochdeuticher Seite, zuerft nachweisbar 
bei dem Erfurter Kafpar Stieler (1691) das Niederdeutfh) als Sprache bes 
platten Landes, im Gegenſatz zu der der Städte, plattdeutid genannt wurde, 
was von Haus aus gewiß nicht als Lob gemeint war. 

Als am 20. Dftober 1729 Profefior Ernft Kohann Friedrid Mantel 
(1699 bi 1768) Neltor der Univerfität Roftod wurde, da nabten ihm feine 
Studenten mit einem wibigen „Sratulir-Gedicht in Meffinger Sprache”, wobei 
man messinger als Kürzung aus messingener beurteilen darf”). Derfelbe 
Mangel verheißt in feinen „Bühomwihen Nubeftunden“ (1761) 1 68, eine 
Arbeit über die medlenburgifhe Sprade, die er leider nie vollendet bat, 
„da denn auh das Medlenburgifge meffingihe teutih, wie man es zu 
beißen pflegte, nemli) das, aus dem hoch- und platdeutichen, gemilchte . . . 
erideinen wird.“ | 

Diefe frühelten Belege für den Namen der Mifchipradhe bleiben falt um 
ein Jahrhundert Hinter ihrem erften literarifyen Gebrauch zurüd: 1637 läßt 
Magifter Daniel Friderict in feinem „Zobias” einen Narren ein hoch-nieder- 
deutſches Kauderwelſch ſprechen, in der fonft rein nieberdeutichen Bofje „Temweichen 
Hodtydt” (Hamburg 1640) fpricht ein hamburgticher, Winkeladvolat Miffingich. 
Kurz nah Manhels Tagen verjuht Matthia8 Claudius. 1772 in feiner 
„Disputation . . . unter Vorfit des Herren Lars“ ein literarifches Platt, das 
ihm aber mißlungen ift, weil er die Aufgabe gar zu leiht nahm. Um fo 
glüdlicher verwertet Yohann Gottwerth Müller von Sbehoe in feinem lomijchen 
Roman „Siegfried von Lindenberg“ (Hamburg 1779) das Miffingich des 
bolfteiniihen Sleinbürgers. . ndem er dabei den Schauplag feiner Handlung 
erweitert und fih ein erjtes Mal dem Ziel nähert, ein Gefamtbild nord- 
deutichen Lebens zu bieten, meift er dem literarifchen Milfingih die Entwid- 
lung, die e$ bei den drei meclenburgifchen Erzählern des neungehnten Yahr- 
hundert3 genommen hat. Yrit Reuter läßt feinen Köfter Subr das unbebolfen 
grobe Miffingich des medlenburgifchen Dorffchulmeifters fprechen, der fein Hod)- 
deutſch nur unvollkommen beherrſcht. Stillfried arbeitet diefe Sprache viel 
feiner heraus, bleibt aber mit feinem alten Vater Sothmann beim Typus biefes 
felben Dorfichulmeifters ftehen, indefjen Reuter mit der eigenen Entwidlung 
die Prachtgeftalt feines Infpeltors Bräfig wachen läßt und beffen Spradhe mit 
reifer Kunft zu vollem Einklang mit feiner Iändliden Umgebung geftaltet. 
John Brindman endlich ftellt in feinem Käppen Pött die Seefeite des Landes 


*) So Eonrad Bordling, der vor der Hamburger Hauptverfammlung des Deutichen 
Spradivereind 1914 über „Spradcharalter und literarifhe Berwendung des fogenannten 
Riffingih“ geiproden und 1918 den Feftbortrag in abfchließender Yorm im 87. ber Wiflen- 
ſchaftlichen Beihefte zur Zeitfhrift des Spradvereind veröffentliht hat. Dagegen ftellt 
- Behaghel Zeitfchrift de8 Sprachvereind Jahrgang 1914 Spalte 815 messinger ald Her- 
Iunftsbereitung zu Meißen wie Scählefinger zu Schlefien. 
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Mecklenburg dar, die in der holländiſchen Färbung ihres Miſſingſch auch 
ſprachlich eine andere Spielart der mecklenburgiſchen Wirklichkeit ſpiegelt. 

Denn wie jede echte Miſchſprache iſt das Miſſingſch vor allem geſprochene 
Sprache. Als in der Zeit der Klaſſiker das gebildete Norddeutſchland am 
Aufſtieg unſerer Literatur lebendigen Anteil nahm und darüber einſprachig 
hochdeutſch wurde, da blieben die mittleren Schichten, das Kleinbürgertum, 
zurück. Sie ſchämten ſich des heimiſchen Niederdeutſch in der neuen Umgebung 
und erhoben darum das Miſſingſch zu einer Art Bürgerſprache mit feſteren 
Formen. Der Geſamterſcheinung iſt dabei doch ihr wandelbarer Grundcharakter 
geblieben. Was durch Reuter und Brinckman literariſch dauernde Bedeutung 
erlangt hat, iſt und bleibt im ſprachlichen Leben übergangserſcheinung. Immer 
neue Schichten wachſen in die hochdeutſche Bildungsſprache hinüber und hinauf, 
die niederdeutſchen Beſtandteile des Miſſingſchen verfeinern und verflüchtigen 
ſich, ſozial gleitet es in niedrigere Schichten und wird in den Städten nur 
durch ſtarlen Zuſtrom vom Lande bei Leben erhalten. Es hat ſeine Miſſion 
für den einzelnen wie für die Gefamtheit erfüllt, indem es weite Kreife zum 
Übergang ins. reine Schriftdeutich reif macht. 

Aus vollem Leben heraus fhildert den Vorgang Yohannes Thielen im 
10. Kapitel feines Buchs „Kindheit“. In Thieffens Elternhaus war das 
holiteinifede Platt die unbedingt herrfdende Spradhe, noch heute fpricht er, der 
boddeutihe Bücher druden läßt, mit feinen Eltern nur niederdeutfh. Aber 
mit den Gejchmwiftern fchon jteht e8 anders: da haben Bildung und Beruf, 
Verkehr und allerhand Rüdfichten den Übergang zur hochbeutfhen Sprade er- 
zwungen. Nur, wo die Gefhhwifter in einer Unterhaltung ihre heiligften Er- 
innerungen berühren, da können fie nicht anders als zum Plattdeutichen greifen. 
Das Kauderwelid aus Hoch und Blattdeutfch aber, das fie al8 Kinder von 
den „gewöhnlichen Leuten hörten, reizte mehr zum Lachen und Spotten, als 
zum Lieben und Bemundern. ALS Töftliden Spaß verjudten und genofjen fie 
die milfingfden Formen, Yobannes als vermöhnter ‘Yüngfter nannte feine 
Schwejter Chrijtine Deine und die Sauce (niederdeutih Schü) Scheue, wie er 
für din und hüte feiner Mutterfpradde in der Schule dein und heute zu jehen 
gelernt hatte. Dabei jonnte er fidh in den Heiterleitserfolgen, die fein Miffingfch 
davontrug.e Der Mangel an Achtung gegen die angeitammte Mutterfprache, 
der in folden Entitellimgen lag. gebt aber no; dem Erwachlenen nad) und 
liegt im Kampf mit feinem ausgeprägten Heimat- und Stammesgefühl, mit 
Denken und Empfinden, Sitte und Art. Denn die bleibt niederdeutih und 
verlangt nad) unverfälichter Ausprägung aud) in der Spradhe, wie es ein 
andermal Hertha Koenig**) fo zart wie treffend fymboliftert: „Aber die Ge- 
ihichte vom Fleinen Bruder hatte fie ihr doch mal erzählt, ganz leife, und wenn 
es gebeimnispoll wurde, redete fie platt.“ 


*) Bücher der Roje Band 25, Münden und Leipzig (1917), ©. 220 fi. 
”) Die kleine und die große Liebe, Berlin 1917, ©.18f. 
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Die Kräfte, die unjere niederbeutihen Mundarten bei friihem Leben er- 
balten, fommen der Mifhipradje nicht zu Hilfe, ja fie wirken ihr entgegen. Bei 
alledem ift das Miffingfh an zeitlicher und räumlicher Ausdehnung, an Gewalt 
über Hunderttaufende deutfcher Spradhgenofien und nad der Fülle feines 
Iiterariiden Gehalts die reichite Mifchfprache, Die der deutfche Boden je hervor- 
gebracht bat. 





Ireue Bücher 


Hr. Siebert „Der völfifche Gehalt der Raffenhygiene*. Münden 1917; 
Berlag von 3. 3. Lehmann. (3 Marl.) 

Im eriten Heft des Sahrganges 1917 Habe ich von Fr. Siebert eine nur 
azwei Bogen ſtarke, aber inhaltlich ſehr beachtenswerte Schrift „Der völkiſche Ge— 
danke und die Verwirklichung des Zionismus“ eingehend beſprochen und darauf 
hingewieſen, daß der Verfaſſer, mit den Methoden der Raſſenforſchung und ihren 
Ergebniſſen genau bekannt, ſich zu der natürlichen Weltanſchauung bekenne und 
demgemäß die Dogmen der proletariſchen Weltanſchauung, des Aufklärungszeit⸗ 
alters bzw. der erſten franzöſiſchen Revolution und in unſeren Tagen der Sozial—⸗ 
und mancher anderen Demokraten: Gleichheit aller Menſchen, Zufall der Geburt 
und Selbſtzweck der Perſönlichkeit, als naturwidrig ablehne. 

Die heute vorliegende, 214 Seiten umfaſſende Schrift, ſteht auf demſelben 
Standpunkte, reproduziert manche der damals erörterten Gedanken, bringt aber 
auch vielfach neue und zwar in gründlicher Durcharbeitung und mit vertiefter 
Auffaflung. Der erſte, mehr theoretiſche Teil, betitelt fich Volkstum und Raſſen⸗ 
pflege“; er behandelt in drei Abſchnitten „Den Gedanken der Blutsgemeinſchaft 
und des Volkstums“, „Blutsgemeinſchaft und Ausleſe“ und „Volkszahl und 
Volkstum“; im dritten deckt er die ſchweren Schäden, unter denen unſere Kultur 
vor dem Kriege litt, die gewollte, durch die großkapitaliſtiſche Entwicklung unſeres 
Wirtſchaſtslebens geförderte Beſchränkung der Kinderzahl, die daraus ſich ergebende 
Verpöbelung der Kulturmenſchen und die große Gefahr der Entartung unſeres 
Volkes, freimütig auf. Im zweiten, mehr prattiſchen Teile, „Die Stammespflege 
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eine völtiihe Aufgabe“, wird zunädft die „Raflenhygiene” (Erbgefundbeitspflege) 
eingehend behandelt und dann gezeigt, wie fi Dr. Siebert den „Aufbau des 
Boltskörper8“ denkt und melde „Mittel der aufbauenden Stammeßpflege” er an- 
zuwenden rät. Sollte fein fombinierted Syftem von Maßregeln zur Durchführung 
fommen, ivaß nur dann geichehen wird, wenn nidjt bloß die Mehrzahl der 
Deutihen, fondern vor allem die Regierenden fich endlid) von der Dringlichkeit 
diefer Aufgabe überzeugen, fo ift die Gefundung unferes Eranfen Boltstörpers 
wahrfheinlih. Die conditio sine qua non ift freilich, daß wir andere Dienjchen 
werden, al® wir vor dem Kriege waren, daß wir einfach in der Lebensführung 
bleiben und in dem Gelde nicht mehr den Gott diefer Welt verehren, dab mir 
aus Mammoniften Sdealiften werben, dak wir ung bewußt auf ben Boden unjere® 
Bollstums ftellen, daß wir auf Auslänberei und Weltbürgerei verzichten, daß 
ieder von ung für fein Bolt unb den deuifhen Staat tätig ilt und die andere 
„Menſchheit“ fi in der ihr genehmen Weife entwideln läßt. 

Die vorliegende größere Schrift weift diefelben Vorzüge wie die fleinere auf: 
die jouveräne Beberrfhung des Stoffe und feine überfichtlihe Anordnung, die 
Erakiheit in der Sormulierung der Begriffe, die Gründlichkeit im Ausfpinnen der 
Gedanten und den nicht ermüdenden Eifer, mit dem ber Berfafier den Leer von 
der Notwendigkeit der NReinhaltung und der Gefundhaltung des deutlichen Blutes 
zu überzeugen und für die Mitarbeit zu gewinnen ſucht. Dabei ift er, waßS be- 
fonder8 fympathifh berührt, fein Eiferer, fein einfeitiger Raflenfanatifer; er weiß, 
da da8 deutiche Bolt aus vielfacdher Bermifhung hervorgegangen it, in der aber 
der Anteil der nordiihen Rafle (66 Prozent) nicht weiter zurüdgehen darf, fid) 
vielmehr zu einem fchärfer ausgeprägten Typus herausbilden muß; er läßt andere 
Völker mit anderer Eigenart gern gelten, Bat 3. B. für die Zioniften viel übrig; 
ihm liegt e8 fern, Bölfer mit anderer Eigenart, deshalb weil fie andersartig find, 
ala minderwertig einzufchägen, wünjcht jebem die ungehemmte Entwidlung feiner 
Eigenart zu eigener Sultur, möchte aber vermieden fehen, daß die beutfche Art 
und ihr Beitand durch Vermiſchung mit nach dem Zentrum Europas einftrömenden 
zremdftämmigen gefährdet wird. 

E83 ift anzunehmen, daß von den Lefern der „Srenzboten“ jo mander Raflen- 
fragen Beute erhöhte Aufmerkfamteit zumenbet; ber Kampf zwifchen Internationalis- 
mus und Nationaligmus wird nah dem Kriege — vermutlid — an SHeftigfeit 
noch erbeblidy zunehmen und dann fein Deuifcher, der politifch intereffiert ift, fich 
der Entideidung der srage, auf welche Seite er fi} feinen Anfchauungen ent- 
ſprechend zu flellen hat, entziehen können. &8 gibt wenig Schriften, die, wifien- 
Thaftlih und gemeinverftändlich zugleich, jo gründlich in das Thema der Raflen- 
frage und der Raffenhygiene einzuführen vermögen wie die vorliegende Dr. Sieberts; 
es ift Dies ein Buch, dad dem aufmerffamen Lefer reichen Ertrag an Kenntnifien 
und Erfenntni3 gewährt; möchte es recht viele Deutfche für die vorgetragenen 
Anfihten gewinnen! Profeffor Kranz 


Georg von Below „Mittelalterlihe Stabtwirtichaft und gegenwärtige 
Kriegäwirtichaft“ (Heft 10 der „Kriegswirtichaftlichen Zeitfragen“, beraus- 
gegeben von Profefjior Dr. Franz Eulenburg). Verlag von 3. €. 8. Mohr in 
Tübingen. 
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Sn dem vorliegenden Hefte gibt der bekannte Freiburger Hiftoriter einen 
intereffanten Bergleidh zwifchen der mittelalterlichen Stabtiwirtfchaft und der Kriegs⸗ 
wirtichaft, wie fie Heute bei uns eingeführt ift. Diefe Feine Studie iſt beſonders 
deshalb lefensiwert, weil man aus ihr erjehen kann, daB das, was die Ktriege- 
wirtihaft von heute an Vor- und Nadıteilen mit fi bringt, daß alles dies ſchon 
faft genau fo vor einem halben ZJahrtaufend gewefen if. — Dieje Ahnlichkeit der 
Wirtſchaftsform iſt eine Yolge der kriegeriichen Stellung, welde die mittelalter- 
lie Stadt einnahm und einnehmen mußte, wollte fie ihre Stellung im Staai$- 
ganzen wahren. Troß ber zeitlich wie örtlich vorhandenen DMannigfaltigfeit und 
trog der Zufälligfeit der ftädtifchen Gefeggebung und Verwaltung fann man, wie 
von Below darlegt, von einem „in den Grundzügen einheitlihen Syftem der 
mittelalterliden Stabtwirtichaft“ fprechen, da8 feinen äußeren Ausdrud baupt- 
ählih in einem ftrengen Markttzwang fand. Diefer verlangt, daß alle BWaren 
auf dem Marktplage der Stadt verkauft würden, wodurd u. a. da8 Staufen vor 
der Stadt verhütet werden follte, d.5. daß einzelne Bürger den zur Stabt 
iebenden Bauern und Händlern entgegengingen und ihnen die gefamte Ware ab- 
fauften, fei e8 um jie für ben eigenen Berbraud aufzufpeihern oder um fie — 
natürlih zu erhöhten Preifen — nadher in der Stadt Weiterzuverfaufen. &8 
ift Die8 da8 „HSanıftern“ vor den Toren der Großfladt und der elende, die PVreife 
in die Höhe fehraubende „Stettenhandel”, beides Ericheinungen, die auch im 
zwanzigften Jahrhundert vorkommen follen. Aud der „Striegawucder” war unferen 
Borfahren feine unbelannte Sadje, aud) diefer fam in ernfter Zeit mehr ober 
weniger in allen Städten vor, und ebenfo wie Beute fuchte auch damals die Ber- 
waltung durch Yeitjegung don Höchftpreifen und Tazen für die einzelnen Waren 
Diefem Ubelitande zu feuern, wenn e8 aud; — gerade fo wie heute — nicht 
möglid war, diejeß Übel ganz aus der Welt zu fchaffen. 

Wir finden ferner nicht nur eine umfafjende Zufuhrpolitit, die dafür Sorge 
trug, daß der Stadt die erforderlihe Menge braudhbarer Waren zur Verfügung 
ftand, in fehr vielen Städten war bereit8 auch eine Borrat3wirtihaft einge- 
führt, und die Stadtverwaltnngen batten Borräte befonder8 von Lebensmitteln 
aufgekauft, um in Zeiten der Not den Bedarf der Bürgerfhaft deden zu 
fönnen. 

Richt ohne Interefie dürfte chlieglich fein, daB e8 zumeilen auch vor fünf- 
hundert Jahren ſchon „Heilchloje Tage“ gab und daß dag Korn, d. 5. das Brot- 
getreide, in fchweren Zeiten nur in feinen Portionen von der Stadt an ihre 
Bürger abgegeben wurde, bzw. daß die Stadtverwaltung da8 Baden des Brotes 
feldft in die Hand nahm. Daß Brotfarten jcyon damald in Gebraud) waren, 
tann allerdings wohl nicht nachgewiejen werden. Daß aber au die Verteilung 
des Brotes auf Karten feine neue Errungenihaft des zwanzigiten Sahrhunderts 
ift, beweifen die „Brotmarfen“, die — wie Snüfermann in feinem intereflanten 
Auflage „Not und Zeuerung vor Hundert Jahren und ihre Abwehr“ („Grenz- 
boten* vom 13. Dezember 1916, ©. 339 ff.) erzählt — bereits im Jahre 1816 in 
Elberfeld eingeführt worden waren. 

E3 würde jedoch zu weit führen, auf weitere Beifpiele der Bergleichung von 
einft und jett einzugehen. &8 fei nur nodhmald betont, daß die Belowiche Schrift 
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eine wichtige Bereicherung der Sriegßliteratur und der wirtfchaftliden Fachliteratur 
darftellt, die für weitere Streife von großem Äntereffe fein dürfte. Die der Pleinen 
Schrift beigefügten Anmerkungen, die eine reihe Quellenangabe enthalten, werben 
allen denen willflommen fein, die — dur) die Belowichen Ausführungen ver- 
anlaßt und angeregt — fi eingehender mit diefen intereffanten vergleichenden 
Wirtſchaftsfragen beſchäftigen wollen. Dr. Kurt &d. ISmberg 





Allen Maxuftripten ift Borte hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werben Tann. 


Natdıund Ikmilier Uutfäge nur mit ansprädiiher Erlaubnis be Berlags geattet. 
“eeuutwortiid: ber Serausgeber Georg Eleinomw in Berlin» Bichterfelbe Weil. — Banuitviptienbungen u 
— Briefe werben erbeten unter der Adreffe: 
eraudgeber der Grengboten in Berlin - Bickterfeide WER, Gterafirahe 56. 
veenipuodges daB Seraußgebers: Amt Bichterieida 406, bes Werlage und ber Egriftiettung: Umt süpew UMbS 
Verlag: Beriag der Grengbeten ©. m. 5. &. in Berlin SW 11, Kempelhsfer Ilfer 85a 
Denk: Der Neichsbote ©. m. 5. &. In Weslin SW 11, Defjaues Gtizahe 28/87. 
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Daedagogium Waren 


i. Mecklb. am Müritzsee 
Schnelle gewissenhafte Vorbereitung für die Binjährigen-, Prima- u. Reifeprüfung 


Prednoogium Rheinsberg 


(Mark) 
Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. VI—-Il). 


Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 
Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 
Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
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Großbritanniens Oftjeepolitif 
Don Profeffor Wittfhemwffy 
I. 


urch den Verlauf des Krieges ift die englifche Politif einem längft 
a gehegten, ehemals vielleicht traumhaft bünlenden Wunfche um einen 
erheblichen Schritt nähergerüdt. Die Möglichkeit ift gegeben, baf 
4 fie fih im Bereich der Dftjee eine dauernde Altionsbafls zur Löfung 
2 von maritimen und merlantilen ZufunftsSaufgaben beihafft.e Mas 
früher als fcheinbar unerreichbares Ziel dem weltumfpannenden Gedantenfluge 
britifcher StaatSmänner vorfchwebte, erjcheint Heute nicht mehr al8 mejenlofe 
Slufion, nachdem, wie in unjerem erften Artikel dargelegt, engliiche Seeleute 
an Küftenpunften und auf den nfeln des Ditfeebedens fich häuslich nieder⸗ 
gelafjen oder al Landfäufer umfangreiche Befigrechte fich erworben haben. Die 
bieran anfnüpfenden weitausfchauenden Herrichaftspläne werden fi in vollem 
Umfange vorläufig wohl nicht verwirklichen laſſen, weil die Widerftände in den 
Randländern der Dftfee fi) noch al8 zu mächtig erweifen dürften, die eng- 
lifche Staatskunft ift e8 aber gewohnt, mit langer Sicht zu arbeiten, und wird 
andererjeit$ gewiß feine Gelegenheit verabjäumen, von einer einmal eingenom- 
menen Blattform aus feine Minengänge weiter vorzutreiben. Werden ihre Ab- 
fihten auf Erwerbung von Flottenftüspunften am Dftfeegeftade durchkreuzt, fo- 
wird fie fi zunädft mit Errichtung von Handelsbrüden begnügen, in der 
fideren Erwartung, daß auf ihnen zugleih mit den britiiden Krämern die 
politiihen Macher einen ausfichtsreichen Vormarfch antreten. Hat e8 doch bie 
englifhe Seemadt von jeher ausgezeichnet verjtanden, der wirtjchaftlichen Er- 
panfion auf dem Fuße zu folgen. Auch in der engliichen Dftfeepolitif find 
maritime und Taufmännifhe Zmwede unverlennbar miteinander verbunden. 

Die engliihe Staatsleitung bat der verwichenen zarifchen Negierung bereit- 
willig ihre maritimen Hilfsmittel zur Verfügung geftellt und fi dadurd ein 
Anrecht erworben, an midhtigen befeftigten Punkten der ruffiich-finnländifch- 
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baltiiden Küfte eine Verfügungsgewalt auszuüben, von ber fie, wie vielfach 
berichtet wird, in weitgehendem Make Gebraud) madt. Cigennügige Ber: 
ſchlagenheit paart fich hierbei mit wohlberechneter Hilfsbereitichaft. Auf Gebeiß 
des militärifchen Dirigenten des Vielverbandes mülfen die ruffiihen Streitkräfte 
trog aller SKampfesunluft an unferer Oftfront in verzweifeltem Widerjtande be- 
barren, während der wirtfhaftlide Ausbeuter die ruffiihe Staatsmwirtihaft mit 
eifernen Griffen umllammert hält. Sollten jlieklih alle Gewaltmittel, Ber: 
fpredungen und Drohungen verfagen und die ftaatliden Scheingrößen in Ruß- 
land zum Eingeftändnis ihrer Ohnmacht genötigt fein, nun fo muß die für 
Nußland tragifche Auseinanderfegung über die Abfindung feines Bundesgenojjen 
und Helfers in der Not erfolgen, defjen Guthaben gegenüber den moSkowitiichen 
Ländern im Laufe des Krieges fo riefengroß angewachlen ift, daß Rußland, 
um e3 zu begleichen, zu fchweren materiellen Opfern und unter Umftänden aud) 
zu politiiden Zugejtändniffen fi wird verjtehen müſſen. 

Die fpelulativen Bolitifer an der Themje haben bei Gewährung ihrer 
Unterftügungen an den notleidenden Spießgejelen im Dften bdiefe fpäteren 
Gegenletjtungen desjelben natürlich nie aus den Augen verloren, find vielmehr 
darauf bedacht gemwefen, angemefjene Sicherheiten fchon jest fih geben zu laſſen. 
Allerdings werden bei Zufiherungen, die in die auswärtigen politiihen Be- 
ziehungen Nupßlands zu britten Mächten berübergreifen lönnten, auch lebtere 
ein ernites Wort mitzureden haben. So Lönnte die Abtretung der in un- 
mittelbarer Nähe der fchwediihen Küfte belegenen rufftiden Alandsinfeln an die 
Engländer von den flandinavifhen Staaten nicht ftilichweigend hingenommen 
werden. Und erjt recht müßte Deutichland gegen alle englifden Berfucdde, im 
Ditfeegebiet mit der Einwilligung NRuplands befeftigte Niederlaffungen zu be- 
gründen, unter Aufgebot aller Machtmittel fih auflehnen. Wie das zu ge- 
jhehen hätte, fann bier nicht erörtert werden. ES muß genügen, immer wieder 
daran zu erinnern, daß mit einer Yeitfegung der britiichen Seemadht in der 
Ditfee unabfehbare Gefahren für die deutfhen Nachbargebiete verfnüpft wären. 

Vorausgefebt aber, daß der „Verjtändigungsfrieden” mit Rußland es uns 
ermöglicht, die fchlimmiten Anfchläge der engliihen Ditfeepolitit abzuwenden, 
auh dann würden bedrohlide Punkte zum mindeiten für die Entwidlung 
unfere8 Dftfeehandels verbleiben. Die HDftfee bildet dur ihre politifch- 
geograpbifche Geitaltung die Fortfegung der Nordjee nad Dften hin und dient 
ebenfo wie letere dem freien Handelsverlehr im Anfchluß an die großen Ber- 
tehrsitraßen des Atlantifden Dzeand. ES wird niemandem in den Ginn 
fommen, nad diefem Kriege die Dftfee zu einem gefchloffenen Binnenmeer mit 
dem Vorbehalt feiner wirtfchaftliden Ausnugung nur durch beſtimmte an« 
grenzende Länder zu erllären. Die engliihe Seejhiffahrt wird daher nad) wie 
vor die Ditfee nach Belieben befahren dürfen und ihre Verlehröbeziehungen 
doribin nad) Bedürfnis reger geftalten Lönnen, ohne den Widerjprudh anderer 
Staaten wegen des Wettbewerbes im Seehandel berauszufordern. Diefe Gleich- 
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beredtigung aber aller Nationen auf dem freien Meere, für deren Sicheritellung 
Deutihland im gegenwärtigen Kriege unermeßliche Opfer bringt, entfpricht nicht 
den anmaßlichen Anſprüchen des „jeebeherrienden“ Albions an eine Vorzugs- 
ftelung, die durch nichts fih rechtfertigen läßt. 

Das Trachten der engliihen Weltherrfchaftspolitifer ift eben von jeher 
dahin gegangen, den Begriff der Meeresfreiheit im einfeitigen nterefje des 
großbritannifchen Welthandel auszudeuten und auszunugen. Die geichichtlichen 
Lehren zmeier Yahrbhunderte bezeugen, mit welcher Brutalität daS britifche 
Smperium durch Vergewaltigung jchmächerer Staaten zu entfeheidender Stunde 
die Bahn zu feinem Emporwadjjen fich freigemadt bat. E38 fei bier nur darauf 
verwiefen, daß die Engländer feit den achtziger Jahren in Agypten, Hinter- 
indien, im tropifhen Afrika und durch Unterwerfung der Burenrepublifen nicht 
weniger al3 8,5 Millionen Duadratmeter dem britifcden Neiche angegliedert 
haben und daß fie noch in neuerer Zeit den Franzojen auf ihrem Vormarſch 
gegen den Sudan bei Falchoda (1898) und durch das verbündete Japan (1905) 
den Nuflen bei ihrem Vorbringen zum Gelben und Sapanifchen Meere den 
Meg verlegt haben. 

Syn diefem gemwaltigften aller Kriege num gilt eg, den beutjchen Rivalen, 
defjen wirtfchaftlicher Auffhwung das Übergewicht der englifhen Weltherrfchaft 
zu gefährden begann, niederzumwerfen und zugleih damit die Staaten der 
europäifhen Mitte von der führenden Großmacht Ioszulöfen. In das Programm 
diefe8 Vernichtungsplanes gehört aud die ftändige Blodierung der deutjchen 
Seefüfte dur Sicherung einer britifhen Bormadhtitellung in der Nord- und 
Ditfee. Der Plan tft mißglüdt, jeht gilt es für England, wenigfteng aus 
feinem WaffenbündniS mit unferem öftliden Nachbar die größtmöglicdden DBor- 
teile für die Zukunft feitzulegen. Die in der farmatifhen Ziefebene anjälfigen 
Völkerſtämme, welden Namen fie au) tragen mögen, follen mit einer ver- 
ftärkten wirtfchaftlicden Durchbringung feitens der engliiden Handelswelt beglüdt 
werden. Die Dftfee könnte hierzu die bequemfte Dperationsbafls darbieten, 
denn die baltifhe Küftenlinie bildet den natürlichen Zugang zu den rufftichen 
Binnenmärkten. Überall aber begegnen die englifhen Handeläagenten in den 
rusfifch-baltiichen Häfen der leidigen Konkurrenz der Staaten rings um die 
Dftfee herum, vor allem Deutichlands, dem die Gunft der geographifchen Tage 
einen großen Vorjprung vor den weit daherlommenden Seefahrern verbürgt. 

Sn dem MWunfde nach einer Zurücddrängung des deutfhen Handels von 
ben ruffifhen Gebieten im allgemeinen und aus den baltiiden Häfen im be- 
Tonderen treffen die beiden Gefährten des verbrederiihen Angriffstrieges zu- 
fammen. Bon den älteren Beitrebungen in diefer Richtung ift bereit früher 
die Nede gewefen. Der duch die lügneriihen Ausftreuungen der anglophilen 
Dreffe in Rukland mädtig aufgeftachelte Deutichenhaß gibt jebt eine gute 
Zriebfraft für alle Unternehmungen ab, die der engeren wirtichaftlichen An- 
freundung der beiden uns feindliden Großmächte förderlich ſein können. 
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Während für England hauptfählih die Zukunft das wichtigere Moment ift 
wurde Nufland dur die SKriegsnöte zu fchleunigen Mabnahmen veranlaft, 
jeine überfeeifhen Berbindungen auszubauen. 

Der Krieg mußte die Dringlichkeit der Errichtung von Scähiffahrtsbrüden, 
auf denen ein regelmäßiger Verkehr zwifchen Rußland und feinen Mitverfämorenen 
ih vollziehen könnte, um fo greller hervortreten laffen, je länger eine Ent- 
f&heidung im blutigen Ringen wider Erwarten ber feindlichen Stoalition aus» 
blieb und je fhwerer bie furchtbaren Niederlagen des Zarentums befjen eigene 
Kräfte erfhöpften. Der frevelhafte Wahnwig, mit dem NRupland in das 
Abenteuer des Weltkrieges filh geftürzt hat, wurde offenbar, als im erften 
Kriegswinter die Zufuhr von Kriegsmaterial über See nad) Rußland bebenflid 
ing Stoden geriet. Wie war e8? Die Verlehrsftraßen über die Dftjechäfen, 
foweit diefe überhaupt noch eisfrei waren, geiperrt; der Dardanellenweg durch 
den Eintritt ber Türfet in den Srieg geidhloflen; der XTranfitverlehr über 
Schweden und Norwegen infolge der Verwahrung diefer Staaten gegen eine 
willkürliche Außerachtlaſſung ihrer neutralen Pflichten auf ein befcheidenes Maß 
herabgefegt; der norbruffiihe Hafen Archangelst am Weißen Meer, von den 
Eisverbältniffen ganz abgefehen, fchwer erreihbar und für einen größeren An- 
drang von Schiffsgütern durchaus unzulängli; der Hafen Wladiwoftol im 
fernen Dften zu entlegen und durch bie Eisblodode monatelang gleichfalls faft 
unbenugbar; der Katharinenhafen (elaterinsti Port) an der Murmantüfte 
infolge der Einwirkungen des Golfftromes zwar überwiegend eisfrei, aber in 
rüdftändigfter Berfaffung und vor allem ohne Verbindung mit dem ruffifchen 
Eifenbahnneg. Im folder Notlage mußte Rukland alles dranfegen, zum ei$- 
freien Wafler vorzuftoßen, wobet es die Wahl hatte, entweder über ſchwediſchen 
und norwegifchen Boden den Verbindungsmweg berzuftellen oder den Murman- 
bafen dur) einen Schienenftrang näher an fich heranzurüden. Die ruſſiſchen 
Bemühungen, von England angelegentli) unterftübt, erjtredten fi) auf beide 
Möglichkeiten, Tteßen aber daneben auch Berlehrsftagen zweiten Ranges wie 
den Ausbau der Bahn nad) Archangelst zu einer zweigleifigen und die An- 
legung einer Automobilftraße von Petersburg zum Weißen Dieer nicht außer adit. 

Die für die ruffiich-englifden Verlehrszwmede geeignetite Durchquerung der 
flandinavifden Halbinfel Läuft unter Benubung der Dfotenbahn auf den ftet8 
eisfreien norwegiihen Hafen Narwit am Atlantifden Ozean hinaus, bringt 
freilih au mandje Umftändlichleit mit fi, denn die Bahnverbindung wurbe 
in Haparanda (an der Mündung des Torneaelf in ben Bottniichen Meer» 
bufen) unterbrochen, fo daß der Anflug an die finnländifhhe Bahn erft auf 
dem jenjeitigen Ufer erreicht werben Tonnte. linferes Wiflens ift der Grenz- 
flug 30 Kilometer aufwärts bei Karungi inzwifcdhen überbrüdt worden. Trotzdem 
hätte bie ruffiihe Regierung den Notweg gern für fi) mit Beichlag belegt, 
natürlich unter der jtillfehweigenden Borausfegung, diefe Strede auch für bie 
Einfuhr von Kriegsmaterial aller Art zu benuben, erfuhr aber bei einer bezüg- 
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lichen Anfühlung feitens ber beteiligten Neutralen einen ablehnenden Befcheib. 
Mit um fo größerem Eifer wurde ber Bau eines Schienenweges von Peteräburg 
(genauer von der Station Smwanku ber Petersburg-Wologdaer Bahn) zum 
tief in das Land einfchneidenden Hauptfjord der Diurmantüfte betrieben, ein 
Niefenwert von 1456 Kilometer Länge, zu beflen Herftellung QTaufende von 
unglüdlichen Sriegsgefangenenen unter den furdtbarften Strapazen verwendet 
wurden”). 

Die am Endpunkt der Bahıı belegene Stadt Merandrowsf und ber bortige 
Kriegshafen („Katharinenhafen“) wurden nunmehr der Sammelpunft für ben 
transatlantifhen Verlehrt von und na Rußland. Sumwieweit aber bie Hoff- 
nungen auf da3 zum eisfreien Meer dburdhgebrochene Yenfter fich erfüllt haben, 
wird fi wohl erft nach) dem Striege feitftellen Iafjen. Die Möglichkeiten eines 
ftarlen Handelsverfehr8 auf der neuen Linie im Frieden darf man in Anbetracht 
ber obmwaltenden Schwierigleiten jedenfalls. nicht überfchähen. Trotzdem haben 
die Engländer nicht gezögert, wie in Archangelst fo in Alerandromst fich feit- 
zujeßen, ein Beweis, mit weldem Weitblid! die einzelnen Einfalltore zur wirt. 
Ihaftlihen Umftridung Rußlands von allen Seiten her von ihnen in Rechnung 
gezogen werden. Die an den einzelnen Küftenpunften aufgeftellten Wachpoften 
follen die zulünftigen Handelsftraßen für den englifh=ruffifhen Güterverfehr 
ausfpähen und überwachen, ältere Beziehungen feitigen und neue anfnüpfen. 

Englifher Forihungsetfer hat an den nördlichen ‘Dieerestüften und Flup- 
mündungen der zariftiichen Länder nicht erft feit dem Striege fih betätigt. So 
find die begebrlihen Blide der Profitfucher fchon längft auf Sibirien gerichtet, 
befien Aufitreben zu einer Ausbeutung der dortigen Bodenihäte und Landes- 
erzeugnifje anregen muß, davon abgejehen, daß die friedblihe Annäherung an 
die oftaftatiichen Reiche auch politiih Fi ausnüben läßt. Noch kurz vor dem 
Kriege drang eine englifche Expedition, an der au Frithjof Nanfen teilnahm, 
vom Karijhen Dieer her in die Stromgebiete des Jenifjei ein, durchftreifte das 
Uffuriland bi8 zum Dzean und Tehrte durch das. Amurgebiet zurüd. Und in 
neuefter Zeit fol ein neues Unternehmen unter englifger Leitung ausgezogen 
fein, um die Benupbarkeit des Kariihen Meeres und bes Senifiei für eine 
regelmäßige Schiffsverbindung zu erfunden. 

Die einzelnen Alte diejes Vorgehens und Zugreifens der Engländer ba!d 
bier bald dort auf dem Boden des ruffiiden Reichsgebildes erſcheinen zuſammen⸗ 
bangslos nur für den, ber fie nicht in einen einheitlichen Sefamtplan einorbnet. 
Die wirtfhaftliche Auffchliegung der ungeheuren Ländermaffe des ofteuropäifden 
Tieflandes für das englifhe Kapital bat dem praltiihen Geichäftsfinn John 
Zus ftets als erftrebenswert gegolten, mußte fi) aber in befcheidenen Grenzen 
balten, folange die ruffifche VBollswirtichaft noch unentwidelt und wenig auf« 


*), Dr. Richard Hennig, „Die Murmanbahn und ihre Bedeutung in künftigen Friedens⸗ 
zeiten” (Beitfchrift „Weltwirtichaft”, 1917, Ar. 5/6). 
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nahmefähig war, daS bureaufratifhe Willfürregiment für die Sicherheit fremd- 
ländifcher Kapitalanlagen mangelhafte Gewähr bot und folange vor allem 
andere, näher belegene und in den ruffifhen Handelsbräudhen ungleich befier 
orientierte Staaten im Warenhandel die maßgebende Rolle fpielten. Nichts- 
deftoweniger waren die Handeläbeziehungen zwiichen England und NRupland, 
wie die Handelsitatiftifl ausmeift, jehr rege, entfprechen aber nicht jenen 
imperialiftifehen Tendenzen, die von den englifhen Handelspolitilern wie ein 
Geburtsrecht ihrer Nation vertreten werden. Exit dur den Srieg find ihnen, 
wie bereit8 dargelegt wurde, ein paar große Trümpfe in die Hand gegeben. 
Sie find von der fie fehwer bebrüdenden politifhen Sorge wegen Gefährdung 
ihrer indifden Befigungen durch den Ausdehnungsprang des ruffiihen Nachbar3 
befreit, denn defien Angriffsfähigleit ift auf ange binaus Tahmgelegt. Und 
der gemeinfame Kampf gegen da3 beutiche „Wirtihaftsjoch” erleichtert dic Aus- 
Ihaltung der deutichen Konkurrenten von den ruffiihen Märkten. est ift es 
an der Zeit, Glied an Glied der Kette Hinzuzufügen, mit der die ruffifchen 
Snterefien an den engliihen Wagen gefeffelt werden follen. Kann der moSto- 
witifde Bundesgenofje als SKriegswerkzeug nicht mehr voll bewertet werden, jo 
fol er für fein Schwadhwerden als Ausbeutungsodjeft büßen. Da die Er- 
oberung der deuten Lande ausgefchlofjen tit, wollen die enttäufchten Krämer 
jenfeit8 des Kanals wenigjtens dur) die Olkupation der ruffiihen Quellen 
fapitaliftifcher Bereicherung fchadlos gehalten werden. Die Seeſchiffahrt ſoll 
bierzu die Waffen liefern und die Verkehrspolitif die Generalitabspläne ent- 
werfen. Welche Berkehrsrihtungen am zmwedmäßigiten einzujchlagen find und 
mo geeignete Stübpunkte am ehejiten gefuht und gefunden werben Fönnen, 
welche Widerftände zu überwinden find und von woher vermittelnde Trabanten 
herangezogen werden Tönnen — das find ragen, die beim Vorbringen des 
Union Sad nad) dem nordöftlicden Europa eine Antwort heiſchen. Im Mittel⸗ 
punkte aller Erörterungen aber fteht das Dftfeeproblem, mit dem die Geftaltung 
der feepolitiihden Verhältniffe im hohen Norden zufammenbhängt. 

Sn der befannten Flugfchrift „Die verfiegelte Norbfee” vom Grafen 
Reventlow wird ausgeführt, in wie wirkfamer Weife das britifche Inſelreich die 
Aus- und Zugänge de8 deutihen Meere8 von Dover und den Drfney- und 
Shetlandinjeln zu fperren vermag. ES entipräche Iediglich der hergebrachten 
englifhen Seepolitit, wenn diefe mit allen Mitteln anftreben würde, aud die 
Zufahrtitraßen in die Dftfee zu beberrihen, um dort wie an anderen 
Meeredengen die Polizetauffiht auszuüben und die weiteren Etappen für den 
Bormarih der englifhen Seemacdt vorzubereiten mit dem Hodhziel, das 
dominium maris Baltici an fi zu reißen. Würde das gelingen, fo wäre 
die Umflammerung der europäilden Kontinentalmädhte eine vollendete Tatſache. 
Im Mittelländiichen Meer, der gewaltigen Einbudtung des Weltmeeres im 
Süden unferes Teitlandes, reiht fi) bereits in der ganzen Längenausdehnung 
von Gibraltar biS zu den Dardanellen und zum GSuezlanal ein englifcher 
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Wachtpoften an den andern und im gätfchen Meer hat England duch Be 
fegung der griedifchen Injeln, an deren reftlofe Räumung wohl nur ein Tor 
glaubt; feine Stellung derart befeftigt, daß es dem ruffiihen Bundeshruder die 
Befigergreifung von SKtonftantinopel getroft in Ausficht ftellen Tann, ohne be- 
fürdten zu müffen, daß feine Machtinterefien im Mittelmeerbeden daburd 
Abbruch erleiden könnten. 

Wie die Engen zwifhen dem Agãiſchen und dem Schwarzen Meer 
— Bosporus und Dardanellen — den Torweg bilden, um dem ruſſiſchen 
Koloß von Süden her auf den Leib zu rücken, ſo ſtellt im Norden die ſchmale 
Meeresſtraße zwiſchen Nord- und Oſtſee, Sund genannt, die Eingangspforte 
zu den baltiſchen Gewäſſern dar, die für Weſtrußland den Lebensatem bedeuten. 
Profeſſor Penck hat die Durchfahrt vergleichsweiſe als „die nordiſchen Dardanellen“ 
bezeichnet“), durch die in der Hand eines ſeemächtigen Beſitzers die Dftfee fich 
verriegeln ließe, wie die Nordſee, nach dem Worte Reventlows, vom Beherrſcher 
der Verbindungen mit dem Atlantik verfiegelt ift. Die bäntfchen Pförtner des 
Sundes werden freilich ebenjowenig wie die türfifhen Wachen am Bosporus 
die Schlüffel zu den Meerestoren freiwillig der englifeden Seegemwalt ausliefern, 
denn fie willen, daß ihre Unabhängigkeit damit verloren ginge, und fie lönnen 
darauf vertrauen, daß DVerfuhe zu ihrer gewalttätigen Überrumpelung die 
Kernmächte Mitteleuropas zu ihrem Schuge herausfordern würden. Bei einem 
für die Entente günftigen Ausgang des Krieges würden, nad) den offenherzigen 
Andeutungen engliiher Marineautoritäten, Meeresfragen. wie die Unterftellung 
der nordifhen Dardanellen unter eine internationale, d. b. von England be- 
mutterte Kontrolle, die Neutralifterung des Kaifer-Wilhelm-Sanals u. a. m. 
nad den Machtintereffen der gegneriichen Koalition Mitteleuropas neu geordnet 
werden; angefihtS der gegenwärtigen SKriegslage beißt es, die Bilanz jo auf. 
maden, daß auf der Geminnfeite in jedem Falle ein Plus verbleibt. Bieten 
die Dftfee und deren Zufahrtitraßen troß der mehrermähnten heißen Bemühungen 
unjerer Feinde feinen brauchbaren Altionsboden, fo muß deren Umgehung ins 
Auge gefaßt werden. Das würde gefchehen durch die Anlegung von Handel- 
ftraßen über Standinavien und Finnland ins innere Rußland hinein und von 
dort in mannigfadden Vergmeigungen nad) dem fernen Dften und nad Indien. 
Die Mitwirtung Schwedens und Norwegens ift hierzu unerläßlih. Jede folche 
„Umgebung3linie” müßte den Dftfeehandel fehwer beeinträchtigen und die deutfche 
Küftenfront der Möglichkeit eines Flankenangriffs ausſetzen. 

Den engliihen Abfiten zur Veranlagung eines großzügigen Handels» 
verfehr8 nad und über Schweden fommen auf jhwebildher Seite die dort 
meitverbreiteten handelspolitiihen Zulunftsmünfche beftens zu ftatten. Die 
Selbftgenügfamleit, der das fchwediiche WirtichaftSleben während des neunzehnten 


” „Die nordifhen Dardanellen” von Samuli Sario (Sammlung volf3tümlicher 
Borträge, „Meeredhinde” Heft 180, Seite 3). 


828 | Stoßbritanniens Oſtſeepolitik 


Jahrhunderts ih bingegeben hatte, ift in den legten Jahrzehnten einem rührigen 
Aufwaͤrtsſtreben gewichen. Der wirtſchaftliche Aufſchwung der nordeuropaͤiſchen 
Staaten hat anſpornend und vorbildlich auf die ſchwediſche Volkswirtſchatf 
eingewirkt, und die kapitaliſtiſche Kräftigung hat den Bann der bedachtſamen 
Zurückhaltung, einer Folge der früher knapperen Wohlſtandsverhältniſſe, ge⸗ 
brochen. Die fteigende Nachfrage auswärtiger Staaten nach den Schätzen des 
Landes an Eiſen und Holz war der praltiſchen Geſtaltung des Angebots 
förderlich. Die Bedingungen für die eigene Bearbeitung der heimiſchen Rohſtoffe 
lagen, zumal beim Vorhandenſein der gewaltigen Waſſerkräfte, zu günſtig, um 
nicht von einer unternehmungsfreudigen Induſtrie im Landesintereſſe ausgenutzt 
zu werden. Die fortſchreitende Induſtrialiſterung mußte auch dem Seehandel, 
als dem Wegleiter zu den Abſatzmärkten des Auslandes, als Antrieb und 
Vorſpann dienen. Der Aufſchwung der ſchwediſchen Seeſchiffahrt iſt außer⸗ 
ordentlich; er zeigt ſich nicht nur in dem zahlenmäßig zu belegenden ſehr be⸗ 
traͤchtlichen Anwachſen der ſchwediſchen Handelsflotte, ſondern auch in den 
Raumgrößen der Fahrzeuge und im Vordringen des Dampferverkehrs; er be⸗ 
ſchränkt fich auch längſt nicht mehr auf den Umkreis der Oſtſee, ſondern ſucht 
erfolgreiche Anknũpfung in Nordſeefahrten und transozeaniſchen Unternehmungen. 

Die Ausbreitung der heimiſchen Induſtrie und des Seeverkehrs übte auf 
die wirtſchaftspolitiſche Stellungnahme Schwedens und im Zuſammenhange 
damit ſogar auf deſſen politiſche Drientierung beſtimmende Einflüſſe aus. In⸗ 
dem das Land neben der Rohſtoffprodultion einer erweiterten Induſtrieförderung 
fich zuwandte, erhielten auch ſeine Einfuhrbedürfniſſe und Ausfuhrziele eine 
veraͤnderte Richtung. Bei der Einfuhr von fremdländiſchen Induſtrieerzeugniſſen 
mußte auf den Schutz der eigenen Induſtrie Bedacht genommen werden und 
im Überſeehandel ſollten im Hinblick auf den Wettbewerb der weit überlegenen 
alten Induſtrieländer ſolche Abſatzmärkte hauptſächlich bevorzugt werden, die 
den ſchwediſchen Herlünften beſſere Ausſichten eröffneten. Eine ftarle fchub- 
zöllneriſche Strömung, lebhaft begünſtigt aus den eng verbundenen Kreiſen der 
Großinduſtrie und des Bankenkapitals, hat infolgedeſſen plahgegriffen. Es 
liegt auch nahe, daß beim Ausſpähen nach vorteilhaften Geſchäftsverbindungen 
die Blicke nach Dſten und Südoſten auf die zulunftsreichen Gebiete fich richteten, 
in denen in verklungenen Tagen die ſchwediſche Großmacht eine beherrſchende 
Stellung eingenommen hatte. Die Pflege guter Beziehungen zu Rußland iſt 
daher ein Eckſtein der ſchwediſchen Wirtſchaftspolitik. In dieſem Punkte treffen 
die Wünſche Schwedens und Englands zuſammen und geben für den Gedanken 
des Zuſammenwirkens der beiden Staaten eine wertvolle Stüge ab. Wer 
diefen Erwägungen wirtfchaftlicder Annäherung näbertritt, findet vielleicht au 
den Schlüffel zu manden deutichfeindlihen Stimmungen in Schweden. Der 
fattfam befannte Branting, der mit oder ohne materiellen Eigennuß für bie 
politifde Orientierung nad) der Seite der Weltmächte bin feinen großen Einflug 
aufbietet, ift ja feine vereinzelte Erfcheinung, fondern findet lebhaftes Berftänbnis 
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bei den großen Finanzleuten. Diefen find durch den Krieg überreihe Gewinne 
augeflofien, deren Fortpflanzung für die Nichtung ihrer Gedanken weſentlich 
mitbeitimmend ift. Jbre Gefchäftspolitif wird freilich durch die Überzeugung 
gedämpft, daß die Neutralität die ſicherſte Bürgſchaft wirtſchaftlichen Gedeihens 
it. Das Ziel ihres Sehnens bleibt aber immer, im Ditjeehandel eine führende 
Stellung einzunehmen. Daß Großbritannien mit feinen Zulunftsplänen Schweden 
dierzu "eine belfende Hand entgegenzuftreden vermag, milbert die Entrüftung 
über die viele Unbill, die dem Lande jeht durch die Unterbindung der Zufuhren 
und anderes mehr von den angeljächlifchen “Mächten zugefügt wird. 

Ym Mittelpuntt aller Erwägungen der jehmwedifchen Verlehrspolitif fteht 
die Anlegung einer großen Hanbelsitraße einerfeit8 nad England, anderfeits 
nach Rußland hinüber. Sie fol den Waren und Neifenden mit Umgehung 
Deutihlands einen möglichft Furzen und bequemen Zugang nad) dem Dften 
eröffnen und zugleih dem Güteraustaufh Schwedens nad) Weit und Dft zugute 
fommen. Zwifhen England und Schweden follen Dampffähren den Verkehr 
vermitteln, die von Nemwcaftle oder Grimsby auslaufen und im fchwedifchen 
Gotenburg den nad) SKappelsfär führenden Schienenftrang erreihen. Bom 
Ihmwedifhen Ufer fol alsdann eine Yährverbindung nad) dem finnländifchen 
Abo eingerichtet werden, von wo aus die Bahnbeförderung nad) Petersburg 
ober jedem andern beliebigen Punkt Nußlands erfolgen könnte. Nach einem 
andern Vorfchlag foll die Meberfahrt über die Ditjee (anftatt nach dem finn- 
ländifden Ufer) nad Baltifchport, dem Borbafen Revals an ber Süfte 
Eitlands, gehen. ‘ 

Daß der Plan fi) verwirklichen läßt und aud das erforderliche Anlage- 
fapital aufzubringen wäre, fcheint zweifellos. Schmwieriger ift die Frage zu- 
bejaben, ob von dem Berlehrsunternehmen eine normale Rentabilität zu erwarten 
it. Die Rechnung kann im voraus auf dem Papier fchlechterdings nicht auf- 
: gemadt werden, weil wirtichaftlicde und politifche Momente in Betracht: lommen, 
die fich gar nicht feitlegen lafjen, folange die zulünftige Verlehrsentwidlung in 
den nordiihen Staaten fi) nicht deutlicher abhebt. Da die Linie von England 
über Schweden nad) Rußland mit der Route Bliffingen— Berlin—Wirballen in 
Wettbewerb treten fol, fo werden Fahrzeit und Fradtpreife vor allem von 
maßgebender Bedeutung fein. Nach vorläufigen Beranidlagungen wird ange- 
nommen, daß die Strede London — Beteröburg auf beiden Wegen in etwa 
50 Stunden zurüdgelegt werden Lönnte. Wielleicht werden auch die Frachtraten 
über Schweden nicht höher als auf der bisherigen Zour fih bemefjen Lafien. 
Damit ift die Konkurrenz aber nod) Teineswegs abgetan. Die Erleichterungen 
in den Umfchlags- und Endhäfen, fowie alle Borlehrungen für eine prompte 
Beförderung müflen annähernd gleichwertig fein, um die Gunft des großen 
Berfehrs einer neuen Konkurrenzlinie zuzumenden. Sn fhwebiichen Kaufmanns: 
treifen hofft man, aus der ausgeprägten Abneigung der englifch-rujfiichen 
Handelswelt‘ gegen irgendwelche Begünftigung des deutſchen Tranſithandels 
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erheblichen Nuten zu ziehen. Diefe Hoffnung ift aber ebenfo unficher wie alle 
Borausjagen bezüglich des Verlaufs des von den feindlichen Mächten mit vielem 
Zamtam angekündigten Wirtfehaftsfrieges. Selbft wenn jedoch der gegenwärtig 
fürzejte Tranfit über Hamburg nicht beliebt wird, um den deutfchen Boden zu 
vermeiden, fo könnte es fi” immer noch) als vorteilhafter berausftellen, einen 
ruffifden Oftfeehafen, etwa Riga oder Neval, per Schiff unmittelbar zu erreichen, 
anftatt das noch recht umentmwidelte Babnneg in Schmeben mit den Umlade- 
Ihmwierigfeiten einzufchalten. Die Eisverhältniffe in der DOftfee merden in dem 
einen wie im anderen Falle fih als ftörend ermeifen. Faffen wir alles zu- 
fammen, jo handelt e8 fi) vorerft um ZulunftSmöglichleiten, deren Realifierung 
dahingeftellt bleiben mag. 

In Schweden jelbit ift man auch durhaus nicht willens, an da3 englifche 
Rennpferd feinen höchſten Einfah zu wagen, möchte vielmehr die beftehenden 
angenehmen und einträglien Gefchäftsverbindungen zum europäiſchen Kon⸗ 
tinent, vor allem auch zum Deutfchen Reiche, weiter ausgeitalten. Nachdem 
die Fährenverbindung zwifhen Saßnik und Zrelleborg als ein außerordentlich 
nusbringendes VBerbindungsglied fich bemährt bat, find vom fchwediichen Reichstag 
die Mittel für eine Dampffähre von Gotenburg nad Frederilshaven bewilligt 
worden, um den Weg nah Hamburg abzufürzen. Diefe Berkehrsförderung 
gehört in ein WirtfchaftSprogramm herein, das verftändigerweife von den poli- 
tiichen Kombinationen fih fernhält, die aus den allendliden Kriegsihidialen 
für die Randländer an der Dftfee fich ergeben Tönnten. Aus dem ruffifchen 
Krater brechen fortgefegt Glutftröme der Zerrättung und Auflöfung hervor und 
niemand weiß, wann und wie das Land wieder zur Nuhe kommen wird. 
MWerden Finnland und die baltifhen Provinzen in den Taten des ruffiichen 
Bären wie bisher verbleiben und dulden müfjen, oder wird eine neue Morgen- 
röte für fie anbreden? Und Liegen im Hintergrunde einer englifch- | hwediihen 
wirtihaftspolitiiden Annäherung nit Fußangeln verborgen, die Grokbritannten 
im Trachten nad) feiner dauernden Teftfegung in der Oſtſee für die ſtandinaviſchen 
Staaten bereithält, fofern diefe feine Madttrümpfe aufzunehmen fi) mweigern? 
Shlimmer nod, wenn die Koalition England-NRußland im Frieden beitehen 
bleibt und zur almählihen Stnebelung der politiih unabhängigen lleinen 
Staaten im Bereich der Dftfee fehreitet, um gemiffe habfüchtige Gelüfte zu be— 
friedigen. 

In Schweden verbehlt man fi nicht die Gefahren, die dem Lande aus 
einer dauernden Sekhaftmahung der Engländer in unmittelbarer Nähe der 
fchwedifhen Küfte, wie jebt auf den Alandsinfeln, ermadhfen fünnten. Weit. 
blidende Patrioten in Skandinavien beurteilen daher mit einiger Zurüdbhaltung 
die englifhen Pläne zum Bau von Schiffahrtsbrüden über ihre eigenen Gebiete 
hinweg, da unliebfame politifhe Zumutungen fi) daraus ergeben Fönnten, und 
betonen demgegenüber nadhdrüdliih die Worteile einer feiten Anlehnung an 
Mitteleuropa. Den Beforgniffen in Schweden wegen der Anhäufung ruffiicher 
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Truppenmaſſen in Finnland und der engliſchen Befeſtigungen auf Aland gibt 
die „Nya Dagligt Allehanda“ in einem Artikel vom 7. Auguſt Ausdruck, aus 
dem wir nur folgende Sätze anmerken: „Schweden iſt in Gefahr, zwiſchen Hammer 
und Amboß zu geraten ... Kommt Aland in engliſchen Beſitz, dann haben wir 
Schweden den ſchlimmſten Wetterwinkel unmittelbar vor uns“. Über die militäriſchen 
Gefichtspunkte kann auch bei den Handelsſtraßen nicht ganz hinweggeſehen werden. 

Andere Querlinien durch Skandinavien, bei denen nicht Gotenburg als 
Hauptträger im Mittelpunkt ſteht, etwa Bergen — Gefle, Drontheim — Sundsvall 
oder Narwik — Lulea, würden die Schwierigkeiten der Verkehrsanlage ſteigern, 
ohne durch beſondere Vorzüge ſich zu empfehlen. Bei ihnen wird teilweiſe auch 
norwegiſches Gebiet einbezogen, was der dortigen Regierung im Hinblick auf 
die Begünſtigung ihrer Handelsflotte durch die Belebung des Warenverkehrs 
mit Großbritannien willlommen wäre, aber politifhe Bedenken ähnlicher Art, 
wie fie im Nachbarlande beftehen, anregt. Zum Puffer zwifhen den beiden 
beteiligten Großmädhten für den Fall, daß fie miteinander in Hader geraten, 
möchte eben feiner der flandinavifchen Nugnießer eines anglo-ruffiihden Freund- 
Ihaftsbundes fih hergeben. 

In Norwegen trägt man fich übrigens noch) mit anderen Verfehrsplänen, 
die dem Handel nad) dem Feitlande breitere Wege erfchließen folen. So fol 
Kriftianfund zu einem Zentralhafen ausgebaut werben, in dem große Schiff- 
fahrt3linien nad) Weiten und Dften fich vereinigen follen. Auch eine Dampf- 
fähre von dort nad) der Nordfpige Yütlands wird im kaufmänniſchen Wunſch⸗ 
regifter aufgeführt. Da Norwegen aber durch feine Meereslage ganz über- 
wiegend auf die meitlihen Meere Hingewiefen wird, berühren diefe Abfichten 
die Dftfeefrage nur äußerlich. 

Anders Yiegt e8 bei Finnland, das wie das Baltilum ein unumgänglicher 
Vermittler für die wirtichaftlide Umarmung Rußlands und Englands ift, von 
der im äußeriten Winfel des finnifhen Dteerbufens belegenen Refidenzitadt 
Neteröburg fehen mir bierbei ab. Kann Finnland nach Unterdrüdung der 
aufflammenden Unabhängigfeitsbewegung wieder unter das alte och gebeugt 
werden, fo jteht feiner Einfügung nad Gutdünfen ber flawifhen Machthaber 
in das DVerlehrsneg nichts im Wege. Bei der Befreiung Finnlands hingegen 
aus den Felleln feiner Vergewaltiger muß die Sehnfucht der Moslowiter nad 
bem freien Meer erit bei dem abtrünnig gewordenen Lande höflich anfragen, 
ob diefes zur Pflege der englifhen Freundichaft fein Zeil beitragen will. 3 
bat den Anfhhein, als wenn England fein Spiel bereit auf beide Möglid- 
teiten eingerichtet hat, um entweder mit ruffiiher Einwilligung im unterbrüdten 
Finnland es fich "bequem zu machen oder dem freien Finnland Vormundſchaft 
und Gönnerfhaft anzutragen. Wie die Würfel des Krieges fallen mögen, die 
Pioniere des britiiden Smperiums find auf dem Poſten, bereit zum Sprunge 
nad den Küften ber Dftfee und willens, beim Fehlichlag ihres überbreiften 
„Annerionismus” den Wirtfehaftsfrieg um den Dftfeehandel aufzunehmen. 
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Ratidhläge für die Löfung des Dftfeeproblems Lönnen wir hier nicht er- 
: teilen. Der Vorflag einer Vereinigung aller an die Dftfee angrenzenden 
Staaten zur gemeinfamen Wahrung ihrer Interefien, alfo eines Dftfeebundes, 
fi für Deutihland ein Schädling, fall® aud nur bie entfernte Möglichkeit 
befteht, daß England in ihm und durch ihn im Trüben fiihen Fönnte. Die 
Beberrfhung der Dftfee tft für das Deutfche Reich eine Lebensfrage, zu der 
wir mit unerjhütterlidem Zielbemußtjein Stellung nehmen müflen. 





Johann $riedrih Auguft Tifchbein und 
Auguft Wilhelm Schlegel 
Sum 150jährigen Geburtstag des Dichters Auguft Wilhelm Schlegel 
Don Dr. Otto $iebiger 
(Schluß) 

Im Frühling des Jahres 1796 ging Schlegel die erneute Aufforderung 
zu, dod ja im fommenden Sommer in Deflau vorzufprehen. Der Brief, in 
dem Yrau Tifäbein nicht nur wichtige Einzelheiten über die neue Wirkfamleit 
ihres Mannes mitteilt, fondern dem Freunde au eine Föftlidde Schilderung 
ihres häuslichen Glüces entwirft, Iautet: 

Deffau den Sten Märk 1796. 

Db Herr Schlegel wohl noch lebt? fragte Betchen‘?) heut Mittag bei 
Tiſch. — Das hoffe ih zu Gott mein liebes Kind. — Ach mögte ihn bo 
wohl einmal wieder fehen. — Mögteft du mein gutes Gejchöpf? Ich auch, 
id aud; ja lieber Freund der Wunſch meines Kindes tft auch der meinige; 
ic würde mich unbefchreiblich freuen wenn wier einmal wieder das Vergnügen 
haben würden Sie bei uns zu fehen; und dieje Freude fönnen Sie uns diejen 
Sommer maden wenn Sie anders wollen, und wenn Sie eben fo einen inneren 
Beruf fühlen Ihre alten Freunde einmal wieder zu ſehen. Solte eg aud) nur 
meiner Heinen liebenswürdigen Betti- zu gefallen fein; dieß Meine muntere 
GSeihöpf verdient fhon daß man ihr zu Gefallen eine Reife von Braunfchweig - 
nah Deffau madt; Ste fanden fie in Amfterdam liebenswäürdig; wenn id 
Shnen nun fage daß fie e8 jebt noch weit mehr ift, und das fie wie eine 


9) TifHheind jüngere, damals adhteinhald Kahre alte Tochter, vgl. Anmerkung 19. 
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Nachtigal fing. Könte Sie dieß Ioden? Hören Sie nur wie es möglich ift 
diefen Wunfh in Erfüllung zu bringen. Wißen Sie erftlih: wir bauen in 
Defjau unferen in Amfterdam zerftörten Herb wieder auf,?%) wier bleiben immer 
bier._ Der biefige Fürft, ein großer Freund und Senner der Kunft, bat 
mit Xiffbein] einen vor uns fer vortheilhaften Vertrag gemalt; dem 
Gemäß muß Tilfhbein] järlid 6 Mobnate bei ibm fein — die übrigen 
6 Mohnate vom Jahr ift ZTiffcehbein] frey, Wier rihten uns nun bier 
ein, haben ein Haug gemihtet welches ich jett beichäftigt bin. einzurichten; 
macht Tilſchbein) auch in der Folge Heine Abwefenheiten fo würde id) 
doch meiſtens hier bleiben; auf alle Fälle werden die erſten Jahre hier zu- 
gebracht werden; denn der Fürſt will außer einem Familien⸗Gemälde 
6 hiſtoriſche Gemälde haben; bis die geendigt ſein werden geht Zeit hin. Alſo 
beſter Freund verſtehen Sie nun was ich ſagen will? Braunſchweig iſt ſo ſehr 
weit nicht von hier; Sie können dieſen Sommer leicht eine Reiſe hier her 
machen. Was antworten Sie? Nur kein nein; ich würde ſonſt glauben, daß 
Sie nie Freundſchaft vor uns gehabt haben. Es iſt auch auf alle Fälle vor 
Sie der Mühe wehrt Deflau zu fehen; die Lage davon fft bezaubernd fchön??), 
ich ftelle mir vor man muß im Sommer glauben in das Paradiß verfeht zu 
fein. Könte Ste dieß doch Ioden. — Gie fragen ob id no finge — ja 
wohl mehr als jemals und zwar verfhidene Lider von Göte, in Mufll gefett 
von Herrn von Dalberg”?). Diefe Lieder find fo fhön, das ih Stunden lang 
vor dem lavir file und finge, unter anderen das Lied von Göte Herz mein 
Herz mwa8 fol das geben”), — Ach habe alle meine Kunft aufgeboten um 
dieß Lied mit dem Gefühl und dem richtigen Ausdrud zu fingen ben es verdint, 
und ih bin Eitel genung zu glauben das e8 mir gelungen tft. Meine Kinder 
fingen fehr viel und ich darf fagen man hört fie gern; es freut mich dieß um 
fo mehr da fie feinen anderen Deifter als mid) gehabt haben; ich bringe aber 
auch täglich ein par Stunden vor dem Glavir mit ihnen”*) zu; wier fingen ver- 
fhidene Trios die Ihnen gewiß Bergnügen 'maden würden. Die Ärbte frage 
ich nicht, meine Bruft erlaubt mir jo viel zu fingen als ich will; denn ich bin 
recht jehr gefund. XTiljchbein] hat vor 14 Tagen einen ihm fehr angenehmen 
Auftrag befommen; man fchrieb ihm von Berlin aus das die Eronpringes und 


0) BgL dazu Anmerkung 58. | | 

7) Bon Deffau: Schönheiten [hwärmt aud Scelling, vgl. Aus Schellingd Leben, 
Leipzig 1869, I 120. 

2) Die von Johann Friedrih Hugo Freiherrn von Dalberg komponierten Lieder waren 
1794 bei Schott in Mainz erfchienen, vgl. E. 2. Gerber, Neues biftor. - biogr. Lerilon der 
Tonkünftler I 840. ' 

7) Dalberg fehte als erfter das „Reue LXiebe, neues Leben“ hetitelte Goetheiche 
Gediht in Mufil, vgl. Mar Friedländer, Dad deutfche Lied im achtzehnten Zahrhundert 
1I 175. 

74) Ein von Tiihbein im Yahre 1796 gemaltes Bild feiner Frau und feiner beiden 
Töchter bei Kurzwelly, Das Bildnis in Leipzig Tafel 60. 
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ihre Schweiter von ihm gemalt zu fein wünfdhten, wenn er fi entichließen 
fönte dorthin zu Tfommen; es fol ein großes Gemälde geben die beiden 
Schweitern en grupe in Lebensgröße”?), und dieß foll in Engeland geftochen 
werden; Zilibein] hat fi nicht lange bedacht dieß anzunämen; denn die 
Prinzeßinen follen beide jehr fhön und unbefchreiblih reizende Figuren fein; 
er wird dort die Büften malen und dann da3 große Gemälde hier maden; aud 
dieß würden Sie fehen wenn Jhnen mein Borfchlag uns zu befuchen gefallen 
tönte. Tilfepbein] ift gejtern abgereißt und bleibt 3 Wochen aus. — Cie 
find mir noch eine Antwort auf einen Brief fehuldig den ih Ihnen (es it 
jest beinah ein Jahr)’, nah Amiterdam fehrieb; beantworten Sie mir ihn 
jest, aber gleich näc Empfang diefes Briefs. Machen Sie aber nit etwa 
aus Berjehen die Adreke nah Berlin; ich bin bier in Deifau geblieben. 
MWundern Sie fih nit über die Sprache dieſes Briefs; fie wird immer fo 
fein fo lange der Brief nicht beantwortet ift. — Holland haben wier nun auf 
ewig lebemohl gefagt. ch denke doch noch immer mit Cntzüden der 
Ihönen Fahre die ich in Amiterdam zugebradht habe. Errinnern Sie fi wohl 
nod des Hauß naast de Grunlandsche Pakhuisen?”?) Leben Sie wohl 
theurer Freund. Schreiben Sie recht bald Ihrer 
Freundin S[ophie} Tiffchbein]. 

Schlegel hatte im Sommer des ahres 1796 wichtigeres vor als nad 
Defiau zu fahren. Fiel Do in diefe Zeit feine Verheiratung mit Caroline”®) 
und die Überfievelung des jungen Paares nad) Jena’). Seine Vermählung 
Hatte Schlegel Tifchbeins nicht angezeigt, gewiß mit Abficht, weil er wohl 
wußte, daß die Freunde im Grunde ihres Herzens mit diefer Verbindung nicht 
einverftanden waren, fondern ihnen erft einige Monate fpäter, im September, 
geſchrieben. Tiſchbein freute fih herzlich darüber, daß Schlegel fortan voraus- 
fihtlich für längere Zeit in feiner Nähe weilen würde, no) mehr aber, daß 
der Freund nunmehr die zur Entfaltung einer umfafjenderen Titerarifchen 
Tätigkeit erwünjäte Anregung, Muße und Sammlung haben würde. Um- 


gehend antwortete er Daher: 
Defiau 21, Tten 1796. 


Db, und daß uns hr heutiger Brief, lieber Freund, angenehm überrafcht 
habe, bedarf weder Trage noch Betheuerung. Um fo viel eher aber werben 
Gie e8 glauben, wenn ich Ihnen fage, daß wir gerade heute von Arolfen auß, 


6) ber dus Ziihbeinfhe Doppelbildnis der Kronprinzeffin Luife und ihrer Schweiter 
Sriederife, Prinzeffin Loui® von Preußen, fiehe Stoll a. a. DO. 828. Rah diefem Bilde 


“ wurde, wie es fcheint, der Supferftich Hergeftellt, den Tafel XII des 8. Jahrg. (1904) des 


Sohengollernjabrbudh® wiedergibt, vgl dazu Bailleu, Königin Zuife 866. 

%) Yrau Tifhbein Hielt fh damal3 bei ifrer Schwefter in Mengeringhaufen auf, 
dgl. Anmerkung 58. 

n An der Nähe der Grunlandihen Magazine. 

%) Die Trauung fand am 1. Yuli 1796 jtatt. 

”) Am 8. Juli zogen Sclegels in Sena ein, dgl. Caroline I 712. 
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und zwar auß der Trompete des vielerzählenden Nedlih5 °%) vernommen hatten, 
Sie feygen famt hrer Suttin in der Schweiz. Wir glaubten Sie in unjerer 
Nahbarfchaft, und diefer Gedanke that uns wohl. Nun follten Sie auf einmahl 
wieder jo weit von uns feyn: dat was in’t geheel niet na onzen Zinn®). 
Sie find alfo in Jena, und werden da Wurzel faffen®?). Vortreflih. Wer 
uns daS vor einigen Jahren vorauß gejagt hätte. Auf diefe Weife werben 
wir uns do von Zeit zu Zeit fehen, wenigjtens einander oft fchreiben können; 
denn mit allzu entfernten Gorrespondenzen hat es Doch feine rechte Art. Hödhit 
wahrjheinlich befuhhe ih Sie im näciten Frühjahr. Wie mancherleg werden 
wir uns dann zu fragen und zu fagen haben. Daß Sie fih nun ganz den 
Mujen widmen können freuet mich fehr. Ihrem Pygmalion®®) fehe ich mit 
Ungebult entgegen. ft Yhre Abficht den .ganzen Shake[s]pear zu überjezen®*) 
fo bin ich einer der Bizigften Subscribenten, um fo viel mehr, da’idh ihn 
weder engliſch noch deutſch beſitze. Unſere engliſchen Lecturen hat das ſtäte 
Wandern ſehr geſtöhret; hier fehlet uns überhaupt noch ſehr an guter Bülchher 
Geſellſchaft. Vielleicht iſt das der Grund das meine Frau auf einen andern 
Zeit⸗Vertreib gefallen iſt. Sie hat fich auf den Anfang des künftigen Früjahres 
[vorgenommen], zu wiegen und dazu zu ſingen: denn des Singens ohne Wiege 
iſt fie nun auch müde. Doch haben wir noch oft ein kleines häußliches Concert 
welches mir viel Freude macht. Carlinchen und Bettchen haben es ſeit Jahres⸗ 
friſt ſo weit gebracht, daß ihnen jedermann mit Vergnügen zuhöret. Sie ſollten 
einmahl hören, welche Trios — Duett[e] und Canons &c bißweilen zwifchen 
‚unfern Wänden erjhallen. Bon meinem Aufenthalt in Berlin ein andermahl. 
Bor jezo muß ich meiner Yrau Plaz maden: Denn fo gebietet fie, und einem 
guten Ehemann geziemet zu gehorde[n.. Mit bdiefem Löbliden Glaubens» 
Belenntniß empfiehlet fi) ehrerbietig ob zwar no) unbefannt der Frau Räthin Yhr 
unveränderter aufr[ichtiger] Fr[eund] 
| Tiſchbein. 

Dann fuhr Frau Sophie fort: 

Wohl Ihnen — und auch mir — daß Sie ſagen konten: ich habe ein 
Weib genommen darum kont ich nicht kommen — ich würde es Ihnen ſonſt 
nie haben vergeben können, daß Sie in Leibzig waren und uns nicht beſucht 
haben, da ich Sie doch ſo freundſchaftlich darum erſucht hatte; nun aber iſt 


80) Vermutlich der naͤmliche, deſſen Bekanntſchaft Schlegel in Amſterdam machte, vgl. 
Briefe von und an Bürger IV 139. 

3) Daß war in der Tat nicht nad) unferem Sinn. 

&2) fiber Schlegel Niederlafiung in Iena Näheres bei Haym, Die romantiiche 
Schule 169 ff. 

) Schlegels Pygmalion erſchien in Schillers Muſenalmanach für da8 Yahr 1797. 
Bgl. dazu Haym a. a. O. 166 ff. 

&4) Der erſte Band der Schlegelſchen Shakeſpeareüberſetzung kam im Sommer 1707 
bei Johann Friedrich Unger in Berlin heraus, vgl. Haym a. a. O. 167 und Mich. Bernays, 
Zur Entſtehungsgeſchichte des Schlegelſchen Shakeſpeare, Leipzig 1872, 171f. 
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deswegen lein Groll mehr in meinem Herzen zurüd geblieben; denn Yhre Eile 
war natürli” und jehr verzeilih; Sie mwolten ein liebenswürbiges Weib als 
Ihre Gattin abholen — und wer wird da Ummege mahen! Diek zu verlangen 
würde aud) eine Unbilligleit von mir gewefen fein, deren Ste mich hoffentlich nicht 
fähig halten werden. Im Fall Sie aber noch frey gewejen wären, hätte ih da als eine 
alte Freundin nicht ein Feines Recht gehabt Sie Darum zu bitten? hre Heirat erfuhr 
ich Durch Herrn Dlattei®®); ich geftehe Ahnen aufrichtig lieber Freund] daß es mir 
jehr empfindli) war dieß durch andere und nicht durch Sie jelbft zu erfahren. — 
Nein, Herr Schlegel war nie Dein Freund, fagte ich mir oft, fonft [Hätte] er 
Dir gewiß die wichtigite Ereigniß feines Lebens mitgetheilt. Fühlen Sie ‘hr 
unrecht Freund? ch würde Theil an Yhrem Glüd genommen, würde mid 
beßen innigft gefreut haben. Da es mir nun Mattet fchrieb konte ich dieß 
nit; denn der Gedanke: Herr Schlegel bat euch vergehen, tft euer Freund 
nicht mehr, war ed nie — machte mid) traurig. — Alles foll indeßen vergehen 
und vergeben jein, ja ich will jogar die erfte fein, die freundichaftlich‘ die Hand 
zum rieden darbietet, wenn Ste mir verjprechen wollen ung mit Yhrer Tieben 
Frau einmal zu befuchen. — Wollen Sie?. Ih Tan nicht zu Ihnen fommen; 
ih bin vor einige Zeit gebunden. Tiffehbein] hat da jo etwas von wiegen 
gefprochen, ich glaube er hat Net; Tünftigen Mohnat Märk werde ich wohl 
fingen mühen: fchlaf Kindchen fchlaf. Mir macht der Gedanle viel Freude; 
denn man muß jo etwas in Deffau zum Zeitvertreib haben, wenn man nicht 
vor Langerweile jterben will. interefiante Gejelfhaft findet fi bier nicht, 
eben fo wenig gute Bücher — glauben Sie wohl daß e8 mir möglich ift die 
Horen zu beflommen? Schon feid 6 Mohnaten frage ich darum. Niemand hat 
fie. Mufil-Liebhaberet ift hier gar nicht; der Gefang macht mir aber fo viel Freude 
daß ich viele Stunden des Tags damit hinbringe; meinen lindern gebe ich noch immer 
Unterricht; ich darf fagen, daß fie gut fingen, und das unfere Zrios hier viel Yreube 
machen in und außer dem Hauß. Ti[jehbein] ift nicht glüdlicher als wenn wier 
die Abende jo mit Trios, Duetten und Canons binbringen. Sie find kein Freund 
von Mufil, fonft würde ich Shnen erzälen was, und wie viele fchöne neue 
Sachen ich feld einem Jahr einftudirt Habe. — Daß Sie mein lieber Freund 
fo gang glüdlich find, ift mir ein wohlthuender Gedanfe. Sie haben inter- 
ebante Belantichaften Tönnen nun einzig und allein Hhrer Lieblings - Be- 
Thäftigung nahhängen, und haben eine liebenswürdige intereßante Yrau, 
die Yhre gange Liebe befibt; genießen Sie denn aud in vollem Maß alle 
häußlichen Freuden; denn nur diefe allein machen glüdlich alles andere bringt 
früh oder fpät nur Unmuht und macht unglüdlih. — Wier leben hier recht 
zufrieden und glüdlich obgleich einfam; ich babe dennody alle Urſache vergnügt 
zu fein: ZTiffchbein] ift recht gefund und heiter, meine Kinder find mohl und 
machen mir Freude, ich bin zwar feid 2 Mohmaten ehr frant und elend ge- 


5) Hofrat Earl Mattei oder vielmehr Matthaei. Tiber denjelben Stoll a. a. DO. 294 fi. 
und Scherer, Goethe-Iabrbud 1894 XV 216 ff. 
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weſen; da aber meine Krankheit eine ſo herzerfreuende Urſache hat, ſo habe ich 
alles mit Gedult und frohen Muht ertragen; erſt ſeid einigen Tagen fange ich 
an mich etwas beßer zu fühlen, kan aber dennoch wenige Stunden des Tags 
außer dem Bet zubringen. Schreiben Sie mir bald lieber Freund! Ihrer 
lieben Frau empfehlen Sie mich freundſchaftlich; ihre Bekandſchaft zu machen 
würde meine größte Lebensfreude außmachen. Wird ſie mir auch ein wenig 
gut fein? Ich liebe ſie ſchon als ob ich ſie lange gekant hätte. — Meine 

Kinder empfehlen ſich beſtens 

Ihre Freundin Sſophie)] Tiſſchbein). 

Die Vorſtellungen des treuen Freundes und der einſt ſchwaͤrmeriſch ver⸗ 
ehrten ſchönen Freundin machten Eindruck. Schon im folgenden Monate ſtellte 
ſich der junge Gatte in Deſſau ein 80). Caroline, bie in Jena geblieben war, 
berichtet darüber in der Nachſchrift eines Briefes an Luiſe Gotter vom 
17. Ottober ): 

„Eben iſt Schlegel wieder zu Haus gekommen, der liebe Menſch... Er 
iſt in Deßau bey Tiſchbeins geweſen.“ In Deſſau brachte Schlegel, wie er 
unterm 21. November 1796 an Böttiger ſchreibtꝰs), anderthalb ſehr glückliche 
Tage zu. Denn es machte ihm Freude, einerſeits die von Tiſchbein vor 
Jahresfriſt in Weimar gemalten Bildniſſe Herders, Wielands und Böttigers, 
die er alle drei aufrichtig verehrte, in Augenſchein zu nehmen, zum andern 
aber den literaturverſtändigen, aufmerkſam zuhörenden Freunden, wie einſt in 
Amſterdam, das Neue⸗ſte vorzuleſen. Er hatte ihnen etwas ganz außergewöhnlich 
Intereſſantes, das damals gerade in aller Munde war, zu bieten: Schillers 
Muſenalmanach für das Jahr 1797 mit den Xenien und dem Pygmalion. 
Tiſchbein erzählt davon in einem am 22. November 1796 an Böttiger ge⸗ 
richteten Briefe: „Schillers Muſen⸗Almanach hat uns Schlegel meiſt ganz vor⸗ 
geleſen; denn Sie wiſſen doch, daß er mich auf einen Tag nad) Deflau be- 
gleitet hat“ und macht dazu am unteren Rande der erſten Briefſeite die Be⸗ 
merkung: „Daß Ihr Urtheil über dieſe poetifchen Frevel®®) jo genau [gejrecht- 
fertiget freuet mich; denn ſmich hat] ohnerachtet aller genommenen Müuhe der 
allzupartheyiſche Schlegel keines andern ũberreden können.“ 

In der zweiten Märzwoche des Jahres 1797 wurde Tiſchbeins ein Knabe, 
Carl Wilhelmꝰo) mit Namen, nachmals Porträtmaler in Leipzig und fpäter 


se) Schlegel war vorher mit Frommann in Leipzig geweſen und dort mit Tiſchbein 
zuſammengetroffen, vgl. Caroline I 398 f. 

8) Bgl. Caroline I 401. 

8) Bgl. Archiv für Literaturgeſchichte 1874 III 152 f. 

88) Aber den Widerſpruch, den die Xenien durch Herder, Wieland, Böttiger und viele 
andere erfuhren, vgl. Ed. Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf II 2 und Schriften ber 
Goethe⸗Geſellſchaft 13993 VIII S. XXIII. 

20) Irrtũümlich zumeiſt Earl Ludwig genannt — ſo neuerdings wieder von Kurzwelly, 
Das Porträt in Leipzig 60 —, während er tatſächlich Carl Wilhelm hieß, vgl. Stoll 
a.a. O. 88. 

Grenzboten III 1017 2 
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Hofmaler des. Fürften von Schaumburg - Lippe, geboren. Das frohe Greiguis 
begeifterte den glüdlichen Vater fo, dab er den Jenaer Freunden am 13. Miitz 
1797 das nadftehende humorvolle Gedicht |chidte: j 


Deffau d. 13. Märg 1797 
1. 
Mit Jubel» Schall, ein Eil- Furier, 
fieh’ nur die blut’gen Sporen! 
Er bringet frohe Botihaft Dir, 
vom Snäblein, mir gebohren: 
fo eile denn, und wünjche Slüt, 
dem Meifter zu dem Meifterjtütl 
2. 
Hier lieget er, blitt um fi) ber 
als mäff' ihm jeder weichen; 
auch gäb e8, wenn er einzig wär, 
gewiß nicht feine? Gleichen: 
Drum lieber Freund jo wünfhe Glük, 
dem Herrn Bappa zum Meifterftüt. 


9 8, 

Sieh’ nur die große Dichter - Stirn, 
mit Philofophen » Aunzeln. 

Sein Auge funtelt wie Geftirm, 

von Wonne ftröm't fein Schmunzeln: 
So fattle denn, und wünidhe Gül, 
dem froben Freund. zum Meifterftüt. 


4, 
Sieh’ wie ihm fon die Wangen blühn, 
bey'm Tränihen von Camillen; 
tie werden erit fie Purpur glüßn, 
wenn wir mit Wein ihn ftillen. | 
Drum füuge nicht, und wünide Süf 
Dem Mütterhen zum Meifterjtäl. 


| 5. M 
Sieh' wie ihm ſchon das Herzchen ſchlägt, 
im hochgewölbten Bußen. 
Ich wette drauf es hüpft und frägt, 
bereits ſchon nach den Mußen. 
Auf denn mein Freund, und wünſche Glül, 
dem VBäterdden zum Metfterftüt. 
i 6. 

Zum Mohler ift ex, zweifle nit 
de par le sort.erfehen:; 
er war ja fchon, ich weiß, womit, 
als er erſchien verfehen. 
Drum Lieber, Lieber, wũnſch uns Gluͤk, 
au meilterhaften Meiſterſtũlll! 

und dazu fchrieb: Mögen doch au Sie lieber Freund fi) bald eine aͤhnliche 
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Lobrede halten können. Dieſen Wunſch überreiche ich zugleich, nebſt meinem 
ergebenſten Händekuß, der Frau Räthin. Viel herzliches von allen den Meinigen. 
Die Wöchnerin nebſt dem Kind befindet fich über alle Erwartung wohl. — 
Über alle Erwartung — ſage ich; denn ber ungeduldige Knabe überraſchte ſie 
um einige Wochen früher, gerade da ſie an einem heftigen Bruſt⸗Fieber krank 
lag. Theilen Sie doch gefällig dieſe Nachricht Hlerm] u[nd] Frfau] Rfat] 
Huffe]land?!) mit. 
Zugleich unfere ebr[er]bietigen Grüße. 
Frliedrich] Tiſchbein. 

In dieſem Frühjahr lernten Tiſchbeins endlich auch Caroline perſönlich 
kennen. Schlegels waren im April mit der Heinen, damals zwölfjährigen??) 
Augufte, Garolinens Tochter aus erfter Ehe, in Drespen gewefen?°) und jtatteten 
vor der Heimlehr nach Jena den Deflauer Sreunden einen längeren Befud) 
ab. Xifhbeins Tochter berichtet darüber in ihren Aufzeichnungen’): „Im 
zweiten ‘ahre unferes Aufenthaltes in Defjau®d) bradite er die junge Frau 
mit einer allerliebiten Stieftochter nad Deffau, wo fie etwa vierzehn Tage bei 
uns wohnten.” Der Eindrud, den Garolinens Erfchetnung bervorrief, wird 
in den genannten Aufzeihnungen mit den Worten gefhilbert): „Sie war 
gar nicht ſchön, kaum hübich, aber ihre nette, gewandte, Heine Geftalt war 
graziös, wie ihr ganzes Wefen, und in dem von Podennarben etwas befhädigten 
Antlig Yag fo viel Einnehmendes, in ihren Augen leuchtete fo viel Geift, und 
ihre Lippen zeigten, wenn fie fi) öffneten, fo fhöne Zähne, daß man allen- 
fals die Neigung begreifen Tann, welche nicht bloß Schlegel, fondern aud) viele 
andere Männer ihr maßlos widmeten.“ Yebenfall® bezeigte man ihr viel 
Freundlichkeit, obwohl Tifhbeln, „ungewonnen durch ihre anmutige Genialität, 
ihr oft tüdhtig was abgab, was fie ganz alterliebft aufnahin und wieder vom 
Ärmel fhättelte?”).“ So malte er fie unter anderem für die farfafttfchen - 
Bemerkungen und fcharfen Urteile verantwortlich”), die ihm neuerdings an 
Schlegel auffielen. ber diefen Punft Tam es Hbrigens auch zwiichen ben 
Männern zu ernftheften Augeinumderfegutigen”‘). Denn begreiflicherweife wollte 

9) Yuftigrat Gottlieb Hufeland und Frau in Jena, mit denen Schlegels ehr befreundet 
waren, vgl. Stoll a.a. D. 808. 

©) Geboren am 28. April 1785, vgl. Caroline I 671. Die Angabe bei Stoll a. a. D. 
801, Augufte fei damals etwa 14 Xahre alt geivefen, trifft nicht zu. 

2) Bol. Schillers Brieftwechiel mit Körner, herausgegeben bon Goebele II 2841, 
Charlotte von Schilfer und ihre Freunde III 22, Caroline I 414, 418, 486. 

9 Stoll a.a. 9. 801. | | M 

%) Die damtit im Widerfprüuc, ftehende Angabe bei Stoll a. a. DO. 802, Schlegel Habe 
damals eine Profefiur in ena angenommen, berußt auf einem Irrtum, da Schlegels 
Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor erſt 1798 erfolgte, vgl. Haym a. a. O. 426. 

*) Stoll a. a. D. 801 f. 

) Stoll a.a. ©. 301. 

*) Stoll a. a. D. 802. 

”) Stoll a. a. D. 302. 
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eine fo biebere und vornehm benlende SKünftlernatur wie Tifhbein von ber 
abfprehenden Art, die Schlegel angenommen hatte, nichts wiflen. Doc blieben 
die beiden nad) wie vor Freunde, wenn audy mehr!) „aus alter Gewohnheit 
und angeborener Gutmötigleit.” Großes Gefallen fanden bie Tiihbeinichen 
Mädchen an ber „Lieblihen“ Auguftel%) und ſchloſſen innige Freundſchaft 
mit ihr. 

Im März des Yahres 1798 malte Tifhbein in Jena Caroline und ihre 
Tochter, um die Bilder dann in Deflau zu vollenden?!) Gute Nadbildungen 
derjelben zieren die im Eingang erwähnte neue Ausgabe der Waitidhen Caroline. 
. Shren Gegenbefuh in Jena ftatteten Tiſchbeins im Herbfte Diefes Jahres ab. 

Denn nur fie Lönnen mit den „bolländifhhen Gäften“ gemeint fein, von denen 
Garoline am 24. Ditober 1798 ihrer Freundin Luife Gotter fchreibt!®). 

Im Sommer des folgenden Jahres weilte Frau Sophie mit ihrem damals. 
zweieinviertel Jahre alten Sohne Carl für längere Zeit zu Bejudh in Jena, 
und aud) ihre Töchter Karoline und Betty, die zunächft bei Bertudhs in Weimar 
gewejen waren, lamen fpäter dahin nad!) S war ein überaus fröhliches 
Beilammenfein, das allen Zeilen bebagte. Befonders Caroline hatte, wie ihr 
Brief vom 5. Oktober an LZuife Gotter erfennen läht!%), eine rechte Yreude an 
dem ausgelafienen Yrohfinn, den die anmutigen Tiichbeinihen Mädchen im 
Berlehr mit Augujte zeigten, nicht minder an ihren trefflichen Gefangsporträgen, 
mweldhe eine fjchöne muflfaliide Begabung verrieten. Aber aud) Yrau Sophie 
jcheint fi vet wohl gefühlt zu haben. Als Zifchbeins endlich von jena 
[oieden, ging Augufte für zwei Dionate mit den Freundinnen nad) Defian, um 
fih unter ihrer Anleitung auf Garolinens Wunih in der Mufil zu vervoll- 
fommnen!®). Als Weihnaditen nabte, hätte Garoline e8 gern gefehen 7), 
wenn die Deflauer zu den Feittagen wieder nad) Jena gelommen wären. Doc 
holte Schlegel Auguften vor Weihnachten aus Deffau zurüd!?®), und ber jChöne 
Plan gelangte nicht zur Ausführung. 

Auguftens Tod am 12. Juli 18001°°) verfeßte die Familie Tifchbein in 
aufrichtige Trauer. Denn Eltern wie Kinder hatten die Heimgegangene herzlich 


100) Stoll a. a. DO. 808. 

10) Stoll a. a. ©. 801. 

102) Bgl. Caroline I 670 und Briefe an Ludiw. Tied, heraußgegeben von Hotltei III 822. 

08) Garoline I 466. i 

106) BgL Caroline I 560 f, fowie Stoll a. a. D. 800 f. Ein Bild ber Yamilie Tifch- 
bein auß biefem oder dem folgenden Jahre, das fi feit 1912 im Mufeum der Bildenden 
Künfte zu Leipzig befindet, bei Sturgwelly, Das Bildnis in Leipzig Taf. 62. 

106) Caroline J 561. 

”e) Earoline I 555—577, 741. Diber Auguftend zweimonatlihen Aufenthalt in. 
Dreflau berichtet Karoline Willen nihte. gl. Stoll a. a. D. 806. 

107) Earoline I 567. 

108, Karoline I 577, 591. 

09) Zaroline I 756. 
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lieb gehabt. Das bekundet der fchöne Brief, den Yran Sophie am 28. Auguft 
von Leipzig aus an Caroline richtete11%). Es Heißt darin: „Sie haben meinen 
Kindern viel Schmerz, aber auch zugleih viel Freude mit den überjchidten 
Saden von der Himmlifden Augufte gemadt — die guten Mädchens Tonten fich 
den ganzen Tag nicht faßen, fie weinten unauffhörlid. — Ich fahe gern dieje 
Zränen fließen, denn bie holde Augufte verdient, daß fie ihrer fo gedenken. — 
D Gott, Liebe Schlegelin, Ahnen fage ih nichts — Yhr Schmerz ift gerecht, 
und hr Verluft unerfezlid — wie Sie ihn tragen, begreiffe ich nicht. — Auch 
mich Toftet der Thodt des guten Kindes mandje Träne, ich hatte fie lieb und 
werth beinah wie mein eigen Kind, und Iiebte mich nicht Augufte auch mit 
beinah SKindlicher Zärtlichleit?.... Meine Kinder werden nie wieder ein 
Mädchen finden, die fie fo lieben werden, Augufte wird ihnen ewig unvergeklich 
bleiben. — Leben Sie wohl, arme, ne Mutter. Abre Sie 
immer liebende Ä Sophie Tiſchbein.“ 

Ein inniges, wenn auch mit der Zeit nicht ganz ungetrübtes Freundſchafts⸗ 
verhältnis hatte, wie wir ſahen, über acht Jahre zwiſchen Tiſchbein und Schlegel 
beſtanden. Auch in der Folgezeit, die im Leben der Freunde große Verände⸗ 
rungen mit fi) brachte!!!), wurden bie beiderfeitigen Beziehungen nicht völlig 
abgebroden. Doc find fie weder anziehend no) wichtig genug, um näber 
darauf einzugeben. 


110) Garoline I 608 f. 

ı1) Schlegel verließ Iena im Sommer 1800, um fih im kommenden Frühjahr in 
Berlin einen neuen Birfungsfreiß zu gründen, und wurde nad) langen Verhandlungen am 
17. Mai 1808 von Caroline gefhieden, während Tiihbein im Frühjahr 1801 als Radfolger 
Deierd die Leitung der Königliden Kunftalademie in Leipzig übernaßm. 
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Die tichehhijchen Erfolge 
feit Eröffnung des öfterreichifchen Parlaments 


Don Karl Hermann 


ie ſchwer es Fernerſtehenden ift, daS Gemwirr der innerpolitijcheu 
Kämpfe in Ofterreich ficher nnd bis in die Ießten Motive hinein 
2 zu beurteilen, zeigen gerade die jüngſten Wendungen in dem 
—— innerpolitiſchen Schickſal der Monarchie. Sie wurden, — und 
damit bewahrheitet ſich die alte, mit Heroſtratenſtolz aus— 
—* Behauptung der Tſchechen, die öſterreichiſche Frage ſei die tſchechiſche 
Frage —, in der Hauptſache von den Tſchechen beſtimmt. Ihre hohe Zeit 
begann mit dem Ausbruch der ruſſiſchen Revolution, deren Einfluß auf die 
weſtſlawiſche Welt man ſich bei uns vielleicht nicht ſtark genug vorſtellt. Das 
letzte Hemmnis für die Hingabe der demokratiſchen Tſchechen an das Ruſſentum: 
der Zarismus, ſchien beſeitigt, und die Fluten panſlawiſtiſchen Gefühlsüber— 
ſchwanges ſtiegen um ſo höher, als gleichzeitig Deutſchland, durch eigene inner- 
politiſche Schwierigleiten gehemmt, in der öſterreichiſchen öffentlichen Meinung 
ſehr viel an Autorität einbüßte. Um den Weg nach Stockholm offen zu haben, 
aber auch unter dem Druck von ſehr ernſthaften tſchechiſchen Drohungen, be— 
wirkte Czernin die Beſeitigung der „Vorausſetzungen“ für den Reichsrat und 
deſſen vorausſetzungsloſe Einberufung. Die Eröffnung des Parlaments am 
1. Mai brachte einen ſo unverhüllten Radilalismus der öſterreichiſchen Slawen 
daß ſelbſt Kundige zunächſt überraſcht waren. Die Feindſchaft gegen das 
öſterreichiſche Deutſchtum ſchuf eine geſchloſſene ſlawiſche Front, die als erſte 
Kraftprobe die Protokollierung der nichtdeutſchen Reden erzwang, und zugleich 
zeigte fi) wieder, daß die inneröfterreichifche Rolitit und die außenpolitifchen 
Wünſche der Slawen gleihfam in fommunizierenden Röhren laufen: jede inner- 
politifhe Stärlung der Slawen hat Äußerungen heftigfter Feindichaft gegen 
das Bündnis mit Deutichland zur Folge. Die Neden der Herren Praichel 
und Stranffy im Neichsrat, des Bilhofs Theodoremwitich im Herrenhaus haben 
den Regierungen des Bielverbandes in der öffentlihen Meinung ihrer Völker 
eine Meine fiegreihe Dffenfive erjegt. Die ftantsrechtlide Verwahrung der 
Zihehen bei Eröffnung des Neichsrates nicht minder. 

Bei diefer mußte namentlih in Erftaunen fegen, daß die Tichedhen un- 
bebenfli) die immerhin gefährliche Feindfchaft der Madjaren wagten und den 
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Anihluß der madjarifhen Slowalen an den künftigen „böhmiichen Staat” 
forderten. &8 hätte nicht der beionders offenen Anberungen bes Brünner 
Abgeordneten Stranily beburft, mwonadh die Tichechenfrage Teine öfterreichtiche, 
fondern eine internationale Frage fei und der Friedenstonferenz vorbehalten 
bleiben müfje: e8 war aus jenen ftaatsrechtliden Erklärungen an fi, aus 
dem Bersicht anf alle Kompromifie mit den tatfächliden Berhältnifien ohne 
weitere8 erfennbar, was die QTichechen wollten. Sie fegten alles auf eine 
Karte. Das MWohlmollen des Bielverbandes und die Übereinftimmung mit 
Wilfons Forderungen, der die Freiheit ber Meinen Nationen in Lfterreid), 
nit ohne Belehrung dur Mafaryf und die tichechiiche Agitation im feind- 
lihen Auslande, verfündet hatte, waren ihnen über alles wertvoll; wertvoller 
als ale Berhandlungsmöglichleiten mit den beutichen und den mabjarifchen 
Mitgliedern der Monardiie. ES ift für die Maflofigleit der tichechiichen Politik 
und für die eigentümliche feelifche Verfaſſung der tſchechiſchen Halbintelligenz, 
die diefe Politit macht, überaus Tennzeichnend, daß fie fofort den Boden der 
Wirflichleit verliert, wenn die allgemeine Lage einige Hoffnungen erwedt und 
für die Deutichen ungünftig fcheint. 

Befremben mußte dabei, daß dieſes größenmahnfinnige Babangue-Spiel, 
da8 nur noch mit der Niederlage der Mittelmäcdhte rechnete, nicht nur von ben 
rabdilalften Gruppen, den Rationalfozialen und Yungtichedhen, fondern auch von 
den anf Ioyale Beziehungen baltenden tihehhiihen Stlerifalen, den Sozial 
demofraten und namentlich von den bisher immer fehr opportuntitifchen Agrariern 
mitgemadit wurde. Seht zeigt fich des Nätfels Löfung. Die Agrarier, aus 
deren Reiben auch ber Vorfigende bes tihedhiichen Verbandes im Reichsrat, 
Staniel, genommen ift, gaben als ftärffte Partei den Ausichlag und terrorifterten 
jowohl die Klerifalen wie die Sozialbemofraten. Ahr auffallender Radilalismus 
aber beruht auf Grünben, die erft die neuefte Zeit völlig enthält bat. 

. , Schon feit Beginn des Krieges wiederholen fi) die Klagen über bie 
mangelhaften Leiftungen der Kornlammer Vfterreichs, des inneren Böhmens. 
Während die weniger ertragreichen beutichen Nandgebiete filh in Lebensmittel- 
lieferungen erjhöpften, jhmammen bie inneren, rein agrarifchen Bezirke, wie 
fih jeder flüchtige Reilende überzeugen Tonnte, buchftäblich in ett, und jegten, 
zum Zeil unter Duldung nationaliftiider Beamter, felbft den wilttärifchen 
Kommiffionen erfolgreiden paffiven Widerftand entgegen. So ergab fidy bie 
ungebenerliche Zatjacdhe, daß das fruchtbare Böhmen in den legten zwei Jahren 
überhaupt fein Hartgetreide für die Armee weder im Yelde no im Hinter 
Iande geliefert hat. Die anflägerifhen Zahlen waren natürlich bei ben Simtern 
jehr mohl belannt und die Statthalterei in Prag, fowie der Ernährungsminifter 
Höfer, griffen fchliehlich gu fehr energifhen Mitteln, die auch erftaunlihe Er- 
folge zeitigten.” Diefe Neguifitionen erregten um fo mehr den Unmut der 
thechtichen Agrarier, als mit Lebensmittellieferungen ans Böhmen für bie 
Wiener Zentrale nad) ihrer Meinung die Selbftändigleitörechte des böhmiidhen 
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Königreichs, auf die es nach ihrer Auffaffung eben fo gut Anfprucdh bat, wie das 
in Srnährungsdingen fehr felbftändige Ungarn, gröblid) verlegt wurden. Die 
ftaatsrechtliden Aniprühe beberrihen ja jede Regung der tichechifchen Seele. 
Se fhlimmer das Verhältnis zwifchen den Leiftungen der tidechifchen Agrarier 
und denen der übrigen Gebiete wurde, defto beftigere Anfprüdhe machten fie. 
um bie Aufmerffamleit der Bevöllerung, namentli” der Arbeitermafien, bie 
am jeöwerften unter diefen Umftänden zu leiden hatten, durch Radikalismus 
und dur immer maßlojer überhigte politifche Wünfche abzulenfen. So erflärt 
fih ihr allen früheren Richtlinien ihrer opportuniftiichen Politif widerfprechender 
Radilalismus. Na und nad erft fagten fidh die tichechifcden Sozialdemokraten, 
deren Wählermafien fo gut die mangelhaften Lieferungen der Agrarier zu 
fühlen belamen wie die deutiden Arbeiter, von biefem wirtfchaftlicde Sonder- 
ztele verbüllenden Nationalismus los. So entftand der gefährliche und fid) immer 
mehr verbreiternde Nik in der tihechiichen Einigfeit, der alle Blütenträume 
vom tihechiicy-flowaliiden, unter ber Patronanz des Bielverbandes ftehenden 
Staate, zu zerftören droit. 

ALS die bisherigen Mittel zu verfagen begannen und überdies burcdh bie 
fiegreihde Dffenfive in Galizien die tichechiichen Hoffnungen zurüdgebrängt 
Ihienen, machten fi) die Agrarier verfhiedene in Pilfen, Prag, Dftrau aus- 
bredende Arbeiterunruden, zufammen mit ben Deiperados der ticdhechiichen 
Bolitit, den Nationalfozialen, zu nube und erfanden zur rediten Zeit das 
aufreizende Märchen von der Ausfuhr ber böhmtichen Lebensmittel nach Deutid- 
land. Zulest fammelten fie ihre Angriffsfräfte auf den Statthalter von Böhnten, 
der durdaus nicht etwa als deuticher, fondern eben nur als öfterreihifcher Ve 
amter gelten fan, und den fie durch einen politiihen Statthalter aus deu 
Kreifen der Schönborn, Schwarzenberg ober Loblowig, alfo durch einen neuen 
hun erfebt mwünfden. Zum Glüd ftießen fie hier endlich auf den Wider- 
ftand der mehr als dulbfamen Regierung Seidler. Diefer war ihnen auf jede 
Weiſe entgegengelommen. Bereitwilligft hatte er bie von ihnen bei Gröffnung 
des Neichsrates verlangten Berfafiungsreformen in Ausficht geftellt und dem zu 
diefem Zmwece berufenen Verfaffungsausihuß als jene Inftanz erflärt, die vor 
allem zuftändig jet und ber fidh feine Regierung, ohne jeglihen Aniprud auf 
Regieren, bereitwilligft fügen würde. Als man ben Tichehen an der Stelle 
der Wand, an der fie wieder einmal nad) ihrer beliebten Methode anrannten, 
eine Tür geöffnet hatte, waren fie in einiger Verlegenbeit und zögerten ein- 
zutreten.. Auf einmal wollten die radilaleren Elemente unter ihnen von Ber- 
faffungsreform nichts mehr wifien und verjchoben fie wie gejagt auf bie 
riedenslonferenz. Das Kabinett Seibler verharrte aber in ſeiner proviforifchen 
Geduld und das kräftige Dementi, das dem von den Agrariern und von bem 
üiblen Revolverorgan der tihehiichen Feudalen, der „Information“, verbreiteten 
Gerüchten über einen Stattbalterwechfel entgegentritt, ift das erfte Zeichen 
davon, daß das Kabinett Seibler überhaupt von der tihechtiiden Bolitit umb 
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ihren ‚gewagten Kurven Kenntnis nimmt. SHoffentlict bleibt e8 nicht dabei, 
hoffentlich verwertet man die fehr nüblichen und tiefen Einblide, weldhe Die 
tigehtihe Politit des Frühlings und Sommers geboten hat. u der „Gontem- 
porary Review“ werben bie innerpolitiihen Vorgänge in Oſterreich und die 
“ Erfolge der Tihehen als ein wichtiger Erfolg des Bielverbandes gebudit, an 
dem man fi auch im Notfalle genügen Laffen lönne, ohne auf eine Zerftörung 
der Monardjie zu dringen. 

Der Föderalismus, wie ihn die öfterreihiihen Slawen anftreben und zu 
dem fie auf dem beiten Wege fhheinen, reicht für die englifden Abſichten voll- 
tommen aus. Diefe Abfihten aber heißen nach der „Contemporary Review“ 
tipp und Har: Schaffung eines Bollmerkes gegen da8 Deutichtum im Sfd- 
often, Fiolterung des Deutiden Reiches gegen den Drient zu, Slawifterung 
der Monardie und Abtrennung vom Bündniffe mit Deutihland. Die Tihechen 
wiffen alfo fehr genau, was fie tun, und wenn unter ihnen Meinungsver- 
f&hiedenheiten ausgebrochen find, fo beziehen fich diefe nicht auf das Endziel, 
jondern auf das Ma deffen, was man im Augenbli& wagen dürfe. 
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Bemerkungen zum Tage 


Polnische IJrrangen. Die Bolitit des 5. November 1916 ift zufammengebroden. 
Nacd) Meldungen au Warihau „Hat der proviforiihe Staatsrat beidlofien, jein 
Mandat niederzulegen. erner bat er die Bildung eines Ausfchufles beichlofien, 
dem jämtliche Verwaltungs- und Haushaltsangelegenheiten, für die der Staatsrat 
zuftändig ift, inSbejondere diejenigen betreffend Ubernahme de3 Geridht3- und 
Schulmwejens, übertragen werden follen“. In der von Wolff verbreiteten offiziöjen 
Meldung Heikt e8 dann zum Schluß: „Der bisherige Zuftand wird durch dieje 
Beſchlüſſe fachlich) nicht verändert, da die Bildung des Ausfchuffes die Kortführung 
der Staatsratsgeſchäfte ſichert.“ 

Das „Berliner Tageblatt“ bemerkt hierzu: „... es liegt im ſlawiſchen Volks— 
charakter, daß er ſich nur langſam und widerſtrebend zu einer feſten und ge— 
ſchloſſenen Taktik organiſieren läßzt. Aber mit ſolchen Schwierigkeiten hat man 
naturgemäß bereits rechnen müſſen, als die polniſche Autonomie in die Wege ge— 
leitet wurde.“ 

Hier iſt zutreffend der innerſte Grund angedeutet, weshalb die Politik des 
Herrn von Bethmann Hollweg in Polen Schiffbruch leiden mußte. Es fehlte ihr 
die ruhige, Vertrauen erzwingende Kraft, die ihrer ganzen großen Verantwortung 
bewußt, die Geſchichte Polens feſt in die Hand nahm. Statt eines zielſicheren Auf- 
baues begann bald nach der Einnahme von Warſchau ein zögerndes, ſchwankendes 
Geben von Einzelgaben, die man ſich durch Bettel und Intrige und grobe Schmeichelei 
abliſten ließ. Unfſicher auf unbekanntem Terrain taſtend, glaubte man das Heil 
darin erkennen zu müſſen, daß man ſich von der Verantwortung losſagte und ſie 
auf die ſchwachen Schultern des polniſchen Staatsrates legte. Gewiß, die Polen 
haben es gewollt! Sie drängten danach, wie der ideale Jüngling nach Betätigung 
in den höchſten Wirkungskreiſen ſich drängt! Sie drängten danach, ohne einen Begriff 
von der Größe der zu leiſtenden ernſten, ſauern, zermürbenden Tagesarbeit zu 
haben, die ihnen bevorſtand, und in der Hoffnung ein Volk hinter ſich zu haben, 
reifer wie jenes, das dem Marquis Wjelopolſki im Jahre 1868 den Aufbau eines 
polniſchen Staates durch ſein kindiſches Drängen unmöglich machte. Sie drängten 
ſich gewiß mit gutem Willen: die Radziwil, Ronikier, Drucki-Lubecki, die Pro— 
feſſoren Kowalſki, Brudzinffi und mie fie alle hießen, ftellten fich feinerzeit durdh- 
aus ohne Zalih und im guten Glauben an ihr Können dem Generalgouverneur 
zur Verfügung. Und nicht fie trifft der Vorwurf, wenn heute da8 Gebäude zu- 
fammenbricht, jondern jene, die überfahen, daß fie eg nicht mit hart gejchmiedeten 
politiihden Kämpfern zu tun hatten; mit gefeftigten Politifern, die e8 wagen 
würden aud) gegen den Strom zu jhwimmen. Es wurde von unferer Seite 
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überjehen, daß wir e8 zu tun haben mit Bolitifern de8 Salons, die fern vom 
eigentliben. Stampfplag der Parteien und Meinungen, der Nationalitäten und 
:Belenntniffe fi einem Spiel der Gedanken, der Phantafie voll von heißen 
Bünfden bingegeben hatten. 

War e8 Mangel an Lebenserfahrung? Hat fih Michel, der Emportömmling 
feit fünfzig Iahren, von ben viel belefenen, weltgewandten polnifchen Herren mit 
den großen, durch Jahrhunderte lingenden Namen oder gar von dem jüdifchen 
Stribenten mit dem beutfchen Namen aus Kralau imponieren lafjen? LUnfere 
Enfel werden e8 vielleicht auß nacjgelafienen Tagebüchern und Briefen erfahren! 
Oder fdien e8 ratjamer, die Verantwortung zu teilen? Nud) darüber 
werden vielleicht erft diejenigen ein flare8 Bild erhalten, die einmal die 
Lebensgefhichte des Eroberer von Antwerpen und Nowo Georgjermsf zu lefen 
befommen. 

Wir beurteilen die polnischen Möglichkeiten nad) bem polniſchen Vollscharakter 
und nach den Einflüffen der deutichen und ruffiihen Polenpolitit darauf. Und 
dieje jagen ung, daß e8 ein an Leichtfertigleit grengende3 Vertrauen war, dag 
unferen polniihen Yreunden den Aufbau des neuen polnijchen Staates ald eines 
Bollmwerf3 gegen den Often noch während de8 Striege8 übertrug. Wir haben 
dadurh weder und nod) ben Polen einen Dienft erwiefen. Wir haben lediglich 
ein Kapital von Bertrauen und gutem Willen verwirtichaftet, bei uns, bei ben 
‚Bolen und bei den Neutralen. Dean ftelle fih do) vor, — wenn man bie poli- 
tifhen Maßnahmen einer Großmaht überhaupt glaubt vom Wohlgefallen bes 
Auslandes abhängig machen zu müflen, — weldjen Eindrud e8 3. 3. hervorruft, daß 
derfelbe Staat, der eben noc) gegen die Bolen mit den fchärfften Ausnahmegefegen 
vorgegangen ift, plöglich diefelben Polen mit den reichiten politiihen Gaben bis 
zur Proflamierung eines eigenen Staates einfchließlih überfchüttetl!? Da e8 im 
Kriege geichieht, wirft es vor allen Dingen als Eingeftändnis der Shwädhe. Da 
der Krieg aber Härten nad) fidh zieht, die wohl das friegführende Bolt geduldig 
Binnimmt, nicht aber ein zu ftaatlihem Leben neu ermwedtes, da8 die verfprochene 
ssreibeit vor allem zur Selbftbeitimmung zu nugen gedentt, jo wirten dieſe ſtaats 
rechtlihen Wohltaten zmweideutig und fordern aller Orten dad Mißtrauen heraus. 
BolU Miktrauen muß e8 auch alle jene erfüllen, die willen, welde elementaren 
Kräfte Ruklarnd und Deutichland aufeinander anweilen. Herr von Befeler entließ 
im Sommer 1916 einen feiner politiihen Mitarbeiter ungnädig mit dem Be- 
merfen: „Sa, . . . e8 gebt eben nicht immer fo, wie man gern mödtel“ Die 
Entwidlung in Polen beweilt die Wahrheit diejes Worte aufs neue: in der 
Bolitif fol man da8 wollen, was im Zuge der Entwidlung liegt. Dazu muß 
‚man die Elemente der Entwidlung kennen. Wollten wir ung ein Bollwerf gegen 
Rußland bauen, jo mußten wir den Deut baben, e8 jelbft zu machen. Einmal 
‚vorhanden, hätten fich aud) fhon die polnifhen Soldaten gefunden, e8 zu verteidigen. 

Tür die politifche Lage an unferer Oftgrenze fann ich den Entichluß bes 
StaatIrat3, zurüdzutreten, nur al3 eine Erleihterung und Klärung bezeichnen, 
gleichgültig, welcher äußere Grund ihn zu diefem Schritt veranlaßt haben mag. 
Er gibt ung die Möglichkeit, unjere aufbauende Arbeit da wieder aufzunehmen, 
wo wir fie im Dezember 1915 verlaſſen haben. Ob es freilich angebradt ift, 
unter diefen Berbältniffen auf eine baldige völlige Selbftändigfeit Polen? zu 
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hoffen, wie e8 eine balbamtliche Verlautbarung aus Wien tut, dag mödte id 
bezweifeln. &. Eleinow 

Parlamentarismus. 8 ift noch gar nicht large, daß man diefeg Schlagwort des 
heutigen öffentlichen Lebens, „Parlamentarismus”, kennt. Der Altreichskanzler 
Bismard hätte e8 mit einem Lächeln abgemadji und feine Nachfolger Hätten zum 
mindeften fich feinen fhweren Gedanken darüber Hingegeben. Nun fteht e8 plöglich im 
Mittelpunkt aller Erörterung und die ganze Welt fragt fich Beute mit Spannung, wie 
er neue Neihsfanzler fi) mit der Frage abfinden wird. Woher fommt nun 
Diefe Frage plöglih? Die oft gehörte einfache Erklärung, daß die heutige fchwere 
Zeit von einigen madhthungrigen Parlamentariern außgenügt werde, um für fid} 
Vorteile herauszufchlagen, ift denn doc) wohl etwas gar zu einfah. Dean muß 
Do wohl etwas weiter gehen und fragen: Wa8 wollen alle die Leute, die heute 
nad) dem Parlamentarismus rufen? | 

Bag man in anderen Ländern unter Parlamentarismus verfteht, wifien 
wir, und da finden wir aud den Schlüffel zu allen Sragen: es ift die Ver- 
pflihtung der Negierung auf ein beftimmted Programm. Im Parlamente bilbet 
fi zunädhft eine Mehrheit, die etwas beftimmtes will. Diejfe wählt dann aus 
ihrer Mitte Mitglieder, denen fie die Ausführung biefe8 Programms überträgt 
und feßt fie auf die Minifterfeffel. Und wenn fich eine neue Mehrheit bildet auf 
Grund eines anderen Programms, dann muß die Regierung mwechleln. 

Bismard Handhabte dbenjelben Gedanken umgekehrt. Er fchuf fidh feldft fein 
Programm und fuchte fih danach feine Mehrheit. Und wenn fie auf fein 
Programm nicht mehr paßte, dann nahm er fich eine neue Mebrbeitl. Mit einer 
donfervativ-Tiberalen Mehrheit führte er den Kulturfampf gegen dba8 Zentrum 
Als er aber fein neues Schußzollprogramm aufftellte, nahm er fi eine neue 
Mehrheit aus Stonfervativen und Zentrum. 

Bie ift nun die Sache heute bei un? Haben wir ein fefte8 Programm? 
Bir haben e8 nicht und da liegt der Ausgangspunft der ganzen Srage. Wenn 
man über die Zufammenjegung be8 beutigen NReicdhstages Flagt, dann muß man 
fih entfinnen, unter weldhen Umftänden er gewählt murbe. Die Finanzreform 
war von einem Blod der Rechten gemadht und Hatte vielen Arger. ausgelöft. 
Run kamen die Neumahlen und weber die Regierung nod) die Rechte batte ein 
Programm. Die Linte fand einen brillanten Agitationsftoff in der Reichsfinanz. 
reform und die Rechte fonnte nur mit allgemeinen Srundjägen antworten. So 
ift e8 dann aber auch weiter gegangen. Regierung und Rechte haben folange die 
Saden tatenlos fih entwideln fehen, 5i8 fie jet auf einmal einer „Mehrheit“ 
gegenüberftehen. Ra8 nun? 

Daß die Friebensrefolution eine ungeheuere unklugheit war, ift für mid 
außer Yrage. CS brauchte aber gar nit dahin zu fommen. Obne jeden Zweifel 
wäre: e8 möglich. gemefen,,, aud) eine 'beflere Refolution von rechts ber zuftande zu 
bringen. Wenn Konfervative und Rationalliberale dem Zentrum eine nicht über« 
triebene aber fraftvolle eigene Refolution präfentiert hätten, wäre ganz fiher eine 
&inigung gu: erzielen. gemejen und die Sade fähe heute anderd aus. Wenn man 
Beute die Zentrumsftimmen: lieft, fieht man ja, daß die „Mehrheit“ etiwa8 eigen- 
tümli außfieht und jelbft in freifinnigen Kreifen werden ftart abweichende An- 
fihten laut. Mit Antifemiten nnd Deutifozialen wäre eine Einigung ohne 
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'weitere8 zu erzielen gemwejen. Alle diefe Kreife brauchten nur ein Banner, um 
das fie fih Scharen fonnten; aber eben dba8 feblte. 

Was aber vor allem fehlte, war eine eigene Aktion der Regierung. Wenn 
Herr Michaelis der Friedensreſolution ein feſtes eigenes Programm entgegengeſtellt 
hätte, ift tauſend gegen eins zu wetten, daß er irgendeine Majorität gefunden 
hätte. Er betonte mit ſtarker Stimme, daß er ſich die Initiative behalten werde, 
aber man ſah doch nichts davon. Er erklärte ſich mit Worten für die Friedens⸗ 
reſolution der Linken, machte dabei aber zum mindeſten eine ſtark beruhigende 
Gefte nach rechts. Er ermahnte, die Nerven zu behalten, aber er.bot dody allen 
denen, die ihre Nerven nod) beifammen Batten, Teinen Mittelpuntt, um den fie 
fi) Hätten fcharen können. 

Tatſache ift: die Yyriebensrefolution ift da8 einzige pofitive Programm, das 
bie legte Zeit aufzumweifen hat. Und daß ift au) ber Grund, warum fo zahl- 
reihe Elemente ihm augeltimmt Haben, die im Herzen lieber eiwa8 anderes ge- 
\eben bätten, aber befeelt waren von der Empfindung, daß doc) irgendeine 
Billensbildung ftattfinden müfle. 

Aus demjelben Gedanfengange ftammt aber auch die Yorderung des Bar- 
lamentarismus. Man empfindet e8, daß man nit nad Bismardidher Zradition 
einem feften Negierungsprogramm gegenüberfteht, zu dem man Stellung nehmen 
fonn fo oder fo. Man fommt daher mit Notwendigkeit auf den Gedanten, diefes 
Programm jelber zu Ihaffen, und da8 nennt man dann Barlamentarigmus. Die 
weitere Yolge ift dann die Sorderung, beitimmte Parteivertreter auf die Minifter- 
jeflel zu feßen, um da8 Programm nun auch durchzuführen. 

Nun frage ih bei alledem: Warum macht bie Redte da8 nicht felbit? 
Barum madt fie fein ftarke8 deutfches Gegenprogramm und jucht dafür eine 
Mehrheit zu befommen? Natürlihd muß aud) Hier nachgegeben werden. Auf 
die nach ber anderen Seite Hin ebenfo unbeftimmten wie uferlojen Pläne des 
Grafen Reventlom fann man feine Mehrheit befommen. Aber für ein fharf um- 
rifiene8 „deutiches“ Friedengprogramm wäre ganz gewiß eine Mehrheit zu finden. 
Und wenn dann der Reich8fanzler fih entichlöfe, einem foldhen Programm ohne 
alle Einichräntung zuguftimmen, dann fönnten wir dem Außslande eine fefte deutjche . 
Billensmeinung präfentieren, die den Srieden befer fördern würde alß alleß andere. 

Daß meine eigene freifonfervative Partei feinen Verfuh in der Richtung 
gemacht Hat, bebauere ich natürlid am meiften. Sie Hätte nad ihrem ganzen 
Charakter und ihrer Geidhichte geradezu die Pflicht dazu gehabt. 

Aber da8 Ganze ift noch gar nicht zu fpät! Wir fönnen aud Beute. nod 
bie Sadje erfolgreih in die Sand nehmen! Ihr Männer ber rechtöftehenden 
Parteien, ihr Nationalliberalen, ihr Zentrumsleute, die ihr die Refolution nur 
mit halbem Herzen mitgemadt Habt, tut euch do zufammen! Muß denn ein 
Parlamentarismus nur von Iint8 fommen? Drebt doch daB gegen euch gerichtete 
Geihüg um und bedient e3 felber! Der Reichsfanzler wird dann jchon mit- 
maden und e8 fann dahingeftellt bleiben, wer in Wahrheit die Xnitiative Bat. 
Die Hauptjache ift .ein einheitlicher, auf Regierung und Bolfövertretung gleicher- 
maßen gegrünbeter ftarfer deutfcher Wille!!! 

Profeſſor Dr. Bredt (Marburg), m. d. A. 





ITeue Bücher 


Mar Defioir, „Bom Senjeit3 der Seele“. Berlag Ferdinand Ente, GStutt- 
gart 1917. M. 11.—. 

Die kritiihen Betrachtungen über die Geheimmwifjenfchaften von Mar Deijoir 
erfcheinen zum geeignetiten Augenblid. Heute, wo mittelalterliche Brophezeiungen 
über den Weltkrieg von Hand zu Hand gehen, wo Werke myjtifcher Weltanjchauung 
Riefenabfag finden, ift eS befonder8 erwünjdht, daß die Stimme der Vernunft 
mit der ganzen Prätenfion einer fühl-beobadhtenden Wifjenjchaftlichfeit fich geltend 
madt gegenüber einem tafchenjpielerkunft-gewandten Spiritismus oder einer all- 
weiſen Theoſophie. 

Es gibt wohl Dinge zwiſchen Himmel und Erde, die ſich unſerem Erkennen 
entziehen und vielleicht ewig entziehen werden, wie das Urrätſel der Seele. 
Dieſe durch ſpiritiſtiſche Halbdunkelapparate löſen zu wollen, iſt ein Unterfangen, 
das der ernſten Wiſſenſchaft nur Achſelzucken abgefordert hat. Mit Deſſoir kann 
man das vielleicht bedauern. Oder auch nicht. Denn gerade durch ihre Selbſt⸗ 
beſchränkung auf das rein Tatſächliche der Bewußſeinsvorgänge hat die experi— 
mentelle Pſychologie unſerer Tage jo großartige und für die Lebenspraxis ſo 
hochbedeutſame Fortſchritte gemacht, daß man die Beiſeiteſtellung des eigentlichen 
Leib⸗Seele-Problems und deſſen in tauſenden von Jahren nicht vorwärts ge— 
kommenen ſpekulativen Deduktionen keineswegs als bedauerlich zu empfinden 
braucht. Die menſchliche Individualität freilich ſucht — begreiflicherweiſe — un— 
geduldig eine jofortige Erflärung für da8 Mberfinnliche, das ihr begegnet, und 
Hammert fi) naturgemäß an bejonders greifbare „Beweile“, wie fie die Zauberer 
aller Jahrhunderte und aller Böllerrafien zu. eigenem Nu und Frommen zu 
produzieren verftanden Haben oder wie fie ethiich Hochgefinnte zu bidaktifchen 
Zmweden zu propagieren für gut befanden. Der jehnjudtbefangene Wahrheit: 
ſucher läßt fich leicht blenden; ihm fei Defloird Buch als fritifcher Wegweiler und 
Warner dringendft empfohlen. Er findet darin die notwendige Einführung in 
das Willen von den Bewußtieinsporgängen (Unterbermußtjein, Bewußtfeinsipaltung), 
von Traum, Hypnoje und Suggeition. Im Anichlug an den „Fall Piper“ wird 
lodann da3 erite Problem des Unbegreiflihen und darum zum Wunderbaren ge- 
ftempelten erörtert: der jogenannte feelifche Automatismus. Man verfteht darunter die 
Fähigkeit gewiſſer Menſchen, im Bypnojeähnlichen Zuftande des „Trance“ Geifter- 
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botfchaften durch unbemwußte, automatische Niederjchriften zu vermitteln. Unjer Autor 
berichtet unter anderem nachitehenben Berjuch, der zugleich ein Berdammungsurteil 
bedeutet: Eine Frau B. bat ihre fterbende Schwefter, ihe doch den unumitößlichen 
Beweis zu liefern, daß fie auch nad) dem Tode mit ihr in Berbindung bleibe. Die 
Zotkrante jchrieb kurz vor ihrem Abjcheiden einen Brief und verfiegelte ihn eigen- 
händig. Der Brief wurde durd) Vermittelung des Profefior8 James, der gerade mit 
dem berühmten Medium erperimentierte, der Zrau Piper übergeben, mit der Auf- 
forberung, den Geift der Verftorbenen zu zitieren. Das gelang anfcheinend, denn 
der Name ber Schreiberin (den Profeflor James felbft nicht kannte) wurde richtig 
angegeben, aber ber Inhalt des Schriftftüdes gelangte völlig unrichtig zur Wieder- 
gabe. Da8 bürfte genug befagen. Doc meint Defloir die Betrugsabfidht den 
Medien nicht unbedingt und für alle zälle zufprehen zu müflen, denn e8 war 
bei feinen Berjuchen jchlechterdings unmöglidh, vor den Sigungen Informationen 
einzubolen, und jchlaueß® Außborchen wie fchnelle Kombination reichen nicht aus, 
bie oft frappanten Leiftungen zu erflären. Die formale Löfung bes Rätfels jcheint 
zu fein: „... auß den irgenbwoher gefchöpften Stenntnifien bildet die latente, im 
veränderten Bemwußtjeinszuftand freiwerbende Seelenenergie eine individuelle Geftalt, 
die den Gebilden des Geiftesfranfen, bes Träumerd und bes Dichter8 verwandt 
if.“ — Zicholfe berichtet von fi), da& er bisweilen beim Zufammentreffen mit 
Perjonen, die er zuvor nie gefehen, fehweigend ihr NReden anhörte und dann 
plöglich traumbaft und Do bis inß einzelne flar ihren ganzen Lebenslauf vor 
fih fah, fo daß er ihnen Detail! mitteilen Tonnte, die derart zutreffend waren, 
daß er über fich feldft ins Bödfte Staunen geriet. — Diefe dag pathologifche 
Gebiet ftreifenden Erörterungen dürften für mandges Lelers Empfinden einen zu 
geringen Raum in Defioird Bud) einnehmen. Hter bieten fidy zweifello8 aus ber 
Kenntnis der krankhaften geiftigen Zuftände tiefgehende Erflärungsmöglichkeiten. 
Ich vermeife Interefienien zur Erweiterung ber: grundlegenden diesbezüglichen 
Sedhorientierung auf bie bochinterefianten „Borlefungen über Piuchopathologie” 
(bei Engelmamı, Leipzig) des Bonner Profefford Dr. med. et phil. Guſtav 
Störring: &$ ift die Lektüre dieſes Buches auch für die weiteren Analyſen 
Defioird eine gute Vorfchule, die fih mit dem „Watjelawunder“ befaflen, der 
Seherin von Prevorft und Eerile BE, dem Zauberſpiegel der Miß Goodrich Freer 
und den Bifionen, die au in unferen Tagen wieder häufig berichtet werben, 
wonach dag Ableben eines fernen lieben Angebörigen fi) dur, fein geifterbaftes: 
Eriheinen in der Tobesfhumbe kunden. Die Wiffenfchaft wird im foldhen Fällen 
begrimdete Salluzinattionen vorliegend erachten. — Befiairs eigene Erfahrung mit 
dem Spirttismuß, die er durd) ein fehr reichhaltiges Draterial' delegt, gipfelt daxin, 
daß er fi enttäufcht, ja abgeftoßen fühlt. Auf feinem anderen Yoridungs- 
gebiete eröffnen fi dem rußigen Beobachter allenthalben ſo zahlreiche Betrugs⸗ 
möglichkeiten und nirgendwo werben dem Wiflenichaftler raffiniertere Yallen gelegt, 
alß bei den Sigungen der geifterbeichwörenden Medien. Ä 

Die zweite Ileinere Hälfte von Mar Deifoirs Buch ſetzt ſich mit den Theo⸗ 
rien ber Geheimiiilenichaften außeinanber, - der Stabala,. dem Armanenmweißium, 
der Ehriftian Scionee, den Alt- und ReubusdHiämus, bee Antäropofopbie des 
Dr. Steiner,. dem mogilchen Idealismus. Hier ift das ſpieleriſch Phantaftiſche 
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biefer Ideen. in. erfreulich. Helles Licht gerüdt. Leider verbietet der Raum, Gimzel- 
heiten zu beridhten. &8 gilt aber gerade auch von dieſem Zeile des Werfes, was 
Ion eingang8 gejagt wurde: e8 gibt einen vortrefflihen Zührer ab zu Fühl- 
fritifher und fomit wirklich objeftiver Beurteilung biefer mit dem Nymbud des 
ledenden Unbefannten wirfungsvoll brapierten @ebanlenverwirrunggfufteme. 

‘Dr. phil. Anton Heinrih Rofe 





® 


Ulen Manuftripten ift Ports Hinzugufügen, da andernfalls bei Ahlehuung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werben Tann. 


Rappen Tümtiidhes Uiufiäge nur mit ansprädlider Erlaubnis dei Beriags 8 
Gesztwertill: Dez Sezaußgebes Geoıg Eleinow in Berlin Bichterfelde We. — —— lea mh 
— werden erbeten unter der Adreſſe: 
Un den Heraudgeber der Grenzboten in Berlin⸗ Lichterfelde Wen, Gteruftzate 56. 
—— deB Serautgebest: Amt Lichiertelde BB, des Beriags und der eier: Unt Zügen I6 
un unn m. 5. &. in Berlin SW 11, Kompeihefer llfer 85a 
Deut: „Des Reipäbetn‘ G. mu 5.5. in Westin SW 11, Delauss Giuahe 38/87. 


Dr. MICHAELIS’ 


nedagogium Waren 


i. Meckib. am Müritzseee 
Schnelle gewissenhafte Vorbereitung für die Einjährigen-, Prima- u. Reifeprüfung 


Pnedugogium Rheinsberg 


(Mark) 
Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. I—II). 


Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 

Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 

Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
Verpflegung. :: = =: Man verlange Prospekt.. 








An unjere Sefer| 


Die Einwirkung des Krieges auf das Wirtfchaftsleben ift in der lebten 
Zeit derartig fühlbar geworden, daß wohl fein Produktions. und Erwerbszmweig 
von der gewaltigen Preisfteigerung für alle Dinge mehr unberührt geblieben 
it. Sn mweldem Umfange das Drudgewerbe davon betroffen ift, dafür nur 
ein paar Zahlen, die von Berufsverbänden Anfang und Mitte diefes Jahres 
veröffentliht wurden: 

E3 find geitiegen die Preije für 

Papier . . 2. bis 400 Brozent 


Drudfrden -— 250: „ 
Rlebliöffe - 4 >= I200: 
Badmaterial — 600 


| Kraft und iht -. . „ 20  „ 

In diefem Nahmen bewegen fi auch die Preisfteigerungen für alle fonftigen 
Bedarfsartifel, wozu als natürliche Folge der alljeitigen Teuerung auch die 
Arbeitslöhne mit recht beträchtlichen Aufichlägen treten. Dies hat die Mehrzahl 
der Buch» und Zeitfchriftenverleger fhon vor Monaten gezwungen, die Abonne- 
ment3- und DBerfaufspreife um 10—50 Prozent zu erhöhen. Wir haben 
verjucht, folange eS irgend möglich war, die Grenzboten zum alten’ Preife in 
gewohnter Weije erjcheinen zu laffen. Der immer nody anhaltende Berteuerungs- 
prozeß, deijen Höhepunkt allem Anjchein nah noch lange nicht erreicht ift, 
zwingt nun aber auch uns, den Umjtänden Rechnung zu tragen und eine 
Erhöhung des Abonnementspreifes ab 1. Dftober 1917 auf Mark 7.50 viertel- 
jährlich eintreten zu lajjen. 

Mir geben uns der Hoffnung hin, daß dieje Heine Erhöhung, deren Rot- 
mwendigfeit aus Vorftehendem Elar hervorgeht, unjere verehrlihen Abonnenten in 
ihrer Treue zu den grünen Heften nicht wanlend machen wird. Ym Hinblid 
auf die vorausfichtlich wichtigen Creignifje der nächften Monate, möchten wir 
“ nicht verfehlen darauf Hinzumweifen, daß auch für die Folge die Behandlung der 
Tragen fowohl der inneren al3 auch der äußeren Politif in den Händen nur 
der bemwäbhrteften und berufenften Mitarbeiter ruhen wird. 


Derlag und Schriftleitung der Grenzboten. 
®renaboten III 1917 28 





Schwediihe Stimmungen 
Ein Stodholmer Brief 
Don Georg Eleinow 


2 er In einigen Tagen ſollte die große auch von uns gefoͤrderte 
EN Y Konferenz hier zufammentreten, um der Welt die Macht des 

8— internationalen Sozialismus zu offenbaren. Nach der Art und 
* RU MWeife, wie die Vorbereitungen zu bdiefem welthiftorifchen Ereig- 
— nis bisher verlaufen, müßte die Konferenz allerdings etwas 
ganz umerhört Großes, nie rmartetes leiften, fol alle® das wieder 
eingebradt werben, was allein dieſe Vorbereitungen jchon an Bertrauens- 
fapital verfehlungen Haben. Dabei gibt e8 bier in Stodholm fchlechte 
Menihhen, melde behaupten, die ganze Sogialiftenfonferenz fei Iebiglich ein 
Stüd Wahlarbeit für Hjalmar Branting, der gern Minifter werden wolle. 
ch möchte dieje fcherzbaft-grimmige Bemerkung hier an den Anfang fegen, 
weil fie die große Bedeutung der außenpolitifden Haltung Schwedens für feine 
innere Bolitit und feine internationale Abhängigkeit beleuchtet. In Schweden 
gibt es ebenfo wie in Deutihland Leute, die den Weltkrieg als geeignetften 
Zeitpunft zur Austragung von DBerfajjungstämpfen anjpreden. Zun fie das 
aber, fo liegt eg nur nahe, daß fie ihre Gründe auch in erjter Linie aus den 
Kriegsereigniffen und deren Begleiterfcheinungen ziehen. Sie können es aud 
in Schweden um fo unbefümmerter, als die Regierung, dem Grundton der 
Bollsftimmung Aug Rechnung tragend, das Land dur drei Jahre fchweren 
Drudes von allen Seiten in der Neutralität erhalten Tonnte und gegenwärtig 
den feften Willen zur Schau trägt, fid au) in Zukunft von niemandem aus ihrer 
Haltung berausbringen zu lafjen. Bei fo ficherer Steuerung läßt fich aud 
bei anhaltend fhlehtem Wetter ein Tänzden an Bord des Gtaatsfchiffes 
wagen! 

Die Stimmung war nicht immer fo jelbftficher wie gegenwärtig. E3 gibt 
auch heute unverbefjerlihe Peſſimiſten, die dem Wetter nicht trauen. Aber 
dieje bilden do nur eine verfchwindende Minderheit, während zu Beginn bes 
Krieges das „ganze Land“ Hinter jenen zu jtehen jchien, die einer Teilnahme 
Schwedens am Kriege und zwar an der Seite Deutichlands das Wort redeten. 
Es iſt ganz lehrreich, fi von Kundigen aus allen Lagern durdh die Stimmungen 
und ihr Auf und Ab feit Kriegsausbruch führen zu laffen. 

* * 


* 
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„sn Schweden üiherrakähte ‚bie ‚MWeltfrife ein Boll, das feit Yahrzehnten 
nicht mehr daran gewöhnt tft, außenpolitiih zu denken und fi nun gezwungen 
fieht, in einem europäilchen Konflilt Partei zu ergreifen. in Boll ohne zu- 
fammenschließende außenpolitiihe Ziele und ohne jene Stärke und Spannfraft, 
die der abhärtende Kampf für die Aufgaben bes Reiches verleiht.“ So ur- 
teilte ein Schwede, .der. feine Landsleute aufforberte, fih der Verantwortung für 
bie Freiheit und Sicherheit der. fchmedifhen Kultur bewußt zu fein und bafür 
mit Gut und Blut einzutreten, „wenn bie Not e8 verlangt”*). Gefchrieben 
wurden Diefe Säße ‚zu einer Zeit, wo .ber erfte Überfhwang, der Schweben an 
die Seite Deutiehlands führen follte, bereits ftarf abgeebt hatte und der Ton- 
ſervative, hiitorifch dDurchgebildete Hamerfljold längft durch den liberalen Finanz 
mann Wallenberg im Ami des Außenminifters abgelöft war. Striegserfahrungen 
und politifche Enttäufhungen und nicht zulegt Heren MWallenbergs auf das Nächfte 
gerichtete Neutralitätspolitit hatten das am Tage des Zufammenbruches der 
dentfch- ruffiichen Sreundichaft jäh vor die Schweden geftellte „zufammenfchließende 
außenpolitifche Ziel”, das ein ftarfes, erftrebenswertes Kriegsziel fein Tonnte, 
nämlich den offenen Anfchluß an Deutichland für Kriegsdauer und damit an Mittel 
europa über den Stieg hinaus, allmählich zerflattern laflen. Der zufammen- 
fafende Geift, der f. Zt. viele taufend Bauern vor das Königsihloß zu Stodholm 
getrieben hatte, um der Urmeereform eine Gafje zu fohlagen, war auseinander-. 
geitoben in taufend wirtfchaftliche und politifche Einzelinterefien. 

Es hieße Wallenbergs Einfluß weit überjhäten, wollte man ihn allein für 
den Stimmungsumfhwung in Schweden verantwortlich margen. Bei allen feinen 
Starten Eigenfchaften wäre ihm jolches nicht gelungen, wenn nicht an anderen 
Stellen und gerade zu der Zeit, als Schwerens Anflug an die Mittel. 
mächte ausgemachte Sache fchien, befonders im Sommer 1915 zur Zeit 
der großen Offenfive Hinbenburgs in Galizien, Polen und Litauen, alle 
die Gründe eıftarkten, die dagegen jpradden oder wenigftend zu bebädh- 
tigen Prüfen aller Umftände brängten. ls die politifde Stimmung im 
Lande ih zu dem Entihluß zur Teilnahme Ffriftallifiert batte, fingen bie 
Berichte ‚der fchwedifchen Generalftäbler, die dem Ringen guf allen Yronten 
und bei allen Nationen aufmerffam gefolgt waren, an, in Stodholm einzu- 
treffen. Sie erzählten von ungenbhnten Ausmaßen, die die Kämpfe angenommen 
datten, von dem ungeheuren Aufwand an Munition und Material, von der 
Notwendigkeit feinfter, nur in Jahre währender Übung möglien Durdbilbdung 
aller Zruppenteile und der techniichen Hilfsmittel, Die der moderne Krieg be- 
anfprudht.**) Im Schoße der militärifchen Sachverftändigen der Regierung 


* „Schwedildhe Stimmen zum Weltkrieg”. Überfegt und mit einem Vorwort ver⸗ 
fehen von Dr. riedrih Stieve. I. Aufl. Drud und Verlag bei &. ©. Teubner, Leipzig - 
und Berlin 1916. ©. 191. 

**) Rah dem im Auftrage der jchwediichen Negierung, 1918, non $. Guindard heraus⸗ 
gegebenen trefiliden biftorifcheftatiftiihen Handbuh „Schweden“; ziweite (deutfche) Ausgabe, 

23* 
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wuchfen wohl die erften Bedenken auf, ob die eben in ber Reform befindliche 
Armee Thon als ein Faktor in die Welttragädie eingreifen lonnte, mächtig 
genug, um Schweden den von den Aktiviften erwarteten politifchen Nuten auch 
wirklich zu erfämpfen. Herr Wallenberg konnte feine Bolitit wiederholt gegen . 
die Angriffe der Altiviften verteidigen mit Gründen, die der Chef des General- 
ftab8 berbeifchaffte. Den Bebächtigeren Tamen politifche Argumente zu Hilfe, 
die Deutichland felbft gegen die Beweife der Aktiviften lieferte. ! 

Nach anfänglicder würbevoller Einigkeit hinter den Yronten hatte fi dort 
ein bitiger Kampf der Geifter um die Frage, welches Deutichlands Hauptfeind 
fei, erhoben. Hiek e8 zu Anfang fhheinbar einmütig: Rußland der Feind, 
fo war e8 dem Grafen Neventlom nnd Georg Bernhard bald gelungen, bdieje 
Ginmütigfeit zu untergraben: fie bewiefen, daß England der Feind fei, der 
niedergerungen werden müfle.. Und während fie des Neichstanzlers BVeritändt- 
gungswillen mit Großbritannien verhöhnten, wirkten fie für eine Berftändigung 
mit Rupland. Befonders Bernhards Darlegungen in der „VBolfiiden Zeitung“ 
madten — id folge bier den mündlichen Ausführungen eines der jebigen 
ſchwediſchen Regierung naheſtehenden Politikers — auf das ſchwediſche Publikum, 
ſoweit es politiſch überhaupt in Frage kam, einen tiefen Eindrud. Da be- 
ſtätigten ja die Deutſchen ſelbſt Herrn Wallenbergs Auffaſſung, daß in dem 
Kriege nicht ſo ſehr um Kulturideale gerungen würde, wie die Aktiviſten glauben 
machen wollten, als vielmehr um die wirtſchaftliche Hegemonie gewiſſer Mächte! 
Bei Kriegsausbruch ſchien es, beſonders auch unter dem Eindruck der nun 
durch die Ausſagen von Januſchkjewitſch im Sſuchomlinowprozeß erllärten wort⸗ 
brüchigen Haltung des Zaren Nikolaus, als ſei Deutſchland einmal von der 
ruſſiſchen Regierung dazu gezwungen, nunmehr entſchloſſen, die germaniſche 
Kulturfrage gegen Oſten aufzuwerfen. (Wie belannt lag eine ſolche Stellung⸗ 
nahme gar nicht auf dem Wege unſerer großen Politik, da ſie nur der pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Propaganda zugute gekommen wäre, während wir doch darauf 
angewieſen waren mit mehreren ſlawiſchen Völkern zuſammen gegen den 
Petrograder Zarismus aufzutreten.) Das anfängliche Vordringen in Belgien 
und Frankreich galt als ſtrategiſches Vorſpiel, erllärlich mit dem ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöfiſchen Bündnis. Bethmann Hollwegs Bedauern über die Notwendigkeit 
des deutſchen Einmarſches in Belgien und die von ihm belundete Bereit⸗ 
willigkeit der deutſchen Regierung, den dem neutralen Lande zugefügten Schaden 
zu erſetzen, beſtärkten die ſchwediſchen Konſervativen in ihrer Auffaſſung, daß 
Deutſchlands Hauptfront nach Oſten gerichtet war. Das Bild zielbewußter 
Geſchloſſenheit der deutſchen Politik fand auch ſeinen ſtilgerechten Rahmen, als 
Hindenburg ſich über die Ruſſen hermachte und ſie auf denſelben Schlacht⸗ 
feldern ſchlug, auf denen Karl der Zwölfte die Kultur des Weſtens gegen den 
Bd. J, S. 200/91, beirug die Zahl der militäriſch ausgebildeten kriegspflichtigen Bürger im 
Jahre 1918 rund 600 000 Mann; davon waren 250 000 Stamm und Erſtes Aufgebot, 
90 000 Zweites Aufgebot und 165 000 Landfturm. Artillerie befaß fein Geſchütz über 14,01 cm. 
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Dften verteidigte. Das neue Deutfehland fehien 1914 die alte Aufgabe Preußens 
als VBormadht des weitlichen Kulturkreifes gegen Moslau, in der jenes einft 
Schweden abgelöft hatte, endlich wieder aufgenommen zu haben, nachdem es 
diefe Aufgabe dur ein Jahrhundert im Bund mit dem Zarismus vemeint 
hatte. Die ruffiihe Gefahr war Schweden feit der Vergewaltigung Yinnlands 
im Yahre 1897 dur) NRukland greifbar nahegerüdt worden. Ste war e8, die 
alle biftoriich gebildeten, weitblidenden Rolititer, fowie König Guftav und die 
Königin PBiltoria, die Armee und den führenden Teil der PBreffe auf den Plan 
und an die Seite Deutichlands gerufen hatte. 

Wirtichaftstrieg ift etwas anderes wie die Verteidigung der Kultur, — der®irt- 
dhaftstrieg hat auch noch andere Mittel als die Mobilifierung der Armee und YBlut- 
opfer. Darum find DieSchweden neutral geblieben und haben drei Jahre nach Kriegs⸗ 
beginn allem Anſchein nach Tein „zufammenfchließendes anßenpolitifches Biel”. 
Dder: fie leben in fteter Beforgnis, fich bei allen ihren politiichen Zielen, ob 
fie al3 Standinavismus oder Dftfeefrage auftreten, die Ylanfe gegen das wirt- 
j&aftlide Deutfchland deden zu müllen, ein politifches Argument, das von 
unferen angelfähliihen Feinden mit rüdfichtslofer Zähigleit immer wieder in 
die innerpolitiihen Kämpfe des Landes bineingetrieben wird. 

Schweden gegenwärtige Politi! geht unter der Lofung: altive Neu- 
tralität! Was darunter zu verftehen fet, hat Herr Lindman, Schwedens 
Außenmintfter, kürzlich in glänzender Nede dargetan. Die fehwebifche Negterung 
. Jäßt fi) danad) ausfhlieklihd von Gefichtspuntten leiten, die nad) ihrer Auf- 
fafjung geeignet find, den Synterefjen des jchwedifchen Volles zu dienen. Eine 
Eelbftverfiändlichleit, über die eigentlich fein Wort verloren werden follte; das 
Bezeichnende daran ift denn auch der Umftand, daß die Regierung dieje ihre 
pflihtgemäße Haltung noch befonders erläutern muß. Das bringt einmal die 
Lage zwilhen den Triegführenden Großmädten und dann die innerpolitifche 
Spannung fo mit fi), die dur) Brantings Streben zur Macht ins Land ge- 
tragen wird. Schwedens gegenwärtige Regierung will zunädhft lediglich freie 
Hand behalten, da und dann einzugreifen, wo fchwedifdhe Snterefien direlt 
berührt werden; im übrigen die Sriegsentwidlung abwartend, niemand zu- 
liebe und niemand zuleide! 

Fakt man diefe Taktit im Rahmen der Weltlage ins Auge, fo Tönnte 
man zu der Auffaffung fommen, daß für ihre Betätigung nur ein recht eng- 
begrenztes Gebiet offen bleibt. 

Bei oberflächlicher Betrachtung. fcheint die Politit der altiven Neutralität 
ih in der Handels- und Finanzpolitif zu erichöpfen. Wenigftens gelangt 
davon am meiften an die LDffentlichkeit. Bet näherem Zufehen und Vertiefung 
in die ſchwediſche Geſchichte des letzten Jahrhunderts wird man dagegen finden, 
daß das Wirkungsgebiet größer geworden iſt als es vor dem Kriege war, 
und daß die Hilfsmittel, die hinter jeder auswärtigen Politik ſtehen müſſen, 
in drei Kriegsjahren auch in Schweden merklich gewachſen ſfind. Daß auch 
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Deutſchlands Haltung, die auf einem hohen Gleichklang der beiderſeitigen Inter⸗ 
eſſen beruht, Schwedens Bewegungsfreiheit in ſeinen eigenſten politiſchen Zielen 
begünſtigt, will ich als ſorgſamer Chroniſt nicht verſchweigen. Die Frage 
iſt nur, ob die Leiter der ſchwediſchen Politik ſich dieſer günſtig en Lage auch 
bewußt ſind und ob ſie ſchon das Ziel ins Auge gefaßt haben, auf das fie 
die neuen Kräfte anzuſetzen gedenken. Ich glaube nicht, daß es uns zukommt, 
ſie belehren zu wollen, um fo weniger, als genug Anzeichen dafür vorhanden find, die 
das Zielſichere ihrer Haltung und die Richtigkeit der angewandten Taktik bezeugen. 
Die Parteimänner im Innern und jene Kreiſe in Großbritannien und Nord⸗ 
amerika, die Schweden zur offenen Parteinahme für fi) gewinnen wollen, 
denfen darüber anderd. Sie find eben allefamt Parteimänner umd wünjdhen 
die Ihmwedilcde Politit ihren Sonderabfiten nugbar zu machen. Und wie fid; 
die Ententemädte und die innerpolitifichen Gegner der jetigen Regierung dabei 
Hand in Hand arbeiten, davon geben ‚die Wahllämpfe, die gegenwärtig bier 
ausgefochten werden, und in die Amerila feine „Enthüällungen“ bineintelegrapdiert, 
ein anſchauliches Bild. 

Während dieſe Zeilen ber deutſchen Offentlichkeit vorgelegt werden, dürfte 
das Wahlergebnis bereits vorliegen; ich muß daher doppelt vorſichtig mit 
Prophezeiungen ſein. Aber auch die Verhältniſſe in Schweden ſelbſt legen mir 
größte Zurückhaltung auf: es fehlt eigentlich allen Parteien an zündenden 
pofitiven Parolen, aus denen Schlüffe auf die mögliche Zahl der Stimmen 
gezogen werben Ffönnten. Sn friedlichen Zeiten hätten vielleicht die Liberalen 
eine jolche mit ihrem Anfpruch auf weitere Barlamentarifierung des Regierung3- 
gejhäfts. Gegenwärtig treten indeffen rein: politifche Forderungen Hinter die 
reinen Magenfragen zurüd, und die Liberalen müffen fi fhon der fozialiftifchen 
Krüden bedienen, um ihren Einfluß im Parlamente zu vergrößem. "ie Konjer- 
vativen find Durch das Hervorbrängen der Ernährungsfrage doc) auch wegen 
ihrer beutfcien Sympathten, dann wegen ihrer Maren Haltung in der Frage der 
Armeereform vor dem Kriege und ihres fogtalen Zufammenhanges mit dem 
‚Hauptproduzenten des Landes in Imbuftrie und Landmirtihaft jo gut wie 
ganz in die Berteidigung gedrängt, aus der Mühne Vorftöße zu wagen 
Zeit und Umftände wenig Gelegenheit bieten. Und dod) mache ich mich Teiner 
ſchiefen Berichterſtattuug ſchuldig, wenn ich ſchreibe: Die Konſervativen find 
die einzige Partei, welche klarſehend die Regierung in ihrem muͤhevollen Streben 
ſtützen, dem ſchwediſchen Reiche die Unabhängigkeit zu erhalten. 

Allgemein betrachtet, läßt ſich nicht leugnen, daß die Sozialiſten um Bran⸗ 
ting von allen Parteien unter den günſtigſten Bedingungen kämpfen. Sie haben 
die wirkſamſten Parolen zur Betörung der Maſſen zur Hand: den Krieg als Ur⸗ 
ſache der Kriſe auf dem Arbeitsmarkt, den deutſchen U⸗Bootkrieg beſonders als 
Verteurer der Lebensmittel zur Propaganda gegen die Mittelmächte, den Lebens⸗ 
mittelwucher als Kampfmittel gegen die Landwirte und Induſtriellen, und 
die Verdächtigung der Rechten und der Regierung Lindmanns als Kriegs⸗ 


Shwedifhe Stimmungen 359 





verlängerer und. Seinde ber politiihen Freiheiten. wegen ihrer „altiven Neutra- 
Ltät“, bie in erfter Linie ben Mittelmächten, den angeblid Hauptichulbigen 
am Kriege, zugute komme. | 
Füührer dieſer Richtung ift der belannnte Hjalmar Branting, defien Ber- 
ebrung. für. franzöflfde Kultur ihn in die Umflammerung der Entente getrieben, 
bat. Wenn er wirklich einen fo duchichlagenben Erfolg haben follte, wie er 
es wünfcht, jo dankt ex ihn der tatkräftigen praftiihen Hilfe Englands, das 
ihm, dur) Vermittlung von Stodholms ‚Zelegrapbenagentur ein Propaganda- 
material zur Verfügung ftellt, wie er e3 fich beffer nicht wünfchen fann. Der 
Jnbalt des Materials braucht Taym erläutert zu werben. 

Daß die Bäume nicht in den Himmel wachen dafür ift auch bier geforgt: 
Brantings Anfehen bei den Sozialiften. felpft ift merflih im Schmwinben, feit 
feine Entente - Propaganda fi mehr und mehr entlleidete alg Gefahr für 
die Neutralität Schwedens, von ter weher da Tonfervative noch das liberale 
Bürgertum, noch fchließlih die Arheiterichaft abzugeben wünjdhen und es 
dürfte einen tödlichen Stoß empfangen, ſobald das Fiasko der Sozialiften- 
fonferenz völlig offenbar wird; diefe fi) vorbereitende Sozialiftenkonferenz zu 
Stodholm umgab Branting zeitweilig mit dem Olorienichein des Meffias. 
segt ftebt chon eine Meine Abiplitterung bevor von. den Sozialdemokraten, der 
Jungjozialismus mit der Zeitung „Polititen“ al Organ im offenen Kampf 
gegen Branting. Aber Glüäd jcheinen fie nicht zu haben. 

Eine Prognofe für den Ausfall der Wahlen Läßt fich unter diefen UIm- 
ftänden nicht ftellen, zumal bei allen Parteien eine große Zurüdhaltung, fi 
über ihre Ausfichten zu äußern, geübt wird. Nirgends, auch bei den Männern 
am Branting läßt fi etwas von Optimismus bemerfen. Das Ertremfte was 
man bören Tann von Optimismus, beißt: es bleibt im welentlidgen beim alten. 

Bewabrbeitet fi) diefe Auffaffung, fo wird man den Fünftigen Weg von 
Schwedens ausmwärtiger Politif erlennen Tönnen an der Perfönlichkeit, die der 
König an die Spige der Regierung ftellen wird. Uud bdiefe Perfönlichkeit muß 
verfähieden genrtet fein je nach der Entwidlung des Weltkrieges. 

In Schweden ift nämlich der Parlamentarismus bis zu einem gewifien 
Grobe als Regierungsiyitem eingeführt. Der König ernennt zwar die Minifter 
aus eigener Machtvollkommenheit, aber er tut es doch in Anlehnung an bie 
der Regierung durch. die MWünfche des Landes geftellten Aufgaben, wie fie fi 
m der Parlamentsmehrheit Ausdrud verjhaffen. Dem fehwebifdhen Voll ift 
badardh, ein jehr erheblicher Einfluß auf das Regierungsgeſchäft eingeräumt, 
ohne. do deu Staat den wechjeluden. Ginflüffen der leicht beitimmbaren jo- 
genannten öffentlihen Meinung auszuliefern. ebenfalls bat. dieg Gyftem, 
gehandhabt von einem König wie Guftan der Fünfte es tft, Schweden bewahrt 
vor den Schreden und Nöten eines langjährigen Krieges. Die ſchwediſche 
vorm des Parlamentarisınus macht eS begreiflih, daß in dem monarchiichen 
Lande die Yrage in aller Rube erörtert werden Tann, ob. Branting bei einem 
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durchſchlagenden Wahlerfolge der Sozialiften duch den König mit der Kabinetts- 
bildimg beauftragt werben könnte. Ich mochte nicht prophezeien, — aber Do 
fagen, daß ich es nicht glaube. 

&3 wurde [don gelagt, daß in Schweden Teine Begeifterung für den Ein- 
tritt in den Strieg berricht, feit er fi als ein Wirtfchaftsirieg erwielen Bat. 
Die Schweben find neutral! aktiv neutrall Die Rechte hat feinerzeit, als es 
im SIntereffe der Nation zu liegen fchien, für den Anflug an Deutichland 
gewirkt, — die Linfe unter Branting wirkt gegenwärtig für einen Anflug 
an die Entente. Die Arbeitermafjen wollen überhaupt feinen Krieg, erft recht 
feinen folden im Winter. Sie wollen im Gegenteil bald Frieden und nod) 
ftärfere Beteiligung an den Sriegsgemwinnen der Unternehmer. Branting feheint 
dem Gedanfen zu buldigen, daß er mit Hilfe der internationalen Sogialiften 
Schweden zwingen könne, feine altive Neutralität in den Dienft des fozialiftifchen 
Friedens zu ftellen, der aber eine völlige Niederwerfung Deutichlands, des 
Siegers auf allen Schlachtfeldern biefes Krieges, zur Vorausfegung bat. Herr 
Branting bat mir zwar verfichert, er babe nie und nirgends dem Wunfche 
Ausdrud gegeben, Deutfehland vernichten zu wollen. Diefer Berfiherung ftehe 
ih durchaus gläubig gegenüber. Aber nit auf geiprodene und gejchriebene 
Worte fommt e8 an, fondern auf die Taten, und die zielen geradenwegs auf 
unfere Eriftenz. Wenn Here Branting Schweden zum Anfhhluß an die Entente 
führen will, fo will er den Ring, der uns entiprechend den Worten der eng- 
liiden StaatSmänner alle Lebensmöglichkeit abfehnüren fol, im Norden fchließen. 
Nah drei Jahren Kriegserfahrung würde freilih nicht fo fehr Deutichlaud 
dur) den Eintritt Schwedens in die Neihe feiner Feinde getroffen werben, 
wie vielmehr Schweden und damit die Wähler Brantings felbft. 

"m Herrn Brantings Rechnung tft nämlih ein Lo. Er unterfchäht bie 
Bedeutung Deutichlands als fiheren Abnehmer fhwediicher und zuverläffigen 
Lieferanten deutfher Erzeugniffe.. Er unterjhätt auch die Bedeutung der 
U-Bootwaffe für den großbritannifchen und amerilanifhen Handel und er ver- 
fennt vollftändig die weltpolitiihden Abfiddten Großbritanniens, wenn es noch 
in diefem Stadium des Krieges Schweden zum Gingreifen zwingen will. 
E38 fei in diefem Zufammenhange nur am die Rollen erinnert, die England 
in der Standinavifhen Frage und in der Dftfeefrage jeit Jahren fpielt”); es 
will einen ungehinderten Weg nad) Rußland haben, um dort die Erbichaft der 
Deutihen antreten zu können und dazu bebarf e8 der Dftfee und ein von fid 
abbängiges Skandinavien. Schwedens Selbftändigfeit aber ift bin, wenn es 
duch Wirtihaftsfrifen in revolutionäre Erfchütterungen bineingetrieben wird. 
Sin folde fchweren wirtfchaftliden umd fozialen Krife würde Herr Branting 
das Land führen, wenn er Schweden zur Ablehr von feiner zielbewußten 


*) Sehr zurzeit find die Ausführungen von Herrn Brofefior Wittſchewſty in Oeft 36 
und 37 der Grengboten gekommen. 
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altiven Neutralität zu einer paffiven führen wollte. Denn im Rahmen diejer 
altiven Neutralität nur lan die fehwedifche Regierung —.weldhe es aud) jet — 
damit rechnen, das Staatsichiff auch noch bei längerer Kriegsdauer an allen 
gefährlichen Strubeln vorbeizuführen. — Großbritanniens wirtichaftliches Gewicht 
in Schweden tft dan! dem U-Bootkriege bis auf weiteres gleich Null und es 
würde fi beim Eintritt Schwedens in den Krieg auf die Ententefeite nicht 
um ein 2ot vergrößern. 

Wenn Guindharb noch vor vier Jahren in feinem fhon erwähnten ftatifti- 
hen Werk über Schweden”) fchreiben konnte, „Großbritannien ift zur Zeit der 
größte Abnehmer der wichtigften fhmwedifhen Ausfuhrwaren und der Lieferant 
für beinahe die gefamte Steinfohle, die in Schweden verbraudt wird”, fo trifft 
dies fchon feit länger als einem Jahr nicht mehr zu. Ya den beiden lebten 
Monaten ift Teine Tonne engliiher Kohle mehr nad Schweden gelommen, ba- 
für aber 370000 Tonnen deutfher. Im ganzen hat Schweden in den beiden 
abgelaufenen Jahren von Deutichland allein 6 750 000 Tonnen Steinfohlen er- 
halten, was die Aufrechterhaltung der induftriellen Betriebe überhaupt nur 
möglid) machte. Welche Bedeutung die 220 000 Zonnen**) Kali und die 
800 000 Tonnen Salz für fein matertelles Dafein haben, die Deutfhland in 
den lebten zwei Jahren geliefert bat, wird von der [ehwebilchen Preffe fhon jet 
unummunden anerlannt. Und, — worauf die Konjervativen gern binweifen, — 
aller diefer Handel mit Deutichland widelt fi) ab, ohne damit einen politiichen 
Drud auf Schweden auszuüben und feine politifche Selbftändigfeit zu bedrohen. 

Angefihts diefer Sachlage ift faum anzımehmen, daß felbft ein großer 
Sieg der Branting-Sozialiften zu einer einfchneidenden Wendung in der Außen: 
politit führen könnte; ich möchte fogar glauben, daß, je fchroffer und meit- 
gehender die Yorderungen Brantings gehen werben, fi) bei den Liberalen, bie 
ein großes Iuterefje an der Wiederbelebung des Handels haben, Stimmungen 
entwickeln, die fie bei einigem Entgegenlommen von den beteiligten Faktoren 
an die Seite der Rechten führen. 

> 

Mehr Läht ih im Augenblid über die politifchen Stimmungen in Schweden 
nicht gut einleitend fagen, fol ich mich nicht auf das GlatteiS der Prophe- 
zeiungen begeben. Die Wahlen find im Gange. Die Hoffnung auf das Zu- 
ftandelommen der internationalen Sozialiftenfonferenz in Stodholm wird von 
ihren geiftigen Vätern mit allen Mitteln lebendig erhalten; der Holländer Troelitra 
veripricht fi noch eine Wendung zum Erfolg durch die Berichte, die die von 
den Ententeländern zurüdlehrenden Rufen mitbringen Tönnten. Inzwiſchen iſt 
das politifche Xeben unerwartet neuen Beftrahlungen ausgefest: der Durdhhrud 


*)a.a. 8. ®. II ©. 582. 

”") Ein fchwediicher Statiftifer berechnet, daß diefe 320 000 Tonnen Kali einem Mehr 
oder Weniger von 3,9 Millionen Tonnen Kartoffeln, je nachdem fie "geliefert werden oder nicht 
entſprechen. 
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der rufſiſchen Linien an der Dünafront belebt: entichieben bas: — 
Intereſſe am Kriege. Der plumpe Verſuch Rordamerilas Schweden mit Hilfe 
der Depeſchen des Grafen Luxburg aus ſeiner Haltung herauszudiploma⸗ 
tifiesen, ift Möglich geſcheitert; für die Wahlen kam er zu fpät, — über Die 
Geſchiche Schwedens wird auf anderen Gebieten entſchieden, und auf biejen 
Gebieten herrſcht der gefunde Sinn des ſchwediſchen Volks: 
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Reichsgewalt und Sandesverfaffung im Reichslande 
Rechtliche Betrachtungen zur Elfaß-Lothringifchen Srage 
Don Profefior Dr. Sriedrih Oetker 


Egg eihes Land Tann dem Deutfhen Reihe in zwei Formen an- 
* hi EN gehören. ES befteht entweder volle Reichsunterworfenheit oder 
AD) I mit Beperrjästiein vom Reiche verbindet fi) Mitherrfdaft an ihm. 
“2 — Jenes Verhaältnis macht das Gebiet zum „Reichslande“; Be⸗ 
⸗ ziehung zur Reichsgewalt in beiden Richtungen, in der Rolle des 
Mitausübenden und des Mitunterworfenen, ergibt das Weſen des Einzelſtaates, 
Gliedſtaates, Bundesſtaates im Reiche. Herrſcher des Reiches iſt trotz bedeut⸗ 
ſamer von der Reichsverfaſſung ihm erteilten Rechte nicht der deutſche Kaiſer. 
ſondern die Geſamtheit der verbündeten Regierungen. Für die deutichen Einzel- 
ftaaten find große Gebiete des ſtaatlichen Lebens von der Zuſtändigleit und 
folglich der Herrſchaft des Reiches frei geblieben; anderenfalls gäbe es nicht 
Staaten im Reiche, ſondern das Deutſche Reich wäre der Deutſche Staat. 
Reichsland hingegen ſteht in aller und jeder Beziehung unter der Reichsgewalt. 
Elſaß⸗Lothringen iſt als Reichsland zum Reiche gekommen. Es war ein 
Stück des franzöſiſchen Staates, nicht ſelbſt Staat. Um es zum Staate zu 
machen, hätte ihm erſt eine beſondere Staatsgewalt, im monarchiſchen oder 
republikaniſchen Sinne, gegeben werden müſſen. Das iſt bis heute nicht ge- 
ſchehen, aber es iſt das Ziel der partikulariſtiſchen Beftrebungen im Lande und 
gilt als Forderung der Billigkeit auch in manchen deutſchgefinnten Kreiſen, die 
an der Ungleichheit der Rechtslage des Reichslandes gegenüber den deutſchen 
Einzelſtaaten Anſtoß nehmen. 

Gegen dieſes Verlangen läßt fich geltend machen und iſt geltend gemacht 
worden, daß auch andere deutſche Staäͤmme, Rheinländer, Schleſier, Franken u. ſ. w., 
nicht im Befitze einer eigenen Staatsgewalt ſind. Den Schleswig⸗Holſteinern 
hat die Befreiung von der Fremdherrſchaft nicht ein eigenes Staatsweſen ge⸗ 
bracht. Weshalb ſoll es bei Elſaß⸗Lothringen ſo ſein? Mag dieſer Einwand 
durchſchlagen oder nicht, er eröffnet den Ausblick auf einen anderen Weg zur 
Beſeitigung der bloßen Reichsunterworfenheit: Eingliederung Elſaß⸗Lothringens 
in einen angrenzenden Einzelſtaat, den größten, Preußen, oder geteilt in mehrere, 
Preußen, Bayern, vielleicht noch Baden. 
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So fehr die Anfichten über die zmedmäßigfte Drganifation Elfaß-Lethringens 
auseinandergeben, an dem linbefriebigenden des gegenwärtigenben Zuftandes 
beiteht faum ein Zweifel. 

Als 1871 die Sonderftelung des Landes gefchaffen wurde, beftand nicht 
‚bie Abficht, den Gegenfah zu den anderen Neichsgliedern dauernd aufrecht zu 
erbalten. Die einen bofften auf eine Entwidlung des Reiches im unitarifchen 
Sinne, auf allmählihe Auffaugung der inzelftanten Dur) die mädhtiy fid 
aushreitende Neichsgewalt, jo daß im Neihslande das Vorbild für die künftige 
Geftaltung des Ganzen gefunden werben fönne; andere, die an dem füdera- 
Iiftiihen Charakter des Reiches fefthielten, rechneten darauf, daß Elfaß-Lothringen 
mit zunehmender Selbftverwaltung und Autonomie, Berechtigungen, die man 
dem Lande auf die Dauer nicht verfagen könne, aus bloßer Reichsuntermorfenheit 
zum QBundesftante erwachfen werde; auch Anhänger der Annerionsidee, die zur 
Zeit der NReihgründung diefe Löfung für nicht erreihbar erlannt hatten, weil 
fonft Zmwieipalt und Eiferfucht unter den deutfhhen Staaten zu befürchten. wäre, 
und nur deshalb der Schaffung von Neihsland zugeftimmt hatten, mögen er- 
wartet haben, daß die Zukunft die Verwirklihung des zurüdgeftellten Planes 
bringen werde. 

Db Umbildung des Reiches zum Einbeitsftant für das deutſche Vollstum 
ein Gewinn ſein würde, bleibe dahingeſtellt. Sicher iſt, daß nach dem Verlaufe 
unſerer politiſchen Entwicklung in abſehbarer Zeit an dieſen Ausgang nicht zu 
denlen iſt. Sonach bleiben, um der Sonderſtellung des Reichslandes ein Ende 
zu bereiten, nur die beiden anderen Wege übrig. 

Elſaß⸗Lothringen hat unter der Herrſchaft des Reiches ſtarke Wandlungen 
der Organiſation durchgemacht, aber in ſeinem Weſen iſt es geblieben, was es 
1871 geworden war: Reichsland, ein Gebiet, das zum Reiche gehört, aber 
nicht einen Staat im Reiche bildet. Trotz mancher Annäherung an ſtaatliche 
Geſtaltung, beſonders ſeit der Verfaſſung vom 31. Mai 1911, hat fich ein 
Staat Elſaß⸗Lothringen nicht zu bilden vermocht. 

Die Reichsgeſetzgebung iſt in ihrem Bemühen, die Anſprüche der Elſaß⸗ 
Lothringer auf ſtaatliche Beſſerſtellung zu befriedigen, bis hart an die Grenze 
deſſen gegangen, was unter Aufrechterhaltung der Reichslandseigenſchaft gerade 
noch möglich war. Ja es ſind, wenn auch unter Vorbehalt des Widerrufs, 
Rechte gewährt worden, die in das Geſamtbild nicht mehr paſſen, die Rechts⸗ 
‘lage verwirrt haben und ſchwere politiſche Bedenken erwecken. Aber zufrieden- 
geſtellt wurden die Elſaß⸗Lothringer durch all das nicht. Dieſes Ziel iſt auch 
auf dem Boden einer Reichslandsverfafſung nicht erreichbar. Denn mitj der 
Rechtsverſchiedenheit gegenüber allen anderen deutſchen Gebieten wird immer 
das Verlangen der Änderung verbunden bleiben. 

Gewiß ſtehen die Wuünſche der Elſaß⸗Lothringer nicht in erſter Linie. 
Das Wohl des Reiches entſcheidet. Ob die Bevöllerung des Reichslandes nach 
hrem ſeitherigen Verhalten es verdient hat, in dem gegebenen Abhängigkeits⸗ 
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verhältnis zu verbleiben, oder auf volle Gleihbebandlung mit den anderen 
Neichsgenofien ein Unzecht hätte, mag auf fi beruhen. Sym Interefie des 
Neiches Iiegt e8 gewiß nit, wenn in feiner Weftmarf ein Herd fich ftets er- 
neuernder Unzufriedenheit und Agitation fortbefteht. 

- Un über das Berürfnis der Reform velle Klarheit zu ‚gewiunen, muß 
die Rechtälage des Landes, wie fie feit 1871 auf Grund der Orbnungen bes 
Heihes, zumal des umfafjenden Gefeges von’ 1911 fich gebildet bat, in ihren 
&arakteriitiichen Zügen feitgeftelt werben. Das ift um fo mehr geboten, als 
weiigeheubes Entgegenlommen gegenüber den Wünfchen der Elfak-Lothringer 
zu Abweiungen von der Örundanlage geführt hat, die eine Fülle von Zweifeln 
und Streitfragen im Gefolge gehabt haben. Und aud abgejehen non der Trage 
der Umgeftaltung ift die Marftellung des VBeftehenden von Wert, weil in weiten 
Kreifen die Stenntnis der Rechtszuſtände des Reichslandes durchaus unge⸗ 
nügend ift. 

Die weitere Aufgabe wird dann fein, für durdhgreifende Nenorbnung, die 
bei der gegebenen entfchieden nicht befriedigenden Lage in der Zat .ernftlich zu 
erwögen tft, die rechtlichen Vorausfegungen und Wege zu beftimmen. Dabei 
tommt neben Umwandlung in einen Bundesftaat in gleihem Maße die An- 
nexion des Landes in Betradt. Gerade diejes lebtere Beitreben, Ginverleibung 
in einen, mehrere deutjche Einzelftaaten (Preußen, Bayern ufw.), das 1870/71 
gegen die damals entichieden vollstümliche und von Bismards mächtigem Willen 
getragene Reihslandsidee nit durchdringen Lonnte, ift neuerdings wieder zur 
Geltung gelommen. Die politiicde Berechtigung des einen und des anderen Der- 
faugen3 gemefjen an ben Erfahrungen, die im Eljaß und in Lothringen gemacht 
worden find, feit beiden Gebieten in fteigendem Make Selbitändigleit zuteil 
geworden war, bleibt beifeite. &8 joll nur geprüft werden, was Recht ift und 
auf weichen Wegen neues Recht. werben Tann. 

81. Die beitehende Rechtslage 

l. Die ftaatsrechtliche Zugehörigleit zum Neichsgebiet beginnt für Elſaß⸗ 
Zothringen mit dem Bereinigungsgefeg vom 9. Juni 1871. Was voranging, 
die Triegerifche Belegung — Kabinettsorder des Königs von Preußen vom 
14.. Auguft 1870 — :und die Abtretung dur Yranlreih an das Reich — 
Pröliminarfrieben von Berfailles vom 26. Yebruar 1871, beftätigt durch Frank⸗ 
furter Frieden vom 10. Mai 1871 — bereitete nur. vor und lieferte nur die 
völlerrechtliche Grundlage, auf der die Eingliederung des Landes in das Reich 
fi. vollziehen Tonnte. 

Die Stantsgewalt in Eljah- Lothringen fteht nad dem Vereinigungsgejebe 
dem Reiche, der Gejamtheit der verbündeten Regierungen zu; der Kaifer übt 
fie aus als Drgan des Reiches, nicht als Landesherr von Eljaß- Lothringen, 
Der.-Gef. 8 3. Die Anordnungen des Saifer3 werden vom Reichälanzler als 
Reihsminifter für Elfaß-Lothringen gegengezeichnet, $ 4. Bei Gefeben bebarf 
es der Zuftimmung des Bundesrates, $ 3. Die Santtion der Gefebe ift Sache 
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des Kaifers, aber er dat auch fie nm in Nusäbımg der Stantsgemwalt des 
Reiches, nicht kraft eigenen Herrſcherrechtes. 

Die Reichsgewalt, mit der die Stantsgewalt über Elſaß⸗Lothringen ſich 
verbindet, iſt gemeinſames, ungeteiltes Recht der verbumdeten Regierungen. 
Ste ſind zuſammen — juriſtiſch geſprochen nicht als Gemeinſchaft nach Bruch⸗ 
teilen, ſondern als Gemeinſchaft zur geſamten Hand — der Herrſcher des Reiches. 
Die Ausibiing des Nechtes wird durch Mehrheutsbeſchlüſſe beſtimmt (auch naäherer 
Vorſchrift der Reichsverfaſſung). 

II. Die zweite Periode der ſtaatsrechtlichen Entwicklung Elſaß⸗vothringens 
wird durch das Inkrafttreten der Reichsverfaffung eingeleitet: nach Reichsgeſetz 
vom 286. Juni 1878 mit Wirkung vom 1. Januar 1874 an. VDieſes Geſetz 
enthaͤlt infofern eine Änderung der Reichsverfafſung, als nach 8 2 Elſaß⸗ 
Lothringen dem Bundesgebiet — Art. 1 Reichsverfaſſung — hinzutritt und 
zwar als Reichsland, während das Vereinigungsgeſetz dieſe Art der Zugehörigkeit 
nicht formell ausgeſprochen hatte, wenn auch materiell die Angliederung genau 
ebenſo von ihm verſtanden war. Der Reichstag wurde durch fünfzehn Ab⸗ 
geordnete aus Elſaß⸗Lothringen verſtärkt, das Wahlgeſetz für den Reichstag 
vom 31. Mai 1869 dort eingeführt. 

Das Reich beſteht nunmehr aus Siaaten und einem Reichsland, das 
betreffs der Wahlen zum Reichſstag wie ein Staat behandelt wird. Aber 
Elſaß⸗Lothringen iſt, nicht zu einem Staate geworden. Vielmehr ſteht die 
Staatsgewalt nach wie vor den verblndeten Regierungen zu, der Kaiſer iſt ihr 
Organ. Der Weg der Geſetzgebung aber hat ſich mit der Einführung ber 
Reichsverfafſung völlig geändert. Die Geſetze werden nicht mehr vom Kaiſer 
mit Zuſtimmung des Bundesrates erlaſſen; es bedarf übereinſtimmender 
Mehrheitsbeſchlüſſe des Bundesrates und Reichstages, der Kaiſer hat nur noch 
die Ausfertigung und Verkündung, die Sanltion der Geſfetze iſt auf ben 
Bundesrat übergegangen. Es gibt in dieſer Periode für Elſaß⸗Lothringen 
nur Reichsgeſetze, nicht Landesgeſetze, auch nicht in ſolchen Angelegenheiten, die 
nur Landesintereſſen betreffen, im Verhältnis Preußens, Bayerns uſw. zum 
Reiche der Landesgeſetzgebung zufallen, nicht zur verfaffungsmäßigen Zu⸗ 
ſtaͤndigkeit des Reiches gehören. 

Bon der veränderten Art der Geſetzgebung abgeſehen, in der das Recht 
der verbundeten Regierungen zu bedeutſamem Ausdrucke kam, verblieb dem 
Kaiſer die Ausubung der Staatsgewalt, ſo wie das Vereinigungsgeſetz ſie ihm 
zugewieſen hatte. In dieſer Zuſtändigkeit des Kaiſers fand der Kaiſerliche Erlaß 
vom 29. Ditober 1874 feinen Rechtsgrund, wonach der Reichskanzler ermächtigt 
wurde, Geſetzentwitrfe über ſolche Angelegenheiten, die nicht nach der Reichs⸗ 
verfaſſung der Reichsgeſetzgebung vorbehalten ſind, einem Landesausſchuſſe zur 
gutachtlichen Beratung vorlegen zu laſſen, ehe ſie an die Faltoren der Geſetz⸗ 
gebung gingen. Hätten die verbündeten Regierungen die Staatsgewalt auch 
der Ausübung nad) gehabt, jo wäre der Kaiſer zu dieſer Anordnung nicht in 
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der Lage geweien. Der Erlak begründete nicht ein echt bes Landesaus- 
Ihufles auf Anhörung, erteilte nur dem Neichslanzler die Vollmacht dazu. 

Ä Berantwortlider Reichsminifter für Elfaß-Lothringen ift nach wie vor ber 
Reichskanzler. 

III. In der Zuziehung des Landesausſchuſſes nach Ermeſſen, mit be⸗ 
ratender Stimme lag der vorbereitende Schritt für eine elſaß-lothringiſche 
Landesgeſetzgebung. Geſchaffen wurde dieſe durch das Reichsgeſetz vom 2. Mai 
1877 8 1. Geſetze in Landesangelegenheiten, „Landesgeſetze“, werden jetzt an 
die Zuſtimmung des Landesausſchuſſes geknüpft und, wenn ſie dieſe erlangt 
haben, mit Zuſtimmung des Bundesrates vom Kaiſer erlaſſen. Der Reichstag 
iſt bei dieſem Geſetzgebungshergang aus der Landesgeſetzgebung ausgeſchaltet, 
durch ein Landesorgan erſetzt, dem Bundesrate die Sanktion der Landesgeſetze 
genommen und auf den Kaiſer übertragen. Aber nicht in der Rolle eines 
Landesherrn über Elſaß⸗Lothringen, vielmehr in Ausũbung der Reichsgewalt, 
als Organ der verbündeten Regierungen ſanktioniert der Kaiſer. 

Während bis dahin allein die Reichsgewalt Raum gehabt hatte, war ihr 
nun durch eigene Entſchließung in einer autonomen Berechtigung des Landes 
eine Schranke geſetzt. 

Aber nur autonome Teilberechtigung, nicht Vollberechtigung beſteht. Die 
Reichsgewalt — Kaiſer und Bundesrat — und ein autonomes Landesorgan 
— der Landesausſchuß — ſchaffen zuſammen das Landesgeſetz. Die übliche 
und im Verhältniſſe der Bundesſtaaten zum Reiche auch durchaus zutreffende 
Entgegenſetzung von Einzelſtaatsgeſetz und Reichsgeſetz verſagt gegenüber den 
Landesgeſetzen Elſaß⸗Lothringens. Ein Nichtſtaat — das Reichsland — kann 
nicht Staatsgeſetze haben und an den Geſetzen der Einzelſtaaten im Reiche iſt 
nicht, wie an den elſaß⸗lothringiſchen Geſetzen, die Reichsgewalt beteiligt. 
Ebenſowenig liegen Reichsgeſetze vor im Sinne der Reichsverfaſſung, denn nicht 
das Reich für ſich allein iſt der Geſetzgeber und es wirken nicht Bundesrat 
und Reichstag zuſammen, vielmehr wird das rechtliche Weſen dieſer Landes⸗ 
geſetze eben durch die Mitarbeit von Reich und autonomer Körperſchaft bei 
ihrer Entſtehung beſtimmt. Die ſtaatsrechtliche Literatur hat dieſe eigenartigen 
Bildungen bisher nicht ausreichend erfaßt. Man überſieht regelmäßig, daß die 
Reichslandgeſetze weder lediglich Reichsrecht, noch lediglich Landesrecht, ſondern 
ungetrennt das eine wie das andere ſind. Ähnlich die Geſetze der öſterreichiſchen 
„Länder“, der Erzherzogtümer, Böhmens, Tirols uſw. Der öſterreichiſche 
Kaiſer erläßt ſie mit Zuſtimmung des Einzellandtages, fie find nicht Reichs⸗ 
geſetze, nicht lediglich autonome Satzungen des Landes, nicht Geſetze des Kaiſers 
im Namen des böhmiſchen, ſteiriſchen uſw. „Staates“, denn ſolche Staaten 
gibt es nicht. Unbeſchadet weſentlicher Verſchiedenheiten, wie ſie im Verhältnis 
von Reich und Land in ſterreich und des Deutſchen Reiches zum Reichslande 
Elſaß⸗Lothringen beſtehen, ſind die einen wie die anderen „Landesgeſetze“ als 
„Reichs-Land-Geſetze“ zuſammenzufaſſen. Wie die deutſche, ſo iſt auch die öſter⸗ 
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reihiiche ftaatsrechtliche Literatur dem Wefen Mut „Landesgeſetze“ nicht voll 
gerecht geworden. 

Auf Verkennung des eigenartigen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes beruht es, 
wenn man neuerdings die elſaß⸗lothringiſchen Kammern — nach der Verfaſſung 
von 1911 an Stelle des Landesausſchuſſes die Träger der Autonomie — als 
Reichsorgane bezeichnet hat. 

Der Vergleich mit ſterreich ergibt den bedeutſamen Unterſchied, daß dort 
die Autonomie der Länder verfaſſungsmäßig ſichergeſtellt iſt, für Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen aber auf bloßer, jederzeit widerruflicher Gewährung der Reichsgewalt 
beruht. Dem Reichslande kann die Mitwirkung an der Geſetzgebung, wenn 
dieſe Geſtattung ſich nicht bewährt und das Reichsintereſſe für die Beſeitigung 
ſpricht, ohne weiteres durch Reichsgeſetz wieder entzogen werden. Eine ſolche 
Vergünſtigung auf Widerruf heißt in der Rechtsſprache ein precarium. Da 
ein ganz gleichbedeutendes deutſches Wort nicht zur Verfügung ſteht, ſo nennen 
wir die Autonomie Elſaß⸗Lothringens „prelariſtiſch“; die öſterreichiſchen Länder 
dagegen haben Eigenrechts-Autonomie. 

Nah dem Reichsgeſetze vom 2. Mai 1877 iſt die Autonomie Elſaß— 
Lothringens ferner inſofern eine beſchränkte, als fich das Reich im 8 2 aus— 
drücklich vorbehalten hat, Landesangelegenheiten im Wege der Reichsgeſetzgebung 
zu ordnen. 

Das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1879, betreffend die Verfaffung und Ber- 
mwaltung Elfaß-Lothringens, das ältere Verfafjungsgejfeh des Landes, hat daran 
nicht3 geändert. Sn der neuen Berfaffung des Reichslandes vom 31. Mai 1911 
fehrt der Vorbehalt des Gefetes von 1877 nicht wieder. Doc darf daraus, 
mie fi) al3bald zeigen wird, Teinesmegs die Unzuläffigkeit von NReichögejegen 
über Landesangelegenheiten gefchloffen werden. 

Neihsgefege im Rahmen der Neichözuftändigkeit — Art. 4 Reichsver- 
faifung —, 3. B. über Gegenftände des bürgerlihen Rechtes, des Strafredhtes, 
haben für das Neichsland die gleiche Bedeutung wie für die NReichsitanten. 
Die Eigentümlichfeiten der Organiſation des Reichslandes, der Wechfel in feiner 
ftaatSrechtlihen Ausgeftaltung lommen diejen Gefegen gegenüber nicht in Betradit. 

Die. Gefehe fpeziel für Elfaß-Lothringen ftehen feit Gewährung ber 
Autonomie unter befonderen Grundfäßen. 

Diefe Neichsteilgefebe — für einen Neichsteil beitimmten Gefege — waren 
urſprünglich ſchlechthin vom Reich erlaffene Gefete, nur daß fie bis zur Ein- 
führung der NReichsverfaflung in Elfaß-Lothringen die Form faiferlicher DVer- 
ordnungen hatten, indem fie ohne Mitwirkung des NeichStages ergingen. Ob⸗ 
mohl NReichsgefege in Frage ftanden, erfolgte die VBerfündung nicht im Reichs» 
gefegblatt, fondern in einem Gefegblatt für Eljaß-Lothringen, Reichsgejeg vom 
3. Suli 1871. 

Seit diefer Neichsteil, daS Neichsland, befehränkte Autonomie erhalten 
hatte, trat eine Scheidung feiner Gefee in Neichäteilgefege im engeren Sinn 
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und Neiislandgefege ein. Denn immer blieb für Landesangelegenheiten auch 
der Weg des Neichögefetes zuläffig. Diefelbe Rectsbeftimmung Tonnte je nad) 
Entſchließung der Reihsgemwalt Lediglich Durd) das Reich, als Reichsteilgefeg i. e. ©., 
das ift als Neichsgefeg, ober unter Snanfprudfnahme der gewährten Autonomie, 
im Zufammenmwirlen von NReichdgewalt und autonomer Körperihaft — Landes- 
ausfhuß — als eigentliches Reichslandgefeh erlaffen werden. Tatjächlich freilich 
it von dem Nechte zu Neichsteilgefegen nur ſehr ſelten Gebrauch gemacht 
worden. 

Der Grundjah des Art. 2 der Neichsverfaflung, daB Neichägefege den 
Zandesgefegen vorgehen, gilt gegenüber den Gefeten der Bundesitaaten und 
ben Reichslandgefegen in dem ihnen eigentümlichen Doppelcharalter (von Reich 
und Land gemeinfam gefchaffenen Gefete). Die Neichsteilgefebe 1. e. ©. bin- 
gegen find feldft Reichsgeſetze. 

IV. Die neue Berfaffung Eljaß-Lothringens von 1911 hat aus der 
Neichslandgefebgebung den Bundesrat ausgefhieden und an Stelle des Landes- 
ausichuffes einen elfaß-Loibringifchen Landtag gefeht, fo daß nun Saifer und 
Landtag die Gefehgebungsfaltoren find. Die Autonomie bat fo eine wefentlid 
verftärkte Bedeutung gewonnen. 

Zugleich ift der Umfang ihrer Wirkfamleit jehr erweitert, indem 8 5 der 
Landesverfaffung für elfaß-Lothringiiche Landesangelegenheiten nur nod) Landes- 
gefege, das ift Neichslandgefete, nit mehr Reichsgeſehe, das iſt Reichsteil⸗ 
geſege i. e. S., in Ausſicht ſtellt. 

Trotzdem aber iſt die Autonomie des Landes geblieben, was ſie war, 
prekariſtiſch, eine freie, jederzeit widerrufliche Gabe des Reichs, ſie hat ſich nicht 
in Eigenrechtsautonomie gewandelt. Denn die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſung 
mit der darin gewährten Autonomie kann, wie ſie auf Reichsgeſetz beruht, 
jederzeit durch Reichsgeſetz wieder aufgehoben werden. Das galt ebenfo für 
die frühere Verfaſſung von 1879. Der Fortbeſtand der Autonomie war und 
iſt troz ihrer Anerkennung in der Landesverfaſſung lediglich in den Willen 
des Reiches geſtellt. 

Steht aber dem Reiche frei, die Autonomie auf dieſem Wege überhaupt 
zu beſeitigen, ſo folgt zwingend, daß auch der geringere Eingriff, die Durch⸗ 
brechung der Autonomie im Einzelfall durch Erlaß eines Neichs- ftatt eines 
Reichslandgeſetzes rechtlich zuläſſig iſt. Während den Einzelſtaaten gegenüber 
die Reichsgeſetzgebung an die Zuſtändigleitsſchranken des Art. 4 der Reichs⸗ 
verfaſſung gebunden iſt, hat das Reich für Elſaß-Lothringen auch heute noch 
eine rechtlich unbeſchränkte Geſetzgebungszuſtändigkeit. Aus der Autonomie— 
gewährung iſt dem Reichslande nicht ein Recht gegen das Reich erwachſen. 
Das Reich wird die Autonomie aufheben, durchbrechen nur, wenn ein Reichs⸗ 
bedürfnis es erheiſcht. Aber dieſe Vorfrage ſteht allein zu ſeiner Entſcheidung. 
Eine rechtlich verbindliche Autonomiezuſicherung an das Reichsland iſt nicht 
erfolgt. Wie hätte auch die Reichsgewalt, die berufene Hüterin der Reichs⸗ 
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intereifen, fi jo die Hände binden follen! Diefes Aecht des Neiches, nad) 
Bedarf jelbft dem Neichslande das Gefeh zu geben, ift politii hocdhbebeutfam 
und unentbebrlih. Das Rei darf ih nit von feinem Gefchöpfe meiftern 
lofien, muß in der Zage fein, gegenüber einer Obftrultion, reichsfeindliche 
Tendenzen im elfaß-Tothringifhen Landtage mit eigenen gejehlihen Beitimmungen 
einzugreifen, die Autonomie ganz zu befeitigen oder zu durchbrechen, wenn und 
foweit die autonomen Drgane fi) diefer Gabe unmwert gezeigt haben. 

Verfehlt ift die Annahme, Erlaß eines Neichsgefehes Iediglich für Elſaß⸗ 
Zothringen, eines Neichsteilgefeges, fei als Nüdfall in eine rechtlich nicht mehr 
zuläffige Gejeßgebungsform unwirkfam. 

Doß nad Inkrafttreten der Verfaffung von 1911 tatfächli Neichsteil- 
gejege an Stelle von Reichslandgeſetzen nicht erlaflen worden find, ift rechtlich 
unerbebli und politifh ift fon die bloße Befugnis zu folddem Vorgehen 
geeignet, im Bebarfsfalle zu nütlihem Drude auf den elfaß-lothringtfchen 
Zandtag benubt zu werden. 

Nur durch Reichsgefeb, nicht durch Landesgefeg kann die elſaß⸗lothringiſche 
Berfajiung aufgehoben oder geändert werben, Art. III der Verfaffung von 1911. 
Auch infofern ift die Autonomie befchräntt, fie hat nur Spielraum auf dem 
Boden der vom Reihe dem Land gefebten Verfaffiung. Das die Berfafiung 
ergänzende Neichögejeh über die Wahlen zur Zweiten Kammer des eljaß-Ioth- 
tingifehen Landtages vom 31. Mat 1911 jeboch unterliegt der Abänderung 
durch Landesgefeb (vgl. insbefondere 8 13 dafelbft)., Die Nichtanfnahme einer 
dem Art. III des BVerf.-Gefebes entjprechenden Beftimmung im Wahlgeſetz läßt 
darüber Feinen Zweifel. 

Verfaffungs- und Wahlgefeg find vom Reiche für Elfaß-Lothringen er- 
laſſen, alſo Neichsteilgefeg. Ein formeller Unterjchied tft es, daß nur im Ein- 
gange des Wahl-, nicht des Verfaffungsgefehes der Bezug auf Elfak- Lothringen 
zum Ausdrud gebracht ift: Wir ufw. verordnen im Namen bes Neichs „für 
Eljah- Lothringen” ufw. Nicht aus diefer Wendung, jondern aus der An- 
ordnung im Art. III des Verfafjungsgefege® und ihrem Fehlen im Wahlgeſetz 
ergibt fi, daß jenes nur reichägejeglich geändert werden fann, diefes der Ab- 
änderung Durch Landesrecht unterliegt. 
| An fich, nach dem reichsverfaſſungsmäßigen Vorzuge des Reichsrechts vor 
dem Landesrecht würden Reichsteilgeſetze, weil fie eben Reichsgeſetze find, der 
Aufhebung und Abänderung durch elſaß-lothringiſches Landesrechts entzogen 
fein. Das elſaß⸗-lothringiſche Verfaſſungsgeſetz Art. II S 5 hat aber, indem 
es Geſetze in Landesangelegenheiten auf den Weg der Landesgeſetzgebung weiſt, 
offenbar dieſen für die Zukunft auch inſoweit freigeben wollen, als über ſolchen 
Materien Reichsteilgeſetze bereits ergangen waren. Heißen doch dieſe Reichs⸗ 
teilgejege „Landesgefege in Form von Neichsgefeten“ ($ 2 des Reichsgefebes 
vom 2. Mat 1877) und nimmt do Art. II 5 5 für Landesgejehe jhlechthin, 
ohne aus der reichsgefeglihen Form vorhandener Gejete eine Schranfe abzu- 
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‚leiten, Iandesgefeglichden Erlab in Ausfiht. So verftanden gibt ber Verfaflungs- 
artifel den Faktoren der Landesgejeggebung die Vollmacht, Reichsgejebe, das ijt 
Reichsteilgefege für Elfaß-Lothringen, aufzuheben und abzuändern. Darin liegt 
eine Durhbreung des Grundfages der NReichsverfaffung Art. 2, dab NReidhs- 
gefege mit Einfchluß der Neichsteilgefete den Landesgefeben mit Einfchluß der 
Neihslandgefege vorgehen. Statt daß in jedem einzelnen Fall, in dem das 
Bedürfnis bervortritt, ein Reichsteilgefeh zu ändern, die Reichsgefehgebung ein- 
greift oder die Landesgefebgebung zur Abänderung ermächtigt wird, erhält 
diefe die entipredhende allgemeine Autorifation. m dem Erfordernis ber Zaifer- 
fihen Sanltion, ohne die ein Gejeh des Heichslandes nicht zuftande lommen 
fann, wurde eine genügende Garantie gegen einen den Neichsinterefien ab» 
träglichen Gebraud) diefer befonderen Vollmacht gefunden. Uber für das An- 
fehen des Reiches und feiner Gefebgebung ift e8 doch nicht ohne gemidhtige 
Bedenken, daß reichsrechtliden Erlaffen gegenüber ein fo meitgehendes Recht 
der NReichslandgejesgebung anerlannt worden if. Dem Selbitgefühl und den 
Anſprüchen des elfaß-lothringiihen Landtages hätte man diefe Stüse nicht 
geben follen. Petition des Landtages an den Bundesrat und Reichstag war 
der geeignete Weg, Iinderung eines nicht mehr zeitgemäßen Neichsteilgefepes 
zu erwirken, ſoweit nicht das Reich jchon von felbjt dafür forgte. 

Keinem deutjchen Einzelitaate fteht gleiches Necht zu. Reichsteilgeſetze find 
ja nicht nur für Elfaß-Lothringen, fondern für jedes beutiche Gebiet rechtlich 
durhaus zuläffig; wenn ein Neichsbebürfnis dafür beiteht, kann Reichsrecht 
geihaffen werden, das nur in einen Reichsteile zur Anwendung lommt (3. 2. 
in einem Grenzland für den Fal drohenden Krieges). An Beifpielen folder 
Neichsteilgefehe fehlt es nicht. Aber nur das Reich, nicht der bezüglicdhe Einzel- 
ftaat ift dann in der Lage, das Gefe nad Erledigung des Anlafjes dafür 
wieder zu bejeitigen oder e8 abzuändern. | 

Um dem Rechte des Reiches zu eigenem gefeglichen Eingreifen bei Ber- 
fagen des eljaß-lothringifchen Landtages die Wirkung zu fihern, wird in Zu- 
tunft die Anderung eines neu erlafienen Neichsteilgefeges der Reichsgefetigebung 
ausdrüdli vorzubebalten fein. Doch wäre nicht ausgeihloffen, daß eine 
Praxis fi dahin bildete, die Weglafjung der Worte „für Elfaß- Lothringen“ 
im Eingange des Gejehes, wie im Verfafjungsgefete gefchehen, dem Vorbehalte 
gleichzuachten. 

Daß Reichsgeſetze, die im Rahmen der verfaſſungsmäßig beſtimmten Zu- 
ſtändigkeit des Reiches, Art. 4 der Reichsverfaſſung, ergangen ſind, Reichs-, 
nicht Landesangelegenheiten betreffen und durch Landesgeſetze nicht geändert 
werden können, verſteht ſich. Aber das Reich hat es jederzeit in der Hand, 
ſeine Zuſtändigkeit zu erweitern, insbeſondere auch in der Form, daß es durch 
Reichsteilgeſetz Beſtimmungen trifft über Angelegenheiten, die nicht unter den 
Art. 4 der Reichsverfaſſung fallen. Ja Elſaß-Lothringen gegenüber bedarf es 
zum Erlaſſe eines Reichsteilgeſetzes nicht erſt der Zuſtändigkeitserweiterung, alſo 
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einer Anderung der Reichsverfaffung, denn das Reichsland bat nur prelariftijche 
Autonomie, dem Reiche ift mit der vollen Herrfhaft die volle Gefebgebungs- 
gewalt für Elfaß-Lothringen geblieben. Bet diefer Rechtslage ift es doch ein 
offenbarer innerer Widerfprud, daß folchen Neichsteilgefegen gegenüber der 
Neichslandgefebgebung freie Hand gegeben mwurbe. 

Daß die Verkündung der Reichslandgefehe für Elfaß-Lothringen in einem 
elfaß -Lothringifhen Gefegblatt geichieht, entjpricht ihrem Wejen, dem Reiche- 
gefege gemäß der Neichsverfafiung find fie nicht. (Fortfegung folgt) 





Der mitteleuropäifche Gedanke und die deutfche Sprache 
in Ungarn 
Don Dr. Karl Budheim 


ERIE HK einem der lesten Hefte diefer Zeitjchrift (Nr. 34) hat Georg 
J Cleinow mit Recht vor jedem Optimismus in bezug anf die Ent- 

ER N widlung des fogenannten mitteleuropäifhhen Dberftaates gewarnt. 
* 9 Der Weltkrieg hat den Gedanken nahe gelegt, daß die drei großen 
friegsverbündeten mitteleuropätfchen Reiche Deutſchland, Oſterreich 

und Ungarn au im Frieden enger zufammenhalten müßten al8 vorher, wenn 
fie fi nicht durch den Wirtihaftstrieg erbrüden lafien wollen, der nad) dem 
 Berftummen der Kanonen zu erwarten if. Die Erlenntnis ift da, daß im 
Ginne der mitteleuropäifhen Idee Schritte getan werden müßten, aber daß fie 
bereitS bejondere Energie zur Tat erwedt babe, wird man nicht behaupten 
Tonnen. Mit Net fagt Cleinom, daß zwifchen Deutfchland und Ofterreich bis 
jet eigentli) nur der gute Wille beſtehe, fich zufammenzutun, zwildhen uns 
und Ungarn aber vielleicht noch nicht einmal ein folder völlig Har ausgeprägter 
Wille. Wenn man fich nicht Slufionen madjer will, fo wird man gut tun, 
heute noch nicht zu glauben, daB fi) der ungarifche Nationalismus don völlig 
zu der Erienntnis durdhgerungen babe, daß feine Zukunft ohne Ausgleich mit 
dem Deutfhtum nicht denkbar tft. Wir ehren und achten den ungarifchen 
Nationalgevanten bo, aber man vermißt an ihm nicht ohne Grund noch ein 
wenig bie rechte Erkenntnis der Tatfache, daß das Zeitalter der wirtfchaftlichen 
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Autarlie der europätfhen Nationen und Nationalftaaten vorüber ift, daß die 
Völler ih zu großen wirtichaftliden Gruppen orönen, denen ein wohlver- 
ftandener Nationalismus fi anpaflen muß. Auch wir Deutichen haben unfere 
„Meindeutfche” Zeit erlebt, wo wir nichts als Nation für uns fein mollten. 
Aber unfere Weltpolitif bat uns bald begreiflih gemadt, daß aud die 
Nationen füreinander da find. Nur der Tod gibt ein Necht, dauernd allein 
zu bleiben, die Lebendigen müfjen Gemeinichaften bilden, gerade um zu leben. 
Der deuticde Gedante müßte verlümmern, wenn er nicht in die Welt binaus- 
treten und au mit anderen Nationalideen zufammenarbeiten wollte. Auch 
bei uns gibt e8 Patrioten, die gerade aus den Erfahrungen des Srieges ein- 
feitigen nationalen Egoismus lernen zu müfjen glauben. Die fruchtbaren 
Träger des deutfchen Nationalismus wifjfen aber bereit, daB Dies ein ver- 
bängnispoller Irrtum ift, daß wohlverftandene deutfche Sntereffenpolitit auch 
das Interefie anderer verbündeter Völler zu dem ihren machen und ihm zu 
Zugeftändniffen bereit fein muß. 

Man hat von unferen ungarifhen Bundesgenoffen noch nicht den Cindrud, 
als ob ihr Nationalismus fchon den Grad des Verftändnifjes für übernationale 
Notwendigkeiten erreicht hätte, den unfer beuticher zu zeigen beginnt. Die 
Magyaren find ein jehr nationaliftifh gefinntes Volt, fie zeigen gern ihre rot- 
weiß-grüne Flagge und benehmen filh in dem frifchen Selbftbemußtfein einer 
jugendlichen Nation, als braudten fie nach niemand anders zu fragen. In 
diefer Lage find fie aber denn doch nicht. ine ungarifche Politil, die heute 
nichts nad) den mterefjen des Deutihtums fragen wollte, wäre vielleicht nod) 
furzfichtiger, wie eine dentfche, die feine Nüdficgt auf Ungarn nähme ES joll 
nicht Anfgabe diefer Zeilen fein, beftimmte Zugeftändniffe Ungarns an den 
mittelenropätfhen Gedanten oder gar ſchon beitimmte Formen deutſch-öſter⸗ 
reihtfg-ungarifcher Gemeinfchaft zu verlangen, fondern id) möchte heute nur 
einmal die Zatfadhe ausfpredden, daß man ald Deutfcher, der fi bemüht, die 
politiiden Ausfichten der mitteleuropätfchen Idee ohne FUufionen zu betrachten, 
öfters finden Tann, daß der ungariihe Nationalismus noch eine Heine innere 
Wandlung durdhmaden muß, ehe er ihr fo entiprechen Tann, wie heute fchon 
der deutiche. Ach glaube daher au nicht, daß beftimmte Formen der mittel» 
europäiſchen Gemeinſchaft bejonders fchnel fommen werden. Wahricheinlich 
wird man es erft auf die Probe anlommen lafjen, ob auch wirklidh der Wirt- 
Ihaftstrieg der Ententeftanten gegen uns einfebt. Dan wird erft darauf warten, 
ob Deutſchland, Äfterreich und Ungarn nach Friedensſchluß wirklich noch genau 
ſo eng zuſammenhalten müſſen wie jetzt. Solange die Völler die Zuchtrute 
des Schickſals nicht ſpuren, glauben ſie noch nicht recht an ſie, auch wenn fie 
mit dem Munde immer ſchon eifrig davon reden. Wir werden es ja erleben, 
wie unſere wirtſchaftliche Lage nach Friedensſchluß ſein wird, und je nach den 
vorliegenden Notwendigleiten wird ſich auch das entſprechende Maß von gutem 
Willen einſtellen. Heute kann man nur finden, daß das deutſche politiſche 


Der mittelenropäifche Gedanle 875 


Denken fi) bereit etwas mehr auf die mitteleuropätfhe Notwendigleit einftellt 
als das ungarifhe, und daB die Magyaren in diefer Beziehung doch hier und 
da noch werden ein wenig umlernen möflen. 

Ein folder Punkt ift vor allem das Verhältnis der Ungarn zur beutfchen 
Sprade im eigenen Lande. Ungarn legt großen Wert darauf, zur weft- und 
mittelenropäifhen Staatengruppe und nicht etwa zum Balfangebiet gerechnet zu 
werden. Diefe Zugehörigkeit ift aber nur unter Mitbenubung der deutjhen 
Sprade möglid. Denn die weit- und mitteleuropäifche Kultur tft Iateinifch- 
germanifh. - Ein Voll, daS weder eine lateinifche, noch eine germanifche 
Sprache redet, Tann mit feiner Landesfpradde nicht allein zur Geltung fommen, 
es braucht eine Hilfsfprache, die allgemeiner in der europälfchen Kulturwelt 
verftanden wird. Nach politiihden und geographifchen Gejegen fommt für Die 
Magyaren nur das Deutihe in Betradit. 

Ich beabfichtige Hier nicht, Die ungarifche Nationalitätenpolitif zu erörtern. 
‘nm Ungarn gibt es eine ganze Anzahl Völker, die neben den Magyaren im 
Staate Raum beanipruden. Darunter befinden fi) über zwei Millionen Deutiche. 
Aber das Deutihtum ift in Ungarn gar nicht bloß „Nationalität“, wie eima 
das Gerben-, da Rumänen- oder das Slowalentum. 3 war ein fehwerer 
Fehler, dab die Magyaren verfuchht haben, e8 als „Nationalität” zu behandeln. 
Ungerifhe Willenihaft, Literatur und Wirtfehaft Tann des Ausdrudsmittels 
der deutffen Sprache neben der magyarifchen nicht entraten. Das Deutidhe 
müßte lonfequent al zweite Landes- und Kulturbilfsipracdhe anerlannt werben, 
weil das Magyarifhe außer Landes wegen jeiner völlig mangelnden Ber- 
mwandtfhaft mit den germani-romanijhhen Sprachen faft nirgends verjtanden 
wird und aud) nicht darauf rechnen lan, in Zulunft mehr verjtanden zu werden. 
Ungarn ift nun bei gutem Willen und richtiger Erkenntnis feiner Lage ohne 
weiteres imftande, der deutfhen Sprache die richtige Pofltion zu geben. ‘Jeder 
tüchtige ungarifhe Geihäftsmann forgt ohnehin dafür, dab das Deutiche in 
weiten Kreifen veritanden und gefprocdhen wird. Außerdem gibt e8, wie er- 
wähnt, ein ftarfes eingejeffenes ungarländijches deutfches Vollstum. Aber es 
ift außer den Siebenbürger Sachen fchleht organifiert. Die Magyaren jehen 
den nationalen Verfall bei den ungarländiichen Deutfchen gern, weil fie glauben, 
daß Abbrödelungserjcheinungen bei den „Nationalitäten“ ihnen zugute lommen. 
Aber es bleibt dabei, daB das Deutichtum jenfeitS der Leitha eben nicht bloß 
„Rationalität” ift. Ein Staat, der Deutſch als zweite Landes- und NKultur- 
bilfsipradde braucht, hat kein wahres Interefje daran, daß Staatsbürger, die 
von Haus aus Deutfch Tönnen, es verlernen. Dahin läht man es aber nicht 
ohne Abfiht allmählich kommen. 

Es gibt heute fchon viele „Magyaren“ mit rein deutihen Namen und 
demzufolge von deutſcher Abſtammung. 3 gibt ganze Drte, wo die beutfche 
Sprade urfpränglid” allgemein gebraucht wurde, aber mit der Zeit immer 
jeltener erflingt. In folden Drten wird manchmal noch in der Kirche beutich 
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gepredigt. Man ſei auch weit entfernt, die deutſche Sprache zu unterdrücken, 
ſagte mir ein magyariſcher evangeliſcher Pfarrer. Man laſſe ſie ruhig beſtehen, 
bis fie von ſelber verſchwinde. Das Ungariſche ſei leichter, und ſo tue der 
Bequemlichkeitstrieb der Bauern von ſelbſt das Nötige, um die Maqgyariſierung 
durchzuführen. Das Ende iſt, daß ſoundſoviele Staatsbürger, die von Haus 
aus zwei Sprachen ihr eigen nennen könnten, dieſen Vorteil verlieten. Wenn 
der Staat ſolche Entwicklungen geſchehen läßt, ja ihnen ſogar mit einer gewiſſen 
Genugtuung zuſchaut, ſo werden ſeine Bürger weder politiſch noch beruflich 
dabei tüchtiger. Sprachlenntniſſe in breiten Vollsſchichten ſind ſtets ein Vorteil 
für daS betreffende Volk kulturell ſo gut wie materiell, für die Bildung ſowohl 
wie fürs Geſchäft. Anderwärts bemüht man ſich oft ohne durchſchlagenden 
Erfolg, Sprachklenntniſſe auszubreiten, Ungarn aber läßt natürliche Bildungs⸗ 
bedingungen ohne Bedauern verkümmern. Es ſoll hier gar nicht den nationalen 
Intereſſen des Deutſchtums das Wort geredet werden. Die ungarländiſchen 
Deutſchen ſollen politiſch weder zum Reiche noch zu ſterreich neigen, ſondern 
fie ſollen gute patriotiſche Ungarn ſein. Es handelt fich um Ungarns eigene 
Intereſſen. Mit jedem Menſchen, der Deutſch verlernt, erleidet Ungarn einen 
kulturellen und volkswirtſchaftlichen Verluſt. Und es handelt ſich noch mehr 
um unſere gemeinſamen mitteleuropäiſchen Belange. Je mehr ungariſche 
Staatsbürger der deutſchen Sprache Kenntnis und Verſtändnis entgegenbringen, 
deſto beſſer ſind naturgemäß die politiſchen Ausſichten des mitteleuropäiſchen 
Gedankens. Überall aber, wo man Deutſch verlernt, wird auch der politiſche 
Blick ſtärker in die Enge gebannt bleiben. Vor Ungarns eigener politiſcher 
Zukunft, die doch von Oſterreich und dem Deutſchen Reich nicht loskommen 
wird, iſt es ſchwer zu verantworten, wenn man dem Verfall der deutſchen 
Sprache unter Bauern mehr oder weniger deutſcher Abſtammung da, wo er 
aus Bequemlichkeit erfolgt, mit ganz wohl zufriedener Ruhe zuſieht, und da, 
wo er nicht ganz von ſelber eintreten will, ihn durch geeignete kleine Mittel 
ſogar fördert oder doch wenigſtens früher gefördert hat. 

Man darf vielleicht hoffen, daß die mitteleuropäiſche Wirtſchaftsentwicklung 
nach dem Kriege das ungariſche Unterrichtsminiſterium veranlaßt, den Volls⸗ 
ſchulen eine ausreichende Pflege der deutſchen Sprache überall, wo die lolalen 
Bedingungen dies erlauben, wieder zur Pflicht zu machen. Vom geſchäftlichen 
Standpunkte aus haben zahlreiche wirtſchaftliche Organiſationen, die mit Ungarn 
irgendwie zu tun haben, allen Grund, überall wo fie können, unſeren Bundes⸗ 
genofjen begreiflich zu machen, daß es nicht Iohnend ift, Sprachlenntniffe im 
Bolle verfümmern zu lajien, ftatt fie zu fördern. Wer als Politiler oder 
Geihäftsmann mit Ungarn zufammenzuarbeiten bat, ber follte nie verfäumen, 
deutlih darauf binzumeifen, daß die Förderung der deutfchen Sprade die 
Hauptbedingung ift, von der jede gedeihliche politiihe und gejchäftliche 
Kooperation abhängt. Neben der Schule ift die Kirche die Hauptbildungs- 
anftalt des Bolfes. Die evangelifche Kirche Ungarns, die doch weiß, daß fie 
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ihr geiitiges Nüftzeng der deutfchen Reformation verdankt, dürfte, wenn fie 
ihre Aufgaben richtig verjtehen wollte, eben nicht da, wo fie deutichiprechende 
Pfarrfinder bat, feelenrubig zufhauen, wie diefe aus Bequemlichkeit ihre 
deytichen Sprachlenntnifje verfallen lafien. Auch der deutfde Proteftantismus 
folte fi rühren und Drganifationen zwifchen fi und den Glaubensgenoffen 
anderer Länder fchaffen. E8 könnte wohl an vielen Stellen in der Welt, nicht 
bloß in Ungarn, nichts fhaden, wenn unter denen, die Luther Glauben be- 
Tennen, au für die entiprechende Schähung von Luther8 Spradhe geforgt 
würde. Denkt der deutiche Proteftantismus in diefem Lutherjahre wohl daran, 
daß es nicht genug ift, mit Befriedigung feitzuftellen, daB die evangelifche Kirche 
nun glüdlich vierhundert Jahre überdauert hat, fondern daß das fünfte Jahr: 
dundert ganz neue Aufgaben ftellen wird? Die Kirchen find Wächter all» 
gemeiner Kulturinterefien; fie folen vor allem au da no organifieren und 
vereinigen, wo der Staat nicht mehr vereinigen fann, weil er an der Macht: 
{pbäre anderer Staaten feine Grenzen findet. Was der Gemeinihaft und dem 
Frieden der Völler dient, das follen die Kirchen erfaffen. So einen Gedanlen 
3. 3. wie den mitteleuropäifhhen, müßten die evangelifhen Glaubensgenofjen 
aller beteiligten Länder für ihre Sade ganz bejonders aufnehmen. Denn die 
Befreundung der Böller wird ihre wefentlichen Fortihritte nicht durch Pazifismus 
und Bölferreht machen — das find SKuliffen! —, fondern neben ber welt- 
politiichen und meltwirtfhaftlihen Entwidlung zur Gruppenbildung, die wir 
fi) vollziehen fehen, und die die großen Rahmen fchafft, durch Iangfame innere 
Fortbildung der nationalen Ideale zu noch umfaſſenderen Gemeinſchaftsvor⸗ 
ftelungen in den Seelen der Menjhen. Sn foldem Sinne wird die evan- 
gelifche Kirche Deutfhlands bald eine mitteleuropätiche Aufgabe erhalten, fo 
wie fie früher eine deutfchnationale gehabt Hat. Möchte fie recht bald Mittel 
finden, an diejer Aufgabe mit ungarifchen Glaubensgenoffen zufammenzuarbeiten! 
Das mitteleuropäifche Interefje der Tatholifchen Kirche ift faft noch größer. 
Der mitteleuropäifche und der Tatholifche Gedante find zwar Kinder ganz ver- 
fchiedener biftorifcher Zeitalter, fie zeigen aber gemifle gemeinfame Tendenzen 
in dem Beitreben, Nationen zu einer Gruppe zu vereinigen und in der Ab- 
grenzung des yeographiichen Hauptwirkungsbereihg*). Die Tatholifehe Kirche, 
die fchon öfters für die Erhaltung bloßer Nationalfpradden energifch eingetreten 
tft, dürfte für die Fortjchritte der deutfchen Sprade in Ungarn al3 allgemeiner 
mitteleuropätfher Kulturhilfsiprache leicht zu intereffieren fein. 

Es ift aber feineswegs nur die ungarifche UnterrichtSverwaltung, Die der 
deutſchen Sprache im mitteleuropäifchen Interefje mehr Liebe entgegenbringen 
müßte. Dasfelbe gilt au) von anderen Zweigen, 3. 3. der Verlehrsverwal- 
tung. Auf großen Bahnhöfen wie etwa in Preßburg, daS nody dazu eine im 
wefentlichen deutfhe Stadt ift, dürften Teine Beamten angeftellt fein, die nicht 


*) Bgl. meinen Auffag „Der internationale Gedante”, „Grenzboten“, 1916, Nr. 10. 
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Deutſch können. In Budapeft ift e8 mir nicht paffiert, daß ein Schalterbeamter 
fein Deutfö Ionnte, aber in Prekburg, ausgerechnet in diefer beutfchbenölferten 
Stabt an der öfterreichtichen Grenze, da mußte e8 vorlommen! Cbenjowenig 
dürfte e8 im Tünftigen mittelenropäifhen Bunde noch paffieren, daß die 
ungarifhe Bojt alte deutfche Ortsnamen nicht Tennen will. Natürli haben 
die Magyaren das Recht, ihre Orte ungarifch zu nennen, aber fie dürfen das 
Vorhandenſein der deutichen Drtönamen doch menigftens nicht überfehen. Da 
fchreiben 3. 3. die deutjhgefchriebenen Zeitungen in Budapeft die magyarifchen 
Drtönamen milten im beutfchen Text. Dabei gebrandit jedermann in Ungarn, 
wenn er beutich fpricht, die deutfchen Ortsnamen Prekburg, Dfen, Kronftadt. 
Auh der Stodmagyar fagt, wenn er ein beutihes Gefpräh führt, nicht 
Pofzony, Bude, Brafio. Aber die deutichen Zeitungen müffen offenbar jo 
ichreiben.. Was aus Prebburg berichtet wird, muß in ihnen unter der Rubril 
„Bofzony“ eriheinen. Dabei braudt man nur einmal abends durch die alten 
Gaſſen diefer Stadt „Polzony“ zu gehen, am Martinspom oder nad) der 
Burg binauf, wenn die Einwohner ihren fommerlien Feierabend vor den 
Haustüren genießen: man wird kaum ein magyarifches Wort zu hören be- 
fommen, alles |pricht dentfh! Ich betrachte es als eine Aufgabe der beutjchen 
und öfterreichtihen Verlehrsverwaltungen (Poften, Eifenbahnen und ähnliches), 
an den maßgebenden Stellen der bundesbrüberlihen Verwaltung in Ungarn 
folange in geeigneter Form BVorftellungen zu erheben, bis die deutihen Urtö- 
namen im deutjchen Spradhgebraud) in Ungarn auch amtlich wieder anerfannt 
werden. Im magyariſchen Sprachgebrauch ſoll natürlich auch die deutſcheſte 
Stadt Ungarns nur magyariſch genannt werben. 

Die Magyaren dürfen gegen ſolche Vorſtellungen nicht einwenden, was 
den Deutſchen recht ſei, ſei dann auch den anderen Nationalitäten billig. 
Natürlich kann die Regierung eines ſtraffen Staates eine vielſprachige Bunt⸗ 
ſcheckigkeit im amtlichen Gebrauch nicht dulden. Aber in einem Ungarn, das 
dem größeren mitteleuropäiſchen Zuſammenhange ſich einordnet, iſt die deutſche 
Sprache eben nit mehr Nationalitätenidiom, fondern Kown duiszto: des 
Ganzen. Das alte Römerreih war gewiß kein fchmadher Staat und hat fi 
doch nicht darauf verfteift, nur lateintih zu fprechen, fondern hat das Griechiſche 
von vornherein als Verkehrs. und Kulturhilfsfpradhe zugelaffen. So wird aud) 
Ungern an Ruhm und Anfehen nicht verlieren, wenn e8 durch Anerkennung des 
Deutſchen ſich entichloffen al8 mitteleuropätfhe Macht bekennt; im Gegenteil! 

PVolitif$ haben die Magyaren von der bdeutfhen Sprade gar nichts zu 
fürdten. Sobald fie dem mitteleuropäifchen Kultur- und Wirtfchaftsinterefje 
Rechnung tragen, ftehen ja Deutichland und Ungarn auf derfelben weltgejchicht- 
lien Partei. &$ tft doch nicht Laune, was ung im Kriege zueinanbergebradit 
bat, und wa3 uns aud im Frieden bei einer Fahne zufammenhalten muß. 
Nicht um den ungarifhen Staatsgedanlen zu Shwächen, empfehlen wir unferen 
Verbündeten die Anerlennung und Pflege ber deutfhen Sprache im eigenen 
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Lande, fondern um die höhere dauernde Einheit zwifchen ihrem und unjerem 
Staate lebendig zu erhalten, die die Not der Zeit erfordert und aud im 
Iommenden Frieden erfordern wird. Die ungarländiihen Deutſchen ſollen und 
wollen politifch nichtS anderes fein als patriotifhe Ungarn. Wir Tennen feine 
beutfche Srredenta in Ungarn. Das Deutfhtum will dort gar nicht „Natio- 
nalität“ fein, fondern ein Teil des Staatsvolles. Darum muß e8 aud) ent- 
Ipredend behandelt werden. Mit den Deutichen zufammen werden die Magyaren 
fogar erft zahlenmäßig fo ftarf, daß fie e8 auch unter ber Herrfchaft des alle 
gemeinen Wahlrehts, das troß Tiszas Widerftand doch früher oder fpäter 
einmal fommen wird, werden wagen dürfen, ihren Staat als Nationalftaat zu 
regieren. Den Lurus der Gleichgültigleit gegen die Kräfte des Deutichtums 
im eigenen Lande wie im verbündeten Deutſchen Reiche und in Dfterreich darf 
fih Ungarn nicht leiften. Es bat jebt im Kriege erfahren, wie groß und 
 mädtig die Zahl feiner VBedroher ift, wieviele Feinde ein Interefie daran 
nehmen, da8 Stefansreih in den Wirbel der Nationalitätenanfprüde Hinein- 
zuzieden. Ungarn bat eine fidhere Zulunft nur als mitteleuropätfcher Staat, 
fo gut wie das Deutfche Reich au. Ständen wir für uns allein, fo wären 
wir wahrfäheinlich alle fon untergegangen. Das deutihe Bündnis hat Ungarn, 
das ungarifche Deutfchland gerettet. Diefe TZatfacdhe muß Ungarn auch in feiner 
PVolitit und Verwaltung der deutfchen Sprache gegenüber anerkennen. Denn 
biefe Anerkennung ift Die Bedingung der dauernden Einigfeit, und die Einigleit 
die Bedingung der zufünftigen Macht und Blüte Deutfchlands fomwohl wie 
Ungarns. 
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= D] Gglich Iefen wir jeht von Fahrten, die unſere Flieger und Luft- 
2 = Ihiffer zu Erfundungszweden oder zum Bombenmwerfen über feind- 
I EN lihem Gebiete ausführen. Außer moralifcher Eignung für diejen 
eV % Dienft find au) mancherlei Kenntnifje die unerläßlic notwendige 
SVorausſetzung dazu. Der Luftfahrer muß nicht nur fein Fahrzeug 
- ganz genau fennen und mit den Zuftverhältniffen vertraut fein, er 
muß fi) auch über daS unter thm Itegende Gelände orientieren fönnen. Drt3- und 
Rihtungsfinn find eine Gabe, die ohne Zweifel nicht jeder von der Natur in 
gleicher Weife empfängt. E3 kann aber jeder in hohem Maße diefen Sinn 
durch Übung bilden und fchärfen. Im gewiller Beziehung ift es zwar fchwerer, 
fih aus der Luft zu orientieren als unten auf der Erde: fehen mir doch Die 
Landihaft für gemöhnlih ganz ander als aus dem Luftfahrzeug, nicht im 
Grundriß, fondern von der Seite. Das Bild der Erde aus den Lüften ftellt 
fih dem, der es zum erften Male fieht, tatfächlih als etwas ganz Neues, 
Tremdes dar, an das er fih erft gemöhnen muß. Aber je häufiger man e3 
fieht, deito geringer werden die Schwierigfeiten der Drientierung. Sa, dem 
Luftfahrer will es bisweilen fcheinen, als fei das Zurechtfinden aus der Luft 
leichter al3 daS drunten auf der Erbe: ftetS bietet fich bei Sicht der Erde ein 
UÜberblid über ein gewifjes Gebiet dar, und dazu zeigt fi) dem Luftfahrer 
biejes8 Gebiet ähnlich wie auf der Karte. Ye volllommener die zur Verfügung 
ftehende Karte ift, dejto leichter ift darum die Drientierung aus der Luft — 
andererfeit3 wieder: je häufiger und unter je verfehiedeneren Verhältniffen jemand 
Gelegenheit gehabt bat, fi) aus ber Luft über bie Erde zu orientieren, deſto 
eher wird er Mängel entdeden, die bier und da- unferen im ganzen vorzüglichen 
Karten no anhaften. 

Die befte Schule für folhe Beobachtungen find Freiballonfahrten. Bon 
den Bielfahrten bei durchaus ficheren Wetterverhältniffen und gründlichiter 
meteorologifher Dorbereitung abgefehen, läßt fid bei Treiballonfahrten Die 
Fabhrtlinie vorher nicht bis in alle Einzelheiten beftimmen; es gibt fogar mande 
Sahrten, auf denen trog alles Studiums der Wetterlage Aolus die Fahrer ganz 
nad) feinem unberechenbaren Willen führt. So ift der Freiballonfabrer in den 
meiften Fällen gezwungen, ftändig Erbenbild und Karte miteinander zu ver: 
gleiden, um aus den taufend Möglichkeiten für die Richtung die herauszufinden, 
die fi der Ballon gewählt bat. Mancher unferer Flieger und Luftichiffer 
draußen an ber Front ft vor dem Kriege durch diefe Schule des Freiballons 
gegangen und dankt gerade ihr einen großen Zeil feiner Erfahrungen. 

Was die Orientierung aus der Luft Tennzeichnet, ift, daß fie fi bei Sicht 
der Erde immer auf Wefentlihes, Charakteriftiiches fügt. ALS hervortretende 
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Merfmale fommen dabei vor allem Drtichaften, Seen und die natürlichen und- 
fünftlihen VBerbindungswege zwilhen ihnen in Betradit. 

Wie leicht e8 bei Vorbandenfein eines genauen Planes tft, fi aus ber 
Luft über eine Stadt zu orientieren, fam uns gleich bei unferer erjten Fahrt 
über Berlin zum Bemußtfein. Da die Spreeinfel, die fi) mit ihren engen 
Gaflen fofort als ältefter Stadtteil und mit ihren Pradhtbauten zugleih als 
Mittelpunkt der Hauptitadt verriet, dort die lange Friedrichitraße, die fih wie 
ein Strih dur einen großen Teil der Stadt zog, nidyt weit bavon der 
Potsdamer Plat, durch fein Wagen- und Menfchengewirr deutlich als Verkehrs- 
mittelpunft gefennzeichnet, dann wieder die breite, vornehme Straße Unter den 
Linden und die unverfennbar charatteriftiihen Baumerfe des Brandenburger 
Tors, des Reichstagsgebäudes, des Bismarckdenkmals uſw., dazu der Zier- 
garten, die Bahnhofshallen, das Tempelhofer Feld u. a. m. Selbſt wenn 
kein Plan zum Vergleich zur Verfügung ſteht, läßt ſich bei ſolch glänzendem 
Überblick vieles erraten, und wer noch nie eine Stadt beſucht hat, wird ſich 
nach ſolchem Flug darüber dennoch ohne Plan und ohne vieles Fragen leidlich 
gut darin zurechtfinden. Aus dieſem Umſtande mit erklärt es ſich ja, daß 
unſere Flieger und Luftſchiffer bei Angriffen auf feindliche Städte ihr Ziel in 
den meiſten Fällen glänzend treffen. 

Verläßt man beim Luftfahren einen Ort, fo find die Bahnlinien von be- 
fonderer Wichtigfeit für die Beurteilung der Weiterfahrt. Bis in große Höhen 
find die Gleife gut zu erkennen. hr Verlauf, der Umftand, ob die Linien 
ein- oder mehrgleifig find, auffällige Stellen an der Bahn, feien es Straßen- 
oder Tslußüberfreuzungen, Walddurdquerungen u. dergl., all das gibt untrüg- 
lihe Anbaltspunfte für die Orientierung. 

ALS eigenartiges Seenbild babe ih u. a. die Umgebung von Moritzburg 
in Erinnerung. &3 dämmerte bereits, al$ wir uns der Gegend nahten. Aber 
hell bligten uns die Teiche aus den dunklen Waldungen entgegen, und unmider- 
jtehlich zog einer davon die Blide auf fi: auf einer Heinen nfel, inmitten 
des meiten MWaflerfpiegels, ragte ftols das Jagdſchloß Auguſts des Starken 
empor mit feinen breiten Aufgängen und Zerraffen, feinen wuchtigen 
Zürmen, und das Auge glitt auf Fieäbejtreuten Wegen durch die fteifen, mohl- 
gepflegten Anlagen Hin. Aus Hunderten wäre die8 Bild unjchwierig heraus⸗ 
zufinden. . 

AYuh Flüfje bieten oft ähnlid Charakteriftiiches. Wir hatten die Kleinen 
SKarpathen überflogen und waren dicht nordmwärtS an Preßburg vorübergeeilt. 
Meit überjhauten wir da8 fonnige Land aus unferen faft 2000 Metern Höhe. 
Unter uns flimmerte das breite Stromband der Donau; fumpfige Stellen 
blinkten recht3 und linf3 davon zmwifchen dem Grün hervor. Dort im Norden 
und da im Süden die zahllofen Windungen der beiden anderen Donauarme, 
denen von Norden Waag und Neutra, von Süden Leitha und Raab entgegen- 
ftrömten. Hier fhauten wir Groß-Schütt und Klein- Schütt wirklich als Inſeln, 
fo wie der Kartograph fie fhaut, der fid mit feinem geiftigen Auge über die 
Erde erhebt. 

Am fcharfen Gegenfag zu den gemundenen Flußläufen ftehen für den 
Luftiiffer die geraden Kanäle. Wie mit dem Lineal gezogen, ftreichen fie oft 
durch die Landichaft, fteif und nüchtern, fofort fih Tennzeichnend als Werke, zu 
beitimmtem Zwed und Ziel von Menſchenhand erbaut. So ift mir u.a. der 
Spree und Ober verbindende riedrih Wilhelm-Kanal öftlih von Ziltendorf in 
Erinnerung. Die bald darauf auftaucdhende, dur) Buhnen regulierte Oder bei 
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Aurith vervolftändigre fein Bild zu einem eigenartigen und für die Orientierung 
außerft wichtigen. 

Die genannten Bilder waren bei Tage geihaut. Wie fteht’8 nun mit 
ber Orientierung bei Naht? Wohl jeder Luftichiffer weiß da von orientierung3- 
Iofen Stunden zu berichten, wenn er da3 Pech hatte, im Finftern über ein- 
famer, durch nichts bejonders gelennzeichneter Landfchaft zu fahren, wo er fi 
begnügen mußte, an der Hand de3 Stompafjes die Richtung feitzuftellen, um 
wenigstens zu wifien, ob e8 vor Hochgebirge oder gar dem Meere auf der Hut 
zu fein galt. Ein einziges auffälliges Merkmal der Landihaft ift bei foldhen 
Fahrten oft von unfhägbarem Werte. So ging’s uns einft, al8 wir in ftod- 
finfterer Naht vom Fiener Brud nordöftlih fuhren: fhwere Wollen bargen 
uns die Sterne; fhwarzes Duntel dedte die Erde. Die Augen bobrten fidh 
in die Finfternis hinein — nichts, einfach nichts war zu erfennen! Und doc), 
da lin!S unter uns ein fhwad) metallifder Schimmer; matt blinfend hob es 
fih aus dem Düfter, lang und fehmal, jhier ohne Ende. Rai Kompak zur 
Hand und Ridtung beftimmtl Nun die Karte zum Vergleih — da war das- 
jelbe Gebilde: der Neuruppiner See! Er diente uns als Richtungsmarfe und 
mit einem zweiten fpäteren Punkte als Gejchwindigfeitsmefjer — an denen wir die 
wenig gemütliche Tatfache feitftellen konnten, daß wir mit ca. 60 Stilometer Ge: 
ichwindigfeit der Ditfee zueilten und fie noch) vor Sonnenaufgang erreichen mußten. 

Nicht minder zahlreih find jedoch die Falle, wo der Luftfahrer audy in 
der Nacht, und zwar in dunkler Nacht, zahlreiche Einzelheiten feititellen Tann. 
Am beiten orientiert man fih nadts nad den irbilhen Lichtern — was 
freilich jeht die Städte, denen Gefahr durch feindliche Luftfahrzeuge droht, oft 
beitimmt, fi) nächtlicherweile in tiefes Dunkel zu hüllen. 

AS Beifpiel einer tadellofen Orientierung bei Nacht fchwebt mir ein Flug 
über Auffig vor. Wir Tamen von NW. und fahen die Gegend zuerft aus 
diefer Richtung: vor uns ein Stern von hellen Lichtern, die Hauptitraßen der 
Stadt, im Halbrund von verftreuten Lichtpunlten umgeben. Nach redht3 308 
fi glänzend eine Bahnlinie ins nächtliche Dunkel, fich weiter draußen bei einem 
Lichterhaufen, dem Orte Türmik, in zwei Linien teilend. Lints fchimmerte 
matt die Windung der Elbe, an beiden Ufern von den gleichmäßig verteilten 
Lichtern der beiden Bahnlinien begleitet. Ein flimmernder Lichterftreif über: 
ipannte die Elbe, und Lichterhäufungen bezeichneten die Hafenanlagen. AS 
no der Mond Hinter Wolfen vortrat, fonnten wir bei unferer geringen Höbe 
(480 m über NN.) nad) Ueberfliegen der Stadt fogar das Gelände um den 
ſchroff abſtürzenden Schredenjtein genau erfennen. 

Bei nächtlichen Winterfahrten ift e8 der Schnee, der orientieren hilft. Er 
fült felbft die finfterfte Nacht mit einem leifen Lichlesichimmer.. Aus der 
hellen Umrahmung des Schnees heben fih dunkel die Ortfchaften ab. Syn 
MWaldgebieten ift er e$ allein, der Gliederung fchafft.. Schwarz lagen bei der 
einen Fahrt die Berge des Böhmermwaldes unter uns. E3 fchneite. Lautlos 
tanzten um uns die Floden ihren nädtlihen Reigen, und Wind und Wald 
fangen die Melodie dazu. Mit einem Häglichen Neft von Ballaft ftreiften wir 
fo über die fhwarze Flut. Wo follten wir landen? Und landen mußten wir! 
Auf Ortſchaften kam es in diefem Augenblide für die Orientierung nicht an; 
nur eine fihere Stelle mußten wir haben. Da fehimmerte e8 filberweiß, gerade 
vor uns in der Fabrrichtung, und offenbar fteil geneigt, fodaß wir fidder waren, 
nicht einen tüdiichen, zugefrorenen und verjchneiten See vor uns zu baben. 
Noch über den Baummwipfeln wurde Ventil gezogen, und wir landeten, obgleich 
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die legten Minuten gewiß nicht ohne Erregung waren, tadellos glatt auf einer 
tief verfchneiten Lichtung. 

Bei Naht und ebeufo bei Nebelfahrten find aud) Geräufche für die 
Drientierung wichtig. Hier lündet Bahnlärm einen größeren Dirt; dort verrät 
Dampfertuten einen Fluß, das Knarren von Rädern eine Straße, das Kreifchen 
einer Säge eine Brettermühle und dergl. mehr. Man ftaunt oft felbft, wie 
man, der Not gehordhend, auf alles achten, alles miteinander verfnüpfen lernt! 
Und wie oft gelingt e8 durch folde Beobachtungen unter ftetenm gleichzeitigen 
Gebrauhd von Kompak und Karte dem erfahrenen Freiballonfahrer, fih zu 
orientieren, wo Drientiernng fajt unmöglich jcheint. Flieger und Luftichiffer 
haben e8 bier fehwerer; der braufende Motorllaug ertötet vor ihren Ohren 
jedes andere Geräufd). 

Eines der wichtigften und zugleih untrüglichften Kennzeichen einer Land- 
Ihaft find von der Erde aus gefehen die Bodenerhebungen. Anders liegen 
die Verhältniffe für den Luftfahrer. Fliegt er in nicht zu großer Höhe über 
hohe, jchroffe Gebirge, fo bleibt zwar au) für ihn das Anfiht3bild der Berge 
im Umtteife bejtehen. So erkannten wir 3. 3. bei einer Alpenfabrt den 
MWabmann ganz deutlich an feinen uns von Hochtouren her vertrauten Formen: 
von W., aus der Gegend des Wilden Katfers, zeigte er fich uns als langer, 
norbfüdlich gerichteter Grat mit feinen drei deutlich Fenntlichen Gipfeln Hoched, 
Mittel- und Südfpige; von ’N., aus der Gegend von Reichenhall, wies er bie 
für Berchtesgaden dharalteriftiiche Seftalt mit Kleinem Wahmann linls, Großem 
Watzmann rechts und dem Heinen, von den Wabmannlindern überragten 
Gletiher dazwifhen. Aber eben nur aus gemwifjer Entfernung bieten fich dem 
Luftfahrer folhe Anficgtshilder der Berge. Sentreit unter ihm liegendes Ge- 
birgsgelände nimmt ein völlig verändertes Ausfehen an. Wie alles andere, 
fo erfheinen dann auch die Berge im Grundriß, nur zugleich mit ihren Graten 
und Spiten aus der Tiefe zu den Yahrern emporragend. Schwebt man dicht 
drüber, jo fcheinen die Srate faft noch verichärft, die Gipfel zugefpist, die 
Abftürze vertieft. Aber je Höher man fteigt, deito mehr finft alles in fidh 
zufammen und verliert damit au an Wildheit.e. Wir haben Ddiefe Be- 
obadhtung befonders deutlich machen Lönnen über der Umrandung des Fallbahhlars 
in der Bettelmurfgruppe in den Alpen, wo wir bei einem Stillitand in bori- 
zontaler Richtung jentredt ftufenweife allmählich bi8 über 4000 Meter hinaus- 
ftiegen. Niedrigere und vor allem fanftere Gebirge jchteben fih für den Blid 
ichließlih fo in die Ebene hinein, daß man fie oft überhaupt nicht mehr fiebt 
und ihr Borhandenfein nur an der Linienführung der Wege, aus Licht- und 
Schattenwirkungen und ähnlichem erjähließen fann. So ging’sS uns z.B. über 
dem Balonywald in Ungarn, den wir in etwa 2500 Meter Höhe überflogen. 
Doch braudt der Luftfahrer gerade in Gebirgsgegenden, die ihre bejonderen 
Gefahren für Fahrt und Landung bieten, die genaue Orientierung doppelt nötig. 
Hier aber verfagen unfere Karten alle noch biß zu einem gewiffen Grade. Gie 
vernadjläffigen noch zu fehr das mwichtigfte Moment, die Höhe. WDkeift geben 
fie nur ein Bild der Formen und Böfchungen. Die Höhe Stellen unfere beften 
Gebirgsfarten — das find die Alpenvereinslarten großen Maßjtabeg — nur 
durch Schichtlinien dar, alfo durch ein Mittel, das für den DVerftand, nicht für 
das Auge vorhanden if. Das genügt zwar in vielen Fälen — in allen aud 
nit! — dem Bergfteiger, aber leinesfalls dem Luftfahrer, der rafche Auskunft 
braudt. Die Karten mit farbigen Höhenjhhichten, die es bi8 jegt gibt, haben 
aber entweder zu wenige Schichten, jo daß fie zu ausdrudslos find, oder ihre 
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Torben find — wie bei vielen jchweizerifchen Relieffarten — zu willfürlih be- 
bandelt, jo daß fie nur malerifhe Zutat, aber nicht. rafch belehrendes Aus- 
„unftsmittel find. 

Bor dem Kriege war der Deutiche Luftfahrerverband nahe daran, bejondere 
Luftfahrerlarten zu jhaffen, die bie Mängel der heutigen Karten befeitigt zeigen. 
Der Krieg hat diefe Beftrebungen unterbroden. Ym Flahland und im Mittel- 
gebirge hilft auch die Vertrautheit der Ruftfahrer mit einem beftimmten Gelände 
und ihr Wagemut über vieles hinweg. Am Hochgebirge ijt aber die Sachlage 
ernſter. Es würde mander Unfall vermieden worden fein, und es würde fi 
au mander tüdtige, aber im Hochgebirge ganz unbelannte Flieger nod) 
erfolgreich über diefe8 wilde Gebiet wagen, wenn noch vollfommenere Karten für 
die Orientierung zur Verfügung jtünden. So bleiben aud) auf diefem Gebiete 
nad dem Kriege no mandye Kuliuraufgaben zu Löfen. 


Allen Manufkripten ift Ports binzuzufigen, ba anbernfall3 bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbärgt werben Tann. 
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Dom polnijchen Bauplat 


Sum Kaiferlichen Erlaß an den Generalgouverneur in Warfchau 
vom 12. September 1917 


Don Beorg Cleinow 


— ee: mit Spannung und Sorge und Hoffnungen weit auseinander- 
Sf, ftrebender Richtungen erwartete Schritt der verbündeten beutfchen 
1 H; und öfterreichifch - ungarifchen Regierungen, der das polnifche 
U 3 Problem in eine neue Phafe führen fol, ift durch den Kaifer- 
— lichen Erlaß an den Generalgouverneur in Warſchau vom 
12. September d. J. getan. Dieſer Erlaß iſt begleitet von einem Patent 
„betreffend die Staatsgewalt in Polen“ aus ſechs Artikeln, das gezeichnet iſt 
von Beſeler und von Szeptycki. Gegen den bisherigen Zuſtand ändert ſich 
folgendes: die Oberſte Staatsgewalt, die bislang in den Händen der 
Generalgouverneure lag, geht bis zu ihrer Übernahme durch einen König oder 
Regenten, ohne im übrigen die völkerrechtliche Stellung der Okkupationsmächte 
zu berühren, an einen Regentſchaftsrat über, der ſich aus drei von den 
Monarden der Dffupationsmäcdhte zu ernennenden Mitgliedern zufammenfegen 
jol (Art. D. Die gefeggebende Gewalt übt der Regentichaftsrat gemeinfam 
mit einem Staatsrat (Art. I1.), der nad) einem bejonderen, dur den Regent- 
ihaftsrat mit Zuftimmung der Dffupationsmädhte zu jchaffenden Gefjege zu 
wählen ift (Art. III). Die Aufgaben der Rechtiprehung und Verwaltung werden, 
joweit fie der polnifhen Staatsgewalt überlafjen find, durch polnifche Gerichte 
und Behörden, im übrigen für die Dauer der Dffupation dur) die Organe 
der Dffupationsmadht ausgeübt (Art. IV). Die völlerredhtliche Vertretung des 
Königreich Polen und das Net zum Abjehluß internationaler Vereinbarungen 
fönnen von der polnifhen Staatsgewalt erjt nad) Beendigung der Dfkupation 
ausgeübt werden (Art. V). Das Patent tritt nad) Bildung des Negentjdhafts- 
rate in Kraft (Art. VI). Im Art. II und IV finden fi nocd gemifje Bor- 

behalte zugunften der Dffupationsmädhte*). 
*) „Norddeutihe Allg. Zig.“ Nr. 255 vom 15. September 1917 jowie „Warjhauer Ztg.“ 


Nr. 255 vom 16. September 1917. 
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Allgemein betrachtet handelt e8 fi um einen Schritt, der ung mit um jo 
größerer Achtung vor der Unmandelbarfeit des guten Willen der verbündeten 
Monardhen gegen das polnifche Volk erfüllt, je trüber die Erfahrungen waren, 
die heute als Ergebnis der Bolitit des 5. November 1916 zutage liegen. 
Wenn aud) diefer erneute Verfuch, die Polen auf den Weg zur ftantlichen Selb- 
ftändigfeit zu bringen, fehlichlagen follte und die Schuldfrage darüber auftaudtt, 
fo werben die Polen wenigftens den guten Willen der Verbündeten als Altivpoften 
zu unferen Gunften buchen müfjen. Mit jenen Polen, die von der Errichtung 
eines polnifhen Staates an der Seite der Mittelmächte überhaupt nichts wifjen 
wollen, wollen wir nicht rechten, denn gegen fie fämpft ja der beiden Kaifer guter 
Wille vergebens an. Und doc find fie uns gerade wegen ihrer Gegnerichaft 
faft intereffanter al8 die polnifchen Bundesgenofjen: an der Stärke ihres Wiber- 
ftandes in erfter Linie und den Mitteln ihres Kampfes Yäßt fi) der politifche 
Wert des jüngften Kaiferliden Erlafjes überhaupt nur ermeifen. Wenn bier 
aljo im folgenden mehr die negativen Seiten des Problems in den Vorbder- 
grund gefhoben werden, fo ift damit dDurdaus nicht gejagt, daß ich der Staats- 
gründung grumdfäglich ablehnend gegenüberftehe, wie von meinen polnifchen 
und anderen Gegnern gern behauptet wird. 

ch glaube fogar mit zu den erften Preußen zu gehören, die die ftant$- 
bildende Tendenz während der legten Abfichnitte des politiichen Lebens der Polen 
vor dem Kriege voll erfannt haben und habe fhon frühzeitig dahin gewirkt, daß der 
preußifhe Staat und die bdeutiche Neichsregierung biefer nur mit größten 
Schädigungen und Gefahren aufbhaltbaren Tendenz Rechnung tragen möge. 
Meine Stellungnahme zur polnifhen Entwidlung in der größeren Arbeit „Die 
Zukunft VBolens” — vorläufig zwei Bände —, meine Ablehnung der Be 
gründung des Enteignungsgejeges als Ausnahmegejet gegen die Polen und 
mein vor Ausbruch des Krieges gefchriebener Grenzbotenauffag (Nr. 26, 1914), der 
einer Annäherung an die Polen in legter Stunde das Wort redet, find Beweife genug 
für meine lonfequent vermittelnde Haltung den Polen gegenüber. Selbft- 
verftändlich betrachte ich die Dinge al8 Deutiher und fhene mid darum aud 
nicht, die Polen als das zu bezeichnen, was fie tatfächlich in ihrer Gelamtheit 
find — geworden find aus biftorifher Notwendigkeit: unfere, des Deutichtums 
Feinde. Aber ich meine, fie brauchen diefe Feinde nicht ewig zu fein. Der Zu- 
fammenbdrudy der deutich-ruffifchen Freundfchaft legte den Weg frei, aus Yeinden 
wentgftens willige Weggenofien zu maden. Undb Legion ift die Zahl der 
Deutihen und Polen gemeinfumen Belänge! 

Aus folhen Auffaffungen heraus mußte ich mich feinerzeit auch mit allen 
Kräften gegen den Weg wehren, den die deutfche Regierung in Warfchau ein- 
geihhlagen bat, um zum Manifeft vom 5. November 1916 zu gelangen. Diefer 
Weg war fall! Er folgte nicht den Lehren und Gejeben der menfchlicdhen, 
insbefondere deutfden und polniſchen Geſchichte. Statt fich ihrer ehernen Tat- 
fadden, die als Meilenfteine und Wegmweifer neben den Lebenswegen aller 
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Völker, auch des polnifchen, ftehen, zu bedienen, Zatfachen, die von ungeheuren 
elementaren Kräften zeugen, durch die Völker und Staaten entitehen und zer- 
trieben werden, folgte man den Srlichtern einer Philoſophie, die ſich mit ſchlecht 
verhülltem Abfchen abmendet von der Wahrheit des Lebenslampfes und Schlag- 
worte prägt wie jenes: daß es „fehr viel weniger wirkliche Interefjengegenfähe 
in der Welt und darauf fi} gründenden böfen Willen als Mikverftändniffe 
gibt.“ Als wenn der Zufammenbrudh Polens und die darauf folgenden Teilungen 
des Landes und weiter die Erftarfung des polnifchen Volkes auf Mikveritänd- 
niffien berubten! Als wenn der Polen Abfchen vor Preußen, ihre Hin- 
neigung zum geſchwächten Außland auf Mikverftändnifien beruhten! Die 
Melt ift voller Smtereffengegenfüge — die Geburt des FTleinften Wurms 
erzengt nene — und fie befeitigen fönnte do nur allgemeines Sterben! 
Leben ift Kampf, Kampf ift Tat! Und jede Tat ruft Widerftände und Gegen- 
taten hervor, erzeugt Gegenfäbe! Nicht Tann e8 Aufgabe der Regierungen und 
Staatsmänner fein, Gegenfähe zu befeitigen, — daS märe DVermefjen- 
heit. Gegenſätze zwiſchen Menſchen und Völlern laſſen ſich aber überbrüden 
oder als Leben erzeugende Kräfte in den Dienſt höherer Ideale, größerer 
Menſchheitsziele ſtellen und dadurch laſſen ſich ihre zerſtörenden Gewalten binden. 
Nichts geringeres als dies wäre die Aufgabe, die dem lebenden Geſchlecht als Abſchluß 
des größten und blutigſten Ringens der Weltvöller geſtellt ift. Dazu 
gehören aber nicht allein Baumeiſter, die gleichzeitig Künſtler, Weiſe und 
Titanen ſein müſſen, ſondern auch eine in der ganzen Menſchheit lebende, 
in jedem Erdenwinkel wohnende Idee, auf die jene Baumeiſter ſich ſtützen 
können. 

Welche allgemeinen Ideen unſerer Polenpolitik ſeit 1914 zugrunde liegen, 
iſt ſchwer zu erraten. Zum mindeſten haben ſie wiederholt gewechſelt, — über 
den Rahmen, den das achtzehnte Jahrhundert und der Wiener Kongreß ge⸗ 
ſchaffen hatten, haben ſie ſich jedenfalls nicht erhoben. Am Anfang des Welt⸗ 
krieges ſchien man die Polenfrage, in Berlin wenigſtens, als ein noli me 
tangere der preußiſchen Politik behandeln zu wollen. Dahin deutet die 
Schnelligkeit, mit der ſeinerzeit in den Schleſten benachbarten ruſſiſch⸗polniſchen 
Kreiſen aus preußiſchen Beamten eine Zivilverwaltung unter dem Regierungs⸗ 
präſtdenten von Münſter, Grafen Meerfeldt, eingerichtet wurde. Es ſchien da- 
mals noch die Hoffnung zu beſtehen, ſehr ſchnell mit dem Rußland Nikolaus 
des Zweiten zum Sonderfrieden kommen zu können. Solcher Möglichkeit wollte 
man ſich die Pforten nicht verſchließen durch vorzeitige Bindungen in Polen. 
Das war eine aus der hiſtoriſchen Entwicklung der deutſch⸗polniſch⸗ruſſiſchen 
Beziehungen logiſch hervorgehende Haltung, die weder nach innen noch nach 
außen einer Erläuterung bedurfte. Sie hatte das für das triviale politiſche 
Geſchäft Nützliche, daß die Polen fürchten mußten, zwiſchen den kämpfenden 
Parteien zerrieben zu werden, wenn ſie nicht das Glück hatten, beim Friedens⸗ 
ſchluß auf der fiegenden Seite zu ſtehn; ſfie hatte auch das Gute, daß die Her⸗ 
25* 
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jtellung eines Verftändigungsfriedens nicht belaftet worben wäre mit Zufiche- 
rungen, die eine der Regierungen hätte machen Lönnen. 

Wie bekannt, waren e8 bie Polen, die, politifch weit befjer für den Ein- 
freifungstrieg gegen Deutfchland vorbereitet, wie die deutfche Negierung, fofort 
nad Kriegsausbruh Partei ergriffen. Sie traten auf die Seite ber Entente 
und begünftigten infolgedeffen Rußland. (Bergl. Grenzboten 1914, Heft 41, 
9.33 ff.) Cs waren nit die Warfhhauer Polen allein, die dieſen Weg 
wählten: in Galizien, Bofen und Weftpreußen verhinderten lediglich das fchnele 
Eingreifen der Behörden und fpäter die Stege Hindenhurgs, daß es nicht zu 
einer Bewegung in den Städten diefer Provinzen fam, die den Gleichllang der 
polnifhen Stimmungen in allen Anteilen auch der weiteften Öffentlichkeit gegen- 
über belundet hätte. Nuflands zariihe Regierung Kieß ſich dadurd) nicht be- 
irren: fie überließ e8 den Armeeführern, mit den Polen zu paltieren und |huf, 
als fie jelbft faum fi} halten Lonnte, eine Ausgleihsfommiffion, in der Die 
ganze Angelegenheit in einem Meer von Tinte zwilchen Altengebirgen unter- 
geben follte. Deutichlands Siege auf allen Fronten brachten die Polen auf 
‘den unbehaglihen Plab zwijchen zwei Stühlen. , Yhre Lage konnte verzweifelt 
werden, wenn bie verbündeten Negierungen, insbefondere aber die beutjche 
Reichsregierung die Nerven, behalten und die ablehnende Haltung der Polen 
politif) ausgewertet hätte. Wie es im einzelnen dazu gefommen ift, daß ber 
andere Weg gewählt wurde, Tann leider noch nicht Gegenftand der öffentlichen 
Beiprehung fein. Ich denfe, der Abgeordnete Erzberger wird darüber fpäter 
mandjed erzählen können. An und für fih war, nachdem Deutichland feine 
Grenzen faft bi8 an die ODſtgrenze des polniſchen Sprachgebiets vorgeſchoben 
hatte, der Augenblid gelommen gemwefen, über eine Korreltur der bisher ver- 
folgten Bolenpolitit nadzudenten. Die Bolenfrage zeigte zweifellos nad) der 
Beiesung von Pinfl, Baranomitihi, Wilna und Mitau ein anderes Geficht, 
als nad dem Einmarjch des fchlefifehen Landwehrlorps in Sübpolen und nad) 
der Schladt bei Krasnil. Aber das Ergebnis biefes Nachdenkens durfte nicht 
fein, daß man den bundertfünfzigjährigen bdeutich-polniihen Streit mit feiner 
vierhundert Jahre fpielennen Vorgefchichte als ein Mikverftändnis erflärte und 
daraufhin auf moralifde Eroberungen unter den Polen ausging, während die 
Polen nit einen Augenblid zögerten, Taltblütig ihren eigenen Snterefien nach⸗ 
zugeben und jelbit davor nicht zurüdichredten, Zwietradht zwilhen Wien und 
Berlin zu fäen. 

Borausfegung für jede Anderung der Polenpolitii war, fo hätte man 
glauben follen, eine alle Möglichkeiten ins Auge fafiende Verftändigung zwifchen 
ben verbündeten Regierungen Deutſchlands und Sfterreih-Ungarns. Wie aus 
dem Wortlaut des Patents vom 12. September d. %. hervorgeht, ift eine foldhe 
alljeitige Einigung no bis zum beutigen Tage nicht erzielt, — anderenfalls 
müßte das Patent fhon wenigftens ungefähre Angaben über die Grenzen des 
neuen polnifden Staates und die PBerfon des Königs enthalten. Außerbem 
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madht die polntfcde Preffe in ihren Kommentaren Andentungen über ungerreißbare 
Beziehungen, die ziwtihen Warfdan und Wien angefnfipft feien, daß man aus 
ihnen auf eine volle Berftändigumg zwiichen Berlin und Wien nicht fdhließen 
darf”). 

Konnte foldde Einigung nicht erzielt werben, fo mußte afles bleiben wie 
es vor der Einnahme von Warſchau war und wie es no) bis in die jüngfte 
Zeit in Litauen und Kurland gewefen: das Land Polen mußte ausfchliehlich 
nad militärifchen Gefiägtspunlten verwaltet werben als eroberte ruffifhe Provinz. 
Das Hätte der Haltung der Polen, ihren Wünfchen und unferen Sntereffen am 
beſten entſprochen. ine militärtfde Verwaltung hätte uns nicht gehindert in 
Schule und Kirdhenfragen, ebenjo wie in der Prefje eine Kulturpolitik zu treiben, 
die eine innere Zoslöfung der Polen von dem großen Dtoslauer Staatsgebanten 
anbahnen konnte. Das polnifhe Land hatten wir mit der Madit des Schwertes 
erobert, da8 polniiche Bolt galt e8 zu gewinnen. 

Zu Kriegszeiten ein fremdes Voll zu gewinnen, ift ein fehrwieriges, kaum 
mögliche Unterfangen. Denn e8 fehlt die mwicdhtigfte Voransjegung dafür: die 
materielle Sicherftellung der Landeseinwohner. Die Liebe der Völker zu ihren 
Negierungen geht nun einmal dur) den Magen und gerade auf diefem Gebiete 
mußten die Mittelmächte aus den befaunten Gründen verfagen: die befehten 
®ebiete, erft 1914 und 1915 Schauplah des hin und her wogenden Kampfes, 
dann von den Ruffen ausgeplündert, müfjen von uns ausgenuht, nicht können 
fie von uns verjorgt werden. Der Pole aber war vor dem Strlege wirt- 
IHaftlih verwöhnt und wenn ihm von unferer Seite gejagt wird, daß wir ihn 
do von Rußland befreit hätten, fo antwortet er prompt und mit NRedt: id) 
bedanfe mid) für foldde Befreiung! Bei Inaugurierung des neuen Polenkurfes 
jheint man diefer elementaren Grundlage für Völkerfreundihhaften nicht gebadht 
und noch viel weniger bie Bedeutung von Schule und Preffe al3 Organ einer 
Annäherungspolitit in Rechnung geftellt zu haben. Die Prefie wurde nad) 
Einrichtung der Zivilverwaltung beim Generalgouvernement in Warfchau geiftig - 
mehr nad rein militärtihen GefichtSpunften eingeengt wie vorher, wo fie 
eigentlih nur äußerlich militärtfh organifiert war. Die Schule aber wurde 
ihrantenlos der Propaganda derer freigegeben, bie feit Ausföhnung ber Nattonal- 
demofraten mit dem ruffiihen Staatsgedanten im Jahre 1908 das polnifche 
Denten beherrfähten, als im Jahre 1916 der befannte polntfche Schulverein, 
die Macierz szkölna, die Erlaubnis erhielt, das Vollsfhulmelen in bie Hand 
zu nehmen und einige Monate fpäter ein Gnadenerlaß vielen hundert deutjdh- 
feinbliden Agitatoren, Lehrern, Geiftliden und ournaliften, die 1914/15 
wegen ihrer Umtriebe gefangengejegt worden waren, wieder ben Weg in bie 
Dörfer öffnete. 


%) „Ziemia Qubelda”, Zublin, und „Bazeta Wieczorna“, Lemberg, [. „Kreuzzeitung” 
Rr. 477 dom 19. September 1917. 
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Mit diefen beiden Mabnahmen hat die deutfhe Regierung in Warjhau 
fi felbft den Weg zum Herzen bes polntihen Volles verlegt, den fie Durch) 
die Ilug vorbereitete Wiederöffnung der Warfchauer Univerfität freizumachen 
begann. Gie hat darauf verzichtet, die VollSmeinung im deutſchen Intereſſe 
umzubilden! Dadurch wird die Geftaltung des Schulwejens im General- 
gouvernement Warfhau nächft dem Übergange zu einer altiven Polenpolitif 
zum Kardinalfehler unjerer ganzen Tätigleit. In der Breisgabe der polnifhen 
Schule an die panflamiitiihe Propaganda, die, mit der Sonfolidierung der 
republilanifhen Negierungsgewalt in Rußland erheblid an Kraft gewinnen 
dürfte, Tiegt auch) das Geheimnis des Miberfolges der polnifchen Legion. 

Kann die Neuordnung der Verhältniffe, wie fie das Patent vom 12. Sep- 
tember anftrebt, eine Wandlung in den polniihen Stimmungen nad) fidh ziehen? 
Nah obigen Darlegungen doch nur, wenn Hand in Hand mit der formellen 
Ausgeftaltung des polniiden Staates der Verjudh, zu den Herzen zu gelangen, 
wieder aufgenommen wird. Und um da auf den richtigen Weg zu lommen, 
bedarf es wohl der Einfiht, daß wir jelbit Fehler madten! Aus dem, was 
uns von Warihau befannt wird, feheint man dort aber von der Erlenntnis 
noch recht weit entfernt zu fein. 

Bei der Feier des zweijährigen Beftehens des GeneralgouvernementS am 
3. September hielt der Generalgouverneur von Befeler im Stadtidhloß eine 
Anfpracdhe, in der er auf das Charalteriitifche des zweiten Jahres des General- 
gouvernements hinwies. Der Generalgouverneur betonte, daß zunädjit alles 
gut zu gehen fchien und verfucht wurde, den auf polnifher Seite zur Mit- 
arbeit Berufenen ein gemwilfes Programm vorzuzeichnen. „Wir haben über- 
ihwenglide Wünfjche von vornherein einzubämmen gejudht und den Bolen Die 
Wege und Ziele gezeigt, die gangbar und vielleicht erreichbar gemwejen wären. 
Sn. allen Dingen baben wir nicht allzuviel Veritändnis gefunden. 8 liegt 
einmal in dem Temperament diejes Volfes, daß es leicht in feinen Beitrebungen . 
zu weit gebt und in feinen Zielen phantaftifch wird.“ Der Generalgouverneur 
wies auf die polnische Forderung nad) den Legionen hin. „Die Legionen 
famen, aber feine Nelruten, und das Schlagwort war nun, e8 gäbe nod) feine 
polnifde Regierung! Die Sache ließ fi) aber do nicht jo vom Zaun bredden. 
Die Bolen mußten fich zunächft mit unferer PBlaghalterichaft begnügen, die doch 
felbft nur das Befte des Landes wollte.” Der Generalgouverneur von Bejeler 
fprach die Überzeugung aus, daß die vielfadh ins Stoden geratenen Dinge in 
Fluß lfommen werden, und daß die bier geftellte große Aufgabe fi Löfen 
lafien wird. „Das Land muß wiflen“, jchloß der Generalgouverneur, 
„daß wir bierher gelommen find, um es aus einer Salamität heraus. 
zuzieben, unter der e$ über hundert Jahre gejeufzt bat. Wir hatten die 
Abſicht, es aus feiner unmürdigen Lage zu befreien, und vielleicht wäre 
uns das fchon mehr gelungen, wenn wir im Volle mehr Verjtändnis dafür 
Befunden hätten.“ 
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Wie fann man Berftändnis von einem Volle verlangen, defjen geiftige 
Führer, und das find Lehrer, Geiftlihe, Gemwerlichaftsführer und Schriftiteller 
in ihrer überwiegend großen Mehrzahl fait ungehindert den unſeren Intereſſen 
entgegengefegten Standpunlt vertreten dürfen? 

So fommt denn das Bollwer!, das wir uns gegen den Dften errichten 
wollen, auf reht wanlendem Boden zu ftehen. Db der Boden bei dem un- 
erjättlihen Drängen der Polen noch wird gefeftigt werden Tönnen, ift jehr die 
Trage. Die Zufammenfegung des Regentfchaftsrates, die ebenfowenig wie die 
Berfon des Fünftigen erjten Negenten jchon feitftehen dürfte, wird uns zunädjit 
zeigen, wohin die polniichen Dinge treiben Tönnen. yedenfall® werden wir 
daran erlennen, ob die Regierung des Herrn Dr. Michaelis befjere Nerven in 
der Polenpolitit bat, wie die des Herrn von Bethmann Hollweg. 





Reichsgewalt und Sandesverfafiung im Neichslande 
Rechtliche Betrachtungen zur Elfaß-Lothringifchen Srage 
Don Profeflor Dr. Striedrih Oetker 
(Fortfegung) 

V. überfte Verwaltungsbehörde für Elfaß -Lothringen war bis zum Ber- 
fafjungsgefeg von 1879 der Dberpräfident in Unterordnung unter den Reidjs- 
fanzler, der dem Neichstage gegenüber die Tonftitutionelle Berantwortlichkeit trug. 

Die befondere dem Oberpräfidenten erteilte, dann auf den Gtatthalter 
übergegangene VBollmadıt, bei Gefahr für die öffentliche Sicherheit alle erforder- 
lihen Maßregeln zu treffen, $ 10 des Neichsgejehe8 vom 30. Dezember 1871 
— Diltaturparagraph” — erlerigte fi durch das Neichsgejeg vom 18. uni 
1902 (Befeitgung des Diltaturparagraphen). Ä 

Seit dem Verfaffungsgejeg von 1879 trat an Stelle des Dberpräfidenten 
ein Statthalter. Seine Ernennung und Abberufung fteht dem Saifer zu. Der 
Statthalter ift dem Neihslanzler nicht unter-, fondern nebengeordnet, er bat 
nad Zabands treffender Charakterifierung die Rechtsitellung eines Reichslanzlers 
für Elfaß-Lothringen. Aber es Tönnen ihm mweitergehend dur Kaiferliche 
Verordnung unter Gegenzeihnung des Reichskanzlers „landesherrliche“, d. h. 
ſolche Befugniſſe übertragen werden, die kraft Ausübung der Staatsgewalt in 
Elſaß⸗Lothringen dem Kaiſer zuſtehen, 8 1 des Verfaſſungsgeſetzes von 1879, 
Art. II 8 8 der Verfaſſung von 1911. Anordnungen des Statthalters in dieſer 
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Eigenſchaft bedürfen der Gegenzeichnung durch den Staatsſekretär; für andere 
Angelegenheiten iſt dieſer zur verantwortlichen Vertretung des Statthalters 
berufen. 

Unter dem Statthalter amtet ein elſaß-lothringiſches Miniſterium mit dem 
Staatsſekretär als Vorſtand, 8 8 der Verfaſſung von 1879. Im Grunde aber 
iſt allein der Staatsſekretär als „Miniſter“ zu betrachten, denn nur ihn trifft 
politiſche Verantwortlichkeit, die Vertreter der Miniſterialabteilungen ſind ihm 
zum Gehorſam verpflichtet. 

Dieſe Organiſation iſt ohne weſentliche Anderung im neuen Verfaſſungs⸗ 
geſetze von 1911 beibehalten worden. 

Der elſaß⸗lothringiſche Staatsrat, in der Verfaſſung von 1879 zur Begut⸗ 
achtung von Geſetzentwürfen geſchaffen, hat nur noch geſchichtliches Intereſſe, 
die neue Verfaſſung von 1911 kennt ihn nicht mehr. 

Die Kaiſerlichen Verfügungen und die Reichslandgeſetze werden vom Statt⸗ 
halter gegengezeichnet. Die Ernennung eines ſolchen iſt daher nicht nur Recht, 
ſondern Pflicht des Kaiſers. Der Statthalter ift, feiner eigentümlichen Doppel- 
ftelung entfpredhend, einerfeit$ zur Gegenzeichnung berufen, andererjeits im 
Bereihe der ihm übertragenen Iandesherrlien Befugniffe an fremde Gegen- 
zeichnung gebunden. 

Soweit er zu landesherrlihen Erlaffen beredtigt ift, fteht er an Kaiſers 
Statt, während fein Macdhtgeder, der Kaifer, die eigene Gewalt und mit ihr 
das Recht zur Übertragung vom Reiche empfangen hat. 

Werden ausnahmsweife NReichsteilgefehe für das Reichsland erlaffen, fo 
bat nicht etwa der Statthalter, weil er materiell als Reichglanzler für Eljaß- 
Lothringen zu erachten ift, gegenzuzeichnen, denn der „NeichSlanzler“, dem nad 
der Reichsverfaſſung die Gegenzeihnung aller Reichsgefebe obliegt, ift nicht er, 
vielmehr der mit Wahrung der Gejamtintereffen des Reiches, nad) außen und 
innen, aud im Hinblid auf das NReichsland betraute Reichsminifter, der als 
„Reichskanzler” berufen und fo benannt ift. 

Tür den gleiden Kreis von Angelegenbeiten, wie die Ginzelftanten, unter- 
liegt auch das Reiigland der Beauffichtigung feitens des Reiches, Art. 4 Neikh3- 
verfaffung. Der Kaifer überwacht dur den Neichstanzler die Ausführung der 
Reichsgefege im ganzen Neichsgebiet, Art. 17 Neichsverfafiung. Das bedentet 
für das Neichsland nicht eine — perfönlic gerichtete — Beauffihtigung des 
Statthalter dur) den NReichslanzler, fondern eine Unterordnung der „Landes- 
jtaatsgewalt” in Elfaß-Lothringen unter die Neihsgewalt. Das Gigentümliche 
der Rechtslage gegenüber dem Verhältnis des Neiches zu den Bundesftaaten 
liegt darin, daß die Staatsgewalt in Elfaß-Lothringen jelbjt Reichsgewalt iſt. 
Der Kaifer in Ausübung des Auffichtsrechts Traft allgemeiner Reichsgewalt tft 
fi felbit al$ dem Nepräfentanten der NReichsgewalt in Elfaß-Kothringen über- 
geordnet. Zum Bergleih) mag dienen die nicht felten eintretende Vereinigung 
einer höheren und niederen Beamfung in derfelben Perfon: der “snbhaber einer 
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niederen Stelle ift unter deren Beibehaltung mit ber Bertretung des Vorgefegten 
beauftragt ujw. 

Der Statthalter, der Staatsfefretär, die Mintfterialvorftände, überhaupt 
alle Staatsbeamten in Elfaß-Lothringen find Neihsbeamte; von Befonderheiten 
bei der Anwendung des Neihsbeamtengefeges auf fie fann abgefehen werben. 
Dienftherr aller diefer Beamten ift das Neid. ES gibt nicht eine von ber 
Reichsgewalt verſchiedene Landesſtaatsgewalt, zu der fie im Dienftverhältnis 
ſtehen könnten. Sie ſind vom Reiche als Beamte geſetzt einem Reichsteil, der 
ſeit 1377 Autonomie hat, aber ſie ſind nicht Organe des autonomen Verbandes 
(der zunächſt im Landesausſchuſſe gegeben war, ſeit 1911 durch den elſaß⸗ 
lothringiſchen Landtag gebildet wird). Daran ändert ſich nichts durch die Tat⸗ 
ſache, daß ein Teil dieſer Beamten, der Statthalter, Staatsſekretär, die 
Miniſterial⸗Vorſtände uſw., berufen iſt, zugleich die Intereſſen der Lanbes- 
Autonomie wahrzunehmen, ſoweit ſie mit den Reichsintereſſen vereinbar ſind. 

Der Statthalter endlich iſt nicht nur Beamter, übt vielmehr, ſoweit der 
Kaiſer ihn damit betraut hat, zugleich landesherrliche Befugniſſe aus. 

Inſofern beſteht eine konſtitutionelle Verantwortlichleit des Statthalters 
zweifellos nicht, während er in aller und jeder Hinficht dem Kaifer, der ihm 
Amt und Gewalt übertragen hat, in deffen Auftrag er tätig wird, verantwortlich 
it”). Zum Reihstage fteht der Statthalter nicht im ftaatsrechtlicher Beziehung, 
denn die Reichsgewalt hat ihn Fraft des ihr zuftehenden Iandesherrlichen Rechts 
über Elfaß-Lothringen, nicht in Ausübung des Neichsregiments eingefeht. Sonad 
fann er dem Reichstage ebenfo wenig haftbar fein als der preußifche, bayertfche 
Minifterpräfident. 

Dem eljaß-Iothringifhen Landtage gegenüber ift der Statthalter verant- 
wortiih auf Grund der Gegenzeihnung der Anordnungen und Verfügungen 
des Kaifers, Art. II, 5 2 Abf. 4 der Verfafjung von 1911, und für die fonft 
von ihm vorgenommenen minifteriellen Amtshandlungen. Demgemäß bat er 
das Nedt, vor dem Landtage zu eriheinen und in den Verhandlungen bas 
Wort zu nehmen; Art. II, $ 17 der Berfafjung von 1911 berechtigt dazu aus- 
drüdlih zwar nur die Mitglieder des Dtinifteriums, aber wegen der ihm ob- 
liegenden Berantwortlichleit muß auch dem Statthalter dieje Möglichkeit gegeben 
fein. Eine entiprechende Pflicht des Statthalters jedoch kann bei dem völligen 
Schweigen diefer Verfaflungsbeftimmung über ihn gewiß nicht angenommen 
werden, zumal wenn man einerfeitS bie ihm verliehene gehobene, durch Über- 
tragung Iandesherrlicher Befugnifie ausgezeichnete Stellung, andererfeit$ die bloß 
autonomifche, beichräntte, prefariftiiche Befugnis des Landtags bedenlt. ES ftebt 


*) Dies gilt au für die Ausübung des dem Statthalter Tandesverfafiungsmäßig 
(Art. 118 2 Abi. 2 Berfaffung von 1911) zuſtehenden Rechts, die in Elſaß⸗Lothringen ſtehenden 
Truppen zu polizeilihen Zweden in Anjprud zu nehmen. Schon darin liegt ein twejentlicher 
Unterfied diefer Befugnid® von dem äußerlich gleichgeftalteten Redite der Bundesfürften nad 
‚Art. 66 Neichöverfaflung. 
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daher, ſoweit die Verantwortlichleit des Statthalter8 in Aniprud genommen 
wird, diefem immer frei, auch in diefer Beziehung dur) den Staatsſekretär ſich 
vertreten zu lafjen. 

Konftitutionelle Verantwortlichleit des Staatsfelretärd, des Präfidenten bes 
eljaß-lotbringifchen Zandesminifteriums, ja des einzigen wirklichen Landesminijters 
unter dem Statthalter, gegenüber der autonomen Körperfchaft ift in zweifacher 
- Beziehung begründet: infolge Gegenzeihnung der Anordnungen und Verfügungen 
des Statthalter fraft übertragener Iandesherrlicher Befugnis, Art. II, 5 3 Abf. 2 
der Berfaffung, und foweit er als Vertreter des GStatthalters tätig ‚gemorben 
ift, Art. II, 84 Abf. 1 Verfaffung. 

Der Reihslanzler endlih ift dem Neichstag für die Amtsführung des 
Statthalters infofern verantwortlid, als er für deffen Ernennung durch Gegen- 
zeichnung der Kaiferlicden Verfügung die Garantie übernommen bat. 

Erbebliche ftaatsrechtlihe Bedeutung bat die VBerantwortlichleitsfrage nicht, 
da das Sinftitut der Minifterverantwortlichleit weder im Reiche, no in Elfaß- 
Lothringen die dem fonititutionellen Prinzip entfpreddende Ausprägung Fealen 
bat (ob mit Recht oder Unrecht nicht, bleibe dahingeſtellt). 

VI. Eifaß-Löthringen führt feit der Verfaffung von 1911 drei Stimmen 
im Bundesrat. Dem Reichslande ift damit eine Berechtigung zuteil geworden, 
die nad) der Reichsverfafiung nur den Reichsftaaten zuitand. Die VBorftufe zu 
dieſer Gleichitellung war die Ermädtigung des Statthalter in $ 7 der Ber- 
faffung von 1879, bei Vorlagen aus dem Bereich der Landesgefetgebung oder 
bo von bejonderem Bezug auf Landesintereffen Kommifjare zu den Berhand- 
lungen des Bundesratd mit beratender Stimme abzuorbnen. Mit einer jo be- 
I&ränften Mitwirtung aber gab man fi im Reichslande nicht zufrieden; das 
immer ftärker fit regende Streben nad Selbitändigfeit des Landes gipfelte in 
dem Verlangen vollen Stimmredjt8 im Bundesrate und der Ausfcheidung des 
Reichstags aus der Landesgefebgebung. Auch der Reichstag trat für Diefe 
Forderungen ein; den Widerftreit der Stimmberechtigung mit dem Wejen des 
Neichälandes und den Auterefjen des Neiches erfannte man nid. 

Das Ziel ift in beiden Beziehungen nicht ganz erreicht, aber es find doc) 
bem elfaß-lotbhringifchen Begehren jehr weitgehende Zugejtändnifie gemacht worden. 

Die Gefehgebung für Elfaß-Lothringen bat fich feit geraumer Zeit 
nad) fteter Übung ganz als Neichslandgefeggebung entwidelt. Nicht die 
gefeggebenden Faltoren des Reiches, nur die des Landes find in Tätigkeit ge 
treten. Smmerbin bleiben — eine politiihde Waffe der NReichsregierung von 
unverlennbarem Werte! — NReichsteilgefehe rechtlich zuläffig. 

Das Stimmredt im Bundesrat wird im Art. 6a der Neichverfaffung, 
eingeftellt durch Art. 1 des eljaß-lothringifchen Verfaffungsgefeges von 1911, 
nur gewährt, jolange beftimmte Borfchriften der Landesverfaffung — Art. II 
& 1, Ausübung der Staatsgewalt in Elfaß-Lothringen durch den Katfer, Art. Il 
8 2, Beftehen von Statthaltern auf Grund Laiferliher Ernennung an der Spipe 
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der Landesregierung, Ernennung und Sinftruierung der Bundesratsbevollmäd)- 
tigten dur den Statthalter, in Kraft find. 

Unter diefen Borausfegungen ift die Teilnahme am Bundesrate dem 
Neihslande reichsverfaffungsmäßig gewährleiftet. Anderung des Stimmredhts 
— dur Entziehung, Erweiterung, Befchräntung —, während jene in Art. 6a 
genannten Borjchriften der eljaß-Lothringifhen Verfafjung fortbeftehen, würde 
baber eine Sinderung der Reichsverfafiung bedeuten. 

Sehr auffällig ift, daß die Neichsverfaffung in Art. 1 bei der Beitimmung 
des Bundesgebiet8 duch Aufzählung der Teilgebiete nur die Bundesftaaten 
nennt, Eljaß-Zothringen nicht erwähnt, dagegen im Art. 6a dem NReidhslande 
Stimmredt im Bundesrate beilegt. Dan bat eben vergeflen, die Neichs- 
verfafjung, bei deren AZuftandelommen das ftaatsrechtlihe Schidfal Eljaß- 
Lothringens no nicht entihieden war, gemäß $ 2 des Neichögefeped vom 
25. Yuni 1873 über Einführung der NReichsverfaffung in Elfaß-Lothringen 
formell zu ergänzen, im Art. I unter den Neichsteilen neben den Bundesitaaten 
‚auch das Neichsland aufzuführen. Cbenjo blieb die weitere bedeutjame ver- 
faflungsändernde Beftimmung des Gefehes von 1873, Beteiligung des Reichs- 
lande8 mit 15 Abgeoroneten am NReichstage, dem Text der Reichsverfafjung 
fern. Befonders die eritere Auslafjung wäre bei gründlicherer Gejeßgebung®- 
arbeit doch nicht möglich gemefen! 

Ym Entwurf des eljaß-lothringiichen Berfafjungsgefeges von 1911 war 
das Stimmredht im Bundesrate noch nicht vorgefehen, die Reihstags-Kommilfton 
aber trat dafür ein umd die Neichsregierung gab nad). 

Doh nur mit Cinfchränlungen wurde das Stimmredt gewährt. Die 
Auffaffung gewann Boden und fette ih durd, daß die Neuerung unbedingt 
nicht zu einer Erhöhung des preußifchen Einfluffes im Bundesrate führen dürfe; 
würden Doch, fo meinte man, die Stimmen des Reich8landes, da der König von 
Preußen als Kaifer zugleih Träger der Staatsgewalt in Elfaß-Tothringen fei, 
regelmäßig in gleichem Sinne wie die preußifchen abgegeben werden, aljo Diele 
verftärlen. Man fügte daher, in eigentümlichem Kontraft zu den Sonderrechten 
mehrerer Staaten in der Reichsverfaflung, diefer die antipreußifche Klaufel ein: 
die elfaß-lothringifchen Stimmen follen nicht zählen, wenn nur mit ihnen die 
Präfidialitimme die Mehrheit für fih erlangen oder zufolge dann vorhandener 
Stimmengleichheit den Ausfdhlag geben würde. Die gleiche Beichränkung wurde 
befchloffen für Abitimmungen des Bundesrats über Änderungen der Reichs- 
verfaffung. Daraus folgt denn auch, daß Elfaß-Lothringen über eine Anderung 
jeines Stimmredt8 — folange defien reichSverfaffungsmäßige Vorausfehung 
(Art. 6a Abf. 1) überhaupt befteht — nicht mit abzuftimmen hat. 

- In bdiefen beiden Beziehungen find die Stimmen bes Reihskndes von 
geringerem Gewicht als die der Neichsitaaten. 

Hür die Vertretung in den Bundesrats-Ausichüffen fteht Elfak-Lothringen einem 
Bundesftaate völlig gleich und hat injofern das Stimmrecht unbeichräntt, Art.6a Abf.3. 
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Der Neihstanzler Hatte in den Neichstagsverhandlungen fehr mit Nedht 
einen Widerfpruch darin gefunden, dab ein Glied des Reiches, dem bie @igen- 
Ihaft eines Bundesftants fehle, do im Bundesrat mit abftimme, diefes Be- 
denfen aber zurüdtreten lafien hinter dem Wert einer felbftändigen Vertretung 
der Zebensinterefien Elſaß⸗Lothringens. 

Nun find bereddtigte Anliegen Elfaß-Lothringens im Gegenfab zu Reidhs- 
interefjen überhaupt nicht denkbar. Das Neichepräfidium, dem mit der Staats- 
gewalt in Elfaß-Lotbringen das Wohl des Landes anvertraut ift, bat voll 
ausreichende Gelegenheit, im Bundesrate für die wahren Landesinterefien, für 
billigenswerte Wünfhe und Beftrebungen der Eljak-Lothringer einzutreten, und 
. e8 üt au die Erwartung begründet, daß in dem immerhin möglichen, wenn 
au nicht wahricheinlihden Falle eines Widerſtreits elſaß⸗lothringiſcher und 
preußiſcher \interefjen (etwa auf wirtichaftlihem Gebiete) das Präfipium bucdh 
fahgemäße Darlegung der Auffafiungen und Forderungen beider Teile eine 
unbeeinflußte Entiheidung des Bunbdesrats in gleicher Weife ermöglichen wird, 
wie fie bei einem Stonflilt zwifchen dem Neichslande und Baden, Bayern ufw. 
fi) bietet. Jedenfalls hätte völlig genügt, einer foldhen befonderen Sachlage 
durd Aborduung elfaß-lothringiiher Kommiffare zu den Verhandlungen des 
Bundesrats mit beratender Stimme Rechnung zu tragen. Da die elfaß- 
lothringiſche Verfaſſung von 1879 diefe Anteilnahme fogar allgemein geftattete, 
jo war bereit8 mehr al3 ausreihend vorgeforgt; nur hätte die Ermächtigung 
zur Entjendung von Kommifjaren nicht dem Statthalter, fondern dem Statfer 
jelbft gebührt. 

Wird hingegen Eljak-Lothringen Stimmredt im Bundesrate gegeben, fo 
wirft, da die Staatsgemwalt im Reichslande dem Reiche felbft zufteht, das Reich 
mit an der Bildung des eigenen Willens durch Bundesratsbeichlüffe. Ein 
bandgreiflider Widerfpruh! Nur Zeile eines Ganzen dulden Gleichitellung, 
nicht Tann das Ganze dem Teil gleich behandelt werben. Das Reich in feiner 
Volberedhtigung, alio mit Einfluß der Hobeitsrechte über Eljaß-Lothringen, 
und das Reich ald Träger diefer befonderen Gemwalten in ®egenfat zu bringen, 
wibderftreitet gleihmäßig der Logif und gejunder Reichspolitif. 

Logiſch unanfechtbar wäre geweſen, den Organen der elfaß-lothringiichen 
Autonomie Anteilnahme an den Bundesratsbeſchlüſſen durch von ihnen abzu⸗ 
ordnende Bevollmächtigte zuzubilligen. Denn das Reichsland in ſeiner auto⸗ 
nomen Berechtigung läßt ſich ohne Verſtoß gegen die Denkgeſetze als relativ 
felbftändiger Reichſteil auf gleiche Stufe mit den Reichsſtaaten ſtellen. 

Indes aus triftigften Gründen iſt dem elſaß⸗lothringiſchen Landtage eine 
ſolche Berechtigung nicht erteilt worden. Einen ſo unzuverläſſigen Genofſſen 
will man doch nicht im Bunde haben. Und wie könnte den elſaß/lothringiſchen 
Ständen — gerade ihnen — ein Recht zuſtehen, das kein anderes deutſches 
Parlament hat und haben kann — gemäß der Geſtaltung unſerer Reichs- 


verfaſſung? 
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Nach Ausiheidung des autonomen Berbandes aber blieb als mögliches 
Subjelt eines. Stimmredhtes nur die Neihögewalt übrig. Denn außer ihr gibt 
e3 nicht einen Träger ftantlider Gewalt im NReichglande. 

So mußte denn die Gewährung von Stimmredit, zu der man einmal 

entichloffen war, dur ben jchweren Iogifhen und politiichen Berftoß erfauft 
werden, daß im Bundesrate das Reich dem Neich entgegengefegt wurde. Dffen 
aber ift der Fehler nicht gemacht worden. Das Recht der Ernennung und 
Suftrnierung der Bundesratsbevollmäditigten wurde dem Statthalter übermwiefen 
und man gab fih nun der Selbittäufhung bin, die Klippe vermieden zu haben. 
Aber e3 ift troß der Zumelfung in der Landesverfafjung nicht eine jfelb- 
ftändige Beredhtigung, die jo der Staithalter bat, vielmehr übt er die Befugnis 
in vollfter Abhängigkeit von feinem Taiferlihen Herrn, der ihn ernannt bat 
und jederzeit abberufen fann. Der wahre Yuhaber bes Nechtes tft der Kailer, 
nur bat es infofern hödhitunperfönliden Charakter, al e8 nur dur Ber- 
mittlung des Statthalter wirlfam wird. Wie die Könige von Preußen, Bayern 
ujw. und nicht ihre leitenden Dtinifter im YBundesrate vertreten find, fo fanıı 
diefe8 Herrfcherreht auch für Elfak-Rothringen nur auf den Träger ber Herr- 
haft, nicht auf feinen Statthalter bezogen werden. Die gegemteilige Anficht 
chließt die ganze abwegige Vorftellung ein, daß dem Landesherrn über Eljah- 
Lothringen, alfo dem Reiche, repräfentiert durch den Katfer, ein Stüd Herricher- 
macht genommen und der vom SKaifer ernannte Statthalter felbit Herrfcher zu 
einem Zeile geworden wäre. Wie könnte der Statthalter bereditigt fein, dem 
Reichslande eine Einwirkung auf die Neichsangelegenbeiten zu fchaffen im 
MWiderfpruh mit den Wünfjchen und Anmeifungen der Iandesherrliden Gemalt, 
aljo Bolitit auf eigene Fauft zu treiben? Bielmehr ift die Rechtslage einfach 
die: für die Legitimation der Bevollmächtigten entfcheidet lediglich die Ernennung 
dur den Gtatthalter, für ihre Abftimmungen lediglich die von ihm erteilte 
Weifung, aber er ernennt und inftruiert als Organ des Kaifers, nach deflen 
Willen und ift dafür diefem, feinem Machtgeber, verantwortlid). 
Das vermeintlide Ausfunftsmittel, die Einfhiebung des Statthalters, hilft 
nit über die Tatfadhe hinaus, daß dur die Stimmredhtsgewährung an 
Elfaß-Lothringen das Reich in volllommenem Widerfprudh jo behandelt worden 
ift, alö ob es fein eigenes Mitglied fei. 

VI. Aus der neuen elfaß-Lotbringiihen Berfafjung, aus den weitgehenden 
Rechten, die fie dem Lande gewährt hat, tft öfter8 gefolgert worden, daß Eljaß- 
Zothringen nunmehr aus bloßem Reichslande zu einem Glieditaat des Reiches, 
wie Baden, Württemberg ufw., geworden fei. Diefe Gleichftellung beruht 
jedvod auf voller Berlennung des Staatsbegriffes. Staat und Staatsregiment 
fönnen nicht getrennt gedacht werden. Ohne eigene Herrichermadit, insbefondere 
ohne eigene Gefehgebungsgemwalt, gibt e8 feinen Staat. Wohl ift. möglich, 
daß der Staat einem höheren Ganzen — der deutiche Einzelitaat dem Bundes- 
itaate „Deutjhes Neid“ — auf beftimmten, vielleicht vielen und mwichtigften 
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Gebieten der Gefetgebung, Verwaltung, NRechtfprehung untergeordnet ift, eines 
Teiles feiner Zuftändigfeiten zugunften de8 Ganzen fi) entäußert hat. Aber 
wenn einem Gebiete alle Eigengemwalt fehlt, es ganz unter dem Willen einer 
höheren Macht fteht und nur das Mab freier Bewegung hat, das ihm der 
Machthaber nad feinem Ermefien beläßt, ift e8 nicht mehr ein „Staat“. 

Elfaß- Lothringen war unfelbftändiger Teil des franzöfifjen Staates, mit 
der Einverleibung in das Neih ift es defien Zeil, aber nicht felbftändig 
geworden. 

An der Folge der organifierenden NReichsgejete für Eljaß- Lothringen zeigt 
fih wohl wadhjfende Annäherung an die Rechtslage, wie ein eigenes Staats- 
weſen fie hat, aber es ift doc die volle Abhängigkeit von der Reichsgewalt 
geblieben, nie, audy in ber Berfaffung von 1911 nicht, zugunften einer Eigen- 
bereitigung des Landes aufgegeben worden. Alle Redte, die dem Reidhs- 
lande zuteil geworden find, können ihm jederzeit durch Reichsgeſetz wieder ent- 
zogen werden. Wie Lönnte es einen Staat geben, über dem fortgejegt das 
Damoklesichwert der Vernichtung ſchwebte dur) einen Alt der Gefebgebung, 
duch ein Gefeh der Herrichermadit, die ihm unter dem Vorbehalte freien 
Widerrufs Nechte gewährt hat? Für ein Territorium, das ftaatsfrei war und 
fih zum. Staate zu organifieren ftrebt, mag es fhwer fein, nad) inneren 
Gründen die Entwidlungsitufe genau zu beftimmen, auf der diefes Ziel erreicht, 
das neue Staatsmwefen vorhanden tft. Aber ein ftaatSunterworfenes Gebiet, 
dem miderruflih autonomifche Berechtigungen zuteil werden, erwädlt auf diefem 
MWege nimmermehr felbft zum Staate. | 

Elſaß⸗Lothringen hat feine Gebietshoheit, muß eine Veränderung feiner 
Grenzen dur das Neich fich gefallen Iafien. ES entbehrt der Milttärbobeit. 
Es ift nicht völferrechtliche Perfönlichleit, kann nicht diplomatifche Vertreter 
entfenden, empfangen, nicht Verträge fchließen mit ausländifchen oder bdeutichen 
Staaten, e8 müßte denn das Reich (auspriidlich oder ftillfehweigend) die Auto- 
rifation dazu geben, mwodurd der Vertrag die Bedeutung eine vom Reiche 
geichloffenen erhielte. 

Eine elfaß-lothringifhe Staatsangehörigleit eriftiert niht. Nur eine 
Landesangebörigkeit, äbnlih der Staatsangehörigkeit, ift bei Einführung der 
Gefete über Neichs- uud Staatsangehörigleit im NReihslande angenommen 
worden’, „Elfaß-Lothringen gilt im Sinne diefes Gefeges als Bundesſtaat“, 
8 2 NReichsgefet vom 22. Juli 1913. Damtt tft Har verneint, daß Elfaß- 
Lothringen ein Bundesftaat wirklich fei. 


*) Doch nüpfen die Wahlberehtigung und die Wählbarkeit nach dem elſaß⸗lothringiſchen 
Vahlgejeg vom 81. Mai 1911 (dazu Berf.-Gefeg Art. II S 6 unter II und III) an Reidhe- 
angebörigfeit, nit an Landesangehörigfeit an. Die Begründung des VBerfaflungsenttivurfs 
iweift auf die zahlreichen im Neihdlande anfäffigen Angehörigen der deutfhen Bundesftaaten 
Bin: ganz überwiegend reichötreue Elemente, auf deren Beteiligung bei den Wahlen man 
begreiflichertveife nicht verzichten wollte. 
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Die gleihe Ausprudsmweife wird auch fonft gemählt, um gejehlichen Be— 
jftimmungen, die auf die Zufammenfeßung des Reiches aus Einzelitanten zu- 
gefchnitten find, die Anwendung auf Elfaß-Lothringen zu vermitteln. So in 
der Reichöverfaffung felbft, Art. 6a: „Elfaß-Lothringen gilt im Sinne des 
Art. 6 Abf. 2 und der Art. 7 und 8 als Bundesitaat.” Diefe Yaflung, zumal 
in der Beichräntung auf die bier gewährten, den Bundesjtaaten zuftehenden 
Necdte, läßt deutlich erfennen, daß die Neichsverfafiung das Neichsland nicht 
als Bundesftant anftebt. 

Beiteht Hiernadd Staatseigenichaft für Elfaß-Lothringen nicht, fo genießt 
das Land do nah Art eines höheren Kommunalverbandes jehr bedeutiamer 
öffentlichrechtlicder Gerechtfame. 

&8 befigt ein erhebliches Maß felbitändiger Finanzverwaltung. Das bei 
der Einverleibung vorhandene, dem Reihe zugefallene franzöfifehe Staat3gut 
blieb Elfaß-Lothringen für feine befonderen Zwede überlafien. Dem Reichs. 
isfus fteht ein Kandesfisfus gegenüber; daß der legtere Ausdrud in bezug auf 
einen Nichtftaat nicht ganz genau ift, wird nicht überfehen. Eljaß- Lothringen 
it Nechtsfubjelt, Träger publiziftifcher und privatrechtlicher Vermögensredhte, 
bat die Fähigkeit, Schulden zu haben und zu begründen. Die Landeskaffe 
trägt die Koften der Landesverwaltung. Wie in den Bundesftaaten wird der 
Landeshausbaltsetat durch Geſetz, Reichslandsgeſetz, feſtgeſtellt. Mit weit⸗ 
gehender Selbſtverwaltung und Autonomie verknüpft ſfich das vom Reiche dem 
Lande verliehene Recht der Beſteuerung. Gewiß ein Anklang an ſtaatliche 
Selbſtändigkeit; für die rechtliche Betrachtung aber gibt den Ausſchlag, daß 
dieſe Gewalt auf entziehbarer Bewilligung durch das Reich beruht. 

Nicht Staat iſt das Reichsland, da ihm die ſtaatlichen Hoheitsrechte 
fehlen, vielmehr reichsunterworfener Selbſtverwaltungskörper mit autonomer 
Berechtigung. 

Im „Reichslande“ iſt dem Reiche ein unitariſches Element eingefügt worden. 
Über dieſe Beſtimmung der wiedergewonnenen Gebiete war im Grunde ſchon 
während des Krieges mit Frankreich entſchieden, als die Anſchauungen über die 
künftige Geſtaltung Deutſchlands im bundesſtaatlichen oder unitariſchen Sinne 
noch ftark auseinandergingen. Elſaß⸗Lothringen ſollte jedenfalls dem zu ſchaffenden 
Deutſchen Reiche ſo angehören, als ob dieſes Einheitsſtaat ſei. Und es iſt das 
Reich, auf der Grundlage der deutſchen Einzelſtaaten als Bundesſtaat errichtet, 
doch im Hinblick auf Elſaß⸗Lothringen Einheitsſtaat geworden. Für beide 
Seiten ſeines Weſens hat es den gleichen Souverän: die Geſamtheit der ver⸗ 
bündeten Regierungen. In dieſer Doppelnatur des Reiches als Bundesſtaat 
über den Staaten und als das Reichsland beherrſchender Einheitsſtaat liegt 
der Schlüſſel zur Erkenntnis der ſtaatsrechtlichen Natur Elſaß⸗Lothringens. 
Das Land iſt Objekt der Reichsgewalt; als freies Geſchenk des Reiches ſind 
ihm Selbſtverwaltung und Autonomie gewährt worden. Man hat die elſaß— 
lothringiſche Frage als ſtaatsrechtliches und politiſches Problem viel zu ſehr 
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vom eljaß-Iothringifhen Standpunkte aus behandelt, ftatt fi in erfter Linie 
auf den Boden des Reiches, feiner rechtlichen Organifation und feiner Xebens- 
interefjen, die doc den Borzug Baben vor eljaß-lothringifhen Wünfchen, zu 
ftellen. 

Das Land ift für ein „Staatsfragment“ erllärt worden. Ein unannehm- 
barer Begriff! 1 Ä 

Ein Gebilde fann nicht zum Teil Staat fein; aus dem einheitlichen Staats- 
begriff Iafjen fit nicht Stüde herausnehmen und als „Staatsfragmente” felb- 
itändig fegen. Staat oder Nidititaat: das ift die beftimmt zu entfcheibende 
Trage. Ynsbefondere darf nicht, wie e3 geichehen ift, der eljak - lotbringifche 
Landtag al® „Staatsorgan” bezeichnet werden, da e8 an dem Gtaate fehlt, 
auf den das Drgan bezogen werden könnte. Während die Landtage in Preußen, 
Bayern ufw. allerdings Organe diefer Staaten und zwar als foldyer, nicht als 
Neichsteile find, äußert fih im elfaß-lothringifhden Landtage lediglih Die 
Autonomie eines NReichsteiles ohne Staatscharalter. 

Dem „Staatsfragment“ ift die „gehobene Provinz“ entgegengefegt worden. 
- Bei diefer Charalterifierung liegt der Nahdrud — und mit Redt — auf der 

beberrfchenden Gewalt. Aber um „gehobene Provinz“ zu fein, müßte das 
Reicysland doch vor allem unter den Gattungsbegriff „Provinz“ fallen. Lfters 
bat man e8 jo eingeordnet, insbejondere für die Periode bis zum nlrafttreten 
der NReihsverfaffung die vom Kaifer mit Zuftimmung des Yundesrates er- 
laffenen Verordnungen „Provinzial-NReichägefege" genannt ufm. Allein das 
Urteil, Elfaß-Lothringen fei eine „NRheinprovinz”, enthält, indem ein Zeil- 
begriff — Provinz — aufgeftellt wird, während e8 andere foldhe Reichsteile — 
Provinzen — nicht gibt, einen logifchen Berftoß. Wenn ein Ganzes weder 
ganz noch zum Teil eine beftimmte Einteilung hat, jo Tann nit in einem 
einzelnen Stüd des Ganzen der entijprecdende Zeil gegeben jein. 

Zu vermundern tft es freilich nicht, daß diefe und ähnliche fehlgehende 
Erflärungen verfucht worden find, denn einheitlich und durchfichtig hat fidh das 
öffentlide Net Elfaß-Lothringens, zumal in den Berfafjungsgejegen von 
1879 und — befjonder8 — von 1911 wahrlich nicht fortentwidelt. in ge- 
fundes politifches Leben fan nur auf Harer Rechtsgrundlage erwadjfen. Sehr 
zum Schaden der Reichsinterefien hat die in Halbheiten fi) bewegende, feinen 
Teil, weder die Anhänger ftaatlicher Selbftändigleit des Landes, nody die Ver- 
treter feiner vollen Unterordnung unter gegebene Staatsgewalt, befriedigende 
Gefeggebung für &lfaß-Lothringen diefe Wahrheit außer acht gelafien. 

(Schluß folgt) 
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Die Zukunft des britifchen Weltreiches 


Von Otto Corbach 


bewußtſein der Bevölkerung der überſeeiſchen Teile des britiſchen 
Weltreiches während des Krieges überall geſtiegen iſt. „Der 
Are Australier, der Kanadier, der Neuſeeländer, wie ich ihn kenne,“ 
erklärte der Oberkommiſſar für den auſtraliſchen Staatenbund, Andrew Fiſher, 
am 13. Februar 1917 in einer im Royal Colonial Inſtitute in London ge- 
haltenen Rede, nachdem er über den Namen dieſer alten Einrichtung geſpottet 
hatte, „macht keinen Anſpruch darauf, ein Kolonialer genannt zu werden. Der 
Auſtralier iſt eiferſüchtig ſtolz auf das herrliche Land, in dem er geboren wurde. 
Die Männer, die bei Anzac ruhen, ſtarben mit dem Worte ‚Auſtralien‘ auf den 
Lippen. Der Auſtralier fordert ſoviel Anrecht auf den Union Jack, wie fein 
Bruder auf den britiſchen Inſeln. Darum ſollten wir uns die veraltete Idee 
der Kolonien aus dem Kopfe ſchlagen, wenn wir von den Völkern der über⸗ 
ſeeiſchen Gebiete reden, die ſich in Wirklichkeit nicht abhängig fühlen, ſondern 
von einem ebenſo idealen Patriotismus und Unabhängigkeitsſinn beſeelt ſind, 
wie die Bürger dieſes älteren Landes.“ Man brauchte ſolchen Stimmen nicht 
viel Beachtung zu ſchenken, wenn ſie nur Ausbrüche eines überſpannten Lolal⸗ 
patriotismus wären; ſie ſind aber mehr, nämlich Auzeichen einer gründlichen 
Wandlung im wirtſchaftlichen Verhältnis zwiſchen Mutterland und Kolonien. 
Vor dem Kriege ſorgte die Abhängigleit der Kolonien vom Londoner Geld⸗ 
markte dafür, daß die Bäume der Selbſtverwaltung in ihnen nicht in den 
Himmel wuchſen. Auſtralien mit einer Bevölkerung von nur fünf Millionen 
war dem Mutterlande mit über 300 Millionen Mark jährlich tributpflichtig 
geworden. Die Beteiligung engliſcher Kapitaliſten an den auſtraliſchen Berg⸗ 
werfen brachte eine Belaſtung der Betriebe mit einem ungeheuer koſtſpieligen 
Stabe kaufmänniſcher und techniſcher Beamten mit ſich, was auſtraliſche Blätter 
immer wieder in Stoßſeufzer über den „Fluch des „fremden‘ Kapitals“ aus⸗ 
brechen ließ. Nicht minder bitter war die Klage über in Auftralien zufammen- 
geraffte Reichtümer, die mit ihren Trägern fortgejegt nad) London abmwanderten. 
Dort Fonnten die Henniler Heatons, Samuel Wilfons und Daniel Eoopers 
Zitel erwerben, ihre Söhne in der engliihen Armee unterbringen und ihre 
Töchter in der englijhen Ariftofratie an den Mann bringen. Wenn aber 
Srengboten III 1917 26 
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3. 3. jährlich 30000 Pfund Sterling auftralifher Rente nad) England gingen, 
weil der Eigentümer des entiprechenden auftraliiden Befittums dorthin ver- 
zogen war, um einen Titel zu ergattern und ein Anbängfel der englifchen 
Gefellfehaft zu werden, fo bedeutete da8 dasfelbe, wie wenn Australien in Eng- 
land -eine weitere Million Pfund Sterling zu 3 Prozent geborgt hätte — ohne 
den Vorteil zu haben, jene Summe auszugeben. 

Die gewaltige Steigerung der Weltmarktpreife für Robitoffe und Lebens- 
mittel, die der Krieg bewirkte, hat es nun mit fi) gebradit, daß die früher 
immer paffive Handelsbilanz der Dominions in hohem Maße altio wurde und 
fovtel Geld einftrömte, daß fie fi aus Schuldner. in Gläubigerftanten ver- 
wandelten. Al der Krieg begann, befand fi Kanada, wie die Londoner 
„Times“ ſchon 1916 berichteten, noch mitten in einer fchmeren Wirtfchaftstrife. 
Überrafehend fehnel erholte es fi, um bald einen ungeahnten Auffgwung zu 
erleben. In dem am 30. Yunt 1913 endenden Wirtfchaftsjahr hatten die 
Einfuhrwerte die Ausfuhrwerte um 321 Millionen Dollars überfchritten, im 
folgenden Jahr um 155 Millionen. In dem am 80. Sunt 1915 abichließenden 
Wirtfhaftsjahr war die Handelshilanz Kanadas zum erftenmal aktiv geworben, 
und zwar um 21 Millionen Dollars, und die Londoner Regierung hatte fchon 
für die fanadifchen Kriegslieferungen Kredit in Anfprud) nehmen müflen. 

Nach dem Kriege lönnte nun fehr wohl die Einwanderung nad) den über- 
feeiichen Zeilen des britifchen Weltreihes gewaltig zumebmen und fie wieder 
zur Inanfpruchnahme ausmärtiger Geldmärlte zwingen. Dafür würde dann 
aber weniger London al$ New Mork in Betracht lommen, und dann müßte 
fih ein Borgang mit befchleunigtem Tempo abmwideln, der fchon vor dem 
Kriege weit gediehen war: die Amerilanifierung englijher Kolonien. Die 
„Welthungersnot“ in den erften Jahren nach dem Iriege wird die XBeft- 
provinzen Kanadas Menfchen und Kapital aus den Vereinigten Staaten gierig 
auffaugen laflen, während fi in Auftralien die ummälzende Wirfung, die der 
Seeweg dur den Banamalanal auf die Welthandelsverhältniffe ausüben wird, 
bald bemerfbar mahen muß. Das Enticheidende für die politiihe Neu⸗ 
orientierung der Dominions aber ift, daß fie fi) genötigt jehen werden, ihre 
Blide nad) Wafhington ftatt nach London zu richten, wenn fie fih von Japan 
bedrängt oder bedroht fühlen. Die Möglichkeit einer Annäherung an Deutidh- 
land hat fih England dur die Art, wie es dieſen Krieg gegen uns führt, 
fürs erfte verfcherzt, ganz abgefehen davon, daß die herrfehende Kafte in Eng-- 
land gar nicht fähig ift, das überlommene Gefühl göttergleiher Erhabenheit 
zu überwinden und fi mit uns als Träger einer ibnen ebenbürtig 
gewordenen Weltmacht friedlich - [chiedlih auseinanderzufeken. Daraus darf 
man fließen, daß England nad dem Kriege ohne Rüdfiht auf die Schup- 
bebürfniffie der Kolonien faft feine gefamten Geeftreitfräfte weiter zu einer 
„Wacht in der Nordfee” mißbrauden wird, weil, wie fi) ein Japaner, der 
derfelben Meinung war, verfhmigt und ironiih ausdrüdte, den „dam- 
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ned Germans“ do nicht zu trauen wäre. Die Londoner StaatsSmänner 
fönnen dann aber nicht mehr wie vor dem Kriege die Furdht der Domtnions 
vor apan damit zu befhmwichtigen juchen, daß fie geltend machen, Japan wäre 
nicht imftande, fih von England frei zu machen, aud) wenn e$ wollte, da e8 
vom Londoner Geldmarkt abhängig fei. Die gelbe Großmacht ſchuldet England 
jo gut wie nichts mehr und es bedarf auch feiner politiichen Dienfte faum nod). 
Dagegen mag fie au) nach dem Kriege aus Klugheit no) Wert darauf legen, 
mit der nordamerilanifhen Union befreundet zu bleiben, um amerilaniſches 
Kapital für eine wirtfehaftlide Ausbeutung Chinas ausnüben zu Fünnen. Auf 
jeden Fal wird jedes von Wafhington aus in Tokio zugunften der englifchen 
Dominion eingelegte Wort dort viel mehr Gemicht haben, als alle Xondoner 
Fürſprache. Sobald andererfeit8 die VBorausfeßungen für ein freundfchaftliches 
Einvernehmen zwifhen Jap und Yankee aufhören, fegen fofort die Boraus- 
fegungen für ein ausgeiprocdhen feindfeliges Verhältnis zmifchen beiden Mächten 
ein, und dann haben die Dominions erft recht allen Grund, in Onkel Sam jtatt 
in John Bull ihren Schußheiligen zu verehren. 

Nun mag man wohl meinen, es babe für die Außenwelt nicht viel zu 
befagen, wenn fi) ber Schwerpunkt der angelfädfifhen Kulturwelt von London 
nah Wafhington verjchiebe; die Macht des britifhen Weltreihes würde durd) 
die Verfchmelzung mit Amerifa nur wadhfen. Das trifft jedoch faum zu. Im 
einer Sammlung auftralifder Zeitungsausfähnitte aus der Friebenszeit finde 
ih einen bhöcft intereflanten Meinungsaustaufh über den Gedanken einer 
„söderation der englifch [prechenden Böller“. Da fest ein Anerilaner, namens 
Safon, den Lejern des in Sidney erfcheinenden „Bulletin“ auseinander, daß 
die Amerilaner nicht fo leicht die Haltung Englands während des Sezeifions- 
friege8 vergeflen würden. „Zu jener Zeit fpradhen die ‚angefehenen‘ und 
‚einflußreichen‘ Klaffen in England offen ihre Sympathie für die ‚Mebellen‘ 
aus und feßten diefe Sympathie in die Praris um, wo fie e8 immer heimlich 
und ungefährdet tun konnten. edes Schlachtfeld, das die Truppen des Nordens 
behaupteten, jede füdliche Feftung, die fie einnahmen, legte ftilles Zeugnis ab 
von dem DBerrat Englands in erbeutetem Kriegsmaterial: Kanonen aus englifchen 
Bießereien, Gewehre aus engliiden Werfftätten, Schwerter und Bajonette, die 
den Stempel Sheffielder Fabrikanten trugen: alles ftrafte die von der eng- 
lichen Regierung zum Ausdrud gebrachte Neutralität Lügen.” Diefe Erinne- 
tungen werden noch durch weitere ergänzt; dann heißt es über die Zufammen- 
jegung der Bevölkerung der Vereinigten Staaten: „Das Boll der Vereinigten 
Staaten hat längft aufgehört, engliid oder au) nur anglo-amerilanifch zu fein. 
Die Ariftofratie von New Vorl und Philadelphia ift holländifher Ab- 
ftammung, diejenige New Drleand madt Anfpruh auf franzöfifhe Ahnen: 
40 Prozent der Bevölkerung Chicagos ift deutſch oder deutſchen Urſprungs, 
während die großen Staaten des Nordweftene — Wiscounfin, Minnefota und 
Dalota — ihre raſche Entwidlung dem friedlichen Eindringen QTaufender des 
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derben deutfchen und flandinavifchen Bauerntums verdanken...“ ngliid 
oder eine Lesart des Englifchen fpredhe das Vol der Vereinigten Staaten nur, 
weil e8 die Vorteile einer gemeinfamen Sprade für Gefhäfts- und andere 
Zwede würbige, und weil es bisher zu befhäftigt war, um irgendwelden 
radifalen Wechfel in der Sprache in Betradht zu ziehen, die ihm von feinen 
tolonialen Tagen her überlommen if. Schließlich fertigte jener auf Neufeeland 
lebende Amerifaner noch die fhon damals aftuelle Behauptung ab, daß eine 
„Föderation ber englifh fprecdenden Völker“ der übrigen Welt den. Frieden 
diftieren könnte! „Mo würde der Vorteil liegen? England mwünfct feinen 
Frieden, e8 fei denn, e3 könnte die Bedingungen allein feitjegen, während bie 
Vereinigten Staaten einen europäifchen Krieg gewiß nicht als ein ungemijchtes 
Übel betraddten würden. Aus einem folden Kriege würden fi für diefes in 
allererfter Linie große Aufträge auf alle Arten von Munition und Material 
und höhere Löhne für eine große Zahl amerilanifher Handarbeiter ergeben; 
während ein lange andauernder Kampf die Preife für Getreide und YFleifch 
erhöhen und dadurch amerifanifhen Farmern und Schweinezühtern Vorteile 
bringen würde. Soweit die Zwiftigleiten zwijhen England und Europa in 
Betracht fommen, wird Onkel Sam nie etmas anderes jein als ein Zufchauer; 
ein intereffierter Zufchauer, wie er offen zugibt, wenn daraus zufällig irgend- 
weldder Gewinn für ihn erwädjft...." Das ift eine amerilanifhe Stimme 
aus dem Sabre 1900. Warum fie bier fo ausführlic) wiedergegeben wurde? 
Weil aus ihr herauszubören ift, wie planmäßig die englifhe Regierung die 
Geifter im Mutterlande wie in den Kolonien jchon damals auf die kommende 
Auseinanderfegung mit Deutfchland vorbereiten, wie geflifjentlich fie Die „Vettern 
an der anderen Seite des Atlantif" umfchmeicheln ließ, und weil ein Amerilaner 
damals unbefangen ausipredhen Tonnte, was man in Amerila bei einem 
europäiihden Striege unter Neutralität veriteht. Der Verlauf ‘des gegenwärtigen 
Krieges bat dem Gemährsmann des auftralifden Blattes im allgemeinen recht 
gegeben: Dntel Sam bat fi ganz fo verhalten, wie er e$ von ihm erwartete; 
nur ließ fich natürlich nicht vorausfehen, daß die Sorge um die Sicherheit aus⸗ 
jtehender Forderungen für Kriegslieferungen Onkel Sam ſchließlich doch noch 
in einen europäiſchen Krieg mit verwickeln könnte. Je mehr aber die Haltung 
der Vereinigten Staaten während des Krieges von geſchäftlichen Intereſſen be—⸗ 
ſtimmt war und iſt, deſto weniger braucht dies nach dem Kriege der Fall zu 
ſein. Im übrigen wird die europäiſche Einwanderung, die ſchon vor dem 
Kriege vorwiegend anderer als angelſächſiſcher Herkunft war, nach Friedens⸗ 
ſchluß erſt recht fortfahren, die Stellung des Angelſachſentums in der nord⸗ 
amerilaniſchen Union zu erſchüttern, und ſchon bei den Friedensverhandlungen 
dürften in der Frage internationalen Wettbewerbs in engliſchen Kolonien Lon⸗ 
doner und Waſhingtoner Meinungen hart aufeinanderſtoßen. 

Am Ende bedeutet der Krieg für England ein Haſardſpiel, bei dem es 
ſowohl ſeine Kolonien wie die Freundſchaft der Vereinigten Staaten einſetzte: 
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gelang e8, Deutfhland zu „zerichmettern”, fo durfte man hoffen, die Kolonien 
mehr als je an fi fefleln zu Lönnen, indem man ihnen wirlfamen Schuß 
gegen jede Bedrohung dur Japan gewährte, und ebenfo würde Englands 
Bemweguygsfreibeit gegenüber Japan ein Unterpfand für eine dauerhafte englifdh- 
amerilanifhe Freundichaft bedeuten. Da aus der „Zerfehmetterung“ michts 
werden kann und eine freundfchaftliche Berftändigung mit Deutichland weniger 
zu erwarten fein wird als vor dem Sriege, fo fprit alle Wahrfhheinlichkeit 
dafür, daß die Kräfte innerhalb des britifhen Weltreiches und der ganzen 
angeljähfiiehen Kulturwelt nach dem Kriege ftärler als je auseinanderftreben 
werden. 

E83 gab eine Zeit, wo in England fon die Auffaffung allgemein ver- 
breitet war, daß die Kolonien nad) einem Worte Zurgots Früchten gleichen, 
die, wenn fie reif find, von felbft vom Baume fallen. „Wir werden ruiniert 
werben dur) unfere Kolonien”, rief Gobden einmal aus, aber auch Digraeli 
fand im Jahre 1852 wenig Widerfprud), al8 er vorausfagen zu Tönnen glaubte, 
daß die „abidheulihen Kolonien” in wenigen Yahren alle unabhängig werden 
würden, worin er gar fein Unglüd fah, weil er meinte, fie feien ein „Mübl- 
ftein an unferem Halfe”“. Sir George Eornmwell nannte die Kolonien „nublos 
und gefährlih” um diefelbe Zeit, mo ein Komitee des Unterhaujes die Aufgabe 
der weftindifchen Infeln verlangte. Lord Blatchford, der in den Jahren 1859 
bis 1871 Unterftaatsfelretär für die Kolonien war, äußerte im Yahre 18565: 
„36 babe immer geglaubt und diefer Glaube bat fi in mir fo feftgefeht, 
daß id mir gar nicht vorftellen Tann, jemand Tönne anderer Anfit fein, — 
daß das Schidfal unferer Kolonien unabänderlih ift, und daß es deshalb die 
Aufgabe des Kolonialamts fein muß, die Beziehungen zu unferen Stolonien, 
folange fie dauern, für beide Zeile jo vorteilhaft wie möglich zu geitalten umd 
unfere Zrennung, wenn fie erfolgt, jo freundfchaftlih wie möglid." E38 waren 
die in den folgenden Yahrzehnten vor fi) gehenden gewaltigen Ummälgungen 
im Weltverlehr und in der Weltwirtihaft und Weltpolitif, vor allem ber 
induftriele Aufihwung Deutichlands und der Dereinigten Staaten, was 
England feine überfeeifhen Befigungen mieder ungemein jchäben lehrte und 
fein Beftreben mwachrief, fie folange wie möglich feitzuhalten. Schließlich aber 
fönnte fi) der politifhe Inftinkt der führenden engliihen Staatsmänner in der 
erften Hälfte des vorigen JahrhundertS doch noch als richtig erweifen. Spielte 
denn bei der von Chamberlain ins Leben gerufenen Zarifreformbewegung nicht 
au die Furt vor einer unaufhaltfamen Loderung der Bande zwilcdhen 
Mutterland und Kolonien eine große Rolle? ES ift bezeichnend, daß fi in 
Indien während des Krieges aus jehüchternen Anfängen eine felbftändige, aud) 
gegen die Unabhängigkeit vom Mutterlande gerichtete mächtige Tchubzöllnerifche 
Bewegung entwideln konnte. Am 24. März 1916 fohrieb „Salcutta Englifhmen“, 
eines der Organe diefer Bewegung: „Man fol (mit Schuzöllen) nicht warten, 
bis der Srieg zu Ende il. Das mag no lange dauern, aber wenn das 
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Ende da ift, ohne daß fih die Handelswelt Indiens einer Harumfchriebenen 
Wirtihaftspolitit des Neiches gegenüberfieht, jo mag fi die Regierung, wie 
immer, bereit finden, ihre Sntereflen preiszugeben oder zu überfehen und Be- 
dingungen anzundhmen, die in bödjitem Make jchädigend für den engliich- 
indifhen Handel fein würden. Indien muß eine bekovorragende Stelle in der 
fommenden wirtidhaftlichen Drganifation des Reiches erhalten. ES tft intereffant 
und lehrrei, daß in diefem Punkte die englifhe und die indifhe Meinung in 
biefem Lande übereinftimmen ...“ Alfo au in Smdien Tonnte man, felbft 
bei den dort anfäffigen Engländern, das Beitreben wahrnehmen, die Zeit der 
Schwädhe des Mutterlandes auszunugen, um von ihm Borteile zu erlangen, 
die nad dem Sriege nicht gutwillig gegeben werden würden. Xroß aller 
Protefte Lancafhires hat die Lloyd Georgefche Regierung kürzlich dem Drängen 
ber indiihen Schußzöllner nadhgegeben und die Einführung indifcher Sonder- 
ſchutzzölle hon während des Krieges gebilligt... Man kann fi) nach foldden 
Zmwifchenfällen leicht vorftellen, wie ftarle Gegenfäte fidh ergeben mögen, wenn 
nad Friedensihluß zwiichen Mutterland und Kolonien die Erörterungen über 
die Verteilung der Laften, die aus dem Kriege entftehen, und über bie neuen 
Nechte, die die Kolonien zum Ausgleich für die Übernahme folder Laften be- 
anfpruchen, beginnen werden. Zroß aller Zuverfit, die ausgejprochene Neich$- 
einheitsfhwärmer in englifhen Zeitungen und Zeitichriften zur Schau tragen, 
dämmert doch in manchen Köpfen davon fchon eine Ahnung auf. So mahnt 
Harold Spender in der „Contemporary Review“ zur Borfiht bei dem. Be- 
ftreben, die Kolonien zu den Laften der Kriegführung mit heranzuziehen und 
erinnert dabei an die Vorgeihhichte des Abfalls der Vereinigten Staaten Norb- 
amerilas: „Dur die Bereitwilligleit der alten amerilanifchen Kolonien, uns 
in unferem Kriege mit Srankreih wegen Kanadas zu helfen, verführt, gingen 
wir nad dem Striege dazu über, ihre Striegskontributionen in Kriegsfteuern zu 
verwandeln; eine geringfügige Sache, wie es fchien, und eine, die damals in 
England vollstümlid war. Aber die Folge war, daß die amerifantfchen 
Kolonien die Vereinigten Staaten wurden.” Mit einem wirflicden Zerfall des 
britifchen Weltreihes mag es ja aud) nad) dem Striege nod) gute Weile haben, 
aber alle zuverläffigen Anzeichen fpredhen dafür, daß die Gegenfäbe zwiſchen 
Mutterland und Kolonien fih nur immer weiter verfdhärfen, die Bande, durch 
bie fie zufammenhängen, immer mehr Iodern werben. | 
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Die Gefchichte der Univerfität Wittenberg 
Don Profeffor Dr. 4. Werminghoff 


it laftender Wucht legt fi der Ernit des großen Krieges, der 
nunmehr feit drei Jahren das deutfche Voll in feine berbe Schule 
zwingt, auf unfer aller Gedanken, um fie nahezu ausfhließlich 
auf Gegenwart und Zulunft einzuftellen, von der Vergangenheit 

ober, Der nahen nicht minder als der fernen, mehr und mehr 
abzudrängen. Sie werden gebannt dur) die Sorge und das Leid des einzelnen 
Zoges, und fchier allzu felten geben wir uns darüber NRechenichaft, daß zwifchen 
dem Heute und dem Geltern Klammern beftehen, von denen doch fo viele den 
Mut und die Zuverfiht des Durchhaltens in uns jtählen follten und aud) 
. können. mdem wir unfer Reich verteidigen und zu fichern uns müben, be- 
währen wir den felfenfeften Willen, daS Erbe der Väter ungefcehmälert, wenn 
irgend möglich erweitert, den Nachlommen zu überliefern, nicht allen das 
politifhe, jondern auch das geijtige und fulturelle, gerade weil e8 in einer 
Zeit der Befehdung und Verläfterung uns felbft feine Töftlichen, unerfchöpflichen 
Schäge offenbart. Wer das Ziel feines Handelns und Wollens in den Sat 
Hleidet: „Das Weltreih muß uns werden“, fteht, fei es bewußt jei es un’ 
bewußt, unter dem Eindrud des Lutherwortes: „Das Reid muß uns doc 
bleiben”, jenes edlen Troges, der einjt den Kampf um die geiftige Befreiung 
unfere3 Volles fiegreich bejtehen ließ. Luther und fein Ningen wider eine 
Welt von Feinden find Sinnbilder deuticher Kraft, die uns erheben —, e8 war 
wahrlich fein Zufall, daß die Feier, mit der am 21. uni diejes vielbewegten 
sahres die Univerfität Halle das Gedächtnis der Vereinigung mit der ebr- 
würdigen Wittenberger Hocdhfchule erneute, ihren Höhepunft darin fand, daß 
alle ihre Teilnehmer das unvergänglihe „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“ an« 
jtimmten: in ihm verfmolzen BelenntniS und Gelübde, Vergangenheit und 
Gegenwart zu einer inneren, unlöslichen Einheit. 

Nicht allein im Liede wurden die Gedanken nach rüdmärts geführt: es 
geihah auch durch die Mede des Tages und durd) die Worte des Neltors mit 
ihrem ehrenden Danle an Walter Friedensburg, der als Gefchent feines Fleikes 
eine Gejchichte der Univerfität Wittenberg darbracdhte, um es gleich zu fagen 
das Werk raftlofer Arbeit, jorgfamfter Verwertung aller Quellen, lichtvoller 
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Stoffverteilung, Harer Darftelung*). Vor vier Jahren begonnen, unter dem 
erregenden Eindrud des Weltkrieges vollendet, wird e8 immerbar ein Zeichen 
dafür fein, daß aud) der rüdwärts gewandte Prophet, d. bh. eben der Gefchichts- 
forfcher, im Dienite des Vaterlandes fteht, wenn ihm gleich verfagt ift, mit den 
Waffen in der Hand zu ftreiten. Auch in fein Forfhen und Spüren hinein 
tönt der Auf zum Aushalten, zur Erfüllung der Pflicht innerhalb des ihm 
gejegteh Kreifes, damit dem von ihm bisher beftellten Gebiete deutfchen Wiffens 
treue Pflege und forgliches Yäten nicht fehle. Auch er ja Schafft, wie Guftav 
Freytag in feiner „Verlorenen Handfhrift” einmal jchrieb, mit inneren Kämpfen, 
mit feinem beften Herzblut, zumeilen unter fehwerem Leid, oft mit beglüdender 
Hreudigleit; mas er feiner Zeit darbringt, erblüht ihm aus ben tiefiten Wurzeln 
feines Lebens. Indem er die häufig fpröden Überlieferungen nötigt, ihm Ant- 
wort auf feine Fragen zu geben, indem er fie fichtet und aus ihnen neue 
Erlenntniffe vermittelt, mehrt er die geiftige Habe feines Volles. Zu ihrem 
großen Bau rüftet er fefte Steine zu und fegt er fie zugleich zufammen, bem 
Steinmeß vergleihbar und doc wieder von ihm verfchieden, weil fein Mühen 
iveellen Werten und Befittümern gilt. 

Man wird nicht erwarten, daß fchon heute der Verfuhh unternommen 
werde, Walter Triedensburgs Werk auszufhöpfen ober einen bequem zu- 
gerichteten Auszug zu liefern. Leiftungen, wie die vorliegenden, verlangen nad) 
befinnlicden Xefern, die überdies beftrebt find, die frifh gewonnenen Auffchlüffe 
in das Gefamtgefüge des bisherigen Willens einzuglievern. Unbedenklich aber 
darf geurteilt werden: die Gefhichte der Univerfität Wittenberg erſchien zur 
teten Zeit und als vollmertiges Glied eines großen Sreifes von Werken, bie 
der Gejchichte der deutfchen Univerfitäten im allgemeinen, einzelner Hochfchulen 
im bejonderen gewidmet find. 

Sriedensburgs Werl erjhien zur rechten Zeit. Ym Gedädhtnisjahre der 
Reformation fhildert es mit fchlidter Natürlichkeit und mit der Gabe deut- 
liher Vergegenwärtigung den Schauplag, auf dem Luther als Lehrer der ala- 
demiſchen Jugend wirkte, den er zur Stätte welthiftoriihen Gefchehens erhob. 
Klein waren die Anfänge der Leucorea, wie die Gründung Friedrih8 des 
Weifen (FT 1525) vom SYahre 1502 mit humantitiihdem Gepränge fi) nannte, 
eng verbunden mit der firhlihen Anftalt des an Reliquien und folgemeife an Ab- 


*) Balter Friedendburg „Die Gefhichte‘ der Univerfität Wittenberg”, Halle a. ©., 
Berlag von M. Niemeyer, 1917. IX, 645 ©. (gedrudt von E. Karrag, ©. m. b. 9. in Halle). 
Dem Bude find beigegeben da3 BYildnis riedrihd ded WVeifen von Albreht Dürer, ein 
Bild des Haupt» und Geitengebäuded am Innenhof des Wittenberger YAugufteumd und eine 
Abdildung des Wittenberger Univerjitätsfathederd von etwa dem Nahre 1600. — Bir 
mödten nicht unterlaffen, bier auf eine zweite, gleichzeitig eridienene Schrift binzumelfen. 
„Die Univerfitäten Wittenberg und Halle vor und bei ihrer Bereinigung”. Ein Beitrag zur 
Sabrhundertfeier am 21. Juni 1917 von 3. Jordan und DO. Fern, Halle a. ©., Berlag von 
M. Niemeyer, 1917. 43 ©. mit 46 Tafeln Abbildungen aus Wittenberg und Halle. Das 
geihmadvolle Heft ift den im Felde ftehenden Studierenden der Univerfität gewidmet. 
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läffen fo reihen Allerheiligenftiftes, defjen Pfründen die Anftellung und Tätigfeit 
der erften Xebrer ficherftellten. Nicht fo fehr die Privilegien Marimilians des Erften 
( 1519) und Julius’ des Zweiten (F 1513) wie feines Legaten als vielmehr die 
Wirkfamleit Luthers bedingten den rafhen Aufftieg zur Höhe. Unermüdlic, forate 
der größte aller deutfhen Profefloren für fein Wittenberg, eng verbündet mit dem 
feinen Magifter Philipp Melandhthon und anderen treuen Weggenofien, denen er 
uiht immer ein bequemer Kollege, ftet8 ein an die Sade des neuen Glaubens 
benfender Helfer war. Wittenberg wurde aus einem Truß-Leipzig zu einem 
Zruß-Ronı, der Mittelpunft der jungen evangelifden Xehre und des proteftantifchen 
Kirhentums. Die einander ablöfenden und ergänzenden Ordnungen der Hod- 
jhule, ihre Lehrer und Schüler ziehen, von fiherer Hand geführt, am Auge 
des Lefer vorüber. 8 überrafcht zu beobachten, welchen Reichtum Kleinen 
und großen Gejchehens der Rahmen gerade der erften Abjchnitte umfchliekt, 
wieviel des Neuen er in fich birgt und wieviel des Belannien dank folcher 
Umgebung in unerwartete Beleuchtung gerüct wird. Über der Hochfchule walteten 
als Wohltäter, Berater und Leiter die Landesfürften aus dem erneftinifchen 
Zweige der Wettiner; in mweldhem Geifte fie ihr Amt verfaben, mögen allein 
zwei Neihen von Säbten veranfhaulichen, die erite in den Statuten vom 
Sahre 1508 und die zweite in den allgemeinen Vorjchriften über die Studien 
und das Verhalten der Univerfitätshörer aus dem Yahre 1545, die Melandhtbon 
ausgearbeitet hatte und Kurfürft Johann Friedrich der Großmütige (F 1554) 
verfündete. Sm Jahre 1508 führte Friedrich der Weife aus: „Unfere Hod)- 
jdule, die wir jüngft zum Preis des Allmächtigen, zur Förderung des Klerus 
und zum gemeinen Nugen der Studenten unter der Zuftimmung des Papites 
Yulinus und des Kaiſers Marimilian errichtet haben, möge, das wünfdhen wir 
von ganzem Herzen, dauernd und rühmlich beitehen als ein Markt der freien 
Wiflenfhhaften, auf dem die Bejucher löblide Kenntniffe und, die VBorbedingung 
für folche, verfeinerte Sitten fi) aneignen, derart daß fie dadurch fähig werden, 
die Geihhäfte Gottes wie au der Welt, ein jeder zu feinem Teile, um fo 
befier zu beforgen; mo aber aud mir jelbft mit unferen Getreuen umd ber 
ummobnenden Bevölferung in jchwierigen Fällen wie zu einem Drakel unſere 
Zufludt nehmen fönnen, um, wenn wir zmweifelnd und unfchlüffig berbei- 
fommen, bier eine Antwort entgegenzunehmen, mit der wir fiher und jebem 
Zweifel entrüdt heimfehren mögen.” Im Yahre 1545 fodann meinte Johann 
Friedrih der Großmäütige: „Obihon unfere Arbeit von fo manchen, die nur 
Üppigkeit und Reichtum bewundern, gering geachtet wird, fo mögen wir doch 
eingeben? bleiben, welch ein gewaltiger Segen darin liegt, da8 Wahre, das 
Sittlihe und Heilfame getreulich zu lehren und zu fügen, wodurd wir ſowohl 
der Kirche ald aud) dem Gemeinmwohl dienen. Und von foldem Zun fagt de 
Apoftel: Eure Arbeit tft nicht vergeblich in dem Herrn.” Dort: die Gejchäfte 
Gottes und der Welt beforgen, bier: der Kirche und dem Gemeinwohl dienen —, 
man empfindet den Nadhhall des Mittelalters, das der Kirche jo lange den 
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Vorrang vor dem Staate eingeräumt wiffen wollte, und nicht minder das 
Wehen einer neuen Zeit, bie der Welt, dem Gemeinwohl, das heißt aber dem 
Staate mit feinen irdifhen Aufgaben und Sielen, den gebührenden PBlab ein- 
zumeifen begann. Wittenberg bat zu feinem Zeile an diefem Umbilbungsprogek 
mitgearbeitet, und wieder war e8 Zutber, der von Wittenberg aus bie ftarfe 
Mauer der Romaniiten, die Lehre, daß „geiftlihe Gewalt über der weltlichen 
it”, zu Falle bradite. 

Wenn aber au) der Tod des Neformatord im Jahre 1546 die Ent- 
widlung der Univerfität in der kleinen Elbſtadt — Albiorena war ihr ftolzer 
Name im Gelehrtenlauderwelih des fechzehnten Jahrhunderts — nicht un- 
mittelbar lähmte, jo waren doch die ihm folgenden politiihen Umgeftaltungen 
und dogmatifchen Streitigleiten von einfchneidender Wirlung.e Dank dem für 
die Erneftiner verderblichen Ausgang des Schmallaldiihen Krieges wurden im 
Jahre 1547 die Kurwürde und der Kurfreis famt Wittenberg Befiß der 
Albertiner, deren mwechjelnde PBarteinahme in den Auseinanderfegungen zwifchen 
dem ftarren Luthertum und dem milderen Melanchthonianismus vor ben 
bärteften Maßregeln gegen die Mitglieder des Lebrlörpers nicht zurüdichredte. 
Mit Melandithon (F 1560) verlor die Hochjchule den praeceptor Germaniae, 
der ihr feit mehr als vierzig Yahren die Treue bewahrt hatte. Neue Statuten 
für die einzelnen Fakultäten verrieten Unruhe und Unficherheit unter dem fo 
ganz anders gearteten Fürftengefchlecht, bis erit die Satungen Ehriftians 11 
(F 1611) vom Jahre 1605 die Gefamtorganifation der‘ Hochihule einiger- 
maßen zum Abfchluß bradten. Seit dem Ausgang des jechzehnten “ahr- 
hunderts Vertreterin des ftrengen Luthertums war fie nicht geneigt, abweichenden 
Meinungen Gaftfreundichaft zu gewähren oder gar fi ihnen anzupalfen. Bor- 
läufig wenigftens vermochte fie die Zahl ihrer Befucher auf der alten Höhe zu 
erhalten, bi auch für fie die Wirren der dreißigjährigen Kriegszeit erhebliche 
Einbußen heraufführten; am Ende des Jahrhunderts wurde fie von dem eben- 
falls albertinifden Leipzig überflügelt, während gleichzeitig in Halle eine neue 
Nebenbublerin, Tpäter ihre Erbin erftand (1694). AS Lehranftalt behauptete 
Wittenberg feinen dur) die Überlieferung geficherten Plat, erft im achtzehnten 
Jahrhundert machten fh die Symptome des GSiehtums und Niedergangs 
bemerkbar, die nicht dadurch abgewehrt wurden, daß in feiner zweiten Hälfte 
der harte, ausfähließliche Orthoborismus in der theologtihen Fakultät feinen 
Einfluß [hwinden fah. No immer mußte die Leucoren bedeutende Gelehrte 
an filh zu fefleln, jo den Mediziner Konrad Viktor Schneider (T 1680), einen 
Konrad Samuel Schurzfleifh (F 1708), den die Zeitgenofien eine lebende 
Bibliothet und ein wandelndes Mufeum nannten, und einen Johann Mathias 
Schrödh (F 1808), defjen vielbändige Kirchengeſchichte bis heute benutzbar iſt. 
Noh war die Univerfität fähig, neue Unterrichtsgebiete in ihre Obhut zu 
nehmen, fo die Staatsmifjenihaft im Jahre 1785, die Botani! 1803 und bie 
biftorifden Hilfswiffenfhaften 1811. Noch murbe im Yahre 1802 das Ge- 
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dächtnis ihres dreihundertjährigen VBeitehens mit der Hoffnung auf erfprießliche 
Zukunft feftlich begangen. In Wahrheit waren ihre Tage gezählt, feit Napoleon 1. 
im Sabre 1813 fie für aufgehoben erklärt hatte, feit die Stabt, der Stügpunft 
für die militärifchen Operationen des Korfen, die Lehrer und Hörer der 
Univerfität nit mehr firmen Tonnte.e So findet in der Darlegung aller 
der Maßnahmen, die zur Vereinigung des Wittenberger Heftbeftandes 
mit dem jüngeren, dem modernen Geifte aufgefchlofienen Halle führten, 
Sriedensburgs Arbeit ihr naturgemäßes Ende. Der Stadt der Reformation 
blied da$ Predigerfeminar, fteigerte fi unter dem Schuße des preußifchen 
Staates die wirtichaftlihe Kraft, die fie befähigte, zu einem anfehnlichen und 
regſamen Semeinmwejen fi emporzufchwingen. Ahr Name medt unzerjtörbare 
Erinnerungen an die gewaltige Ummälzung unferer nationalen Geichichte, Die 
von ihrer Schloßlirhe und ihrem Elftertor den Ausgang nahm. Indem 
Friedensburg ihrer Hochjchule das Denkmal febte, hat er es mit Geichid ver- 
nieden, einzig und allein den Lehrern an ihr, dazu ihren oft bewegten Lebens- 
läufen, ihrem MWechjel von Lebrjtuhl zu Lehrftuhl oder von einer Fakultät zur 
anderen feine Aufmerfjamfeit zu fchenten. Wie dem Charakter des Dozenten, 
ihrem Unterricht und ihren hauptfädlichiten Schriften fucht er auch dem all- 
mäbliden Ausbau der Univerfitätsinftitute gerecht zu werden, darunter der 
immer — und aud) beute no — ftiefmütterlid behandelten Univerſitäts⸗ 
bibliothel. Er jhildert das Leben und Treiben der Studierenden, ihre Bräuche 
wie die Eindifchen Depofitionen und den rohen Bennalismus, ihre Dellamationen 
und Disputationen, ihre allmählich fich einftellenden Verbindungen, ihre Stipendien 
und anderes mehr. Etwas zurüd treten die Beziehungen der Univerfität zur 
Stadt ald Gemeinde,. wie aber deren Schidfale die der Alma mater beein- 
flußten, wird nicht allein au8 den Schilderungen der Leiden Wittenbergd im 
Dreißigjährigen und im Siebenjährigen Kriege Har erfichtlich. An dichten Scharen 
drängen fih die Einzelperfonen, die feit 1502 bi8 1813 in Wittenberg lehrten 
und lernten, nicht nur berühmte, fondern auch foldhe, deren Andenken der eine 
Zag jhuf und der andere wiederum zur Vergefjenheit verurteilte. Yhrer aller 
Zug jpiegeln die drei Jahrhunderte wieder, deren Verjchiedenheiten in Zielen 
und Leiftungen ihnen den Stempel aufgedrüdt haben; die jhwere Kunft, fie 
biftorifch zu werten und aus ihrer Zeit heraus verftändlid zu maden, bat 
Friedensburg trefflich geübt. 

Nur in den Inappften Umriffen tonnte der Inhalt feines Werkes hier an- 
‚gedeutet werden —, um fo weniger fei deshalb vergefien, daß es ald Gejchichte 
einer einzelnen Univerfität fordern darf, auch unter den Beiträgen zur Gefhichte 
des beutjchen ‚Seifteslebend im allgemeinen begrüßt zu werden. Die große 
Gefahr, Wittenberg ausfchlieglich zu würdigen und darüber feine Bermandtihaft 
mit den übrigen Hochfchulen Hintanzuftellen, ift als überwunden zu bezeichnen; 
folange niht „Die Gefhichte der deutihen Univerfitäten” von Georg SKauf- 
' mann — fie reicht in zmei, feit 1888. und 1895 vorliegenden Bänden erit: bis 
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zum Auftreten Quthers — fortgeführt jein wird, mag Frievensburgs Arbeit 
mwenigftens als Teilerfat angefehen werden, neben der die Abriffe von Friedrich 
Paulfen (in feinem Buche über die deutfchen Univerfitäten und das Univerfitäts- 
ftudium, 1902 und in dem Sammelwerle von Wilhelm Leris, 1893) aud) jeht 
no ihren Plab behaupten. Die Darftellung riedensburgs füllt eine lange 
floffende Lüde aus, die um fo fehmerzlicder empfunden wurte, als der grobe 
Begenitand an fi} jelbft zu feiner Bewältigung aufforderte; indem fie Univerr 
ſitätsverfaſſung, ⸗Unterricht und Leben in der Neuzeit beichreibt, läßt fie die 
älteren Arbeiten hinter fi, die nur der einen oder anderen Geite in der Ent- 
widlung unferer Hochfehulen fih zumandten, wie 3. B. das Werl von Auguit 
Zbolud, defjen „Vorgefchichte des Nationalismus“ im erften Bande (1853) das 
alademifche Leben des fiebzehnten Jahrhunderts zu fehildern unternommen hat. 
Die „Geihichte der Univerfität Wittenberg” geht ihrem zeitlichen Umfange eine 
erhebliche Strede dem Buche von Wilhem Schrader über die Univerfität Halle 
(1894) zur Seite und führt gleihfam zu ihm bin: immer wirb es lehrreich 
bleiben, die Schidfale und den Geift beider Hochfchulen miteinander zu ver- 
gleichen. Jede von ihnen verlörpert eine befondere Entwidlungsitufe in der 
Gefamtlultur des deutfhen Volles, Wittenberg die der Reformation und Halle 
- die der Aufllärung. Ihre Vereinigung im Sabre 1817 erfolgte wenig fpäter 
als die Zufammenlegung der Untverfitäten Frankfurt an der Oder (gegründet 1506) 
und Breslau (gegründet 1702) im Jahre 1811, die Neuerrihtung der Hod)- 
Ihule von Berlin (1809) und wenig früher als die von Bonn (1818); fie alle 
gediehen unter dem Schuge des preußifchen Staates, defjen politifhe Kraft mit 
dem bdeutichen Geifte fih erfüllte. Die anheimelnde Größe aber dieje3 geiftigen 
Lebens in Preußen und in Deutichland überhaupt befteht nicht zulegt darin, 
daß e8 aus vielen Quellen zu gleicher Zeit und in regem Wetteifer gefpeift 
wurde —, wir fannten und Tennen eben nicht jenen Drud der Zentralifation, 
deren fi die Romanen rühmen; neiblos und mwunfchlos überlaffen wir ihnen 
folden do nur angeblichen Vorzug. Eine diefer Quellen hat Friedensburg zu 
neuem Leben gemwect, und Sache nicht nur der berufsmäßigen Yorjher wird e8 
fein, ihm den Dank dafür abzuftatten. Sein ftattlihe8 Buch ift ein Zeugnis 
zielficheren ArbeitSmillens, dem inmitten der Kriegsnöte Verleger und Druder 
fih freudig zur Verfügung ftellten, eine Gabe zunädft für die Vereinigte 
Friedrich Univerfität und nicht weniger für alle, die in der Ausprägung des 
geiftigen Lebens in unjerem Volle fein Wefen und Können zu erfaffen trachten. 
Vermittelt aber alle gefchichtlihe Erfenntnis Mahnungen und Antriebe, 
Warnungen und Verbote, fo wird aus ihr nicht zulegt der befehenkten Univerfität 
das Pflichtbemußtfein fidh verftärten, daß auch fie für die fehweren Aufgaben 
der Zulunft fi rüften und bereit halten muß. Wenn einft der Frieden wieder 
'einfehrt und die zu Männern der Tat gereiften Studierenden aufs neue die 
Hörfäle füllen, dann werden Sorgen und Nöte von mandherlei Art nit aus- 
bleiben. lUnfere alademifche Jugend bat geblutet und gelämpft —, fie wird 
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und fol fordern, daß wir Lehrer uns ihrer annehmen, damit fie fich wieder 
einfühle in den Dienft der Wiffenfchaft, die dem innerlich gemandelten Gefamt- 
volle Rechnung tragen muß, nicht aber dem überlebten Ballaft aus der Friedenszeit 
ein unfruchtbares Dafein verbürgen darf. Auch im Leben unferer Univerfitäten be- 
zeichnet der Völlerfrieg einen tiefen Einjchnitt, den Bruch des Glaubens an Die 
völferverbindende Sraft der MWiffenfchaft, die nur im freien Staate mit weiten 
Zielen gedeihen kann und wird. Der Mut, allen Schwierigleiten im frohen 
Schaffen zu begegnen, wird und muß den Widerftand des Veralteten fieghaft 
überwinden; unjere Hodichulen möchten den Drud einer Belaftungsprobe, wie 
fie nad) den YFreiheitsfriegen einjegte, nicht no einmal überwinden, meil es 
ihre Aufgabe bleiben wird, die großen Errungenfhaften geiftiger Art, die im 
Ringen um die Erhaltung unferes Vaterlandes erworben wurden, den lünftigen 
Gefchlehtern zu erhalten und auf ihnen als fiheren Grundlagen weiterzubauen. 
Wittenberg mußte finfen, weil fein Staat zufammenbrad; Hale— Wittenberg 
aber möge im ruhmvoll verteidigten und gefidderten Reiche Bismards den Ehren- 
plat behaupten, zu dem es fein Name und feine Gedichte berufen. 





ITeue Bücher 


Dr. Ernft Menmanu, mweiland Profefior am Allgemeinen Borlefungswefen in 
Hamburg: Zeitfragen deutſcher Nationalerziehung. Sechs Vorleſungen. 
Herausgegeben von Georg Anſchütz. (Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig 
1917.) Preis geh. 2,60 Mk., geb. 8,20 Mt. 

Im erſten Kriegsjahr, im Frühling 1915, iſt Ernſt Meumann an der Stätte 
ſeines Wirkens im rüſtigen Mannesalter nach kurzer Krankheit geſtorben. Nicht 
allzu viele waren ſich damals bewußt, daß ein Mann von nicht gewöhnlicher Geiſtes⸗ 
art von uns gegangen war. Sein Tod verklang im großen Sterben unſerer Tage. 
Und doch Hatte er mit großem Eifer an den Aufgaben der Zeit gewirkt. Er war 
kein weltfremder Gelehrter. Philoſophiſch reich begabt, ftark gefeſſelt von den 
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Broblemen der Aelthetif, Hatte er fi immer mehr praktiſchen ragen de8 Lebens 
zugewandt. So fam er von der reinen piychologiihen Yorihung zu den Aufgaben 
der angewandten Piychologie, der Bädagogit. Die beutichen Lehrer willen, was fie 
Meumann zu danken haben. Eine Fülle von Anregungen Hat er ihnen gebradt, 
feine große grweibändige „Erperimentelle Bädagogif” ift drei Xehrervereinen gewidmet. 
Als der Yaden friedlidher Entwidlung im Auguft des Sabres 1914 abrik, war er 
auf dem Boften. Ergriffen von dem ungeheuren Gefchehen, nicht zulegt von der 
Berftändnißlofigkeit, der gerade wir Deutfche begegnen, fpradh er zu einem großen 
Kreile über „Zeitfragen deutfcher Nationalerziehung“. Diefe Borlefungen find e8, ° 
die Georg Anihüg nun dem deutfchen Bolfe al8 wertvolle8 Bermächtnid eines 
feinfinnigen, kritifchen Forfhers und warmhderzigen Patrioten übergibt. In ihnen 
wollte Meumann zeigen, daß nur auf nationaler Grundlage, nur auf der VBoraus- 
fegung des Nationalgefühl® und des Nationalbewußtfeing überhaupt von einer 
echten und wahren Bolfderziehung die Rede fein fann. Ein ſyſtematiſches Ver⸗ 
wilden und Ausgleihen völfiiher Eigenkulturen und eine Entwidlung der Völker 
im internationglen, !ogmopolitifhen und allgemeinmenjchlichen @eilt hält er für 
verderblich im Interefle der Gefamtfultur. Das einzelne Volk ift eine reale fittliche 
Semeinschaft, die „Drenfchheit* als fittlihe Gemeinfchaft eriftiert vorläufig überhaupt 
nicht, weil fie feine beftimmte Zorm angenommen hat. Aber die Nationalerziehung 
muß auf einen wiflenihaftlid erforfchten Nattonaltypus gegründet fein. Wie man 
zu einer Nationaldharalterijtit gelangen fann, fegt Meumann in feffelnder Weife 
außeinander. Sm ganzen liegt bier ein willenichaftlih wenig bebautes Feld vor 
und und viele wichtige TZatjachen fönnen noch zutage gefördert werden, wenn aud 
die Methoden, über die wir verfügen, feine volle wiflenfchaftliche Eraftheit ver- 
bürgen. Die Charafteriftil, die Meumann für da8 Deutjchtum verjucht, ift fein 
und in den mwejentlihen Zügen ficher zutreffend. Bezüglich der Erziehung, ins⸗ 
befondere der politiichen Erziehung unfere8 Volkes, beflagt Meumann mit vielen 
von und den Mangel einer allgemeinen und gleihmäßigen Anteilnahme am poli- 
tiichen Leben, mwa3 die Entwidlung eines ungejunden, abhängigen Berufspolitifer- 
tums, dag die Fachleute und Sachverſtändigen aller Art aus dem politifchen Leben 
verdrängt, zur Folge Hat. Eine Befjerung diejer Zuftände erhofft Meumann von 
politiiher Belehrung dur Bereine, bejonders aber durch die UniverfitätSermei- 
terung, die eine Einwirkung der Zachgelehrien auf weitere Sreife der Bevölferung, 
wie fie in Amerifa und England in meiten Umfange betrieben wird, beamedt. 
Nicht zulegt ift die politiide Erziehung von der Preije in Angriff zu nehmen. 
Die Iyftematiihde Hebung des Sournaliftenitandes erjcheint demnach) als mwefentliche 
Borbedingung der politiihen Bolfserziefung. Meumann fordert feine freie Organi- 
jation, die über den Parteien jtehen muß, mit einem felbjtgemählten Auffihtsrat 
und Ehrenrat, ähnlich wie ihn die Rechtsanwälte gefhaffen haben, der imftande 
wäre, einen ftarfen moralifchen Zwang auf die Mitglieder der Organifation aus- 
zuüben. Werner fordert Meumann eın Parlament von Fadhgelehrten und GSad)- 
veritändigen, die einem bürgerlichen Berufe angehören, daS ala vorarbeitende und 
vorbereitende Injtanz für alle wichtigen Schritte der Befeggebung zu wirken bat. 
Durch politiihe Bildung des Bolfes muß erreiht werden, baß die öffentlihe 
Meinung eine viel wertvollere Macht im politifhen Leben wird, als fie jegt ift. 
Sm übrigen ift das Volt mehr zur Selbithilfe zu erziehen: wir verlaflen uns viel 
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zu viel auf Behörden, Polizei uſw. Dies iſt ein Hinweis, den wir uns zu Herzen 
nehmen ſollten. Gerade in der Kriegszeit hat ſich bei uns ein völliger Mangel 
an Erziehung im öffentlichen Leben offenbart, der nur durch energiſche Selbſthilfe 
des reiferen Teils des Publikums beſeitigt werden kann. Daß Meumann im 
übrigen die erfreulichen Anfänge einer politiſchen Erziehung der Jugend nicht über- 
ſieht, bedarf kaum der Erwähnung. M. K. 





Allen Manuftriyten if Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbärgt werben Tann. 
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Dr. MICHAELIS’ 


Daedagogium Waren 


i. Mecklb. am Müritzsee 
Schnelle gewissenbafte Vorbereitung für die Binjährigen-, Prima- u. Reifeprüfung 


Daedadogium Rheinsberg 


(Mark) 
Höhere Privatschule mit Internat (z. Zt. I—II). 


Beide Anstalten zwischen Wasser und Wald sehr gesund gelegen. 

Besonders für Schüler, die spez. Förderung und Obhut bedürfen. 

Gründlicher Unterricht in kleinen Klassen und Kursen. Vorzügliche 
Verpflegung. :: :: :: Man verlange Prospekt. 
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